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Schafft Volksheime! 

Von W. Wetekamp in Breslau ^). 

Wenn in einem Heere die Disziplin gelockert, wenn in einer 
Ver\valtiing etwas nicht in Ordnung ist, so werden wir niemals 
daran zweifeln, dass wir die Schuld nicht am wenigsten bei den 
Führern, bei den leitenden Stellen zu suchen haben; wenn wir 
aber bei den Massen Verrohung und Genusssucht finden, so sind 
wir nur zu sehr geneigt, hier die Schuld allein diesen Massen 
aufzuwälzen, während sie doch auch hier zugleich zu suchen sein 
wird bei denen, welche durch ihre Bildung und Lebensstellung 
dazu berufen wären, die Führimg der Massen zu übernehmen. 
Oder wird etwa durch die gerade in den Schichten unseres Vol¬ 
kes, die sich mit Vorliebe die Gebildeten nennen, so weit ver¬ 
breiteten Erscheinungen des Strebertums, der Gefühlsroheit und 
der Genusssucht den Massen ein besonders nachahmenswertes 
Beispiel gegeben? 

Wie wohlthuend wirkt gegenüber der zufriedenen, oder besser 
gesagt, blasierten Selbstgenügsamkeit, wie sie sich so vielfach 
unter unseren besseren Ständen breit macht, das die Massen immer 
stärker durchziehende heisse Sehnen nach Weiterbildung, der 
glühende Drang, teilzunehmen an den Schätzen von Wissenschaft 
und Kunst. Und doch: wie wenig wird dieses Sehnen verstanden! 
wie oft noch werden diejenigen, welche sich gewöhnt haben, die 
soziale Frage nicht einfach als Magenfrage, sondern ebenso sehr 


M Nach einem im Aufträge des Humboldt-Vereins zu Breslau am 
20. Okt. 1008 im Musiksaalc der Universität zu Breslau gehalteiuMi ^^)rtragc. 
Comenins-Blltter für Volkserxichung. 1899. i 
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als eine solche der Bildung aiifzufassen und in diesem Sinne 
selbstlos thätig zu sein, als unklare Schwärmer bespöttelt, wenn 
nicht gar als verkappte Umstürzler verschrieen! 

Glücklicherweise haben wir keinen Grund zu verzweifeln, wir 
können im Gegenteil die erfreuliche Thatsache feststellen, dass 
das soziale Gewissen in unserem Volke sich mächtig zu regen 
beginnt, dass allerorten besonders die Veranstaltungen füi* Volks¬ 
belehrung sich kräftig entfalten, wenn auch das Erreichte noch 
weit hinter dem Erstrebenswerten zurückbleibt 

Immer mehr bricht sich aber auch die Erkenntnis Bahn, dass 
die rechte Volkserziehung sich nicht auf Belehning beschränken 
darf, dass vielmehr auch heute noch der Goethesche Spruch gilt: 
Tages Arbeit, abends Gäste, 

Saiu^ Wochen, frohe Feste! 

Ja die hier geforderte Abwechslung zwischen Arbeit und 
Erholung, sie ist heute um so mehr geboten, als die an die Arbeits¬ 
kraft gestellten Anforderungen ungemein gestiegen, die Arbeit 
selbst eintöniger geworden ist „Nach vollbrachtem einförmigen 
Tagewerke macht sich ein Bedürfnis nach Zerstreuung geltend. 
Wer in der massvollen Befriedigung desselben einen Mangel an 
Selbstzucht erblickt, verkennt die Grenzen der mensch¬ 
lichen Leistungsfähigkeit Der unbewusste Trieb zur Ab¬ 
wechslung zwischen Arbeit und Erholung hält die Arbeitskraft 
lebendig, und es ist eine der höchsten Aufgaben der Volks¬ 
erziehung, diesen rein menschlichen Zug richtig zu leiten“ 
sagt mit Recht Frhr. v. Maltzan in seiner Schrift; „Volk und 
Schauspiel“. 

Auch hier zeigt sich erfreulicherweise in immer steigendem 
Masse das Bestreben, dem Bedürfnis durch Volksunterhaltungs¬ 
und Volkstheaterabende entgegenzukonimen; aber so dankenswert 
alle diese Einrichtungen sind, sie bleiben doch immer nur ver¬ 
einzelter Natur, während das Bedürfnis ein dauerndes ist Es gilt 
daher Orte zu schaffen, an denen das Bedürfnis nach Erholung 
und Zerstreuung jederzeit in guter und edler Weise befriedig 
werden kann, und es ist das um so notwendiger, als durch die 
Einführung der Sonntagsruhe die freie Zeit bedeutend vergrössert 
ist und die Arbeitszeit unverkennbar die Tendenz nach dauernder 
Verkürzung zeigt. Diese an und für sich segensreichen Erschein¬ 
ungen werden aber in ihr Gegenteil verkehrt, wenn nicht zugleich 
Einrichtungen getroffen werden, die eine gute Benutzung der 
freien Zeit ermöglichen. 

Einen Teil dieser Aufgabe übernehmen die in steter Zunahme 
begriffenen Bücher- und Lesehallen, aber auch nur einen Teil, 
da sie sich ausschliesslich der Belehrung widmen. Sollen sie ihrer 
Aufgabe als Erziehungsstätten voll genügen, so müssen sie zu An¬ 
stalten erweitert werden, die zugleich der Erholung dienen und 
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auf politisch und religiös neutralem Boden stehend, für jeden leicht 
zugänglich sind und den Boden abgeben für eine Überbrückung 
der unser Volk durchziehenden Zerklüftung; Anstalten, für die 
sich der Name „Volksheim‘‘ eingebürgert hat. 

Wie soll nun ein solches Volksheim eingerichtet sein? Eine 
bestimmte Antwort auf diese Frage lässt sich nicht geben, da 
die besonderen Verhältnisse immer eine besondere Ausgestaltung 
verlangen. Ich glaube am besten zu thun, wenn ich mich nicht 
auf theoretische Erörterungen einlasse, sondern einige praktische 
Beispiele vorführe. 

Das Verdienst, mit der Gründung von „Volksheimen" voran¬ 
gegangen zu sein, gebührt den Engländern. Die Anregung wurde 
gegeben durch einen im Herbst 1882 veröffentlichten Roman von 
Walter Besant: „All sorts and conditions of men", dessen Inhalt 
ich kurz skizzieren möchte. 

Die Helden des Romans sind ein junger Tischler, Hany 
mit Namen, und Angela, eine Kleidermacherin. Der erstere, in 
einem vornehmen Hause erzogen, kehrt als Jüngling, nachdem er 
von seinem Wohlthäter erfahren hat, dass er der Sohn eines 
Seigeanten aus dem düsteren Osten Londons ist, dorthin zurück, 
um unter seinesgleichen zu leben. Angela ist Erbin mehrerer 
Millionen, beschliesst aber, ihr Leben den ärmeren Mitmenschen 
zu widmen, und errichtet in Ost-London ein Kleidergeschäft, in 
welchem sie die Arbeiterinnen am Gewinn beteiligt In der be¬ 
scheidenen Pension, in der sie lebt, lernt sie Harry kennen, die 
beiden gleichgestimmten Naturen fühlen sich gegenseitig angezogen 
und sie unterhalten sich zu Hause und auf den Spaziergängen 
durch die Strassen der Stadt oft über die Armut und das furcht¬ 
bare Elend in deren Umgebung. Harry meint, dass das, was die 
Armen am meisten drücke, der gänzliche Mangel der Freude 
sei; er wünsche, dass die Millionen, die, wie er gehört, von einer 
jungen Dame (Angela) geerbt seien, dazu verwandt würden, in 
jener Gegend des Elends einen Palast der Freude zu bauen. 
Angela fasst diesen Gedanken begierig auf, beide besprechen 
wiederholt bis ins Einzelne, wie ein solcher Palast Bücher- und 
Lesesäle, Klubräume, Konzerthallen, Bäder, kurz alles, was das 
Leben schön und angenehm machen könne, enthalten müsse. 

Ohne Harry von ihrem Vorhaben zu sagen, lässt Angela 
mehrere ihr gehörige alte Häuser niederreissen und an deren 
Stelle den Palast, wie sie ihn gemeinsam erträumt, aufbauen. Im 
Beisein ihrer Arbeiterinnen übergiebt sie ihn dem jungen Manne 
als seine Schöpfung. Dass am Eröffnungstage des Pdastes aus 
den beiden jungen Identen ein glückliches Paar wurde, sei noch 
beiläufig erwähnt 

Der Traum des Dichters wurde zur Wahrheit Der Roman 
zündete; allerorten regte es sich, schon am 14. Mai 1887 konnte 
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der Londoner „Volkspalast“*) im Beisein der Königin nnd des 
Dichters eröffnet werden. 

Die unterrichtliche Thätigkeit erstreckt sich vorwiegeitd auf 
die technische Erziehung: Mathematik und Naturwissenschaften 
und ihre Anwendung auf alle Zweige des Gewerbes und der 
Industrie und neuere Sprachen sind die Hauptfächer. Der Unter¬ 
richt findet in Tages- und Abendklassen statt, in ersteren für 
solche, die sich 1—3 Jahre vollständig ihrer Ausbildung widmen 
können. Die Abendklassen allein haben 5000 Schüler, die sicher 
bei der Lage der Anstalt zur weitaus grössten Mehrzahl den 
arbeitenden Klassen angehören. 

Nebenher gehen grossartige Veranstaltungen für sittlich und 
ästhetisch hebende Unterhaltung. Eine im Volkspalast veranstaltete 
Gemäldeausstellung wurde in einem Sommer allein von 300000 
Personen besucht. Der prächtige Kuppelbau der Bibliothek hat 
wochentäglich etwa 1000, Sonntags 1700—1800 Besucher. An 
den sonntäglichen Konzerten, an denen sich namhafte Künstler 
beteiligen, erfreuen' sich durchschnittlich 5000 Personen. Das 
Schwimmbad, wohl das grösste, das seit Römerzeiten in gedecktem 
Raume erbaut ist, wird im Sommer von mehr als 1000 Personen 
täglich besucht. 

Ein zweites grossartiges Unternehmen ist das zu Ehren des 
Begründers der Universitätsbewegung, Arnold Toynbee, von seinen 
Jüngern unter dem Namen Toynbee-Hall gestiftete. Leider müssen 
wir es uns versagen, näher auf die Schilderung dieser Anstalt 
einzugehen, wir müssen da wiederum auf das schon erwähnte, 
nicht genug zu empfehlende Werk von v. Schulze-Gaevernitz 
hinweisen. Wir wollen nur kurz erwähnen, dass der Plan von 
Toynbee-Hall darauf beruht, dass die jungen Leute, welche ihre 
Studien beendigt haben, ehe sie in ein Amt eintreten, sich längere 
oder kürzere Zeit der Belehrung und Erziehung der ärmeren 
Bevölkerungsschichten Ost-Londons widmen, um dabei zugleich 
die sittliche und soziale Lage, die geistigen und wirtschaftlichen 
Bedürfnisse dieser ihrer Mitbürger kennen zu lernen. Jünglinge 
aus den ersten Familien des Landes setzen ihre Ehre darein, 
hier mitzuwirken. Sollte es nicht auch für unsere studierende 
Jugend und die später von ihr auszuübende Verwaltungsthätigkeit 
von grossem Vorteil sein, wenn sie sich in ähnlicher Weise den 
weniger bemittelten und weniger gebildeten Klassen widmeten und 
so diejenigen kennen lernten, deren Führung sie später übernehmen 


*) Näheres über den „Volkspalast“ s. v. Schiilze-Gaevernitz: „Zum 
sozialen Frieden“. Duncker & Humblot. Leipzig 1890. Bd. I. S. 435 und 
Dr. W. Bode: „Der Volk-spalast in Ost-London“. „Bildungsverein.“ 20. Jahr¬ 
gang. 1890. Nr. 1. 

'^) Ober Toynbee Bd. I 40b ff.; Toynbee-Hall Bd. 1 448 ff. 
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sollen? Sollte nicht der Gewinn, den sie selbst aus diesem Ver¬ 
kehr zögen, mindestens ebenso gross sein wie das, was sie selbst 
darzubieten vermögen? Sicherlich würde aber eine solche Thätig- 
keit für ihren späteren Beruf eine bessere und edlere Vorbereitung 
sein als der Frühschoppen und der Paukboden. 

Institute von der Grossartigkeit der beiden erwähnten wer¬ 
den ja leider bei uns in Deutschland noch lange ein frommer 
Wunsch bleiben, da muss erst bei unseren Gebildeten und Be¬ 
güterten das soziale Gewissen in viel höherem Masse erwachen, 
als es bis jetzt der Fall ist; immerhin aber sind auch bei uns 
eine Reihe von tüchtigen und erwähnenswerten Anfängen vor¬ 
handen. Ich nenne ausser den genauer zu betrachtenden Dresdener 
Anstalten die in Leipzig (Verein Volkswohl), Barmen (Volkspark), 
für Süddeutschland besonders die in Stuttgart. In der Schweiz 
scheint besonders der Pestalozzi verein in Zürich in unserem Sinne 
thätig zu sein. 

Von den mir aus eigener Anschauung bekannten Einrich¬ 
tungen will ich die des Vereins „Volkswohh^ in Dresden, die wohl 
in Deutschland die vollkommensten sind, zu schildern versuchen, 
indem ich zugleich einen kurzen Blick auf die Entstehung des 
Vereins werfe. 

Die Ortsgi-uppe Dresden des „Vereins gegen den Missbrauch 
geistiger Getränke“ gewahrte im Ijaufe ihrer Thätigkeit, dass man 
der Branntweinpest nur beikommen könne, wenn man dem Volke 
eine edlere Zerstreuung biete und so bildete sie ein Komitee, das 
die Veranstaltung von Volksunterhaltungsabenden in die Hand 
nahm; aber trotz des grossen Erfolges erkannte man bald, dass 
diese Abende nicht ausreichend seien, dass vielmehr „ständige 
Veranstaltungen nötig seien, dass man soziale Mittel¬ 
punkte schaffen müsse, wo die verschiedenen Volks¬ 
klassen ohne Trink- und Verzehrungszwang mit einander 
verkehren, sich persönlich näher treten und gegenseitig 
verständigen könnten“. Und so schloss sich das Komitee 
im Dezember 1888 zu einem Vereine zusammen, der schon 1889 
über 1200, jetzt aber über 6000 Mitglieder zählt und dessen Seele 
Herr Geheirarat Prof. Dr. Böhmert ist. Ein Aufruf wurde erlassen, 
hochherzige Bürger zeichneten reiche Beiträge, und schon am 
10. Februar 1889 konnte der Verein das erste „Volksheim“ er¬ 
öffnen, w'ährend er jetzt ausser einem Mädchenheim und einem 
Lehrlingsheim deren vier besitzt. 

Die beiden bedeutendsten derselben sind die Volksheime 
,J^aulinengarten“ und „Heidepark“, denen wir nunmehr einen 
Besuch abstatten wollen. 

Das „Paulinenheim“ liegt in der Neustadt in der Wasser¬ 
strasse etwa gegenüber der Albrechtsbrücke und wurde im März 
1889 eröffnet. Das Gebäude gehört der Stadt und ist zu einem 
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massigen Pachtzins an den Verein überlassen, der es seinen Zwecken 
entsprechend eingerichtet hat. Das Erdgeschoss enthält die Küche 
und den Restaurationsraum. Im übrigen enthält das Gebäude die 
Geschäftsstelle des Vereins, ein Bibliotheks- und ein Lesezimmer, 
die den ganzen Tag geöffnet sind und im Winter abends auch 
als Unterrichtszimmer benutzt werden, und einen kleinen Saal 
mit Pianino, in welchem Vorträge, Versammlungen, Gesangsübungen 
und kleinere Volksunterhaltungen abgehalten werden. 

Den Haupt Vorzug vor den übrigen in der Stadt gelegenen 
hat dieses Volksheim in einem grossen Garten, dessen einer Teil 
zu einem Spielplatz für Kinder umgewandelt ist, während der 
andere Teil, gärtnerisch gepflegt und mit Rasenplätzen, Strauch¬ 
werk und Bäumen versehen, eine grosse Zahl ruhiger Plätze 
darbietet. Hier nehmen im Sommer viele Arbeiter der nahen 
Fabriken ihr Mittagbrot ein und abends versammeln sich hier 
viele Familien aus allen Ständen zur gemütlichen Erholung, nach¬ 
dem die Kinder vielfach schon mit oder ohne Aufsicht ihrer 
Angehörigen den Nachmittag dort mit gesunden Spielen verbracht 
haben. 

Eine besondere Anziehungskraft bilden die „Sängerwander¬ 
abende“, an denen (Donnerstags) von SYg bis 10 72 Uhr etwa 
10 Gesangvereine mit einander in opfeiwilliger Hingabe ab¬ 
wechseln, um die edle Kunst des Gesanges zum Gemeingut des 
Volkes zu machen. 

Der Verein richtet also, wie wir sehen, sein Augenmerk 
besonders darauf, die Familien zu gemeinsamer Geselligkeit heran¬ 
zuziehen, und da der Weg zum Herzen der Eltern am leichtesten 
durch die Kinder zu finden ist, so veranstaltete der Sohn des 
oben genannten Begründers der Volksheime, der leider in jugend¬ 
lichem Alter verstorbene Landrichter Dr. Böhmert im Jahre 1893 
„Kinderfahrten“ in die „Dresdener Heide“, einen hauptsächlich 
mit Kiefern bestandenen staatlichen Forst. Der Andi'ang zu 
diesen Fahrten war ein so grosser, dass bald nur noch die Kinder 
der Vereinsmitglieder berücksichtigt werden konnten. 

Dieser Erfolg gab Veranlassung, zum ersten Male in Deutsch¬ 
land einen Versuch zur Organisation edler Geselligkeit in freier 
Natur zu machen. Der Verein pachtete auf 20 Jahre vom 
sächsischen Staate ein Areal von 23 ha in der Dresdener Heide 
und errichtete dort ein neues Volksheim, dem wir nunmehr einen 
Besuch abstatten wollen. 

Wir fahren entweder mit der Strassenbahn oder mit dem 
Dampfer bis zum Waldschlösschen, oder wir gehen, was besondei-s 
bei bedecktem Himmel zu empfehlen ist, am Altstädter Ufer der 
Elbe entlang, an der Vogelwiese vorüber, immer mit dem Blick 
auf die schon bewaldeten Höhen des jenseitigen Ufers, bis zur 
Höhe des \\'asserhebewerkes, wo wir uns übersetzen lassen. 
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Wenige Minuten Weges bergan bringen uns an die Umzäunung 
des „Heideparks“, diu’ch die wir in den, wie schon bemerkt, vor¬ 
wiegend aus Kiefern bestehenden Porst eintreten. 

An dem äusserst einfach gehaltenen, jetzt nur noch Sonn¬ 
tags benutzten urspriinglichen Restaurationsgebäude vorüber ge¬ 
langen wir zu einer kleinen Thalsenke, die auf Veranlassung des 
schon erwähnten Landrichters Dr. Böhmert zu einem reizenden, 
für etwa 1000 Zuschauer berechneten Naturtheater iimgestaltet 
ist, auf dem Sonntag Nachmittags eigens zu dem Zwecke ver¬ 
fasste Theaterstücke oder Szenen aus klassischen Dramen auf¬ 
geführt oder lebende Bilder zu bekannten Gedichten gestellt 
werden. Die Darsteller sind junge, nicht mehr schulpflichtige 
Leute; nur vereinzelt greift man noch auf die Schuljugend zurück. 
Die Bühne befindet sich an der tiefsten Stelle des Theaters senk¬ 
recht zur Thalrichtung; die Zuschauer sitzen auf Rasenbänken 
an den Thal wänden. Der Eintrittspreis beträgt 10 Pfg.; doch 
hat man auch nichts dagegen, wenn einmal jemand sich die Auf¬ 
führung von ausserhalb der Schranken ansieht. 

Unser Weg führt uns weiter zur „Thümmelwiese“, so benannt 
zu Ehren des sächsischen Finanzministers v. Thümmel, dessen 
Fürsprache hauptsächlich der Verein die Überlassung des Heide¬ 
areals verdankt Der Platz ist etwa 6000 qm gross, von denen 
4000 qm geebnet und mit Rasen bedeckt zu turnerischen u. s. w. 
Wettspielen bestimmt sind. Auf der einen Seite sind wiederum 
Rasenbänke für die Zuschauer angelegt. Im Winter wird der 
Spielplatz in eine künstliche Eisbahn verwandelt, die bei dem 
regen Zuspruch die Kosten der Instandsetzung und Erhaltung 
reichlich deckt. 

Ganz in der Nähe sehen wir an erhöhter Stelle, so dass 
man von dort einen prächtigen Überblick über die umliegenden 
Wälder hat, das in hübschem Schweizerstil erbaute und Oktober 
1895 eröffnete neue Gebäude des Volksheims. Es besteht aus 
einem massiven, die Wohnung des Verwalters und die Wirtschafts¬ 
räume enthaltenden Teile und einem in Fachwerk gehaltenen 
geräumigen, hellen und luftigen Sale; ausserdem dient dem Ruhe- 
und Erholungsbedürfnis eine grosse Terrasse. 

Wir überschreiten nunmehr die breite Landstrasse. Lauter 
Jubel und helles Singen tönen uns entgegen: wir sind in den 
für die Kinder bestimmten Teil des Parkes eingetreten. 12 Reviere 
für je etwa 100 Kinder finden wir hier abgegrenzt. Wöchentlich 
an einem oder mehreren Nachmittagen, in den Ferien .3—4 mal, 
werden hier 1200—1500 Kinder zu frohem Spiel und Sang ver¬ 
sammelt. Jedes Kind erhält eine Karte mit der Nummer seines 
Reviers, die zugleich für den mit derselben Nummer bezeichneteii 
Strassenbahnzug zur Mitfahrt gegen geringes Entgelt berechtigt. 
Die Spiele der Kinder jedes Reviers werden natürlich von Er- 
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wachseiien beaufsichtigt. Bei plötzlich eiutretendeni Kegen finden 
die Kinder Unterkunft in den Schutzhutten, von denen je eine 
in jedem Revier sich befindet und die auch sonst noch auf den 
Wald verteilt sind. Diese Einrichtung hat auf das Verhalten der 
Kinder einen sehr guten Einfluss gehabt Ein herauf ziehendes 
Gewitter, das im Anfang leicht Verwiming hervorrief, lässt die 
Kleinen jetzt völlig ruhig. 

Ehe wir diesen Teil des Parkes verlassen und damit unseren 
Rundgang vollenden, statten wir noch einem kleinen, mit Garten¬ 
anlagen versehenen Platze einen Besuch ab, auf dem vor kurzem 
im Beisein von mehreren tausend Kindern zum Andenken an den 
Begründer der Heidefahrten eine „Böhmertlinde^^ gepflanzt wurde. 

An der einen Seite des Platzes sehen wir eine Blockhütte, 
die zur Aufnahme der — meist geschenkten — Spielgeräte und 
der bei etwaigen Unglücksfällen nötigen Utensilien — Tragbahren 
und Verbandzeug — bestimmt ist. 

Nun noch ein Wort über die Verpflegung. Dass ein Ver¬ 
zehrszwang auch wirklich ausgeschlossen wird, dafür ist dadurch 
gesorgt, dass der Verein die Wirtschaft in eigener Regie durch 
angestellte Beamte führt In allen Anstalten sind jederzeit kalte 
Speisen zu sehr geringen Preisen zu haben, in den in der Stadt 
gelegenen auch warme. Starke Getränke — Schnaps, Liköre — 
sind ausgeschlossen, im übrigen wird Bevormundung der Besucher 
möglichst vermieden. Übermässigem Gebrauch starker Biere wird 
dadurch vorgebeugt, dass diese nur in Flaschen und zu höherem 
Preise abgegeben werden, während alle anderen Getränke sehr 
billig sind; und so wenden sich denn auch erfreulicher>veise die 
Besucher vorwiegend den vom Fass gezapften leichteren (ober- 
gährigen) Bieren und den in guter Qualität geliefeilen sonstigen 
Getränken, besonders Kaffee, Thee und Chokolade zu. Die Milch¬ 
lieferung steht unter beständiger Kontrolle eines Arztes. 

Seit Übernahme der Wirtschaft in eigene Regie des Ver¬ 
eines unterhalten sich übrigens die Volksheiine selbst; ja sie geben 
zum Teil einen Übeischuss. 

Ehe ich die Dresdener Einrichtungen verlasse, sei es mir 
gestattet, noch einer Veranstaltung zu gedenken, die auf die 
Initiative eines Vereinsmitgliedes, einer T^chreriiU), zurückzuführen 
ist und mir besonders nachahmensweil erscheint, um so mehr, 
als sie auch ohne das Bestehen von Volksheimen durchgeführt 
werden kann. 

Lassen wir die Begründerin selber erzählen, wie sie auf 
ihre Idee gekommen ist und wie sie dieselbe zur Ausführung 
gebracht hat Sic berichtet darüber folgendes 2): 

*) die leider ihren Namen nicht genannt sehen will. 

*) „Volksgesclligkeit“, Organ dos Vereins „Velkswohl‘* zu I)rosdon. 
X. Jahrg. \r. 1. Jammr 1898. 
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Ich ging fa^t täglich an einer älteren Frau vorbei, die in 
einer unserer belebtesten Strassen einen Blumenstand hat. Ihr 
vergrämtes Gesicht mit dem verbitterten Ausdruck fiel mir auf. 
Ich machte mich mit ihr bekannt. Ein Beispiel galt für viele — 
ich empfand den niederdrückenden Eindruck eines Lebens voller 
Kampf, Sorgen und Entbehrungen ohne Freuden, ohne irgend 
etwas, was das Selbstgefühl hebt, den Mut belebt. Tausende leben 
so in stumpfer Resignation. Wie wärs, wenn wir etwas Frohsinn 
brächten in diese verdüsterten trüben Existenzen! — und damit 
war in meinen Gedanken der Verein Frohsinn fix und fertig. Er 
entwickelte sich fast von selbst und ist noch in der Entwickelung 
begriffen. Ich lud zunächst einige schwer arbeitende, einfache 
PVauen ein, mich Sonntag Nachmittags zu besuchen. Der Kreis 
vergrösserte sich und jetzt hat der Verein Frohsinn 25 Mitglieder. 
Diese Zahl wird wohl nicht wesentlich überschritten werden, teils 
weil das Zimmer, in dem der Verein sich alle 14 Tage bei mir 
versammelt, nicht gross ist, noch mehr aber deswegen, weil ich 
glaube, dass sich gewisse Wirkungen in kleineren Kreisen leichter 
erzielen lassen als in grossen. 

Zu den älteren vom Leben Gebeugten fanden sich jüngere, 
frischere Elemente hinzu. Wir haben jetzt einen alten und einen 
jungen Tisch. Das heitere Lachen der Jugend erfrischt die Alten, 
aber auch diese lassen, wie am letztenmal ein Mitglied bemerkte, 
ihren „Trübsinn“ zu Hause. Einige junge Damen helfen mir die 
Mitglieder unterhalten. In sozialer Beziehung haben wir wohl alle 
im Frohsinn etwas gelernt. Der junge Arbeiter, der erst seine 
Mutter und Schwester nicht begleiten wollte, weil er meinte, nicht 
zu so „feinen“ Leuten zu passen, ist schon längst ständiges Mit¬ 
glied und die Stütze des jungen Tisches. Er meinte, nachdem er 
sich endlich entschlossen, zu kommen, schliesslich zu mir — er 
hätte es sich „feiner“ gedacht, eine Bemerkung, die ich als ein 
grosses Kompliment ansehe. 

Unter meinen Schülerinnen (englische und amerikanische 
Damen) fand ich ganz ausgezeichnete Helferinnen — sind diese 
ja aus ihrer Heimat her an die .soziale Hilfsarbeit viel mehr gewöhnt 
als wir. — — — — — — - — — — — — — — — 

Die jungen deutschen Damen, die mir halfen und die zuerst 
gefürchtet hatten, dass sie nicht wissen würden, worüber sie sich 
mit den Frohsinnsmitgliedern unterhalten sollten, merkten über- 
ra.schend schnell, dass sie gar nicht nötig hatten, sich geistig 
irgendwie besonders herabzulassen. »So scheint mir, dass die Kluft, 
die jetzt leider die Arbeiterbevölkeriiiig von der „besitzenden“ und 
„gebildeten“ Klasse trennt, durch persönliche Berührung, wie sie 
in kleinerem Kreise möglich ist, vielleicht nocdi am leichtesten zu 
überbrücken wäre. 

Von 4 — oder 0 Uhr trinken wir Kaffee und plaudern, 
bis 7 Uhr haben wir dann einen Vortrag, ein Konzert oder (‘s 
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wird et\va.s vorgelesen. Anfang diese? Jahres wählten wir einen 
• Vorstand, bestehend aus 3 älteren Frauen, dem jungen Arbeiter, 
einer englischen Dame und der Bchreiberin dieser Zeilen. Dei-selbe 
soll zusanimenbenifen werden, wenn irgend etwas Wichtiges vor¬ 
liegt, den Mitgliedern das Gefühl der Verantwortlichkeit gehen 
und sie so noch enger an den Verein binden. Mitgliederbeiträge 
sind bis jetzt nicht erhoben worden, so dass der „Verein“ eigentlich 
nur eine „Vereinigung“ ist. Ob darin später eine Änderung ein- 
treten wird, ist noch unbestimmt. Auch sonst bleiht noch vieles 
der Zukunft überlassen, z. B. ob es möglich sein wird, auch die 
Männer der betreffenden Frauen heranzuziehen, und anderes mehr. 
Während ich schreibe, war eben ein Mitglied da, das mir mitteilte, 
ihr Mann hätte den Wunsch geäussert, mitzukommen, ob ihm das 
wohl erlaubt würde? — — — — — — — — — — — — 
Zu den Mitgliedern gehören: 2 Blumenfrauen, 2 Gemüse¬ 
frauen, 5 Auf Wärterinnen, 1 Waschfrau, 2 junge Arbeiter, 5 Fabrik¬ 
arbeiterinnen, die übrigen sind Dienstmädchen oder haben keinen 
besonderen Beruf. Unser ältestes Mitglied ist 70 Jahre alt, unser 
jüngstes 14 oder 15.“ 

Die Furcht des jungen Mannes, dass es in den Zusammen¬ 
künften „zu fein“, die der jungen Damen, dass sie sich mit den 
Arbeiterinnen nicht würden unterhalten können, sind charakteristisch, 
sie zeigen gerade durch die harmlose Art, wie sie geäussert wurden, 
so recht deutlich, wie wahr v. Schulze-Gävernitz unsere sozialen 
Verhältnisse schildert, wenn er in der Vorrede zu seinem mehr¬ 
fach angezogenen Werke sagt: „Indem nun auf der einen Seite 
Uberhebung, auf der anderen Seite Misstrauen und Hass 
vorwiegt, zerfällt das Volk in zwei Nationen, zwischen 
denen jedes Verständnis, jede Berührung fehlt, die 
anders fühlen, anders denken, die sich, wie einst der 
spätere Graf v. Beaconsfield von seiner Heimat sagte, 
so fremd sind, als wären sie unter verschiedenen Zonen 
geboren“. 

Dieses Misstrauen, das so manche gute Absicht vereitelt, 
zu zerstreuen, sind gerade die Frauen durch ihr ganzes Wesen 
sowohl, wie durch den Umstand geeignet, dass sie dem politischen 
Parteihader fernstehen. Schon vor 50 Jahren lässt der Engländer 
Kingsley in seinem sozialen, auch heute noch aktuellen Roman 
„Alton Locke“ einen Arbeiter diese Ansicht mit den schönen 
Worten aussprechen: „O Weib, Weib, einzig wahrer Mis¬ 
sionar der Civilisation und Brüderlichkeit, der zarten, 
vergebenden Liebe, in deiner Macht liegt es und viel¬ 
leicht in ihr allein, die zerschlagenen Herzen zu ver¬ 
binden, den Gefangenen Befreiung zu verkündigen. Wenn 
nur eine wahrhaft edle Frau den Mut hätte sieh hinab¬ 
zuneigen, was könnte sie nicht mit uns, mit unseren 
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Schwestern thun*M Möge dieser Ruf auch bei deu deutschen 
Frauen mehr Gehör finden als es bis jetzt der Fall ist. 

Doch nun zurück zu unserm Thema. Ich glaube an den 
Beispielen gezeigt zu haben, in welch verschiedener Weise „Volks- 
heime** gestaltet sein können. Bei den geringen Mitteln, mit 
denen wir in Deutschland leider immer noch bei derartigen 
Unternehmungen zu rechnen haben, scheinen uns die Dresdener 
Einrichtungen — der Verein „Volkswohlhofft übrigens im 
Laufe der Zeit die Stadt mit einem ganzen Gürtel von An¬ 
stalten, wie er sie im „Heidepark“ ins Leben gerufen hat, um¬ 
geben zu können — am besten als Vorbild geeignet Doch wird 
es sich auch hier nicht um ein sklavisches Nachahmen handeln 
dürfen. Es müssen stets die örtlichen Verhältnisse berücksichtigt 
werden, auch wird es nicht gut sein, von vornherein einen gross 
angelegten Plan zur strikten Ausführung bringen zu wollen; die 
Volksheime müssen, den jeweiligen Bedürfnissen entsprechend, 
sich aus sich selbst heraus entfalten. Nur zwei Grundsätze 
müssen stets innegehalten werden: religiöse und politische Ten¬ 
denzen müssen der Veranstaltung fern bleiben und es darf kein 
Verzehrszwang herrschen. 

Woher sollen aber die Mittel genommen werden? Es liegt 
nahe, zunächst an öffentliche Mittel zu denken, und es wird 
nicht von der Hand zu weisen sein, dass Staat und besonders 
Gemeinde künftighin die Volksheimbestrebungen kräftig unter¬ 
stützen müssen. Vorläufig wird man aber wohl vorwiegend auf 
freiwillige Beiträge rechnen müssen, und da kann unseren be¬ 
güterten Mitgliedern nicht oft genug die Mahnung an das Herz 
gelegt werden, die der vielfache Dollarmillionär Andrew Carnegie, 
der sich selbst vom einfachen Arbeitsburschen zum Besitzer des 
grössten Eisenwerkes emporgearbeitet hat, in seinen „Pflichten 
des Reichtums“ seinen Kollegen im Besitz zunift: dass sie sich 
stets dessen bewusst sein mögen, dass der aufgesammelte Reichtum 
doch nur durch das Zusammenarbeiten aller entstanden sei, dass 
sie also die Ehrenpflicht hätten, einen möglichst grossen Teil 
desselben der Allgemeinheit in Gestalt von Stiftungen wieder 
zukommen zu lassen. Als die besten Stiftungen bezeichnet er 
immer wieder Institute für Volksbildung und Volkserholung. 
Besonders aber empfiehlt er, solche Stiftungen schon bei Leb¬ 
zeiten zu machen. „Das einzige Erfordernis bei der Befolgung 
des Gottesgebotes vom Reichtum ist, dass der Überfluss, der sich 
von Zeit zu Zeit in der Hand eines Mannes ansammelt, noch zu 
dessen Lebzeiten von ihm selber für den Zweck verwendet wird. 


Leipzig, Peter Hobbing, 1894. — Carnegie selbst hat beispiels¬ 
weise mehrere Millionen Dollar für die Pegrnndung einer Volksbibliothek in 
seiner Vaterstadt Pittsburg gestiftet. 
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den er als treuer Schatzmeister für den einem Gemeinwohl am 
dienlichsten erachtet. Beim Tode zu hinterlassen, was man 
nicht mit sich nehmen kann und auf andere die Bürde 
der Thätigkeit abzuwälzen, die man selbst zu tragen 
verpflichtet gewesen wäre, ist unwürdig. Das erfordert 
weder Opfer noch Pflichtgefühl gegen die Mitmenschen.“ 

Aber auch alle anderen können mithelfen. Cai-negie spricht 
das mit folgenden Worten aus; „Es ist natürlich nicht das alleinige 
Vorrecht der Millionäre, zu wirken und Mittel zu schaffen für 
die Förderung des Gemeinwohls. Jedermann vielmehr, der auch 
nur einen kleinen Überschuss über seine mässigen Bedürfnisse 
hat, mag dieses Vorrecht mit seinen reicheren Brüdern teilen, 
und diejenigen, denen es an überschüssigen Mitteln mangelt, 
können wenigstens einen Teil ihrer Zeit opfern, was gemeinhin 
ebenso wichtig, ja, oft noch wichtiger ist als das Geld“. 

Auch eine zweite Quelle liesse sich, wie ich glaube, leicht 
abfangen. Ich würde es vielfach für gut halten, die zur Ehrung 
grosser Toter gesammelten Gelder, anstatt sie für an irgend 
welche beliebigen Plätze zu stellende Denkmäler auszugeben, 
lieber zu verwenden zur Errichtung von Volksheimen und ähn¬ 
lichen Anstalten, mit denen man den Namen des zu Ehrenden 
verknüpft. Besonders scheint mir das angezeigt bei der Ehrung 
des Mannes, der den Ausspruch that, dass gesunde Volkswohl¬ 
fahrt nur auf der Grundlage gesunder Volkserziehung beruhen 
kann, bei Kaiser Friedrich. 

Soviel bezüglich der Kostenaufbringung. Die Organisation 
der Volksheime geschieht meines Erachtens am besten durch be¬ 
stehende oder zu dem Zwecke gegründete Vereine, denn dadurch 
lässt sich am besten der Anschein vermeiden, als handele es sich 
um das Gewähren von Almosen. Die Mitglieder — die Ei*werbung 
der Mitgliedschaft muss natürlich möglichst erleichtert werden — 
haben das Gefühl, dass sie selbst es gewesen sind, die den Baum 
gepflanzt und gepflegt haben, dessen Früchte sie geniessen, be¬ 
sonders wenn sie, wie dies z. B. beim Volkspalast in London 
geschieht, ohne Ansehen ihrer gesellschaftlichen Stellung bei der 
Verwaltung herangezogen werden; und sie sind stolz auf jeden 
Erfolg ihres Werkes. Das wirkt sittlich erhebend, stählt das 
Vertrauen auf die eigene Kraft und zerstört das Misstrauen. So 
werden die von uns gewünschten Veranstaltungen zu wahren 
Wohlthaten, zur besten Hilfe, die gewährt werden kann: der 
Hilfe zur Selbsthilfe. Die patriarchalischen Zeiten sind vorüber, 
in denen die Massen nach Almosen riefen, heute wollen sie 
selbstthätig sein, ihr Wohl selbst erringen. 

Brot und Spiele war die Losung einer Epoche, in der 
wenigen Reichen und Bevorrechteten eine Überzahl von rechtlosen 
Sklaven gegenüber stand; eine solche Kultur musste zu Grunde 
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gehen; denn sie musste zur Schlaffheit fuhren. Arbeit und 
Bildung ist der Ruf der Massen in unserer Zeit Dieser Ruf 
birgt in sich Jugendfrische und Zukunftskraft Wird er von den 
Gebildeten gehört, dann wird auch für uns die Zeit kommen, wo 
wir nicht allein äusserlich, sondern auch innerlich geeint sind. 
Den neutralen Boden für diese wahrhaft patriotischen Bestrebungen 
der inneren Friedfertigung und Kräftigung können diejenigen 
Anstalten am besten abgeben, denen unsere vorhergehenden Aus- 
füh Hingen galten. Darum lassen Sie mich sch Hessen mit der 
Aufforderung, mit der sie betitelt waren; 

Schafft Volksheime! 


Die Volksbüchereien in den nordischen Ländern. 

Von 

Prof. Q, Hamdorff in Malchin (Mecklenburg). 


Auf der internationalen Bibliothekkonferenz, die im vorigen 
Sommer (vom 13. bis 16. Juli) in London abgehalten ward, be¬ 
richtete Andreas Steenberg, Adjunkt an der Gelehrtenschule zu 
Horsens in Jütland, über den gegenwärtigen Stand der öffentlichen 
Büchereien in den nordischen Ländern: Schweden, Norwegen, 
Dänemark, Finnland. Der Bericht liegt gedruckt vor (Transactions 
and Proceedings of the International Library Conference). Ich 
entnehme ihm die folgenden Angaben und füge ergänzend einiges 
aus einem Aufsatze Sahlins über die schwedischen Volksbüchereien 
in der Zeitschrift Verdandi (1898, III.) hinzu. 

Nach Steenbergs Angabe besitzt Schweden gegen 3000 
Volksbüchereien mit etwa einer Million Bände. Die ei-sten Büche¬ 
reien wurden (nach Sahlin a. a. O. S. 114) bereits im Jahre 1833 
von der „Gesellschaft für Verbreitung nützlicher Kenntnisse“ ge¬ 
gründet, und nicht nur in den Städten („Stadtbüchereien“), sondern 
auch auf dem Lande („Kirchspielbüchereien“ — Sockenbibliotek). 
Das Volksschulgesetz von 1842 forderte die Geistlichen auf, „zur 
Errichtung und zur Benutzung von Kirchspielbüchereien zu er¬ 
muntern und dafür geeignete Bücher vorzuschlagen“. Das geschah 
freilich nicht überall in dem Umfange wie z. B. in Wärmland, 
wo bereits 1845 in 88 Pastoraten des Karlsstader Stiftes Büche- 
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reien sich fauden. Einen kräftigen Anstoss bekam die Bewegung 
erst in den fünfziger Jahren durch Siljeström und Torsten Ruden- 
schöld, zwei hervorragende Schulmänner. Der erstere hatte die 
englischen Verhältnisse kennen gelernt, und nach englischem Muster 
bemühte er sich auch Wanderbüchereien einzurichten. Das Haupt¬ 
verdienst um die Vermehrung der Büchereien, namentlich auf dem 
Lande, haben auch heute noch die Lehrer. In den Städten haben 
namentlich die „Arbeiterinstitute“ (Volkshochschulen im wahrsten 
Sinne) zum Teil recht bedeutende Büchersammlungen geschaffen: 
so die älteste Anstalt der Art, das Arbeiterinstitut in Stockholm, 
das eine Sammlung von etwa 2000 Bänden besitzt. Die Bücherei 
nebst Lesezimmer ist jeden Tag geöffnet und leiht jährlich etwa 
3000 Bände an 300 Leser aus. Das erscheint nicht viel, doch 
besteht daneben noch eine Büchersammlung des Arbeitervereins, 
ebenfalls mit 2000 Bänden. Ferner hat der Studenten verein „Ver- 
dandi“ in Upsala, der kleine Hefte gemeinverständlich-wissenschaft¬ 
lichen Inhalts nach Art der Virchow-Hpltzendorfschen Sammlung, 
aber zu billigerem Preise (10 bis 25 Öre!) herausgibt, im Jahre 
1891 auch eine Volksbücherei gegründet, die etwa 2000 Bände 
enthält und ebensoviele jährlich ausleiht. Ausserdem hat er noch 
an andern Orten 28 Volksbüchereien gründen geholfen, dadurch 
dass er Bücher zu sehr niedrigem Preise abgibt und auch Rat¬ 
schläge für die Errichtung von Volksbüchereien erteilt Auch der 
zweite grosse Studentenverein „Heimdal“, der ebenfalls billige 
Volksschriften herausgibt, ist seit einiger Zeit in derselben Rich¬ 
tung thätig. (Wäre das nicht auch eine Auf^be für unsere sozial¬ 
politischen Studenten vereine, lohnender als Erörterungen über alle 
möglichen Lehrfragen?) Endlich sind in Schweden auch von Ein¬ 
zelnen oder aus Stiftungen Volksbüchereien gegründet worden, wie 
die Gotenburger „Städtische Volksbibliothek“ aus den Mitteln der 
Robert-Dicksonstiftung. Nach Sahlin ist dies die grösste Bücherei 
mit 6500 Bänden. Bei einem Besuche in diesem Frühjahre konnte 
ich leider nur einen flüchtigen Blick in die beiden Lesezimmer 
thun; in dem einen liegen Zeitungen aus, in dem andern Zeit¬ 
schriften, ein anstossender, durch eine Schranke getrennte Raum 
enthält eine Anzahl von Büchern, die nur im Lesezimmer gelesen 
werden dürfen. Beide Zimmer waren gut besucht, und es herrschte 
eine musterhafte Ordnung. Die Anzahl der nach Hause ausge¬ 
liehenen Bücher betrug im Jahre 1896 19200, im Lesezimmer 
verkehrten 9000, im Zeitungszimmer 1600 Personen. Eine An¬ 
zahl von Lesezimmern (7 im Ganzen) hat auch die Branntwein- 
schankgesellschaft (Utskänkningsaktiebolag), die bekanntlich den 
Alleinverkauf von Branntwein in Händen hat und die Überschüsse 
zu gemeinnützigen Zwecken verwendet, an verschiedenen Stellen 
der Stadt gegründet. In andern Städten liegen die Verhältnisse 
nicht so günstig. Zum Beispiel besitzt das 20 000 Einwohner 
zählende Jönköping noch keine Volksbücherei. Und die vorhande- 
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iien Kirchspielbüchereien sind nach Sahlin zum grossen Teile in 
solchem Zustande, dass sie kaum noch Bedeutung haben. Wo 
sich aber gute Volksbüchereien befinden, werden sie heute fleissiger 
benützt als früher. Das Lesebedürfnis ist also in hohem Masse 
vorhanden. 

Norwegens älteste Volksbücherei ist die Deichmannsche 
Bibliothek in Christi an a. Sie ist 1780 von Karl Deichmann 
gegründet worden und seitdem durch Schenkungen auf 30 000 
Bände angewachsen. Sie ist jetzt Eigentum der Stadt und ver¬ 
ausgabt jährlich 2000 M. In den Wintermonaten ist sie täglich 
2 Stunden geöffnet, im Sommer wöchentlich 2 Mal. Sie besitzt 
ein Lesezimmer und leiht jährlich 25 000 Bände. 

Berge ns öffentliche Bücherei ist ebenfalls durch Schen¬ 
kungen begründet worden, aber seit 1872 im Besitze der Stadt. 
Sie enthält 72 000 Bände und ist ähnlich wie die englischen und 
amerikanischen Büchereien geordnet. Die Verwaltung liegt in den 
Händen eines Bibliothekars und dreier Hilfsbibliothekare. Das 
Lesezimmer hat 30 Sitzplätze und ist an jedem Wochentage von 
12 bis 2 und von 5 bis 8 Uhr geöffnet. Die Ausgabe der Bücher 
erfolgt von 12 bis 1 und von 5 bis 7 Uhr. Im Lesezimmer 
werden gegen 7000 Bände ausgegeben, nach Hause verliehen 40000. 

Auch in verschiedenen anderen Städten Norwegens bestehen 
städtische öffentliche Büchereien, die oft aus den Büchereien 
der königlichen Gelehrtenschulen hervorgegangen sind wie in 
Arendal. Darüber unten mehr. Oder sie sind wie die Arbeiter- 
Lesezimmer in Gotehburg aus den Überschüssen der Branntwein¬ 
schankgesellschaft (Brändevinsamlag) geschaffen und werden davon 
unterhalten, so die städtische Volksbücherei in Frederikstad. 

Endlich gibt es in vielen Dörfern kleine Büchereien, die 
vom Staate unterstützt werden. Die jährliche Staatsbeihilfe 
beträgt insgesamt gegen 22 000 M. Dafür verlangt die Regierung 
aber, dass die Gemeinde die gleiche Summe beisteuert. Die Ge¬ 
meinde wird damit Eigentümerin, darf aber den Staatszuschuss 
nur zum Ankauf von Büchern verwenden. Die ländlichen Büche¬ 
reien enthalten jede mehrere Hundert Bände. 

Dänemark besitzt in der Hauptstadt seit 1888 sieben 
Volksbüchereien, von denen 2 mit Lesezimmer verbunden sind. 
Die Stadt gibt dafür jährlich 18000 M. Jeder Leser entrichtet 
monatlich 20 Pf. Die Sammlungen sind an jedem Wochentage 
(ausser Mittwoch) von 7 bis 9 Uhr Abends geöffnet. Die Zahl der 
Bände in allen 7 Büchereien beträgt 25 000, die Zahl der Leser 
— grössten Teils Handwerker oder Arbeiter — g^gen 4300, die 
Zahl der entliehenen Bücher jährlich gegen 290 000. Daneben 
bestehen noch Büchereien der Arbeiterlesegesellschaft (Arbejdernes 
Loeseselskabs Bibliotek) und des Arbeitervereins (Arbejderfor- 
eningens Bibliotek). 
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Auch in den Landstädten bestehen Volksbüchereien, die 
von den Gemeinden, mitunter auch von den Versicherungsbanken 
unterstützt werden. Eine I.K»ihgebühr wird nicht oder nur in ge¬ 
ringer Höhe (10 bis 20 Pf. monatlich) erhoben. 

Die Dörfer besitzen vielfach, wie in Schweden, Kirchspiel¬ 
büchereien (Sognebogsamling), unter 1700 I^ndgemeindeii gegen 
1100, also fast zwei Drittel. Doch die Sammlungen sind nur 
klein, jede ein paar Hundert Bände stark, und hängen ganz von 
der Teilnahme Einzelner, besonders der Landschullehrer ab. Einige 
sind daher wieder eingegangen. Einzelne Gemeinden haben Tausch¬ 
büchereien eingerichtet Auf einer der dänischen Inseln besteht 
eine Wanderbücherei mit einer Hauptstelle, von der aus nach 
verschiedenen Ortschaften Bücherkisten gesandt werden. 

Der Staat unterstützt die Büchereien in doppelter 
Weise. Er wirft jedes Jahr 16000 M. aus, die durch einen Aus¬ 
schuss an die Büchereien verteilt werden. Und zweitens zahlt 
er eine Geldbeihilfe an den Ausschuss für Förderung der Volks¬ 
bildung (Udvalget for Folkeoplysnings Fremme), der gute und 
belehrende Bücher zu billigen Preisen herausgibt 

Finnland. Die älteste und grösste Volksbücherei ist die 
zu Helsingfors. Sie ward im Jahre 1859 mit 517 Büchern 
eröffnet und besitzt jetzt über 18000 Bände. Die Stadt (die jetzt 
etwa 70 000 Einwohner zählt) gibt jährlich 20000 M. Die Bücher¬ 
sammlung ist in einem grossen, gut eingerichteten Gebäude unter¬ 
gebracht Darin sind zwei Lesezimmer, eines für Zeitungen, eines 
für Zeitschriften und solche Bücher, die nicht nach Hause ver¬ 
liehen werden. Die Bücherei ist an jedem Wochentage von 5 bis 
8 Uhr Nachmittags, an Sonn- und Festtagen von 4 bis 7 Uhr 
geöffnet. Die Lesezimmer werden von 170 000 Personen jährlich 
benutzt. Ausgeliehen wurden im Jahre 1895 gegen 80000 Bände 
(1884: 14000). 

Auch in Abo imd Wiborg bestehen grosse Volksbüchereien. 

Auf dem Lande gab es im Jahre 1889 606 Büchereien, 
jetzt (1895) gegen 800, davon 150 schwedische, die andern finnische. 
Einige haben Lesezimmer. 

Der Aufschwung in den letzten Jahren ist der Gesellschaft 
für Volksbildung (Folsupplysnings Sällskapet) zu verdanken; sie 
hat ihren Sitz in Helsingfors, Schriftführer ist Dr. A. Granfeldt 
Neben dieser wesentlich finnischen Gesellschaft wirken unter der 
schwedischen Bevölkerung die „Freunde der schwedischen Volks- 
schule^^ (Svenska Folkskolans Vänner), deren Schriftführer Dr. 
P. Nordmann ist. Letztere Gesellschaft hat 1895 einen besonderen 
Bücherausschuss gebildet (Schriftführer H. Bergroth), der ver¬ 
schiedene Schriften über die Einrichtung und Unterhaltung von 
Volksbüchereien herausgegeben hat 
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In der diesjährigen Einladungsschrift (Inbydelseskrift) der 
Gelehrtenschule zu Horsens macht A. Steenbeig weitere wert¬ 
volle Mitteilungen über Benutzung der Schulbüchereien als 
öffentliche Büchereien, wie sie an 7 der 13 namentlich auf¬ 
geführten königlichen Gelehrtenschulen seit einiger Zeit besteht 
Zum Vergleiche werden auch die Verhältnisse in Schweden und 
Norwegen herangezogen. 

In Schweden ist durch die Schulgesetze von 1856 und 
1859 bestimmt, dass jede höhere Lehranstalt eine Bücherei 
besitzen muss, die nicht bloss den Lehrern und Schülern 
zugänglich, sondern für alle Personen im Orte und in der 
Umgegend geöffnet sein soll. Die Bestimmung, wonach also 
die Schulbücherei zugleich Provinzbücherei ist, geht sogar noch 
weiter zurück. Schon im Schulgesetze vom Jahre 1820 ward aus¬ 
gesprochen, dass die Büchereien zwar hauptsächlich den Schulen 
von Nutzen sein sollen, dass sie aber auch für den ganzen Landes¬ 
teil dienen sollen, sowohl zur Förderung der wissenschaftlichen 
Bildung wie der Teilnahme an den Fortschritten des Unterrichts¬ 
wesens. 

Der Hauptgrund für diese weitgehende Fürsorge ist wohl der, 
dass in Schweden vielfach die alten Stiftsbüchereien den Schulen 
ein verleibt worden sind. Daher besitzen auch einzelne höhere 
Schulen ganz bedeutende Büchersammlungen: so in Jönköping 
80 000 Bände und 1600 Handschriften, in Skara 30000 Bände 
und 600 Handschriften, in Strongnäs 25 000 Bände, in Wexiö 
25 000 Bände und 600 Handschriften. 

Damit bei dieser Einrichtung auch die Schule zu ihrem 
Rechte kommt, ist aus der allgemeinen Bücherei eine Hand¬ 
bibliothek abgesondert, die ausschliesslich für den Schulgebrauch 
bestimmt ist; daneben besteht in der Regel eine Schülerbibliothek. 

Norwegen kennt diese Bestimmung nicht; es sind aber, 
wie schon vorher erwähnt, auch dort vielfach aus Schulbüchereien 
öffentliche Büchereien gemacht worden. Steenberg berichtet be¬ 
sonders über die Entwicklung der Schulbücherei von Kristians- 
sand. Auf Vorschlag des Rektors ward 1873 die Bücherei der 
dortigen Kathedralschule Allen zugänglich gemacht, blieb aber 
noch Schuleigentum. Durch allmählich erhöhte Zuschüsse der 
Branntweingesellschaft (1000 bis 2000 Kronen jährlich neben dem 
Staatszuschusse von 160 Kronen) ward die Zahl der Bände von 
4 bis 5000 (1873) auf etwa 13000 im Jahre 1891 vermelu*t. Als 
nun im Jahre 1890 die Stadt ihr zweihundertfünfzigjähriges Be¬ 
stehen feierte, beschloss man eine städtische Bücherei zu 
gründen, und auf Befehl des Königs ward mit Zustimmung des 
Storthings die Mehrzahl der Bücher aus der Schulbücherei mit 

*) De lärete Btatsskolers Biblioteker. 
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Ausnahme der nur für die Schule geeigneten in die Stadtbücherei 
hinübergenoininen. Diese besitzt nun eigenes Gebäude und um¬ 
fasste 1895 gegen 16000 Bände. Sie ist wöchentlich 5 Stunden 
geöffnet und leiht jährlich 2000 Bände aus. 

Dänemark hat bis jetzt die in Schweden geltenden Be¬ 
stimmungen ebenfalls nicht. Überweisungen von Stiftsbüchereien 
an höhere Schulen sind aber auch hier vorgekommen, und zugleich 
damit ist die Bibliothek eine öffentliche Anstalt geworden. 
So in Aarhus 1881, in Aalborg 1887. Die Bücherei der Stifts¬ 
und der Kathedralschule zu Aarhus umfasst jetzt 65000 Bände. 
Zu ihrer Unterhaltung sind jährlich 700 Ki’onen ausgeworfen, für 
den Bücherwart 300 Kr. Die Anzahl der ausgeliehenen Bücher 
betrug 1896—97 gegen 21000; die Sammlung ist aber nur Sonn¬ 
abends von 1 bis 2 l^hr geöffnet, und eine Benutzung der Bücher 
an Ort und Stelle ist nicht möglich. Letzteres ist der Fall in 
Aalborg, wo die vereinigte Stifts-, Amts- und Kathedralschul- 
Bücherei 33 500 Bände umfasst; Jahresausgabe 1200 Kronen für 
Bücher und 300 Kr. für den Büchen^^art; Zahl der entliehenen 
Bücher 1360. 

Dem Beispiele dieser beiden Gelehrtenschulen sind nun in 
den letzten Jahren die ebenfalls königlichen Schulen zu Horsens 
(1888), Ran der 6, Fredriksborg, Römer und die königliche 
Akademie zu Sorö gefolgt. Die sechs andern Anstalten der¬ 
selben Art zu Roskilde, Nyköbing, Odense, Viborg, Ribe 
und Herlufsholm haben sich diese Freiheit nicht vom Ministe¬ 
rium erbeten, sondern leihen an andere nicht zur Schule gehörende 
Personen nur auf Nachsuchen beim Rektor Bücher aus. Nach 
Steenbergs Zusammenstellung besitzen auch diese Anstalten recht 
ansehnliche Büchei-sammliingen, die grösste (28 500 Bände) Her¬ 
lufsholm, eine Stiftung von Herluf und Bngitte Trolle, die aber 
unter königlicher Verwaltung steht. Die ebenfalls königliche 
„Metropolitanschiile‘‘ zu Kopenhagen lässt Stcenberg „aus nahe 
liegenden Gründen^^ ausser Betracht, führt aber als grössere öffent¬ 
liche Büchereien noch folgende an: die Bibliothek de^; Latein- und 
Realschule in Kol ding, die Klassensche Bibliothek in Nyköbing, 
die Stiftsbibliotheken in Roskilde, Maribo, Odense, Viborg 
und Ribe, sowie die Bücherei der grossen Volkshochschule in 
A s k o V. 

Die Büchersamralungen der 13 königlichen Gelehrtenschulen 
umfassen im Ganzen 300 000 Bände, davon kommen auf die zuerst 
genannten sieben zugleich öffentlichen Büchereien 200 000^ Die 
Benutzung der letzteren berechnet Steenberg auf 3 bis 4 vom 
Hundert der vorhandenen Bände; bei den andern, die nicht all¬ 
gemein zugänglich gemacht sind, auf 6 vom 1000. Bei der grossen 
königlichen Bibliothek in Kopenhagen, die etwa 530 000 Bände 
enthält, i.st die Masszahl 0,08; bei der Universitätsbibliothek mit 
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350000 Bänden 0,16. Bei englischen und amerikanischen Volks¬ 
büchereien steigt die Zahl bis auf 16, d. h. auf 100 Bände kommen 
1600 Entleihungen. 

Steenberg fordert nun, dass alle Schulbuchereien zu 
öffentlichen gemacht und dass sie nicht bloss an einem ein¬ 
zigen Wochentage während 1 oder 2 nicht einmal günstig liegenden 
Stunden geöffnet sind, ferner dass die einzelnen Schulbüchereien 
untereinander ihre Bücher austauschen und endlich, dass die Schul¬ 
bücherei die Vermittlung übernimmt zwischen den grossen Büche¬ 
reien in der Hauptstadt und der Landstadt, sowie dass sie selber 
wieder ihre Bücher an die Volksbüchereien abgibt. Die königl. 
Bibliothek sowie die Universitätsbibliothek in Kopenhagen leihen 
zwar auch nach ausserhalb, aber nur durch Vermittlung einer in 
der Hauptstadt ansässigen Person. Nach Steenbergs Vorschläge 
soll also die Schulbücherei der Landstadt diese Mittlerrolle über¬ 
nehmen. Steenberg beruft sich auf das Beispiel Italiens. Hier 
verleihen die Staatsbibliotheken ohne Schwierigkeiten an alle klei¬ 
nern Büchereien im Lande. 

Dass Steenbergs Vorschläge, die er schon früher in der Presse 
erörtert hat, auch von Seiten der Behörden nicht unbeachtet ge¬ 
blieben sind, beweisen die Unterhandlungen, die das Ministerium in 
Kopenhagen mit dem Ausschüsse für die Errichtung einer Staats¬ 
bibliothek in Aarhus gepflogen hat. Der Plan des Ministeriums 
ist: in ^eser grössten Stadt Jütlands eine Landesbücherei zu 
schaffen und bereits im Jahre 1893 forderte das Ministerium den 
genannten Ausschuss auf, sich darüber zu äussern, „in wieweit es 
sich empfehle, in den kleineren Landstädten ausserhalb Aarhus 
Ausleihestellen (Expeditionslokaler for Udlaan) einzurichten, 
so dass die Bücher nach rechtzeitiger Bestellung von dort weiter 
verliehen oder in den zugehörigen Lesezimmern gelesen werden 
können*^ Der Ausschuss stimmte gern dem Plane zu, und fand 
es ganz natürlich, dass die Aarhuser Bücherei mit der Zeit eine 
Art Centralbibliothek für die öffentlichen Büchereien an 
andern Orten werde, und dass diese sich auf die leichtestmög- 
liche Weise mit der Hauptstelle in Verbindung setzen. Allein der 
Ausschuss fürchtete, dass die kleineren Gemeinden sich weigern 
würden, die Kosten der Büchersendungen zu tragen, wie das 
Ministerium verlangte; die geplante Bücherei sollte sich so liberal 
wie möglich gegen alle stellen, die ausserhalb A arhus die Bücher¬ 
sammlung zu benutzen wünschen u. s. w. Bestimmte Regeln für 
ein allen zusagendes Verfahren konnte der Ausschuss nicht in 
Vorschlag bringen, hofft aber, dass die Erfahrung den rechten 
Weg weisen und die Zukunft die Pläne des Ministeriums reifen 
lassen wird. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass schliesslich 
Steenbergs Vorschläge, die übrigens mit denen Aschrotts über¬ 
einstimmen, ausgoführt werden, und dann wird ja wohl auch 
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Deutschland nachfolgen, dessen zahlreiche Büchereien für ausser¬ 
halb Wohnende oft völlig verschlossen sind. 

Gewiss hat die völlige Freigebung der Büchersanimlungen 
wie alles seine zwei Seiten. Durch die stärkere und nicht immer 
schonende Benutzung wei-den die Bücher, die in manchen Samm¬ 
lungen jetzt so schmuck in Parade dastehen, sehr bald ihr schönes 
Aussehen verlieren (selbst für sogenannte gebildete Leser wäre ein 
Werk „Über den Umgang mit Büchern“ sehr wünschenswert), und 
rasch wird eines nach dem andern sein Dasein beschliessen. Allein 
— so sagt Steenberg am Schlüsse seiner verdienstvollen Arbeit - 
hat nicht auch das Buch, das nach einem >vdrk8amen I-eben im 
Kampfe für die Aufklärung wie ein verdienter Veteran aus dem 
Dienste scheidet, ein besseres Loos gehabt, als der Band, der in 
gutem Stande auf das Bücherbrett gestellt und vielleicht niemals 
benutzt worden ist? ... „des Buches Bestimmung und sein Recht 
ist für die Aufklärung zu wirken. Die Bücher frei zu machen, 
zu beseitigen was sie hindert dieser Bestimmung gemäss zu wirken, 
ist eine wichtige Seite der x4ufklärungsarbeit.“ Auch die Bücher 
in den Sammlungen der Gelehrtenschulen sollten alle „freigemacht 
w'erden, nicht bloss zum Besten der Volksbildung, sondern sicher 
auch zum Segen für die Schulen selber“. 
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Vaterländische Schülerfeste als Mittel der Jugenderziehung. 

Von Willy Molenaar, Berlin. 


Wenn in den letzten Jahrzehnten der Jiigendunterricht solche 
Fortschritte gemacht hat, dass sie auf die älteren Generationen gradezu 
verblüffend wirken, so ist dieser Erfolg vor allem auf die bessere 
Methode, die konzentriertere Lösung des Stoffes sowie die Hilfe durch 
erweiterten Anschauungsunterricht zurückzuführen. Es wird immer 
eins der grössten Verdienste von Comenius bleiben, auf die Wichtig¬ 
keit des letzteren hingewiesen zu haben, welche bei weitem noch nicht 
genug gewürdigt und praktisch verwertet wird. Namentlich scheinen 
zwei Unterrichtsgebiete noch immer unter zu abstrakter Darstellung 
zu leiden, das ist der geschichtliche und der religiöse Unterricht. Wie 
häufig ist der Geschichtsunterricht weiter nichts, als eine trockene Dar¬ 
stellung der Entwicklung von Ländern und Völkern, verbunden mit 
einem Auswendiglernen der bezüglichen Jahreszahlen und Personen¬ 
namen. Findet man dagegen einen Lehrer, der den historischen Stoff 
plastisch darzustellen und dramatisch den Kindern — wenn man will 
— vorzuspielen weiss, so die Kämpfe zwischen Römern und Germanen, 
Kaiser und Vasallen, Rittern und Städten etc., der wird nicht nur 
eine begeisterte Zuhörerschaft finden, sondern auch zweifellos gute* 
Erziehungsresultate erzielen. Das Interesse ist bekanntlich immer mit 
dem Werdenden, weniger mit dem Gewordenen, und es gilt, die 
Aufmerksamkeit der Jugend stets auf das erstere gerichtet zu halten. 

Aber auch auf dem religiösen Gebiet wird der ewige Hunger 
des Kindes nach greifbarer Anschauung, nach einem festen Punkt, 
um den sich die vielen oft schwierigen dogmatisc^hen Begriffe krystal- 
lisiereii, zu wenig befriedigt. Der über allen Welten thronende Gott, 
die Gestalt unseres Heilandes, selbst die Apostel werden dem Kinde 
in feierlichster Weise vorgeführt, aber nicht menschlich näh(‘r gi- 
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bracht; es zittert vor diesen Gottgestalten, kann ihnen aber nicht 
mit dem Gemüt näher kommen und sie vor allem nicht so recht 
lieben lernen, wie es der Fall sein sollte. Auch die örtliche Dar¬ 
stellung des Lebens Jesu, notdürftig durch eine Karte von »Syrien 
und Palästina unterstützt, hinterlässt bei dem Kinde oft das Gefühl 
einer grossen leeren Sandfläche, an der die Begriffe auch nur schwer 
haften bleiben. Hat das Kind aber einmal diese Gegenden im Bilde 
erschaut, die geweihten Stätten: den Jordan, an dem Johannes Jesum 
taufte, den See Genezareth, Bethlehem, Jerusalem und den ölberg, 
so hat es gleich die festen Punkte, an denen es das menschliche 
Leben unseres Heilandes anknüpfen und bis zu Ende verfolgen kann, 
und das ist ein grosser Gewinn für den abstrakteren Teil des Unter¬ 
richtes. 

Am wirksamsten ist nun auf beiden erw'ähnten Gebieten die 
lebendige Wirkung in Folge des Schauspiels. Wer die Passions¬ 
spiele in Oberammergau gesehen hat, der wird zugestehen, von der 
Darstellung der den einfachsten Kreisen entstammenden Schauspieler 
eine so innig-religiöse, tiefe Empfindung mitgebracht zu haben, wie 
sie nicht leicht auf eine andere Art erreicht wird; das ist die natür¬ 
liche Folge der lebendigen Anschauung, die wir durch blosse Ge¬ 
danken nicht ersetzen können. 

Religiöse Schauspiele in den »Schulen sind kaum denkbar, etwas 
anderes ist es mit den historischen Darstellungen. In dieser Hinsicht 
ist bereits manches geschehen, so sind auf den Gymnasien schon häu¬ 
figer altgriechische Dramen aufgeführt worden. Dagegen ist sonder¬ 
barer Weise in Bezug auf die Geschichte unserer eigeneir Nation noch 
wenig geleistet worden, obschon diese Bestrebungen nicht warm genug 
unterstützt werden können. Das deutsche Volk besitzt bekanntlich im 
höchsten Grade das Vennögen der Assimilation mit anderen Nationen; 
keine Sprache der Welt vermag sich so den übrigen anzuschmiegen, 
wie die deutsche, aber leider giebt der Deutsche dafür im Ausland 
zu schnell seine Eigenart auf; die z. B. ein Engländer nie verliert. 
Der Grund muss einerseits in der centralen Lage Deutschlands, die es 
fortwährend allen möglichen fremden Einflüssen aussetzte, andererseits 
in der Geschichte der Nation gesucht werden, die leider allzuviel von 
der Zerrissenheit deutscher Völker zu melden hat. Wenn man nun 
bedenkt, dass sich jetzt die allergrössten und entscheidendsten Kämpfe 
um die Weltherrschaft abspielen, dass wir Hunderttausende von Deut¬ 
schen nach Aussen ziehen sehen, um mächtig in die Entwicklung 
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einzugreifeu, so liegt es auf der Haud, dass es kaum eine schönere 
Aufgabe giebt, als das Gefühl aller dieser Pioniere für Deutschlands 
Grösse und Bedeutung schon von Jugend auf zu wecken, so dass 
sie auch später nichts lieber sein wollen, wie Deutsche! So bleiben 
sie im engen Zusammenhang mit dem Heimatland und der Wechsel¬ 
strom giebt beiden ‘ Teilen vermehrte Kraft Als der Riese Antaeus 
mit Hercules kämpfte, gewann er stets neue Kraft wenn er mit den 
Füssen die mütterliche Erde berühren konnte; als er in der Luft 
.schweben blieb, war er schnell erdrosselt; das gilt auch für die 
ausgewanderten Angehörigen unseres Stammes! 

Im Ganzen muss angenommen werden, dass unsere Jugend mehr 
von anderen Völkern al.s von dem eigenen weiss; sie kennt die Ver¬ 
fassung von Athen, Sparta und Rom, aber zu wenig die Zustände, 
wie sie sich im eigenen Lande entwickelt haben bis zur Verfassung des 
neuen deutschen Reiches. Es ist nun nicht uninteressant zu sehen, 
wie auf der von Herrn Dr. Goebel vortrefflich geleiteten Real- 
anstalt am Donnersberg bei Marnheim die Erweckung eines 
patriotischen deutechnationalen Sinnes durch vaterländische Schüler¬ 
feste mit historischen Aufführungen in Form von Deklamation und 
Gesang angestrebt wird. Es soll dies in einem Cyclus von 12 Stücken 
geschehen, die nach einer allgemeinen Einleitung speziell auf die Ge¬ 
schichte der engeren Heimat Bezug nehmen sollen. Einstweilen sind 
2 Bändchen erschienen, die zum Besten des Stipendienfonds der An¬ 
stalt von derselben herausgegeben worden sind; das erste behandelt 
Armin, den Befreier Deutschlands, das zweite Karl den Grossen, den 
ersten Einiger der deutschen Stämme. Diejenigen, welche sich über 
die Alt und Weise eines solchen Schülerfestes, resp. die Art der 
historischen Aufführungen ein Urteil bilden wollen, werden gewiss 
nicht verfehlen, die beiden Werkchen sich näher anzusehen. Gewiss 
wird Dieser und Jener einiges lieber anders dargeslellt sehen, aber 
die Meisten w'ohl das Gefühl gewinnen, dass ein schönes Ziel mit geeig¬ 
neten Mitteln verfolgt wird. Ist es doch den meisten Kindern nicht 
gegeben, sich in einer richtigen Theatervorstellung zu erfreuen, mit 
desto grösserer Begeisterung spielen sie dafür selbst, wenn ihnen Ge¬ 
legenheit dazu geboten wird! Und das: discimu.s, dum ludere videmur 
gilt hier doppelt und dreifach. 


Digitized by ^ooQle 






Rundschau. 


Der provisorische Ausschuss für die ^^Yolkstiimlichen Kurse von 
Berliner Hochschullehrern** erstattet Bericht über seine Thätigkeit vorn 
Oktober bis Ende v. J. Darnach waren die bisherigen Kurse in Berlin 
besucht von 2030 Personen. Unter den männlichen Besuchern waren 
40,1 Proz. Fabrikarbeiter, Gesellen, Gehilfen u. s. w., 17,6 Proz. Handlungs¬ 
gehilfen, 12,6 Proz. staatliche oder kommunale Subalternbeamte, 5,7 Proz. 
Privatbeamte, 4,8 Proz. Volksschullehrer und 2,3 Proz. selbständige Hand¬ 
werker vertreten, insgesamt 83,1 Proz. Diesen stehen gegenüber 9,8 Proz. 
der liberalen Berufe, 2,3 Proz. selbständige Kauflcute, 3,2 Proz. Gymnasiasten 
und Studenten und je 0,8 Proz. Fabrikanten und Rentiere, insgesamt 16,9 Proz. 
Die Angaben der weiblichen Besucher sind vielfach lückenhaft und lassen 
den Beruf des Ehemannes bezw. des Vaters häufig nicht erkennen. Unter 
den weiblichen Teilnehmern haben 56,7 Proz. keinen Beruf, von den übrigen 

43.3 Proz. sind 16,3 Proz. Arbeiterinnen oder Frauen von Arl>eitern und 
Handwerkern, 24,4 Proz. Lehrerinnen' Schriftstellerinnen, Malerinnen und 

5.3 Proz. Beamtinnen und kaufmännische Gehilfinnen. Diei von den bis¬ 
herigen sechs Dozenten Hessen vor Beginn des ersten Vortrages von ihnen 
verfasste Leitfaden an die Hörer verteilen. Dieselben gaben eine* kurze 
Darstellung des zu behandelnden Stoffes und enthielten am Schluss ein 
Verzeichnis der hierher gehörigen Litteratur und einen Hinweis darauf, dass 
die angeführten Bücher in den drei öffentlichen Ijcsehallen Berlins, in der 
Mohrenstrasse 41, Ravenestrasse und Neuen Schönhauserstrasse 13 einzu¬ 
sehen seien. Die Bücher sind, soweit sic nicht in den Lc*sehallen vorhanden 
waren, auf eine vom Komitee ausgesprochene Bitte bereitwilligst angeschafft 
w^orden. Aus Mitteilungen, die von den Vorstehern der D^sehallen gemacht 
sind, geht hervor, dass schon während der Dauer der Kurse» die betreffenden 
Bücher verlangt wurden. Dass die Hörer allgemein das grösste Interesse 
bewiesen haben, liestätigen übereinstimmend <iie Berichte der Dozenten. 
Alle Vortragenden rühmen die lebhafte Anteilnahme und die gespannte 
Aufmerksamkeit, die auch bei schwierigeren Betrachtungen nicht nachliess, 
und heben die Dankbarkeit hervor, die vielfach mündlichen Ausdruck fand. 
Die sehr zahlreichen Fragen — in einem Vortrage waren es über 20 — 
boten Gelegenheit, schwierige Punkto, die in der mündlichen Darstellung 
nicht ausführlich genug behandelt waren, eingehend zu erläutern und dem 
Verständnis der Hörer näherzubringen. Die Vortragenden selbst sind von 
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dem Ergebnis ihrer Bemühungen sehr zufriedengestellt und haben den Ein¬ 
druck bekommen, dass diese Kurse, in der richtigen Weise gehalten, ausser¬ 
ordentlich segensreich wirken können. 

In einem Lande wie Deutschland, wo der monarchische Gedanke, und 
zwar zum Gluck für uns, sehr stark ist, liegt es sehr nahe, jede Reform, 
auch in Sachen der Volkserziehung, vom Staate und nur vom Staate zu 
erwarten. Indessen verkennt man dabei, dass es viele Reformen giebt, für 
deren Durchführung weder allein der Staat noch die Kirchen die geeigneten 
Instanzen sind, dass hierfür vielmehr entweder freiwillige Organisatio¬ 
nen oder die Gemeinden, besonders die städtischen Gemeinden, die 
gegebenen Organe sind. In der That greift die Erkenntnis von den Auf¬ 
gaben der Gemeinden immer mehr um sich und es sind in den letzten Jah¬ 
ren in dieser Beziehung vielfach neue Wege gebahnt w'orden. Die Ver¬ 
pflichtung der S^dte zur Förderung des Schulwesens ist ja allgemem 
anerkannt; will man sie für alle sonstigen Aufgaben der Volkserziehung 
bestreiten ? 

Unter den Plänen, die gegenwärtig zur Förderung des geistigen 
Lebens unter den Deutschen in den Ostmarken entw'orfen werden, spielt 
neben der Errichtung von Bttcherhallen auch die Veranstaltung von Hocli- 
sehalkursen eine Rolle. Es wäre erfreulich, wenn man beide Gedanken 
von vornherein in eine organische Verbindung setzen könnte, wie die C.G. 
dies seit Jahren befürwortet; auch wäre es unseres Erachtens nötig, diese 
Unternehmungen nicht etwa bloss auf die Bedürfnisse der Gebildeten zu¬ 
zuschneiden, sondern ihnen eine breitere Basis zu geben, damit sie auch 
den Bedürfnissen des Miltplstandes und der Arbeiter dienen könnten. Wir 
können in Anknüpfung an unser gemeinnütziges Arbeitsprogram in nur 
empfehlen, durch die Begründung eines Yolkshauses, vielleicht zimächst in 
der Stadt Posen, einen Vereinigungspunkt für Geistespflege und für edlere 
Erholung zu schaffen und dasselbe zur Musteranstalt für kleinere Ver¬ 
anstaltungen ähnlicher Art auszubauen Vgl. C.Bl. 1898 B. 26. 

In Lissa(Posen) schweben unter thätiger Mitwirkung unserer dortigen 
Mitglieder und Freunde Verhandlungen über die Gründung einer Volks¬ 
bibliothek im Sinne der C.G., welche ein erfreuliches Ergebnis versprechen. 
Es ist in Aussicht genommen, dass derselben eine Lesehalle angefügt 
werden wird. 

Thätige Freunde besitzt der Gedanke eines Volkslicims in Worms, 
wo sich der Vorsitzende des Arbeiter-Bildungs-Vereins, Herr Lehrer Ph. 
<iroebe, mit Erfolg für die Errichtung eines solchen Heims bemüht Der 
Verein batte für den gedachten Zweck bereits im Oktolwr 1808 einen Bau¬ 
fonds von 15000 M. gesammelt und es wnr alle Aussicht auf einen w^eiteren 
günstigen Fortgang der Sache vorhanden. Herr Ph. Groebe hat in zwei 
Artikeln der Wormser Zeitung vom 22. Oktober v. J. den Plan eingehend 
dargelegt und darin, wie uns scheint, einige Gedanken und Anregungen 
gegelK*ii, die auch anderwärts volle Beachtung verdienen. Es wäre « rfreulich, 
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wenn der Verein, der selbtft grosse Opfer bringt, leistungswillige und opfer¬ 
fähige Helfer fände. 

In Altendorf bei Essen hat sich eine Gesellschaft m. b. H. gebildet, 
welche ein Vereinshaus, wie sie es nennt, begründet hat, d. h. ein Haus 
mit Vereins-Räumen, Wohnungen für junge Leute, Kaffee- und Speise¬ 
wirtschaft (mit Ausschluss geistiger Getränke), mit anderen Worten ein 
Haus, das wir ein Tolksheim nennen würden, wenn es auch eine Bücher- 
und Lesehalle und Erholungsräume besässe. Sehr lehrreich und ermutigend 
ist die Geschichte der Entstehung jenes Hauses. Eine Anzahl Männer, fast 
alle Arbeiter, jedenfalls Männer ohne grosse Mittel, wünschten junge lieute 
dem Wirtshaus- und dem Kostgänger-Leben zu entziehen und gründeten 
mit kleinen Mitteln eine Gesellschaft m. b. H. Längere Zeit suchten sie 
vergebens nach Hilfe; schliesslich erklärte sich die Alters- und Invali¬ 
ditäts-Versicherungsanstalt bereit, das fehlende Geld vorzuschiessen 
und damit w’ar das Unternehmen gesichert. Es wurde anerkannt, dass es 
sich hier um eine nützliche Wohlfahrts-Einrichtung handelte und die 
Bache gelang. Sollte nicht an anderen Orten der gleiche Weg zum Ziele 
führen ? 

Wir haben schon früher (s. C. Bl. 18t)8 S 09) darauf hingewiesen und 
durch Anfühning von Thatsachen dargethan, wie rasch sich der durch unsere 
Gesellschaft (auf Anregung des Herrn Bibliothekars Dr. Nörrenberg in 
Hamburg) eingeführte Name BUcherlialle in den amtlichen Gebrauch von 
Städten und Privaten Eingang verschafft hat. In dem Jahre 1898 gab es 
bereits: 1. eine Bücher- und I.esehalle in Bonn, 

2. „ „ „ „ „ Darnistadt, 

3. „ „ „ „ „ Düsseldorf, 

Die V'orbereitungen für die Errichtung einer „Bücherhalle“ in Dortmund 
w’aren weit vorgcschntten. Seit Beginn des Jahres 1899 sind hinzugekommen: 
f). die „Btteherhalle in Hamburg“, 

(). die ,, Kruppsche Bttcherhalle in E^sen“. 

Im Kindergärtnerinnen-vSeminar des Berliner Fröbelvereins 
(S.W. Johanniterstr. 9) beginnt ein neuer Jahreskui*su8 Anfang April. Das 
Seminar eignet sich für Töchter aus Familien der gebildeten Stände. Eine 
Aufnahmeprüfung findet, wenn der Besuch einer guten Schule nachgewiesen 
ist, nicht statt. Nach Vollendung des Kursus erhalten die Schülerinnen ein 
Zeugnis, in dem ihre Befähigung als Kindergärtnerin ausgesprochen wird; 
auch werden ihnen durch den Verein vStellcn in Kindergärten oder Familien 
unentgeltlich nachgewiesen. Frauen oder Mädchen, die ein Kindergärtnerin- 
Zeugnis nicht erwerben wollen, w'erdcn zum Besuch des Seminars für kürzere 
Zeit oder einzelne Unterrichtsfächer ziigelassen. — Anmeldungen nimmt 
Prof. Dr. Papj^enheim, Alexandrinenstrasse 70, von 1—2 Uhr, und Frau 
Marie Wiener, Südende, Berlinerstrasse .5 entgegen. 


Digitized by 


Google 




Cresellschafts-Angelegeiiheiten. 


Der Geftaiiitvorstand hat beschlossen, ein Rundschreiben an die 
Magistrate der deutschen Stftdte zu lichten, in welchem diesen die Ein¬ 
richtung von Bticherhallen empfohlen wird. Wir kommen auf die Sache 
zurück. 

Am 17. Januar fand im Zunftsaal des „Heidelberger“, Berlin, 
Friedriehstrasse, unter dem Vorsitz des Herrn Archivrats Dr. Keller ein 
Gesellschaftsabend der Comenius-Gesellschaft statt, dessen Mittel¬ 
punkt ein Vortrag von Herrn Professor Dr. Wern icke aus Braunschweig 
über den „Einfluss von Christentum und Volkstum auf die Volkserziehung“ 
bildete. Die Ausführungen des Herni Vortragenden gipfelten in dem Satze, 
dass es darauf ankomme, der modernen Weltanschauung den antireligiösen 
und antinationalen Charakter zu nehmen durch Einführung christlicher und 
deutschnationaler Gedanken und so für weitere Kreise einen gesunden 
Lebensinhalt zu schaffen. Erst mit der Einführung des Christentums könne 
man von einer sozialen Bethätigung reden, die eng verknüpft mit der Be¬ 
tonung der inneren Gesinnung, wie sie liesonders in der Geschichte des 
deutschen Geisteslebens hervortrete, sich aufs Neue als fruchtbares Lebens¬ 
ideal bewähren müsse. Nach dem Vortrage, der von den zahlreich ver¬ 
sammelten Mitgliwlern und Gästen der Comenius-Gesellschaft mit lebhaftem 
Beifall aufgenommen wurde, fand ein geselliges Beisammensein statt. 

Unser Vorstands-Mitglied, Herr Pastor B icke rieh in Lissa, hat 
kürzlich in Guhrau (Provinz Schlesien) einen Vortrag über das Thema ge¬ 
halten: „Arnos Comenius und sein Vermächtni.s für unsere Zeit“ 
und dabei auch der C.G. gedacht. Wir würden uns freuen, wenn andere 
unserer Mitglieder dem hier gegebenen Beispiele folgen könnten. 

Comeiiius-Kräiizclieii in Hagen i. W. In der JO. Sitzung, Donners¬ 
tag, den 17. November, berichtete Herr Ewald Stein, liChrer in Hagen, 
über die Broschüre: „Die Verrohung der Jugend und Mittel dagegen. V^on 
einem Juristen und Jugendfreunde, Kempten 1807, Verlag von J. Kösel“. 
Der Verfasser zeigt an .J4 schwereren Fällen von Roheit, die im letzten 
Jahrzehnt zur öffentlichen Keiintni.'^ gelangt .'<ind, da.s.»* die Klagen über <lie 
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Verwilderung unserer heutigen Jugend bereelitigt sind, geht den Ursachen 
derselben nach und empfiehlt eine Reihe von Heilmitteln. Es liegt ihm 
daran, auf diese Weise von neuem zu notwendigen Anordnungen und Ver¬ 
besserungen in der Jugenderziehung anzuregen. Als Ursachen der Verrohung 
unserer Jugend nennt er die mannigfachen Formen der Tierquälerei, welche 
die Kinder täglich Gelegenheit haben zu sehen zu Hause, auf der Strasse 
und im Felde, die R4)heitsszenen, die durch die Bilderpresse und die 
Marionetten- und Kasperle-Theater dem Volke vor Augen geführt werden, 
und die verfehlte oder vernaclilässigte Kindererziehung. Als Heilmittel 
empfiehlt der Verfasser den Tierschutz, das amtliche Verbot der Darstellung 
von Roheitsszenen, Vorführung von heroischen Tugendbeispielen und christ¬ 
liche Kindererziehung, namentlich konfessionellen Religionsunterricht unter 
Aufsicht der Kirche, wobei er die Ziele des bayerischen Volksschullehrer¬ 
vereins lebhaft bekämpft, nämlich Vei-staatlichung der Schule, Beseitigung 
kirchlicher Schulaufsicht, simultane Volksschulen. — In der Besprechung 
wurde von vielen bestritten, dass die Verrohung der Jugend allgemein 
sei. Man müsse unterscheiden zwischen Stadt und Land, zwischen grossen 
und kleinen Städten, zwischen der Zeit, wo die Jugend lux'h unter der 
Schulzucht steht und der Zeit der Selbständigkeit, die für die Jugend der 
unteren Stände leider zu früh beginne. Unter den vom Verf. empfohlenen 
Heilmitteln wmrde seine Auffassung des christlichen Religionsunterrichts 
eingehender besprochen. Man war vorwiegend der Ansicht, dass nicht 
Konfessionalität, nicht kirchliche Auf.sieht die veredelnde Wirkung des 
Religionsunterrichts verbürgt, sondern allein das lebendige Wort eines christ¬ 
lich gesinnten Lehrers, durch welches die biblischen Vorbilder der Frömmig¬ 
keit dem Kinde vor die Seele geführt werden. In dem Berichte wurde 
noch auf andere wirksame Mittel gegen die Verrohung der Jugend hin¬ 
gewiesen, auf den Handfertigkeits-L'nterricht, die Fortbildungsschule, die 
Volksbibliotheken. Es w’urde auch der so häufig vorkommenden Roheit 
des Baumfrevels gedacht und als Mittel dagegen empfohlen, in den Schulen 
praktische Blumenpflege zu treiben, was in einigen Schulen unserer Stadt 
bereits geschieht. Es w'crden Topfpflanzen, deren Pflege nicht zu schwierig 
ist, einzelnen Kindern zur Pflege ül)ergeben, bei welcher der Ix3hrer ihnen 
Rat und Anleitung erteilt. Auf dem Lande empfiehlt es sich, die Schüler 
ziuu Schutze und zur Pflege junger Bäumchen anzuhalten. Kommen Thaten 
der Roheit zu gerichtlicher Bestrafung, so sollte — das wurde fast allgemein 
gefordert — lici jugendlichen Verbrechern wieder die Prügelstrafe eingeführt 
werden. Schliesslich möchten wir eine Forderung des Berichtes, zu deren 
Besprechung es leider nicht mehr kam, noch besonders erwähnen: Da ein 
grösserer Prozentsatz von Roheitsverbrechen auf die unteren Stände fällt, 
so sollten sich die Gebildeten ihrer Pflicht bewusst werden, mit den unteren 
Ständen mehr Fühlung zu halten, was gewiss von veredelndem Einfluss 
.sein würde. Es sollten namentlich die alten Volksfeste wieder aufleben, 
bei denen Hoch und Niedrig zusammen sich freute. 

In der 37. Sitzung des Hagener Comenius-Kränzchens, Donnerstag, 
den 2b. Dezbr. 1898, berichtete Herr Rektor Lange über die Broschüre: 
„Die individuelle und soziale Aufgabe der Erziehung und die Pädagogik 
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der Sozialdemokratie“, Vortrag, gehalten auf der Jahres-Konferenz der 
Direktoren und Lehrer des Inspektionsbezirks Plauen am 24. Septbr. 1895 
von Dr. R. Siegemund, Schuldirektor in Netzschkau, Verlag von Albin Stein, 
Netzschkau 1896. Nach einem geschichtlichen Überblick über den Kampf 
zwischen Individualismus und Sozialismus prüft der Verfasser die pädagogi¬ 
schen Grundsätze und Bestrebungen der Sozialdemokratie. Diese sei von 
einem überspannten Freiheits- und Unabhängigkeitsbegriff ausgegangen und 
trotzdem zu einem übei-spannten Sozialismus gelangt, zu der Idee eines 
Staates, der mit eisernen Armen alle Genossen umfassen und alle individuellen 
Regungen unterdrücken soll. Nur eine vernünftige Ausgleichung von per¬ 
sönlicher Freiheit und staatlicher Macht über den einzelnen Bürger könne 
der Kultur förderlich sein. Da beide in ihren Grenzen berechtigt seien, so 
habe die Schule ebensowohl zur Selbständigkeit wie zu sozialer Gesinnung 
zu erziehen. 1. Beseitigung der Familien-Erziehung, 2. eine allgemeine, 
gleiche, unentgeltliche Ausbildung für alle, 3. Beseitigung des christlichen 
und nationalen Charakters der Schule — diese Forderungen seien mit den 
Grundsätzen der Pädagogik unvereinbar. Die Sozialdemokratie sei auch 
bestrebt, eine eigene Jugendlitteratur zu schaffen. Um so notwendiger sei 
es, sich die Verbreitung guter Schriften angelegen sein zu lassen. Um die 
Jugend vor den sozialdemokratischen Verirrungen zu schützen, müsse die 
Schule sich hüten vor Überfütterung des Verstandes; sie müsse auf eine 
weise Beschränkung und allseitige Konzentration der Unterrichtsstoffe, sowie 
auf eine weitgehende Berücksichtigung der kindlichen Eigenart Bedacht 
nehmen, kurz mehr auf Charakterbildung als auf Wissen. Volkswirtschaft¬ 
liche Belehrungen seien nicht minder notwendig, doch sollten sie nicht in 
systematischer Weise erteilt werden, sondern nur da, wo der Unterricht 
dazu Gelegenheit bietet. Zum Schluss las Herr Rektor Lange einige Proben 
aus sozialdemokratischen Jugendschriften vor, wie sie in der davon handelnden 
Schrift von Prediger Hülle zusammeugestellt sind. In der Besprechung 
wurde auf die Forderungen hingewiesen, welche Singer kürzlich in einer 
Versammlung sozialdemokratischer Gemeindevertreter Berlins aufgestellt 
hatte. Unter die.sen fehlt gerade ein Hauptstück des sozialdemokratischen 
Programms, nämlich dass das Kind nicht in der Familie, sondern in einer 
Staatsanstalt erzogen werden müsse. Einige von Singers Forderungen wurden 
als der Erwägung wert anerkannt, so die Errichtung von Schulkantinen, 
Anstellung von Schulärzten, Herabsetzung der Klassenfrequenz in den 
Volksschulen, besondere Schulklassen für die Minderbefähigten, Verbot 
jeglicher Erwerbsthätigkeit von Schulkindera, obligatorischer Fortbildungs¬ 
unterricht bis zum 18. Lebensjahre, Errichtung von Volkslesehallen und 
Volksbibliotheken, wie solche bereits in vielen Städten bestehen. 

In der 38. Sitzung des Hagener Comenius-Kränzchens am 12. Januar 
berichtete Herr Pfarrer zur Nieden über die Broschüre: „Der Schulgarten 
im Dienste der Volksschule von Robert Missbach, Dessau-Leipzig, Rieh. 
Kahles Verlag“. Der Verfasser, Volksschullchrer in Dresden, der für sein 
Schriftchen den Preis der Ammonsstiftung in Dresden erhalten hat, zeigt 
zuerst, wie er auf den Gedanken gekomnien ist, an seiner Schule einen 
kleinen Garten für Unterrichtszwecke anzulegeu. Er fand bei seinen Schülern 
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einen ausserordentlichen Mangel an Vorstellungen auf dem Gebiete der 
Natur. Um diesem Mangel abzuhelfen, regte er die Kinder dazu an, zu 
Hause Pflanzen zu ziehen und zu pflegen, unternahm auch mit ihnen Aus¬ 
flüge ins Freie. Aber diese Bemühungen scheiterten teils an den ungünstigen 
Wohnungsverhältnissen, teils an der weiten Ausdehnung der Grossstadt, 
teils an der Flüchtigkeit der Kinder im Beobachten und Auffassen, einem 
Fehler, den, wie ihm schien, das grossstädtische lieben selbst und das zer¬ 
streuende Vielerlei der Eindrücke mit sich bringt. Nur wenn er einen 
Garten in der Nähe hatte, in welchem den Kindern die Erscheinungen und 
Vorgänge des Pflanzenlebens an den Pflanzen selbst gezeigt, auch zur 
Pflege der Pflanzen und zu allerlei kleinen Arbeiten des Landbaues An¬ 
leitung gegeben werden konnte, nur dann wäre ein bedeutenderer Nutzen 
für Verstandes-, Gemüts- und Willensbildung vom naturkundlichen Unter¬ 
richt zu erwarten. So kam er auf den Gedanken, sich einen kleinen 
Schulgarten anzulegen. Ein Streifen Land von 40 Meter Länge und etwas 
über zwei Meter Breite, auf dem bisher der Schuldiener seinen Kohl gebaut 
hatte, machte es ihm möglich, seinen Gedanken auszuführen. Es war zwar 
nicht das Ideal eines Schulgartens, wie es der Verfasser gelegentlich der 
zweiten internationalen Gartenbau-Ausstellung in Dresden hatte schaffen 
helfen, aber trotz seiner Mängel war er doch für Unterricht und Erziehung 
von mannigfachstem Nutzen. Der Verfasser fordert daher, dass mit jeder 
Stadtschule, ja auch mit jeder Dorfschule ein Schulgarten verbunden sei; 
dass schon bei dem Neubau einer jeden Schule auf einen geeigneten Garten¬ 
platz Bedacht genommen werde. Er weist darauf hin, dass das Ausland, 
besonders Österreich und Schweden, schon längst die pädagogische Wichtig¬ 
keit dieser Einrichtung erkannt hat; dass Schweden bereits 2000 Schul¬ 
gärten besitzt, während in Deutschland erst an 60 Orten solche zu finden 
sind, unter denen Frankfurt a. M. sich rühmen dürfe, gegenwärtig die grösste 
Zahl von Schulgärten (über 30) zu besitzen. — In der Besprechung der 
hier in Kürze dargelegten Gedanken wurde es mehrfach bestritten, dass das 
Leben in der Grossstadt hauptsächlich an der Vorstellungsarmut der Kinder 
auf dem Gebiete der Natur schuld sei. Auch bei Landkindem finde man 
oft eine ei-staunliehe Unkenntnis der gewöhnlichsten Erscheinungen und 
Vorgänge des Pflanzen- imd Tierlebens. Ohne besondere Anleitung durch 
Envachsene, durch Eltern und Lehrer, vennöge eben das Kind überhaupt 
nicht recht zu beobachten. Al>er auch daraus ergebe sich die Notwendig¬ 
keit , solche Anleitung durch Henichtung eines Schulgartens möglichst 
fruchtbar zu machen. Von anderer Seite wurde der Schulgarten empfohlen 
mit Hinweis auf den Schaden, der bei dem Pflanzensuchen seitens der 
Schulkinder dem Landmanne angerichtet werde. Es sollte ein giösseres 
Stück Feld zum Anbau von Pflanzen, wie sie der natiu*kundliche Unterricht 
braucht, jeder Stadt zu Gebote stehen. Aber ein solcher Zentralschulgarten 
mache einen Garten an jeder einzelnen Schule nicht überflüssig. Und selbst 
wenn er, wie an dem hiesigen Realgymnasium, nur den breiten Rand des 
Schulhofes bilde, könne er für Schulzwecke in mannigfacher Weise nutzbar 
gemacht werden. Mit Befriedigung vernahm man von massgebender Seite, 
dass auch an hiesigen Volksschulen die Einrichtung solcher Gärten in Aus- 
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sicht genommen sei, ein Beweis, wie sehr unsere Stadt bemüht ist, ihre 
Schulen auf der Höhe der Zeit zu halten. Was die Schulen auf dem Lande 
betrifft, so wurde mitgeteilt, dass eine Gemeinde bereits einen Platz für 
einen Obstbaumgarten ihrer Schule zur Verfügung gestellt habe, und dass 
bald eine zweite Gemeinde ihrem Beispiele folgen dürfte. 

Bötticher. 


Persönliches. 

Wir bitten, uns wichtigere Nachrichten, die die persönlichen Verhältnisse unserer Mitglieder 
und deren Veränderungen betreffen, mitzuteiien. 


Alexander Veitmeyer f* 

Am 3. Februar 1899 starb zu Berlin der Geh. Baurat Alexander 
Veitmeyer, der der C.G. seit ihrer Begründung angehörte und ihr 
bi.s zu seinem Tode eine warme Teilnahme bewahrt hat. Er darf 
insofern als einer der Mitbegründer der C.G. gelten, als er den 
im Jahre 1891 veröffentlichten „Aufruf zur Feier des 300 jährigen 
Geburtstages des Job. Arnos Comenius“, der zugleich die Gründungs¬ 
urkunde der C.G. darstellt (s. M.H. der C.G. 1892 Anhang) mit¬ 
unterzeichnet hat. Alexander Veitmeyer war im Jahre 1820 geboren 

und hat sich um das öffentliche Wohl Berlins neben den Oberbau¬ 
raten Wiebe und Hobrecht in einem langen und thätigen Leben 

grosse Verdienste erworben. Die Erfahrungen, die er auf längeren 
Studienreisen in England und Frankreich über die Entwässerungs¬ 
anlagen grosser Städte gemacht hatte, sind die Unterlage für die 
bezüglichen Einrichtungen der Reichshauptstadt geworden. Veitmeyer 
war seit vielen Jahren Mitglied der Akademie des Bauwesens und 
Vorsitzender der Berliner Polytechnischen Ge.sellschaft. Neben seinen 
Fachstudien bewahrte er sich ein lebendiges Interesse für alle grossen 
geistigen Fragen, die .<eine Zeit bewegten und sein Charakter gewmn 
ihm nicht nur das Vertrauen seiner Mitbürger, sondern auch einen 
gro.^.^ien Fi*eundeskreis, der an .'deinem Grabe trauert. Er ruhe in 
Frieden! 

Zu Breslau starb am 23. Januar d. J. der Direktor der Kgl. 
Ober-Real- und Baugewerk schule Dr. phil. Heinrich Fiedler im 
03. Lebensjahre, der der C.G. seit vielen Jahren angehörte. An ihm 
verlieren nicht nur die Anstalten, die er leitete, .sondern auch die Stadt 
Breslau, deren Rate er angehörte, einen rastlos thätigen, schaffens- 
freudigeu Mann, der auf allen Wegen, die er betrat, mit grossem 
Erfolge thätig ww. Alle die, die ihm näher traten, haben in ihm 
eine zuvorkonimeinle, verbindliche und liebenswürdige Persönlichkeit 
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kennen gelernt und ein grosser Kreis persönlicher Freunde steht 
trauernd an seinem Grabe. Er ruhe in Frieden! 

Am 31. Dezember 1898 starb in einer Kuranstalt zu Ahrweiler 
Herr Direktor Dr. Gotthold Kreyenborg, der unserer Gesellschaft 
als Diplommitglied angehörte. Kreyenberg wurde am 2. Mai 1837 
zu Cottbus geboren, trat 1863 in den öffentlichen Schuldienst und 
wirkte zunächst in Danzig, Graudenz und Barmen. Im Jahre 1870 
kam er nach Iserlohn und wurde der Begründer der städtischen 
höheren Töchterschule, der er bis zu seinem Lebensende als Leiter 
v^orstand. 1895 war es ihm vergönnt, unter allseitiger Anerkennung 
das fünfundzwanzigjährige Jubiläum der von ihm gegründeten Muster¬ 
anstalt zugleich mit der Feier seines silbernen Dienstjubiläums begehn 
zu dürfen. Als geschätzter Schriftsteller und Dichter nahm der Ver¬ 
ewigte an den verschiedensten Fragen des geistigen Lebens regen 
Anteil, insbesondere trat er als Vorkämpfer für die soziale und ge¬ 
sellschaftliche Hebung des Lehrerstandes ein. Kreyenberg war Ritter 
des Roten Adlerordens 4. Klasse. 

Gegen Ende des Jahres 1898 starb zu Breslau der Professor 
und Oberlehrer am Gymnasium zu St Maria Magdalena Dr. B. Peiper, 
der der C.G. seit 1893 angehört hat 

Am 5. Januar 1899 starb zu Mülheim a./Ruhr an den Folgen 
der Influenza der Gymnasial-Professor Otto Natorp, der seit dem 
Anfang 1895 der C.G. als Mitglied angehörte. Seine Vaterstadt 
betrauert in ihm einen Mann, der für alle geistigen Interessen ein 
warmes Herz hatte. 

Am 12. Februar d. J. starb zu Soest der frühere Direktor der 
Kgl. Lehrer-Seminars, Herr Schulrat Pix, der der C.G. seit dem 
16. Januar 1894 als A.M. angehörte. 


Der Geh. Regienings-Rat und Vortragende Rat iin Kgl. Preuss. 
Kultusministerium Herr Dr. Elster (D.M. der (’.G.) hat den Roten 
Adler-Orden 4. Kl. erhalten. 

Der Geh. Justiz-Rat und Prof, au der Universität Königsberg, 
Herr Dr. Ph. Zorn (D.M. der C.G.), hat das Ehrenkreuz 2. Kl. 
des fürstl. schaumburgisch-lippischen Hausordens erhalten. 

Die Academie des inscriptions in Paris hat den Direktor des 
deutschen archäologischen Instituts in Athen, Herrn Professor Dr. 
Dörpfeld (St. der C.G.), zum korrespondierenden Mitgliede ernannt. 

Dem Oberbibliothekar an der Königl. Universitätsbibliothek zu 
Berlin, Herrn Dr. Arnim Graesei (D.M. der C.G.), ist der Rote 
Adlerorden 4. Kl. verliehen worden. 

Der Königl. Sächsische Archiv-Rat zu Dresden, Herr Dr. Hubert 
Ermisch (D.M. der C.G.), hat den Rang und Titel eines Geheimen 
Regierungs-Rats erhalten. 
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Hen- Bibliothekar l)r. Detmer (Th. u. D. M. der C. G.) in Mün¬ 
ster (West.) ist zum Ober-Bibliothekar ernannt worden. 

Herr Bibliothekar l)r. Bahlmann (Th. u. D.M. der C.G.) in 
Münster (Westf.) hat den TiUd Professor erhalten. 

Herr Dr. Ernst Schnitze, Hilfsbibliothekar in Bonn (Th. der 
G.G.), bereist im Aufträge des Instituts für Gemeinwohl England 
und die Vereinigten Staaten zum Studium der dortigen Free public 
libraries und hat zu diesem Zwecke ein Stipendium seitens des Kgl. 
preuss. Kultus-MinisüTiinns erhalten. 


Für das Comenius-Denkmal 

sind bei dem Bankhause Molenaar & Co. bis zum 'Jl. Januar 18(>0 

eingegangen: 

Hr. Geh. Medizinalrat Dr. Abegg, Danzig 10 M. Hr. Direktor 
A. Gotting, Hamburg 10 M. Hr. Direktor L. Illing, München 5 M. 
Hr. Pastor A. Portig, Bremen 3 M. Gr. Landesloge von Sachsen, Dresden 
10 M. Hr. Schulrat Elterich, Dresden 8 M. Hr. B. C. Roosen, Hamburg 
10 M. Loge zur goldenen Rebe, Bunzlau 10 M. Hr. Günther Rudolph, 
Dresden 20 M. Hr. Oberlehrer H. Ball, Leipzig 2 M. Hr. Direktor Dr. 
Lattmann, Göttingen (f) d M. Hr. Geh. Archivrat v. Bülow, Stettin 
10 M. Hr. Dr. W. Tangermann, Köln 10 M. Hr. Banquier W. Mole¬ 
naar, Berlin 100 M. Bezirksleb rervc rein Altdorf GM. Hr. Prof. Dr. 
Zimmer, Zehlendorf 20M. Hr. Direktor Dr. Löschhorn, Wollstein 2M. 
Konsistorium der französ. Kolonie, Berlin 30 M. Loge Karl zum neuen 
Licht, Alzey 10 M. Mitglieder d. Lehrer-Kolleg, d. Kgl. Gymn., Salz¬ 
wedel 5,30 M. Loge Alexius zur Beständigkeit, Bernburg 10 M. Einige 
Logenmitglieder, Berlin 14,50 M. Hr. Dr. E. Göbel, Donnersberg (Pfalz) 
5 M. Loge zu den drei Hämmern, Halberstadt 10 M. Aradvidöki Tany- 
togylet, Arad 8,50 M. Ix>gc zum goldenen Apfel, Dresden 25 M. Buko- 
winer Mittelschule, Czernowitz 8,40 M. Loge Wilhelm zur Palme des 
Friedens, Nauen 20 M. Bremischer Lehrer-Verein, Bremen 20 M. 

Summe 408,70 M. 
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Über die Ausgaben englischer Städte für ihre BUcherhallen 
(Public libraries). 

Von 

Dr. Ernst Schnitze. 

,,I tliink it niny bc shown 
,,Uiat ignoranec, in reality, cosU» 

„inore than knowiedgo.“ 

Sir John Liibbock. 

Wenn die Bewegung für Errichtung öffentlicher Bücher¬ 
und Lesehallen in Deutschland heutzutage in beständigem und 
starkem Wachstum begriffen ist, so werden sich vielleicht sorg¬ 
same Stadtoberhaupter und Stadtverwaltungen, als deren Pflicht 
man es ja in erster Linie erachtet, diese Anstalten zu schaffen, 
die Frage vorlegen, in welcher Weise der Stadtsäckel dadurch 
mehr belastet würde und wie stark der stcuerzahlende Bürger 
herangezogen werden müsste, um die Mehrausgaben für diese An¬ 
stalten zu decken. Wenn man für die Beantwortung dieser Frage 
nach Anhaltspunkten sucht, so wird man gut thun, die grossartigen 
amerikanischen Verhältnisse dabei ausser acht zu lassen; denn 
auf eine so ausgedehnte Freigebigkeit reicher Bürger für Bildungs¬ 
zwecke, wie sie dort herrscht, können wir nach allen Erfahrungen 
in Deutschland nicht entfernt rechnen. Viel besser zum Vergleich 
beranzuzieheu sind dagegen die englischen Verhältnisse, denn in 
Grossbritannien sind die Public libraries, obwohl auch hier gross¬ 
artige Schenkungen genug zu verzeichnen sind, im wesentlichen 
doch von den Gemeinden selbst ins Leben gerufen worden, wie 
sieTauch aus städtischen Mitteln unterhalten werden. Es mag 
deshalb nicht unzweckmässig sein, auf die Höhe der in England 
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fiir die freien öffentlichen Bibliotheken jährlich anfgcbrachten 
Summen einen Blick zu werfen. 

Bekanntlich sind die Aufwendungen der Städte und Gemein¬ 
den für Volksbibliothekszwecke in Grossbritanien durch die Ge¬ 
setzgebung fest normiert in der W^eise, dass der Höchstbetrag der 
Bibliotheksteuer (library mte), die von den Städten erhoben wer¬ 
den darf, wenn die Mehrzahl ihrer steuerzahlenden Bürger sich 
dafür erklärt hat, einen Penny auf das Pfund gezahlter Steuern 
(d. h. etwa 0,4% des Gesamtsteuerbetrages) beträgt; die Steuer 
darf eine kleinere sein, d. h. z. B. % Penny oder Penny betragen, 
darf jedoch nicht höher bemessen werden, falls nicht das Parla¬ 
ment in einem besonderen Gesetz für die betreffende Stadt die 
Erhebung eines höheren Betrages gestattet. Man kann also die 
Städte des vereinigten Königreiches, die Gemeindegelder zu Volks¬ 
bibliothekszwecken aufwenden - wenn man von den wenigen 
absieht, die nur unbestimmte Summen dafür ausgeben, und von 
den zahlreicheren anderen, die bisher überhaupt noch nicht dafür 
in die Tasche gegriffen haben — in drei Gruppen scheiden: in 
die, welche die Penny-Steuer erheben, zweitens die, welche weniger 
als die Penny-Steuer und drittens die, die mehr als die Penny- 
Steuer fordern. 

Die zuverlässigsten Angaben über die Aufwendungen der 
meisten Städte Grossbritanniens für Bücherhallen (Public libraries) 
liegen in dem vortrefflichen Buche von John J. Ogle „The free 
library^* (London 1897) vor; sic beziehen sich auf das Jahr 1895;96 
und erstrecken sidi nach Ausscheidung derjenigen Städte, für die 
irgend eine der notwendigen Angaben fehlt, auf 160 Städte und 
Gemeinden in Grossbritannien und Irland. L m zunächst ein Bild 
von der Gesamtleistung der englischen, schottischen und 
irischen Volksbibliothekcn zu geben, sei erwähnt, dass nach 
Ogles Schätzung ('twa 600 bis 700 Bibliotheken in ungefähr 300 
Städten und Oi*tschaften bestehen, die zusammen einen Bücher¬ 
bestand von fünf Millionen Bänden besitzen, und dass diese fünf 
Millionen Bände jährlich ungefähr 25 bis 30 millionenmal ausge¬ 
liehen werden; die Gemeinden ziehen aus ihrer Bibliotheksteuer 
einen jährlichen Betrag von etwa 4\'2 Millionen Mark und besitzen 
ein Eigentum an Ländereien u. s. w. von mehr als 16 Millionen 
Mark *). Der Hauptbetrag dieser Summen entfällt auf England, 
w’ährend Schottland und namentlich Irland weit zurückstehen. — 
Rechnen wir die Zahl der städtischen freien Bibliotheken ohne 
Filialbibliotheken in Grossbritannien mit Greenwoods „Library* 

*) Durch einen hässlichen Druckfehler ist in meiner kleinen Schrift 
„Englische Volksbibliotheketj“ (Berlin, Verlag der Gesellschaft fiir Verbreitung 
von Volksbildung, 18b8) die Angabe des Gesamtbetrages der Ihbliotheksteuer 
mit den darauf folgenden VV’orten fortgeblieben, so dass dieser Gesamtbetrag 
fälschlich auf 16 Millionen angegeben ist. 
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Year Book‘‘ (London 1897) auf 330, so entfällt eine solche Biblio¬ 
thek in Wales auf 94 937 Köpfe der Bevölkerung, in England auf 
103 708, in Schottland auf 125 812 und in Irland auf 276 764; in 
ganz Grossbritannien und Irland zusaiumen auf je etwa 116000 Ein¬ 
wohner. 

Unter Zugrundelegung der Ogieschen Daten habe ich nun 
eine genauere Berechnung für die Städte der drei oben 
erwähnten Klassen (solche mit Penny-Steuer, mit grösserer und 
mit geringerer Steuer) angestellt und habe dabei die Ergebnisse erhal¬ 
ten, die in der beigefügten Tabelle gegeben sind. Die Berechnungen 
beziehen sich auf 160 Städte und Gemeinden mit insgesamt 
10 335 000 Einwohnern, die zusammen aus der Bibliotheksteuer 
einen jährlichen Betrag von 4 175 400 Mark beziehen. — Sehr 
bemerkenswert ist zunächst, dass die weit überwiegende Mehrzahl 
(nämlich 140 Städte oder 87,5 %) die Penny-Steuer erheben, und 
dass nur verschwindend wenige (7,5%) mit weniger zufrieden 
sind. Unter den 140 Gemeinden, die die Penny-Steuer erheben, 
befindet sich eine ganze Reihe, die früher eine geringere Steuer 
(meistens die Halfpenny-Steuer) erhoben haben; sie alle haben 
eingesehen, dass Anstalten von der Bedeutung und der enormen 
Wirksamkeit der Public libraries mit einem so geringen Betrage 
nicht ausreichend dotieil sind. Andere Städte (z. B. Birmingham) 
haben auf Grund derselben Erkenntnis sogar die grossen Mühen 
nicht gescheut, besondere Parlamentsakte durch/ubringen, die ihnen 
ausdrücklich die Erlaubnis zur Erhebung einer höheren Steuer ge¬ 
währt. 

Sehr bemerkenswert ist namentlich auch die aus meiner 
Tabelle sich ergebende Thatsache, dass gerade in Städten mit 
überwiegend armer Bevölkerung die Bibliothek-Steuer fast nie 
unter den Penny-Satz hernntergeht, sondern dass weniger als die 
Penny-Steuer nur in Ortschaften mit ausgesprochen reicher Be¬ 
völkerung bezahlt wird. Das Endergebnis zeigt das deutlich genug: 
wenn man die Ausgaben für Volksbibliothekszwecke auf den Kopf 
der Bevölkerung berechnet, so zahlt jeder Einwohner in den Ge¬ 
meinden mit Penny-Steuer jährlich durchschnittlich 39,59 Pfg-, 
in den Städten mit weniger als Penny-Steuer dagegen 40,14 Pfg. 
Der Durchschnitt für die Städte, die mehr als die Penny-Steuer 
erheben, beträgt sogar 47,14 Pfg., der Gesamtdurchschnitt end¬ 
lich 40,40 Pfg 1) 


‘) Es wäre lehrreich, wenn man vergleichen könnte, vv(4che Summen 
die deutschen Städte für ihre Bibliotheken — und zwar für ihre Volks- 
hibliotheken und ihre Stadtbibliotheken ~ ausgeben. Leider besitzen wir 
ja keine Statistik, die uns über eine grössere Reihe deutscher Städte diesen 
Aufschluss gäbe; aber für da.sselbe Jahr, das den obigen Berechnungen zu 
Grunde gelegt ist, hat das statistische Jahrbuch deutscher Städte*^ 
(t). Jahrg. S. 112—119) jjj einer Arbeit über „öffentliche Bibliotheken“ be- 

4* 
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p]in glänzenderes Zeugnis für die VV^ertschätziing, deren sich 
die Public libraries gerade auch in den ärmeren und ärmsten 
Schichten der Bevölkerung erfreuen, als sie in diesen Zahlen zum 
Ausdruck kommt, lässt sich wohl kaum denken, ln der That ist 
es überraschend genug, dass z. B. auch die ärmsten Teile von 
London, unter ihnen die verrufenen, von Schmutz und Elend 
starrenden Bezirke Whitechapel, Bethnal Green ii. a. in Ostlondou, 
so weit sie überhaupt eine Volksbibliothek besitzen (einige von 
ihnen entbehren eine solche noch), die Penny-Steuer erheben, 
während sich einige der reicheren Stadtteile mit der Halbpenny- 
Steuer begnügen! *) Man erinnere sich dabei, dass die Bibliothek¬ 
steuer nur erhoben werden kann, wenn die Mehrzahl der steuer¬ 
zahlenden Bürger sich dafür erklärt hat, sodass in der Errichtung 
einer Public librar^^ stets der Wille und die Anschauungen gerade 
der unteren Volksklassen mehr zum Ausdruck kommen, als bei 
anderen Gelegenheiten. 

Allerdings hat es auch Städte und Ortschaften gegeben, die 
den Antrag einer lieihe von Bürgern auf Erhebung der Bibliothek¬ 
steuer und Emchtung einer Volksbibliothek verworfen haben; die 
Mehrzahl von ihnen hat aber diesen Antrag später doch ange¬ 
nommen, wie auch eine ganze Anzahl von Städten, wie beieits 
erwähnt, von der Halbpenny-Steuer zur Penny-Steuer übergegangen 
ist. Heutzutage besitzen alle grossbritannischen Gressstädte (mit 
alleiniger Ausnahme Glasgows) Public libraries, und von den grossen 
Städten der weit überwiegende Teil; die grösste Ausnahme davon 
bilden einige Bezirke Londons, die sich wohl die Ausgaben für eine 
Volksbibliothek zum Teil einfach aus dem selbstsüchtigen Grunde 

rechnet, wie gross die Ausgaben pro Kopf der Bevölkerung in einzelnen 
deutsehen Städten für Volks- bezw. für gelehrte Bibliotheken sind. Die 
relativ grössten Ausgnben ergeben sich dann für Volksbibliotheken in Frank¬ 
furt a.M. mit 8.06 Pf. auf den Kopf, in Freiburg i. B. mit 6.82, in Mainz 
mit 6.73, Mannheim mit 5.24, Wiesbaden mit 3.43 Pf., dann Halle a. S., 
München, Königsberg mit 2, Karlsruhe, Kiel, Breslau, Kassel, Berlin, Düssel¬ 
dorf, Altona, Plauen, Hannover mit 1 Pfg. u. s. w. Inbezug auf die Aus¬ 
gaben für gelehrte Bibliotheken steht Aachen obenan mit 133.11 Pfg. auf 
den Kopf der Bevölkerung, es folgt Strassburg mit 102.22, Freiburg i. B. 
mit 96.24, Frankfurt a. M. mit 72.42 Pfg., ferner Kassel, Stuttgart, Halle a.S. 
und München mit über 50 Pfg., dann Wiesbaden, Mainz, Karlsruhe, Leipzig, 
Köln, Königsberg mit über 30 Pfg. u. s. w. Hier sind allerdings sämtliche 
Ausgaben verrechnet, nicht etwa nur die städtischen Zuschüsse, so dass man 
diese Zahlen nicht mit den oben angeführten englischen in direkte Parallele 
stellen darf. Immerhin sieht man, dass unsere Städte sehr wohl noch ein 
gut Teil mehr für ihr Bibliothekswesen ausgeben können, als sie es heute 
der Mehrzahl nach thun. 

‘) Eine andere Thatsache: in Blackburn sammelteii Arbeiter eine 
Summe von 8000 Mark als Beitrag zur Errichtung einer Bibliothek. 
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sparen, weil ihre Nachbargemeinden eine solche besitzen. — Aber 
auch in den Gemeinden, die bisher eine Public library noch nicht 
eingerichtet haben, ist das Entstehen einer solchen nur eine Frage 
der Zeit; denn man weiss in allen Bevölkerungskreisen des Insel¬ 
reiches die Bedeutung und den Nutzen dieser Anstalten zu gut 
zu schätzen, sodass es zweifellos ist, dass nicht nur Städte ohne 
freie Bibliotheken solche errichten werden, sondern dass auch die 
Gemeinden, in denen eine Public library schon besteht, ihre Aus¬ 
gaben dafür beständig erhöhen werden. Man weiss in England, 
dass es ein Unrecht ist, einen Menschen das Lesen zu lehren und 
es nachher dem Zufall zu überlassen, welche Lektüre ihm findige 
Kolportagebuchhäudler und politische Hetzapostel in die Hand 
geben; man weiss, welche Vorteile im Gegensatz dazu ein richtig 
geleiteter Lesetrieb nicht nur dem betreffenden Einzelmenschen 
selbst, sondern auch seiner Umgebung und in weiterer Folge auch 
der Allgemeinheit, deren Glied er ist, gewährt; man weiss, dass 
das Volk in der Regel auch ohne Anleitung einen sicheren litte- 
rarischen Geschmack bekundet und die Spreu vom Weizen sehr 
wohl zu unterscheiden vermag; man weiss, dass eine freie Biblio¬ 
thek, die nicht wie die gelehrten Bibliotheken die Belletristik so 
gut wie ausschliesst, für den Lehrer und die Lehrerin, für den 
Kaufmann und Gewerbetreibenden, für den Handwerker und Ar¬ 
beiter eine Quelle der Erholung und der Freude bedeutet, und 
dass die Bibliothek dem strebsamen Kunsthandwerker u. s. w. Mittel 
zur Fortbildung an die Hand giebt, die er anderswo in dieser 
Güte, Vollständigkeit und leichten Zugänglichkeit kaum finden 
kann. Man weiss endlich, dass die freie Zeit der Mussestunden 
dem Ungebildeten oft genug nicht zum Vorteil, sondern geradezu 
zum Nachteil werden kann, wenn er nicht gelernt hat, von ihr 
einen vernünftigen Gebrauch zu machen, und man ist ziemlich 
allgemein davon überzeugt, wie der berühmte Naturforscher und 
Volksfreund Sir John Lubbock sich ausdi’ückt, dass „Unwissen¬ 
heit in der That mehr kostet als Bildung^*. 

Lubbock hat diesen Gedanken in einer Ansprache, die er 
zur Eröffnung der Rotherhithe Free Library am 1. Oktober 1890 
hielt, genauer ausgeführt und mit Zahlen belegt. Er bezieht sich 
dabei auf die Ausgaben Englands für Armenwesen und für Ge¬ 
fängnisse. In den 70 er Jahren gab England für ersteres jährlich 
etwa 170 Millionen Mark, für letztere etwa 80 Millionen Mark 
aus. Zöge man das Wachsen der Bevölkerung in der Zwischen¬ 
zeit in Rechnung, so würden sich für das Jahr 1889, hätte sich 
das Anwachsen der Verarmung und der Kriminalität in dem¬ 
selben Mass weiter vollzogen, die Kosten auf etwa 300 Millionen 
Mark für Armenwesen und 160 Millionen Mark für Gefängnisse 
belaufen — thatsächlich aber sei nur die Hälfte des Geldes not¬ 
wendig, da sowohl Pauperismus wie Kriminalität im Rückgänge 
begriffen seien. Noch 1877 hätten die Gefängnisse rund 20 800 
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Insassen gehabt — jetzt (1890) seien es, obwohl die Bevölkerung 
um ein Drittel zugenoraraen habe, nur noch 14 700‘). Die Zahl 
der jugendlichen Verbrecher habe noch starker abgenommen: 1856 
seien 14 000 jugendliche Verbrecher verurteilt worden, 1866 nur 
noch 10 000, 1876 7000, 1881 nur noch 6000, und seitdem sei 
diese Zahl noch beständig herabgegangen. 

Wenn nun auch wohl ein wesentlicher Teil der ausserordent¬ 
lich starken kulturellen Hebung Englands, die sich in diesen Zahlen 
ausdrückt, auf Rechnung des wiiischaftlichen Aufschwunges des 
Landes zu Ende der 70er und zu Anfang der 80er Jahre zu 
schieben ist, und die Kriminalität der Jugendlichen daneben sehr 
stark von dem recht gut durchgebildeten Zwangserziehungssystem 
Englands (in den sogenannten reformatory und industrial schools) 
beeinflusst wird, so ist es doch sicher, dass zwischen Volksbil¬ 
dungsanstalten, wie sie die Public libraries darstellen, einei*seits 
und Kriminalität und Pauperismus andererseits sehr wichtige Be¬ 
ziehungen bestehen — dass nämlich ein Schwinden der letzteren 
durch erstere herheigeführt wird (falls nicht etwa andere Umstände 
diese Entwicklung durchkreuzen, wie es z. B. ein Krieg auf lange 
Jahre hinaus thut). 

Wenn wir in Deutschland ein Sinken der Kriminalität, die 
namentlich auch unter den Jugendlichen im Verhältnis zu Eng¬ 
land beunruhigend grosse Dimensionen angenommen hat, hervor- 
rufen wollen, so ist einer der sichersten und gangbarsten Wege 
dazu — vielleicht der sicherste überhaupt — wie man wohl nach 
all den oben angeführten Gründen sagen kann, die Errichtung 
und Unterhaltung von Volksbibliotheken und Lesehallen 
auf wirklich breiter Unterlage. Natürlich lassen sich diese 
Anstalten in der Ausgedehntheit und Durchbildung wie in England 
nicht aus der Erde stampfen, und es wird fortgesetzter grosser An¬ 
strengungen und regelmässiger nicht zu spai*sam bemessener Geld¬ 
aufwendungen bedürfen, ehe wir England in dieser Beziehung 
einholen können. Es mag ja für eine Stadt von 100 000 Ein¬ 
wohnern (für die Städte von 80 000 — 250 000 Einwohnern sind 
in England die Ausgaben für Bibliothekszwecke — s. meine Tabelle 
— verhältnismässig am kleinsten) ein grosses Unternehmen be¬ 
deuten, 35 000 Mark jährlich für eine öffentliche Bücher- und 
Lesehalle auszugeben, zumal wir ja überhaupt in Deutschland 
verhältnismässig viel weniger Kommunalsteuern zahlen als die 
Engländer. Aber auf der anderen Seite werden wir auch mit 
denselben Mitteln grössere Erfolge erzielen können als in England; 
die deutsche Schulbildung ist besser und gründlicher als die eng¬ 
lische, wir verstehen es, sparsamer zu wirtschaften, also mit weniger 

0 Die Folge davon ist, dass man mehrere Gefängnisse in England 
(die Lnbbockschen Zahlen beziehen sich auf England und Wales) hat schliessen 
müssen. 
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Geld auszukoramen als der Engländer, und wir haben im allge¬ 
meinen für derartige Aufgaben vielleicht ein grösseres Geschick 
als er. Wenn ich mit den englischen Bibliothekaren sprach und 
ihnen meine Hoffnung ausdrückte, dass man in Deutschland binnen 
ganz kurzem schon mit aller Energie daran gehen würde, nachzu¬ 
holen, was es auf dem Gebiete des Volksbibliothekswesens ver¬ 
säumt hätte, so habe ich sehr häufig sagen hören: „Wir haben 
uns bisher gar nicht genug darüber \vundern können, dass Deutsch¬ 
land, das uns sonst in allem, was Bildung anbelangt, noch immer 
vorauf ist, noch fast gar keine Bibliotheken besitzt, die allen 
Kreisen der Bevölkerung gleichmässig zugänglich sind und für 
alle Kreise I^sestoff besitzen. Davon sind wir aber ganz fest 
überzeugt: wenn Sie erst ebenfalls damit beginnen, solche An¬ 
stalten zu schaffen, so werden Sie uns, welche Anstrengungen wir 
auch machen werden, sehr bald darin überflügeln.“ 

In ganz England erfreut sich kaum sonst eine Anstalt allent¬ 
halben einer derartigen Beliebtheit wie die Public library. Ihre 
Benutzung geht denn auch über alles Mass hinaus, so dass es den 
Bibliothekaren oft trotz ihres zahlreichen Hilfspersonals schwer 
wird, allen Anforderungen zu genügen. Das ist auch einer der 
Gründe, warum man mit der normativen Begrenzung der Biblio¬ 
theksteuer auf die penny-rate (0,4 Vo des Gesamtsteuerbetrages) 
nicht mehr zufrieden ist und eine Erhöhung der Grenze auf das 
anderthalbfache (three halfpence, 0,6 % des Gesamtsteuerbetrages) 
durchsetzen will; diese Erhöhung wird denn auch aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach in den nächsten Jahren im Parlamente einge¬ 
bracht und angenommen werden. Die dadurch möglich gemachte 
Vermehrung des Bibliothekseinkommens würde wohl dann zuin 
Teil dazu dienen, noch bessere Kräfte in den Dienst der Biblio- 
ken zu ziehen, als sie heute schon vielfach vorhanden sind, viel¬ 
leicht auch dazu (das würden wir in Deutschland wohl von Anfang 
an wünschen), die Knaben, die in den Public libraries als Gehilfen 
dienen, durch Erwachsene (vielleicht teilweise durch Damen?) zu 
ersetzen. 

Manche deutsche Stadtverwaltung, die im Prinzip die Not¬ 
wendigkeit von freien Bibliotheken und Lesehallen anerkennt, wird 
nun vielleicht glauben, dass eine Durchschnittssteuer von 39 Pfen¬ 
nigen oder selbst von 30 Pfennigen jährlich auf den Kopf der 
Bevölkerung ausschliesslich für Volksbibliotheken zu hoch ist^). 
Wer die ausgezeichnete Wirkung der englischen Anstalten kennt. 

Das englische Geld hat zwar geringeren Wert als deutsches; im 
vorliegenden Falle aber macht das kaum etwas aus, da gute Bücher in 
England im allgemeinen billiger sind als bei uns — ich bin geneigt, diesen 
Thatbeetand der durch die Public libraries geweckten und gesteigerten Lese¬ 
lust, die dem Büchermarkt einen vermehrten Absatz verschafft haben, zu¬ 
zuschreiben. 
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wird das kräftig verneinen — ebenso auch, wer das riesige Lese- 
bedurfnis des deutschen Volkes kennt. Die Stadt Berlin hat, nach¬ 
dem sie im Jahre 1895 die erste ganz kleine Lesehalle in nicht ganz 
geeigneter Gegend (Mobrenstr. 41) eröffnet hatte, Anfang April 1898 
eine zweite öffentliche Lesehalle (im Lehrerwohngebäude an der 
Ravenöstrasse) folgen lassen und eine Volksbibliothek damit verbun¬ 
den, die bis dahin nur wie die übrigen Berliner Volksbibliotheken 
dreimal wöchentlich während der Mittagszeit je zwei Stunden ge¬ 
öffnet war. Seitdem in dieser einen Bibliothek die Entleihzeit 
auf Abends 6—9 Uhr täglich (Sonntags 12—2 Uhr) verlegt ist, 
hat sich die Benutzung mehrmals vervielfacht, so dass täglich 
jetzt etwa 250 Bände ausgeliehen werden, dass ferner die aus nur 
5000 Bänden bestehende Bibliothek stets zur Hälfte oder zu zwei 
Dritteln ausgegeben ist und bald stark gelichtet sein wird (da die 
am meisten gelesenen Bücher bei einer derartig starken Benutzung 
natürlich bald zerlesen sind), wenn sie nicht schleunigst erneuert 
oder vermehrt ^^d^d. 

Angesichts solcher Thatsachen kann ein Zweifel an der Not¬ 
wendigkeit der Schaffung guter Lesegelegenheiten wohl nicht mehr 
bestehen. L^nd je mehr sich die Thatsachen mehren, je mehr 
Gelegenheit dem Volke geboten wird (und ich rechne dazu alle 
Klassen der Bevölkerung), seinen Lesedurst zu zeigen und zu 
stillen, desto mehr wird sich auch in den massgebenden städtischen 
Kreisen die Erkenntnis mehren, dass es geradezu ihre Verpflichtung 
ist, die Schätze der Poesie, der Kunst und der Wissenschaft, die 
wir besitzen, auch dem Ärmsten zugänglich zu machen und auch 
ihm dadurch das Gefühl der Erhebung zu gönnen, das wir bei 
ihrem (ienusse empfinden. Das wird das beste Mittel sein, ein 
jedes (ilied unserer Gemeinschaft mit einem von Uberhebung 
freien Stolze zu erfüllen, ein Deutscher zu sein; und wie viel 
mächtiger wird sich zudem ein Volk entwickeln können, in dem 
jedem Einzelnen die Möglichkeit gewährt ist, seinem Leben einen 
Inhalt zu geben, und das dadurch schaffensfreudiger wird, weil 
es sieht, wie alle Einzelarbeit sich zum Ganzen webt. Was zu 
diesem Zwecke aufgewandt wird, ist sicherlich nicht verlorenes 
Geld; man wird es an anderen Stellen sparen und es wird Zinsen 
tragen, deren Wert man kaum überschätzen kann. 
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Anmerkungen. 

Die senkrechten Spalten enthalten: 

a) die Zahl der Städte oder Gemeinden; 

b) die Summe ihrer Bevölkerung in Tausenden; 

c) die Summe der von ihnen für Volksbibliothekszwecke aufge¬ 
wandten Gelder in Pfund Sterling; nur die letzte (wagerechte) 
Reihe der ersten 3 Tabellen sowie die Tabellen IV und V ent¬ 
halten die Geldangaben in deutchen Reichsmark. 

* London bildet nicht einen einzigen Verwaltungsbezirk wie Berlin, 
sondern zerfällt in 82 parishes (Gemeinden oder Bezirke), deren 
jede ihre eigene Verwaltung besitzt. 51 dieser parishes besitzen, 
entweder für sich oder z. B. 2 parishes zusammen. Public libraries. 
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über Frauenstudium und Frauenbewegung. 

Rede des Prinzen Heinrich zu Schönaich-Carolath 
in der Sitzung des deutschen Reichstags vom 21. Januar 1899. 


Meine Herren, wie im vorigen Jahre bei diesem Titel der Etats¬ 
beratung und wie schon vorher in anderen Jahren liegt es mir ob, 
einen Gegenstand zur Sprache zu bringen, der vielfach und in weiten 
Kreisen im Deutschen Reich die Gemüter beschäftigt. Es ist die 
Frage des Frauenstudiums. Wir haben im vorigen Jahre bezüg¬ 
lich des Frauenstudiums wohlwollende Erklärungen seitens des Herrn 
Staatssekretärs hier gehört, und ich werde mir am Schluss meiner 
Ausführungen erlauben, den Herrn Staatssekretär zu fragen, was in¬ 
folge seiner Erklärungen im Laufe dieses Jahres geschehen ist. 

Meine Herren, Eingangs meiner Ausführungen möchte ich aber 
doch meinen Standpunkt zu der Sache in wenig Worten klarstellen. 
Ich bin der Ansicht^ die Frau gehört vornehmlich ins Haus und 
hat im Hause ihre Pflichten zu erfüllen und hat im Hause ihren 
Platz zu suchen, und je mehr sie im Hause ihren Pflichten obliegen 
wird, desto besser wird es um das Haus, um den Mann und die 
Familie stehen. Ich bin daher der Ansicht^ dass alle diejenigen Be¬ 
strebungen, welche darauf gerichtet sind, das eigentliche Wesen und 
die Bestrebungen der Frau als solche hervortreten zu lassen, zu be¬ 
günstigen sind. Be.sonders dankenswert wirken in die.ser Hinsicht die 
Kochschulen, die Haushaltungsschulen und auch die Litteratur, die sich 
mit dieser Frage beschäftigt, von der ich auch durch die Güte eines 
unserer Herren Kollegen, des Herrn Dr. Hitze, im vorigen Jahre 
Kenntnis genommen habe und von der ich nur wünschen könnte, 
dass sie in den weitesten Kreisen Verbreitung fände. Aber auch die 
Haushaltungs- und Kochschulen, die sich unter dem Protektorat Ihrer 
Königlichen Hoheit der Frau Grossherzogin von Baden in Baden- 
Baden, Karlsruhe und anderen Orten entwickelt haben, sind meines 
Erachtens An.stalten, die auf die Anerkennung und Erkenntlichkeit 
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aller derjenigen Kreise Anspruch erheben dürfen, die sich für diese 
hochwichtige Frage interessieren. Ebenso höre ich zu meiner grossen 
Freude, dass die Bemühungen des Kardinal-Fürstbischofs von Breslau 
nicht erfolglos gewesen sind, in den schlesischen Industriebezirken die 
Kochschulen und Haushaltungsschulen einzuführen, und dass diese 
Bestrebungen Seiner Eminenz auf diesem Gebiete einen dankbaren 
Boden gefunden haben. Man könnte nur wünschen, dass nach dieser 
Richtung noch mehr geschehe, als bis jetzt geschieht; doch wenn wir 
den Zustand, in dem wir augenblicklich leben, vergleichen mit dem, 
wie er noch vor einer Reihe von Jahren bestand, so ist bereits die 
Bessening auf diesem Gebiete ganz augenscheinlich. 

Wie nutzbringend die Volksküchen, die Kochschulen, die Haus¬ 
haltungsschulen gewirkt haben, das weisen ja am besten die Bezirke 
aus, in denen solche Bestrebungen existieren und sich fortentwickelt 
haben. Ich will niemand einen Vorwurf machen; aber ich glaube, 
es liesse sich auf diesem Gebiete noch mehr thun. Namentlich glaube 
ich, dass im Anschluss an die grossen Etablissements die Einrichtung 
der Kaffee- und Volksküchen noch wirksamer zu betreiben wäre; 
denn es giebt nichts Wichtigeres, als wenn die Leute, die früh zur 
Arbeit kommen, namentlich in grossen Werken — ich spreche hier 
vornehmlich von denen innerhalb der Industriebezirke — des Morgens 
nicht schon gezwungen sind, Schnaps zu trinken, sondern Kaffee, 
später aber warme Kost, eine Fleisch-, Kartoffel- oder Gemüseration, 
für billiges Geld erhalten, die sie in den Stand setzt, ihre Arbeit und 
Thätigkeit, die sicherlich anstrengender Natur ist, fortzusetzen. Überall, 
w’o diese Einrichtungen fehlen, nimmt die Trunksucht zu. Das ist 
kein Vorwurf für die betreffenden Personen, sondern eine Folge der 
Vernachlässigung ihrer elementarsten Bedürfnisse. Wir wissen, dass 
in gewissen industriellen Kreisen auch in der frühen Morgenstunde 
Kinder beschäftigt werden — Kinder, soweit dies im Sinne des Ge¬ 
setzes zulässig ist —, und diese Kinder in Arbeit kommen, nachdem 
sie vielleicht einen Fussmarsch von 1 bis 2 Meilen hinter sich haben, 
ja, was geschieht? Naturgemäss muss der Vater ihnen aus seiner 
Schnapsflasche zu trinken geben, wenn nicht Kaffeeanstalten vorhan¬ 
den sind, und ihnen die Möglichkeit gegeben wird, etwas Warmes in 
den Leib zu bekommen; ebenso ist es Mittags und Abends. In dieser 
Richtung lä.sst sich noch unendlich vieles thun, und ich muss betonen, 
dass die Vermehrung der Volks- und Kaffeeküchen stattzufinden hat, 
dass vor allen Dingen auch die grösste Sorgfalt auf die Erziehung 
der Frau als Hausfrau gelegt werden muss, dass die Hausfrau für 
diesen ihren Beruf erzogen und gebildet werden muss, damit sie ihrem 
Manne das Haus lieb und teuer macht, den Mann nicht in die Wirt¬ 
schaft treibt, sondern an das Haus fesselt, was sicherlich nicht allein 
durch die geistige Erziehung geschieht; denn vor allen Dingen will der 
Mann nach des Tages Arbeit und Mühe sein Essen zu sich nehmen. 
So lächerlich das vielleicht für Personen klingen mag, die sich nicht 
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eingehend mit dieser Sache beschäftigen, so lässt sich doch der Emst 
dieser Aufgaben nicht abweisen, und es kann darin gar nicht genug 
geschehen, die Erziehung der Frau als Hausfrau zu fördern. 

Ich stelle mich also von vornherein auf den Standpunkt: die 
Frau gehört in erster Linie in das Haus, hat dort ihre Befriedigung 
zu suchen, das Glück der Ihrigen zu erstreben und zu befestigen. 

Neben diesen Dingen giebt es entschieden Frauen, für die der 
Kähmen desjenigen, was ich soeben angeführt habe, viel zu eng be¬ 
messen ist, welche den Wunsch haben, nach aussen hin ihre Thätig- 
keit zu entfalten. Und diesen Frauen, welche ja immer nur in der 
Minorität sich befinden werden, zu helfen, ist eine Aufgabe der Re¬ 
gierung wie der Volksvertretung. Wenn man sagt: wie kann man in 
einer Zeit, wo alle Bemfe überfüllt sind und wo überall ein Andrang 
sondergleichen stattfindet, diesen Bestrebungen das Wort reden? — so 
muss ich es mit der Einschränkung, mit der ich vorhin die Thätigkeit 
der Frauen betont habe, sagen: aber auch für die anderen wenigen 
Frauen muss freie Bahn für ihre Thätigkeit geschaffen werden. Und 
da steht Deutschland leider in letzter Reihe, ja hinter den anderen 
Staaten zurück, gar nicht zu sprechen von Russland, welches hier 
einen ungeheuren Vorspmng gewonnen hat. 

Wir haben in Berlin seit mehreren Jahren Kurse eingerichtet, 
sogenannte Gymnasialkurse zur Ausbildung der Frauen, um ihnen die 
Absolvierung des Abiturientenexamens zu ermöglichen. Diese Kurse 
stehen soweit unter staatlicher Aufsicht, dass nicht allein die dort 
unterrichtenden Lehrer von Staatswegen bestellt werden, sondern dass 
auch unsere Schülerinnen nicht bei ihren eigenen Lehrern, sondern bei 
einem vom Königlichen Provinzialschulkollegium der Provinz Branden¬ 
burg zu bezeichnenden Gymnasium ihr Examen ablegen müssen. Darin 
liegt zunächst eine unterschiedliche Behandlung der Damen und unserer 
jungen Leute; denn unsere Brüder und Söhne legen ihre Examina 
ab bei den Lehrern, mit denen sie seit Jahren zusammen sind, deren 
Fragen, deren Eigenart sie kennen, deren ganze Art und Weise ihnen 
seit Jahren bekannt ist. Also lassen Sie mich sagen: das ist minde¬ 
stens keine Bevorzugung der Damen. Dass das Examen sehr gut und 
glücklich von den Damen bestanden wird, ist Thatsache; ich will das 
aber gar nicht besonders rühmen und als einen Vorzug für unsere Be¬ 
strebungen bezeichnen. Es ist ja klar: wir haben nicht das geringste 
Strafmittel; wir laden einfach die Damen ein, unserem Unterrichts¬ 
kursus beizuwohnen; dann wird freilich nur der Bruchteil kommen, 
der sich sagt: ich will und ich werde lernen, — und bei diesem 
Bruchteil sind Zwangs- und Strafmittel unnötig. Es ist erstaunlich, 
in wie kurzer Zeit die Frauen ein Pensum bewältigen, zu welchem 
nach der communis opinio auf unseren Gymnasien und ähnlichen An¬ 
stalten ein sehr langer Zeitraum erforderlich ist. Inwieweit das Rück¬ 
schlüsse auf die Intelligenz zulässt, das lasse ich dahingestellt, damit 
habe ich mich hier nicht zu beschäftigen. Ich will nur betonen, dass 
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wir vielleicht nur die Sahne haben, was wir abschöpfen, und dass das, 
was nicht Sahne ist, nicht zu uns kommt. 

Wenn dem aber so ist, dann müsste auch die Konsequenz davon 
gezogen werden. Sobald der Staat uns die I^ehrer bezeichnet, bei 
denen unsere Damen unterrichtet werden, und wenn der Staat die 
Prüfungskommissionen ernennt, bei denen die Examina abzuleisten 
sind, dann muss der Staat, nachdem diese Bedingungen erfüllt sind, 
den Betreffenden auch die gleichen Rechte einräumen wie den Männern, 
oder er müsste das Erstere unterlassen — tertium non datur. Nach¬ 
dem aber Zeit und Arbeit aufgewendet sind, tritt eine ganz andere 
Behandlung der Damen als der Männer ein. Wenn das Deutsche 
Reich als solches sagen würde: wir wollen keine Damen, die Damen 
hinaus! — dann liesse sich darüber streiten. Sobald aber diese Vor¬ 
bedingungen des Reichs beziehungsweise der Einzelstaaten von uns 
gefordert werden, dann müssen meines Erachtens auch die Konse¬ 
quenzen davon gezogen werden, und es darf nicht Vorkommen, dass 
diesen Frauen, die wir nun durch unsere finanziellen Opfer respektive 
durch die unserer Freunde sowie unter eigenen Opfern der Beteiligten 
dahin gebracht haben, das Abiturientenexamen abzuleisten, nachher 
der Besuch der Universitäten erschwert wird. Das ist der Punkt, auf 
den ich die Aufmerksamkeit des Herrn Staatssekretärs in diesem 
Jabre wieder zu lenken die Ehre habe. 

Es bestehen drei Forderungen unsererseits: einmal dass den 
Frauen die Möglichkeit gewährt wird, gesetzlich o«ler durch eine Vor¬ 
schrift garantiert das Physikum abzuleisten; denn ohne diese Begünsti¬ 
gung ist ihr Studium überflüssig; es darf nicht von der Willkür 
abbängen. Ich hoffe, dass gerade da der Herr Staatssekretär in der 
Lage sein wird, eine befriedigende Erklärung abzugeben. 

Der zweite Übelstand ist nun allerdings ein Zopf, der an das 
„himmlische Reich“ erinnert, welches ja allerdings auch ein Reich der 
Mitte ist wie Deutschland. Es ist nämlich einer Frau heute nicht 
gestattet, an einer Vorlesung teilzunehmen, sofern sie nicht die be¬ 
sondere Genehmigung des betreffenden Dozenten hat. Nun will ich 
in die Prärogative der Herren Universitätsprofessoren in keiner Weise 
eingreifen; im Gegenteil, ich bedaure es, wenn in diese und überhaupt 
in die Lehrfreiheit irgendwie eingegriffen wird. Ich möchte hier nur 
sagen: was dem Einen recht ist, das ist dem Anderen billig. Ich 
möchte nicht, dass die betreffenden Damen je nach der Neigung oder 
Abneigung des betreffenden Professors behandelt würden, sodass es 
vorkommt, dass der eine sie annimmt und der andere sie abweist. 
Nun wird andererseits gesagt: die Universitätsprofessoren sind in dieser 
Beziehung souverän. Dass sie in anderer Beziehung souverän wären, 
dass lässt sich manchmal vermissen; aber in dieser sollen sie es nun 
sein! Hier können sie ihrer Auffassung Ausdruck geben und sagen: 
den wollen wir haben und den nicht. Bei der Männerwelt kommt das 
gar nicht zum Ausdruck, auch nicht, weil das Fräulein so und so 
Comcniun-BUltter für Volkseraebung. 1899. ^ 
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oder weil das Fräulein dies oder jenes ist, sondern es kommt nur 
zum Ausdruck: weil sie eine Frau ist Dieser Übelstaud muss 
nach der einen oder anderen Richtung vollkommen aufgeklärt werden. 
Ich gebe indessen zu, dass es sehr schwierig sein mag für die ver¬ 
bündeten Regierungen und auch für die Einzelstaaten, nach dieser 
Richtung hin mit den Universitätskollegieu ein gewisses Einverständ¬ 
nis herbeizuführen. Doch das ist nicht unsere Sache; das ist die 
Aufgabe der verbündeten Regierungen, wenn sie der Sache selbst 
zustimmen. 

Der dritte Wunsch, der von der Seite, die ich vertrete, zum 
Ausdruck gekommen ist, ist die Frage der Immatrikulation. Ich gebe 
zu, dass diesem Wunsch Schwierigkeiten entgegen stehen, und derselbe 
daher mit einer ganz besonderen Vorsicht behandelt werden muss. 
Ich gehe auch nicht so weit, alles auf einmal zu verlangen. Ich bin 
der Ansicht: chi va piano, va sano — nach und nach; man muss 
das Mailändische wie eine Artischocke essen und nach und nach zum 
Ziel zu kommen suchen und nicht, indem man zu viel auf einmal 
verlangt, die ganze Geschichte verschütten. 

Ich hoffe, dass die massvollen Forderungen, die wir vertreten, 
zu irgend einem Ergebnis und zur Berücksichtigung führen werden. 
Nichts könnte unserer Bewegung schädlicher sein als die vollkommene 
Abneigung, auf unsere Wünsche einzugehen. Dann würden natur- 
gemäss die gemässigten Elemente unterliegen und die extremen die 
Oberhand gewinnen. Ich halte es daher im Interesse aller Teile für 
ausserordentlich wünschenswert, dass endlich etwas durchgreifendes ge¬ 
schieht, und dass unsere berechtigten Wünsche erfüllt werden. 
Ich hoffe, dass nach dieser Richtung hin, dank dem Wohlwollen, 
welches der Herr Reichskanzler persönlich diesen Dingen entgegen¬ 
bringt, und dank der freundlichen Unterstützung, welche der Herr 
Staatssekretär des Reichsamts des Innern unseren Bestrebungen zu 
teil werden lässt, wir darauf rechnen dürfen, dass sowohl im Laufe 
des letzten Jahres etwas geschehen ist, als auch im Laufe des kom¬ 
menden Jahres und der kommenden Jahre das weiter Erforderliche 
luid Notwendige geschieht 

Aber, meine Herren, ich möchte noch ein Wort sagen über einen 
Vorwurf, der hier wiederholt erhoben wird: das ist der der Frauen¬ 
emanzipation. Ich bitte Sie, verwechsebi Sie diese Bestrebungen, von 
denen ich soeben gesprochen, nicht mit jenem Wort, welches diesen 
Bestrebungen unendlich schadet! Nichts kann uns, den massvollen 
Förderern dieser Sache, peinlicher und schmerzlicher sein, als solchen 
Vorwurf zu hören; und nichts kann unserer Sache mehr schaden, als 
fortgesetzt darauf hingewiesen zu werden — wenn ich mich so aus- 
drücken darf — von unverständiger Seite, als läge unseren Bestre¬ 
bungen eine gewisse Emanzipation zu Grunde. Davon kann keine 
Rede sein, wie ich eingehend ausgeführt habe. Das Gebiet der Frau 
liegt im Hause. Es kann sich hier nur um Ausnahmen handeln, 


Digitized by 


Google 



1899. Über Frauenstudium und Frauenbewegung. 53 

und auch diese haben mit der Emanzipation gar nichts zu thun. Wir 
wünschen den befähigten Frauen und Mädchen, die in der Lage sind, 
studieren zu können und aus dem Studium Nutzen zu ziehen, diese 
Bahnen zu eröffnen, zu erschliessen, um nach dieser Seite hin sich 
selbst eine befriedigende Lebensstellung zu verschaffen und auch den 
Ihrigen nicht zur Last zu fallen, sondern den Ihrigen zu zeigen, was 
eine Frau vermag. Und es würde unrecht sein, wenn man diesen 
befähigten Frauen eine Einschränkung zu Teil werden Hesse und sie 
auf ein Gebiet beschränken wollte, über welches sie nun einmal hin¬ 
ausgewachsen sind, und in welches sie sich nicht einzwängen lassen 
wollen. 

Nun lassen Sie mich noch zum Schluss darauf hin weisen, dass 
in allen anderen Staaten Europas diese Frage in fortschreitender Ent¬ 
wicklung begriffen ist. In Sonderheit hat der gegenwärtige Kaiser 
von Russland diesen Bestrebungen Seine Aufmerksamkeit zugewandt, 
lind Sie würden erstaunen, wenn ich Ihnen mitteilen wollte, in welch 
ausserordentlich grossartigem Masse in Russland Fürsorge getroffen. 
Bauten errichtet werden, vom Staat Ijehrer angestellt werden, vom 
Staat Beleuchtung und alles gegeben wird, um den Damen den Be¬ 
such solcher Bildungsanstalten zu ermöglichen. Es ist vielleicht einiger- 
massen für Manche, die den Verhältnissen ferner stehen, befremdlich, 
jedenfalls geschieht dort unendlich viel, und noch kürzlich sind den 
Frauen durch einen Ukas Seiner Majestät des russischen Kaisers vom 
14. Mai 1898 die mit dem Staatsdienst verbundenen Rechte verliehen 
worden. Meine Herren, wie in England und wie in Frankreich die 
Sachen liegen, das will ich Ihnen ziffernmässig nicht näher darlegen; 
dass die Bewegung dort ausserordentlich an Boden gewinnt, und dass 
dort dieses Streben von vornherein auf eine sympathische Unterstützung 
der weitesten Kreise hat rechnen dürfen, dürfte Ihnen vielleicht be¬ 
kannt sein. In England steht eine Tochter Ihrer Majestät der Königin 
an der Spitze dieser Bestrebungen. In Frankreich sind seit 1894 183 
weibliche Studierende an der Ecole des Mödöcins zugelassen worden, 
darunter nur 16 Französinnen — es scheint also, dass Frankreich in 
der Zulassung Fremder sehr liberal, nach dieser Richtung hin, ver¬ 
fährt —, und in Paris praktizieren 11 Ärztinnen. In Italien, in 
Dänemark, Norwegen, Schweden, Belgien, Holland, überall, sogar, wie 
ich mir vorhin erlaubte zu sagen, bis in die Donauländer hinein wird 
diesen Bestrebungen das lebhafteste Interesse entgegengebracht. Es 
handelt sich nicht allein um die Anstellung von Frauen als Ärztinnen, 
sondern es handelt sich überhaupt um die Zulassung der Frauen zum 
Studieren, indem wir auch namentlich wünschen, für unsere höheren 
weiblichen Lehranstalten geeignete Oberlehrerinnen — nicht in dem 
Sinne Oberlehrerinnen, wie wir sie in Preussen im Kultusministerium 
auf fassen, denn das würde ein engbeschränkter Begriff sein —, sondern 
überhaupt Oberlehrerinnen zu gewinnen; wir wünschen weiter für Kunst¬ 
geschichte und dergleichen den Frauen diese Laufbahn zu eröffnen. 

5 * 
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Ich möchte nur zum Schlüsse auf einige Äusserungen eines aus¬ 
gezeichneten Mannes hinweisen, nämlich auf Äusserungen, die Kardinal 
Gibbons in Baltimore in einem Schreiben an das Centur}' Magazine 
anlässlich der Eröffnung der Hopkins Medizinischen Akademie ge¬ 
richtet hat. Der Kardinal sagt: 

Es ist nicht genugsam bekannt, dass im geistlichen und kanonischen 
Rechte gegen die Ausbildung der Frauen im medizinischen Fache kein 
Hindernis vorliegt. Nach meiner Ansicht ist es wichtig für die Wohl¬ 
fahrt der Gesellschaft, dass das Studium der Medizin durch christliche 
Frauen fortgesetzt und erweitert wird. Das Vorurteil, welches Frauen 
zur Krankenpflege zulässt, sie aber vom ärztlichen Berufe ausschliesst, 
kann nicht strenge genug verurteilt werden. 

Ich habe nach verschiedenen Richtungen hin geglaubt, Ihnen 
dies alles darlegen zu .sollen, was uns bei der Beurteilung dieser Frage 
leitet Ich hoffe, dass der Reichstag, wie schon bisher, sein Wohl¬ 
wollen dieser Angelegenheit entgegenbringen wird, und ich darf bereits 
eines konstatieren, dass, seitdem ich zum ersten Male die Ehre hatte, 
diese Angelegenheit Ihnen vorzutragen, doch in allen Parteien des 
Hauses die Sympathie für die Bewegung ausseronlentlich zugenommen 
hat, — wie ich voraussetze, eine Sympathie in den Grenzen, wie ich 
sie die Ehre gehabt habe Ihnen vorzutragen. Uns sind Freunde und 
Helfer von allen Seiten erschienen, und wir dürfen bei dieser Gelegen¬ 
heit allen diesen dafür unsern Dank sagen; wir dürfen aber auch 
den verbündeten Regierungen unseren Dank dafür sagen, dass sie 
unseren Bestrebungen bisher so wohlwollend gegenübergestauden haben. 
Dass sie nicht alles das gethan und nicht in demjenigen Umfang 
unsere Bestrebungen gefördert haben, wie das vielfach gewünscht worden 
ist, das will ich nicht bestreiten; aber nachdem wir beim bürgerlichen 
Gesetzbuch hier im Hause nicht alles das für die bürgerliche Stellung 
der Frauen haben erlangen können, was uns wünschenswert war zu 
erreichen, würde es um so dankbarer begrüsst werden, wenn auf diesem 
geistigen Gebiet uns eine Unterstützung zu Teil würde, welche die 
Fehlstellen, die das bürgerliche Gesetzbuch nach manchen Richtungen 
hin gelassen hat, zu ergänzen im Stande wäre. Und ich darf dem¬ 
gemäss schliessen: bei dem Wohlwollen, welches uns seitens des Herrn 
Reichskanzlers entgegen gebracht worden ist, bei der freundlichen Unter¬ 
stützung, welche der Herr Staatssekretär des Innern unseren Bestre¬ 
bungen entgegenbringt, darf ich hoffen, dass im Rahmen des von 
mir Gesagten unseren Bestrebungen auch fernerhin seitens der ver¬ 
bündeten Regierungen eine wohlwollende Beurteilung und eine freund¬ 
liche Förderung bereitet werden wird. 

Auf diese Rede erwiderte der Staatssekretär des Innern, Dr. Graf 
von Posadowsky-Wehner, Folgendes: 

Meine Herren, die Zulassung von Damen zum ärztlichen Beruf 
ist bei den Beratungen von Vertretern der Bundesstaaten mit Uni- 
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versitäti^eiurichtungen über die Revision der medizinischen Prüfungs¬ 
ordnung mit zur Erörterung gelangt. Diese Konferenz hat am 5. bis 
10. dieses Monats getagt. Auf ihr fand fast allseitig, mit einer Aus¬ 
nahme, die Regelung Zustimmung, welche ich bereits der Reichstags¬ 
sitzung vom 21. Januar 1898 angedeutet habe. Hiernach soll eine 
Vereinbarung der verbündeten Regierungen darüber getroffen werden, 
dass auch Studierende, welche auf den Hochschulen nur gastweise 
die erforderliche sachliche Vorbildung erworben haben, zu den medizi¬ 
nischen, zahnärztlichen und pharmazeutischen Prüfungen behufs Er¬ 
langung der Approbation dann zuzulassen sind, wenn — wie dies zur 
Zeit noch bei allen Damen zutrifft — ihre Immatrikulation aus bloss 
formellen, ausserhalb eines persönlichen Verschuldens der Beteiligten 
liegenden Gründen nicht angängig war. 

Die Herbeiführung dieser Vereinbaning soll jetzt mit möglich* 
Ster Beschleunigung im Wege einer Beschlussfassung des Bundesrates 
erfolgen. Die betreffende Vorlage an den Bundesrat befindet sich 
zur Zeit bereits in Vorbereitung. 
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Das Pestalozzi-FrSbelhaus in Beriin und seine Stiflerin. 


Im Oktober vorigen Jahres konnte sich der „Berliner Verein 
für Volk serziehung“ und mit ihm seine Hauptschöpfiing, das 
„Pestalozzi-FrÖbel-Haus“ seines 25jährigen Bestehens erfreuen; 
doch mussten leider die gleichzeitig zur Einweihung der neuen An¬ 
staltsraume (Barbarossastrasse 74) geplanten Feierlichkeiten wegen 
Erkrankung der allverehrten Gründerin des Hauses, Frau Henriette 
Schräder, unterbleiben. 

Während unter günstigeren Umständen der Jubiläums-Jubel 
auch in die Öffentlichkeit gedningen wäre, ist es nun lediglich die 
Aufgabe einer kleinen Schrift: „Henriette Schräder und das 
Pestalozzi-Fröbel-Haus“ von Selma Althaus (Berlin, B. Behr, 
1898, 23 S.), die Kunde von dem segensreichen Wirken dieser ideal¬ 
gesinnten, echt weiblichen Frau in weitere Kreise zu tnigen. 

Nicht klein ist die Zahl der Anhänger Friedrich Fröbels; aber 
He nriette Schräder, der es vergönnt war, noch unter seiner eigenen 
Leitung ihre ersten praktischen und theoretischen Erziehungsstudien 
zu machen, hat nicht nur das Verdienst, seine Gedanken mit warmem 
Herzen und tiefem Verständnis aufgenommen und verarbeitet zu haben, 
sondern sie hat es sich auch zur Lebensaufgabe gemacht, dieselben 
unserem heutigen Empfinden und den heutigen Verhältnissen anzu¬ 
passen und sie hier und da auszubauen. 

Sehr nahe liegt im Kindergarten die Gefahr der Zersplitterung 
und Unruhe des kindlichen Denkens, sobald die verschiedenen, dort 
vorgenommenen Thätigkeiten ohne inneren Zusammenhang aneinander 
gereiht werden. Einen solchen zu schaffen, die Beschäftigungen der 
Kleinen unter einem bestimmten Gesichtspunkt zu ordnen, ihnen 
einen Zweck, einen tieferen Inhalt zu geben — das ist das Werk 
der von Henriette Schräder geschaffenen Methode des Monats¬ 
gegenstandes. Sie basiert auf Fröbels „Mutter- und Koseliedem‘‘ 
und knüpft wie jene an die nächste Umgebung des Kindes und an 
seine täglichen Erfahrungen an, und sie sucht, je nach dem Masse 
des bei den verschiedenen Altersstufen vorauszusetzenden Verständ¬ 
nisses und Interesses, dem Gegenstände in seinen verschiedenen Eigen- 
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.Schäften, in seinen Beziehungen zum Kinde wie zu der übrigen AV^elt, 
als Glied der Schöpfung wie als Selbstzweck nachzugehen und ihn 
zu ergründen. Was das Kind aus eigenem Anschauen, aus eigener 
Beobachtung dabei gelernt und erfahren hat, darf es nachher in den 
Dienst des Monatsgegenstandes stellen, teils selbstthätig nachbildend, 
teils für ihn arbeitend und schaffend. So werden Pferd und Sperling, 
die Tanne, der Tischler, das Wasser u. s. w. während eines Monats 
in den Mittelpunkt der kindlichen Betrachtungen gestellt und an 
ihnen Auge und Hand geübt, Geist und Gemüt gebildet. 

Doch auch in den Dienst seiner Angehörigen soll sich das 
Kind, so schwach auch seine Kräfte sind, zu stellen lernen. Diesen 
in jedem Menschen ruhenden Trieb sollen die häuslichen Beschäf¬ 
tigungen, die ebenfalls von Frau Schräder eingeführt worden sind, 
pflegen. Auch das sogenannte Gruppensystem dankt ihr seine 
Entstehung. Sein Grundprinzip ist das von Fröbel und Pestalozzi 
immer wieder betonte, aber in den meisten Fröbelschen Volkskinder¬ 
gärten (wohl zum grössten Teil wegen des Mangels an den dazu 
nötigen Bäumen und Kräften) leider nicht angewandte Vorbild des 
Familienlebens, das im Volkskindergarten um so wichtiger ist, als 
manche der annen Kleinen ein solches Glück ja ganz entbehren, so 
notwendig es auch für eine naturgemässe Entwickelung ist. 

Es ist wohl kein Zweifel vorhanden, dass solche wie die eben 
beschriebenen, im Pestalozzi-Fröbel-Hause angewandten Prinzipien 
jeden vorurteilsfreien Menschen für sich einnehmen werden; aber ihren 
ganzen Wert kann doch nur der schätzen, der einmal selbst einen 
wenn auch nur allgemeinen Einblick in die Thätigkeit der von Frau 
Schräder begründeten und von ihr viele Jahre lang geleiteten Anstalt, 
die auch jetzt äusserlich so stattlich dasteht, gethan hat. Es wird 
wohl kaum einen Menschen geben, dem nicht die Dankbarkeit und 
Freude der Kleinen, das hannonische Ineinandergreifen der ver¬ 
schiedenen Gebiete der Erziehung und Lehrthätigkeit im Pestalozzi- 
Fröbel-Haus, der so lehrreiche Wechsel zwischen Theorie und Praxis, 
vor allem aber die Begeisterung und Schaffensfreudigkeit von Lehrern 
und Schülern Achtung und Liebe einflössten, dem es dabei nicht 
wie Sonnenschein durch die Seele ginge und der nicht wünschen 
sollte, soweit es in seinen Kräften steht, ein solches Werk zu fördern, 
vor allem aber den Geist der dort herrscht, weit ins Leben hinaus¬ 
zutragen. 

Möchte es auch dem oben erwähnten Büchlein, das in so 
warmem Tone geschrieben ist, leider aber einige praktische Winke 
entbehrt, die dem Fremden die Orientierung über mehr geschäftliche 
Fragen wesentlich erleichtern könnten, gelingen, dem Pestalozzi-Fröbel- 
Hause neue Freunde zuzuführen; möchte es ihm insbesondere gegeben 
sein, in den Herzen recht vieler Frauen einen Widerhall zu finden, 
der stark genug ist^ sie zu der Nacheiferung anzuspornen, deren eine 
so selten hannonische Frauengestalt wie Henriette Schräder würdig 
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ist. Gerade deshalb aber wäre es wünschenswert gewesen, dass sich 
die kleine Schrift nicht auf die Schilderung des Lebens und Wirkens 
von Frau Schräder beschrankt hätte, sondern dass auch ein Haupt¬ 
augenmerk darauf gerichtet worden wäre, weitere Kreise mit der jetzigen 
Organisation des Pestalozzi-Fröbel-Hauses und seinen verschiedenen 
Abteilungen bekannt zu machen. Jedenfalls aber hat die Verfasserin 
den Dank, den das Institut für seine geistige Leiterin fühlt, auf 
schöne Weise zum Ausdruck gebracht M. V. 


Universitäts-Ausdehnung in Schweden. 


Ausser zu AVisby wurden im letzten Sommer auch zu Lund 
Soinmerkurse abgehalten. Wie früher mitgeteilt, wechseln die beiden 
Hochschulen von Upsala und Lund alljährlich damit ab. Die ersten 
Sommerkurse wurden 1893 zu Upsala veranstaltet, 1894 folgte Lund. 
Die vorjährigen Lehrgänge bilden also schon die dritte Reihe. In 
der Zeit vom 15. bis 28. August wurden im Ganzen 16 Vorlesungen 
von 2 bis 10 Stunden gehalten aus dem Gebiete der Geschichte, der 
Kirchen geschieh te und Religion, der Länder- und Völkerkunde, der 
Naturwissenschaft der Seelenkunde, der Sprachwissenschaft der Heil¬ 
kunde und Gesundheitspflege. Aus.serdem fanden Führungen durch 
die geschichtlichen Sammlungen und das Kunstmuseum sowie den 
Dom statt. Auch wurde ein Kursus in Schulspielen abgehalten. 
Die Gebühr für alle Vorlesungen betnig 10 Kronen, für eine einzelne 
50 Öre, für fünf 2 Kronen, Die Zahl der Teilnehmer belief sich 
im Ganzen auf 211. Davon gehörten die meisten dem Volksschul¬ 
lehrerstande an, nur vereinzelt finden sich in dem Teilnehmerverzeich¬ 
nisse andere Berufsarten angegeben. Neben den Lehrerinnen aber 
treten vielfach die Frauen der beteiligten Lehrer auf. Soll man 
daraus schliesscn, dass die schwedischen Frauen an den Bestrebungen 
ihrer Männer mehr teilnehmen als ihre deutschen Schwestern ? — Im 
Anschlüsse an die Sommerkurse hat sich in Lund ein ständiges 
„Centralbureau für gemeinverständliche wissenschaftliche 
Vorlesungen“ gebildet unter dem Vorsitze von Professor Ribbing; 
das Schriftführeramt hat der Volksschullehrer N. Lundahl, dem ich 
diese Mitteilung verdanke. Das Ck;ntralbureau hat die Aufgabe: 
1. Anmeldungen von Personen anzunehmen, welche gemeinverständ¬ 
liche Vorlesungen halten wollen, 2. den Vorlesungsvereinen und 
Arbeiterinstituten (die in vielen schwedischen Städten schon lange 
bestehen und von den Städten sowie vom Staate Unterstützung er- 


Digitized by ^ooQle 


1899. Univereitäts-Ausdehnung in Schweden. 59 

halten) geeignete Vortragende zu überweisen, 3. auch in solchen Orten 
Vorlesungen zu veranstalten, wo keine Vereine bestehen. Zur Deckung 
der Kosten entrichtet jeder Vortragende 50 Öre, ebenso viel jeder 
Verein für jede von der Hauptstelle vermittelte Vorlesung. Bis jetzt 
(Februar 1899) sind von der Hauptstelle 3 Listen mit den Namen 
der Vortragenden und dem Gegenstände der Vorlesungen ausgegeben 
worden. Das erste Verzeichnis führt 15 Vortragende mit 49 meist 
einstündigen Vorlesungen auf (mit den erdkundlichen und den natur¬ 
wissenschaftlichen sind Laternenbilder verbunden). Das zweite Ver¬ 
zeichnis enthält die Namen von 8 Vortragenden (5 neuen) mit 
26 Vorlesungen. Die dritte Liste endlich zeigt 14 (7 neue) mit 
53 Vorlesungen. Es haben sich also bisher 27 Hochschullehrer in 
den Dienst der Volksbildung gestellt. Wie viel Orte von dem An¬ 
erbieten Gebrauch machen, wird die Folge lehren. Die Mitglieder 
des Arbeiterinstituts zu Malmö geniessen schon lange den Unterricht 
von Hochschullehrern aus dem nahegelegenen Lund, und nach dem 
Ausspmche des Vorstehers jener Anstalt, des Kandidaten H. E. 
Larsson, auf dem siebenten nordischen Schultage zu Stockholm 
(August 1895) ist diese Thätigkeit für die Hochschullehrer nicht von 
Schaden gewesen: „die wissenschaftliche Thätigkeit der akademischen 
Lehrer hat nicht im mindesten darunter gelitten** (Bericht S. 808). 
Im Hinblick auf die Befürchtungen, die man in Deutschland betreffs 
solcher gemeinverständlichen Vorlesungen ausgesprochen hat, sei bei 
dieser Gelegenheit noch das Wort eines Upsalaer Hochschullehrers, 
Franz von Scheele, angezogen (ebenfalls aus den Verhandlungen des 
nordischen Schultages, Bericht S. 813): ... „dass wir als Gelehrte 

durch solche Vorlesungen (vor Arbeitern) etwas verlieren könnten, 
bestreite ich bestimmt ... Im Gegenteil: wenn man einem durchaus 
Ungelehrten eine wissenschaftliche Wahrheit klar machen will, muss 
man sie gründlich erfasst haben. Ich habe lange genug vor Studenten 
Vorlesungen gehalten und weiss, wie ich diesen klar machen muss, 
was man unter Idealismus und Realismus und Materialismus versteht. 
Ich kann mich dabei in allgemeinen Kunstausdrücken bewegen, und 
da ist stets die Versuchung vorhanden, hin und wieder einen solchen 
allgemeinen Kunstausdruck an die Stelle eines wirklichen Gedankens 
zu setzen. AVenn ich aber zu Arbeitern spreche, ja da muss ich, 
damit überhaupt die Sache verstanden werde, meine Zuhörer in den 
Sinn des Wortes eindringen lassen** .... Übrigens findet Scheele 
den Nutzen dieser Vorlesungen „nicht sowohl in dem Wissen, das 
in so kurzer Zeit mitgeteilt werden kann, als vielmehr in der Er¬ 
weckung des Bildungsstrebens. Das Ziel ist vor allem, ver¬ 
ständige Menschen dahin zu bringen, dass sie Bücher lesen, 
nicht bloss Zeitungen. Das ist und bleibt die Hauptsache.** 

G. Hamdorff. 
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Yolkshallen. Emil Adolf Rossmässler, der bekannte Naturforscher 
(t 1867), ist es gewesen, der in Deutschland zuerst den Gedanken der 
Volkshallen ausgesprochen hat. Es geschah dies in seiner Schrift „Volks¬ 
bildung“, die er Adolf Diesterweg im Jahre 1865 zu dessen 75. Geburtstag 
gewidmet hat. Nach Rossmtolers Vorschlägen sollen die Volkshallen in 
erster Linie Säle für „gemeinnützige Vorträge und Vorlesungen“ enthalten. 
Es sollen ferner Lesehallen und Volksbibliotheken vorhanden sein. Aber 
auch für die Erholung sollen sie Sorge tragen. Es ist merkwürdig, dass 
wir in der C.G. selbständig die gleichen Gedanken seit Jahren vertreten 
haben; es geht daraus deutlich hervor, dass die gleichen Ziele auf die 
gleichen Wege der Ausführung gleichsam von selbst bindrängen. 


Die Gemeindevertretung zu Steglitz hat sich entschlossen, dem dortigen 
Lesezirkel, über den wir früher in diesen Heften berichtet haben, im 
Kathause zu Steglitz zwei grosse Zimmer zu überweisen, in w-elchen die 
Bücherei des Vereins täglich drei Stunden der Benutzung zugänglich sein 
soll; die Kosten des Inventars, der Heizung, Beleuchtung u. s. w. übernimmt 
die Stadtkasse. Auf diesem Wege ist durch das Zusammenwirken 
einer Vereins-Organisation und der Stadt ein erfreuliches Er¬ 
gebnis erzielt worden, welches in anderen, besonders mittel- 
grossen Orten Nachahmung verdient. 


In Quedlinburg werden die von uns früher (C.Bl. 1898, S. 129—131) 
besprochenen Versuche, Volksabendc für Mädchen einzurichten, unter 
Leitung der Lehrerinnen Frl. Krieg und Frl. Wey rieh und unter thätiger 
Mitwirkung unseres Mitglieds, des Herrn Rektor Wilke, mit Erfolg fort¬ 
gesetzt. An jedem Donnerstag und Sonnabend versammeln sich die Mädchen 
im nachschulpflichtigen Alter im Schulsalc der gehobenen Mädchenschule. 
Die jungen Mädchen beschäftigen sich mit Handarbeiten, der Chorgesang 
wird gepflegt, aus guten Büchern vorgelesen, ab und zu ein belehrender 
Vortrag über Hauswirtschaft, Gesundheitspflege u. dergl. gehalten. Drei 
Abende gestalteten sich zu einer Art von Volksunterhaltungsabenden. — 
Am 6. März 1898 hielt Herr Rektor Wilke einen Vortrag über Matthias 
Claudius. Die Mädchen sprachen Claudiussche Gedichte und sangen Claudius- 
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»che Lieder. — Am Sonntage vor Weihnachten veranstaltete die Vereinigung 
eine Weihnachtsfeier. Herr Oberpfarrer Erbstein hielt eine Ansprache. 
Dann übergab Herr Rektor Wilke 15 Kindern, die besonders eingeladen 
waren, Geschenke, grösstenteils Handarbeiten, die die Teilnehmerinnen für 
diesen Zweck gefertigt hatten. Am 12. Februar 1899 sprach Herr Rektor 
WiUro über „Deutsches Familienleben im Spiegel deutscher Dichtung'^ Eine 
grossere Anzahl von Gedichten, es waren fast durchweg Gedichte von 
Dichtem der Gegenwart, wurden von den Mädchen gesprochen und Lieder, 
die sicl^ auf Freud und Leid im Familienleben beziehen, gesungen. 


Die allgemeine Yolkssehule ist, wie man der „Volksztg.^^ schreibt, 
jetzt wenigstens in einem Teile Preussens, nämlich in der Provinz West¬ 
falen, bis zu einem gewissen Grade durchgeführt. Hier ist auch die letzte 
Vorschulklasse verschwunden, so dass sämtliche höhere Lehranstalten dieser 
Provinz ihre Schüler aus der Volksschule entnehmen. In allen übrigen 
Provinzen blühen leider noch immer die Vorschulen; am Schlüsse des 
Wintersemesters 1897/98 wurden noch 20751 Schüler in ihnen unterrichtet. 


Die öffentlichen städtischen Lesehallen in Berlin nehmen eine sehr 
erfreuliche Entwickelung. Die Volksbibliothek imd Lesehalle in der Mohren¬ 
strasse 41 waren im Jahre 1897/98 an 354 Tagen von 45018 Personen, 
38153 Männern und 6865 Frauen, besucht. Auf die Lesehalle allein kommen 
davon 19230 Personen, darunter nur 784 Frauen. Am besuchtesten war 
der November (1882), am schwächsten der Verkehr im Juni (1227). Von 
den Büchern der Volksbibliotheken wurden in der Lesehalle nur 1047 Bände 
benutzt. Nachschlagewerke und Zeitschriften nehmen das volle Interesse 
in Anspruch. Die häufige Nachfrage nach politischen Zeitungen musste 
unerfüllt bleiben, da die engen Räume der Lesehalle und Volksbibliothek 
leider keine Ei'weiterung des Betriebes zülassen. Die Entwickelung der 
Einrichtung wird durch die unbefriedigenden Raum Verhältnisse geradezu 
gehemmt. Geräumiger ist die im April eröffnete zweite städtische Lesehalle 
im neuen Rektorwohngebäude der Ravenöstrasse. Ihre Bedürfnisse konnten 
schon bei Anfertigung des Bauplanes berücksichtigt werden. Vorhanden 
sind ein Lesezimmer für 70 Personen, ein Bücherzimmer, das gegen 10000 
Bände fassen kann, und einige kleinere Nebenräume. Die Zimmer sind 
hell, luftig und zweckentsprechend eingerichtet. 


" vii#'— 
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Wie sehr das Bedürfnis nach gemeinnütziger Einrichtung für die 
Bildung der naehschulpflichtigen Jugend, wie sie die Comeniiis-Gesell¬ 
schaft erstrebt, allgemein anerkannt ist, beweist ein Antrag, welcher im 
Herrenhause von den Herren von Below-Saleske, Dr. v. Levetzow 
und Schlutow vor einiger Zeit eingebracht worden ist. Der Antrag lautet: 

Die königliche Staaisregiemng aufxufordern, daJiin xu wirken, dass 
1. für die schulentlassene männliche Jugd/ul bis xnm 18. Leben^ahre der 
Aufenthalt in Schankstätten verboten werde; 2. die Koninmnen Itei gleich- 
zeitiger Getrährung eines Zuschusses am Staatsmitteln daxu angehalten 
werden, Einrichtungen xu treffen, um den genannten jungen Letäeti es 
XU ermöglichen, an Sonn- und Festtagen in angemessener Weise eine 
erfrischende und veredelnde UnterhaUung xu erla'ngen. 

Dem Antrag ist folgende Begründung hinzugefügt: 

Die xunehmende Verrohung der Jugend kann sowohl nach alUjemeinen 
Wahrnehmungen als auch nach den Feststellungen der Statistik nicht 
mehr bestritten werden. Es erscheint daher — xumal beim gleichxcitigen 
Anwachsen der Staat und Gesellschaft gefährdenden Umtriebe einet' 
grossen politischen Partei — als unbedingt geboten, der Jugend die 
Ijcb^isideale xu sckiitxen, die Körper mul Geist gesutid erhalten. Liegt 
auch die Erfüllung dieser hohen Aufgabe vornehmlich innerhalb der 
Familie, der Schule und der Kirche, so hat der Staat doch die unabweis¬ 
bare Pflicht, eine Abwehr gegen hier schädigende äussere Einflüs.*te fiach 
Kräften xu .schaffen. Zu diesen gefährdenden Einflüssen gehört mit in 
erster Linie der für die Jugend uneingeschränkte Aufenthalt in der Schank¬ 
stätte mit ihrem Körper und Geist schädigenden Getreibe. Mit detn Verbot 
des Besuchern der Schankstätte allein ist indes für vorliegenden Z/weck 
wenig geihan! Das Bedürfnis nach Unterhaltung und Zerstretiung bleibt 
auch bei der Jugend bestehen — dies um so mehr, je früher sie dnreh 
des Lebens Forderungen an schicere Wochenarbeit gebunden ist. Dieser- 
halb ist hier gewissei'massen ein Ersatx xu schaffen, der geeignet ist, 
die jungen Leide nicht nur xu xerstreuen, sondern der erxieherisch — 
kräftigend und veredelnd — die vielen Mussestunden an Feiertagen oms- 
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füllt. Die Veranstaltmigen Oleichgesinnter in Jünglingsvereinen, in der 
Vereinigung für deutsche Jugend- und Festspiele*^ trie bet xuhlreichen 
ersten Versuchen im Anschlüsse an industrielle und landwirtschaftliche 
Betriebe etc.j weisen hierbei auf die rechten Wege. 

So sehr die Absichten, aus dem dieser Antrag fliesst, zu billigen sind, 
so wenig können wir den Weg, den die Antragsteller betreten, für heilsam 
oder auch nur für ausführbar halten. Der Hauptanteil fällt in dieser Sache 
nicht der Gesetzgebung, sondern der freiwilligen Thätigkeit zu und 
diese gilt es anzuregen. 


An Stelle des Herrn Dr. G. Fritz, welcher in die Verwaltung der 
in der Entwickelung begriffenen Hamburger Bücherhalle eingetreten ist, hat 
vom 1. April d. J. an Herr Rektor a. D. Herrmann in Berlin W., Genthiner 
Strasse 17, die Geschäfte des Generalsekretärs der C G. übernommen. Wir 
bitten, alle bezüglichen Mitteilungen nunmehr an diese Adresse gelangen 
zu lassen. 


Hagener Comenlns-Kränzchen« In der 39. Sitzung des Hagener 
Comenius-Kränzchens, Donnerstag den 18. Februar 1899, wurde auf Grund 
eines eingehenden Berichtes des Herrn TöchterschuUehrers Schmidt eine 
Abhandlung von F. Krause besprochen, Rektor der Bürgerschule für 
Mädchen zu Gothen, Dessau (Rieh. Kahles Verlag): „Die Ermittelung der 
Ergebnisse des Unterrichts in der Erziehungsschule.^* Der Verfasser zeigt, 
wie die Ergebnisse in der Erziehungsschule zu ermittehi seien, und zwar 
zuerst auf dem Wege der Entwickelung, dann in einem Anhänge an kleineren 
Lehrproben über verschiedene Gegenstände des Unterrichts. Im ersten Teil 
stellt er zuerst fest, was als Ergebnis des Unterrichts zu gelten habe. Der 
Unterricht hat seine Aufgabe gelöst, wenn er den Schüler zu einem guten, 
geistesregen und körperlich gewandten Menschen gemacht oder wenigstens 
ihm die entschiedene Richtung dahin gegeben hat. Bei der Ermittelung 
der geistigen Regsamkeit muss auf die vier Normalstufen des Unterrichts 
geachtet werden: auf die Klarheit, die Verknüpfung der Vorstellungen, die 
Begriffsbildung und die Anwendung. Der Prüfende muss sich zuerst über¬ 
zeugen, ob die durch den Lehrplan geforderten Vorstellungen klar und be¬ 
stimmt aufgefasst sind, dann ob der Schüler geübt ist, sic mit andern ver¬ 
wandten Vorstellungen zu verknüpfen, ferner ob die Vorstellungsgruppen 
zu Begriffen fortgebildet sind, endlich ob der Schüler sich über das Gelernte, 
sei es mündlich oder schriftlich, ausdrücken kann. Um eine sichere Grund¬ 
lage für die Anfertigung der Zeugnisse zu gewinnen, kann der Lehrer nach 
den genannten vier Stufen das Prüfungsergebnis auch zahlen massig fest¬ 
stellen. Er stelle jedem Schüler vier umfassende Fragen, deren erste aus 
der Stufe der Klarheit genommen ist, um auch dem Schwächsten Gelegen¬ 
heit zu geben, etwas an Kenntnissen zu zeigen, deren zweite der Stufe der 
Verknüpfung entstammt, eine Querschnittfrage, wie sie der Verfasser nennt, 
z. B. was über die Kohlensäure gelernt ist in der Naturbeschreibung und 
in der Naturlehre, deren dritte und vierte den Stufen der Begriffsbildung 
und der Anwendung zugehört. Wer von diesen Fragen alle beantwortet, 
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bekommt eine I; wer nur drei beantwortet, eine II ii. 8. w. Bei der Prüfung 
in den technischen Fächern ist ausser den Thätigkeiten oder den Ergebnissen 
derselben noch zu berücksichtigen, ob sie mit dem nötigen Verständnis 
ausgeführt werden. Die Charaktereigenschaften des Schülers unterliegen 
bei einer Prüfung insofern einer Beurteilung, als sie sich in den sogenannten 
Schülertugenden zeigen. Der prüfende Beurteiler wird hier zu erforschen 
suchen, ob die Ideen des Guten vorhanden und als Triebfedern für das 
Thun thätig sind; ob das gute Verhalten von der eigenen Überzeugung des 
Schülers getragen oder bloss durch Gewöhnung herbeigeführt oder gar durch 
scharfe Zuchtmittel erzwungen ist. — Bei der Besprechung wurde den 
Grundgedanken des Verfassers allgemein zugestimmt. Im einzelnen wurde 
noch geltend gemacht, dass die Schule selbst bei mangelhaftem Wissen 
einen Schüler für reif erklären könne, wenn er geistige Regsamkeit und 
sittliche Tüchtigkeit an den Tag gelegt habe. Es wurde ferner vor dem 
Missgriff gewarnt, die mitgeteilten Vorstellungen sofort mit verwandten 
Vorstellungen aus anderen Gebieten zu verknüpfen, so wie es etwa in dem 
Leitfaden von Zange zum Religionsunterricht geschehe. Erst müsse ein 
Pensum rein für sich gelehrt und eingeprägt werden, dann sollten die ver¬ 
wandten Vomtellungen innerhalb desselben mit einander verknüpft werden 
und erst in dritter Linie Vorstellungen aus andern Wissensgebieten heran¬ 
gezogen werden und auch dies nur sparsam, da man sonst zu langsam 
vorwärtsschreiten würde. Was den Weg des Verfassers anbetrifft, wie man 
zahlenmässig das Unterrichts-Ergebnis feststellen solle, so fand mau ihn nur 
für die obersten Klassen gangbar. 
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Persönliches. 

Wir bitteu, uns wichtigere Nachrichten, die die persönlichen Verhältnisse unserer Mitglieder 
und deren Veränderungen betreffen, mitsuteilen. 


Herr Ober-Amtsrichter Dr. Hugo Sommer zu Blankenburg a. H., 
welcher der C.6. seit 1892 angehörte, ist im Alter von 60 Jahren 
gestorben. Dr. Sommer hat sich besonders durch seine philosophischen 
Arbeiten über die Willensfreiheit und die Sittenlehre bekannt gemacht. 

In Utrecht ist vor einigen Monaten Herr Dr. M. A. N. Bovers 
gestorben, der der C.G. seit 1892 angehört hat; er hatte sich be¬ 
sonders durch seine Arbeiten über Sebastian Franck in der wissen¬ 
schaftlichen Welt bekannt gemacht. 

Der Direktor der k. k. Uuiversitäts-Bibliothek zu Budapest, 
Herr Dr. Alexander Szüägyi, ist gestorben. Sein Vaterland hat 
in ihm einen Mann von grossen Verdiensten und die C.G. eines der 
Mitglieder verloren, die ihr von Anbeginn an angehört haben. 


Das Mitglied unseres Gesamtvorstandes, der Wirkl. Geheime 
Ober-Reg.-Rat und vertragende Rat im Kultus-Ministerium, Herr D. 
Dr. Schneider in Berlin, ist mit dem 1. April d. J. aus dem Staats¬ 
dienst ausgeschieden. Herr Dr. Schneider hat sich um das preussische 
Volksschul-Seminar- und Lehrerwesen grosse Verdienste erworben und 
insbesondere ist bekannt, dass die Allgemeinen Bestimmungen vom 
15. Oktober 1872 im Wesentlichen auf ihn zurückgehen. Er war 
vor seiner Berufung nach Berlin längere Zeit hindurch Direktor des 
Waisenhauses und der Schulanstalt zu Bunzlau, und Herr Kultus¬ 
minister Dr. Bosse hat Veranlassung genommen, bei Gelegenheit des 
Ausscheidens Schneiders dessen Broncebüste der Anstalt zu Bunzlau 
zu überweisen. 

Der Comissioner of Education (oberster Unterrichts-Beamte) der 
Vereinigten Staaten, William T. Harris (D.M. der C.G.), ist von 
der philosophischen Fakultät der Universität Jena zum Ehrendoktor 
ernannt worden. 

Zum Rektor der Universität Strassburg wurde für das laufende 
Studienjahr der ord. Professor der Philosophie, 2Siegler (D.M. der C.G.), 
gewählt. 
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Herr Pastor Dr. theol. et phil. Emil Sulse in Dresden (D.M. 
der C.6.) hat mit dem 1. April d. J. sein Pfarramt niedergelegt. 
Indessen wird er sich keineswegs von der öffentlichen Thätigkeit 
zurückziehen, sondern für die ihm auf kirchlichem und theologischem 
Gebiet vorschwebenden Ideale weiter wirken. 

Herr Lic. theol. Albers, bisher Rektor und Prediger in Tecklen¬ 
burg (Th. der C.G.), ist nach Bielefeld berufen worden. 

Herr Gerichts-Assessor Fohlmann (A.M. der C.G.), bisher in 
Frankfurt a. M., ist als Stadtrat nach Posen benifen worden. 

In Göttingen habilitierte sich Herr Dr. Ludwig Mollwo (Th. 
der C.G.) für Geschichte; er wird seine Vorlesungen im kommenden 
Sommer-Semester beginnen. 

Herr Dr. G. Fritz (St. der C.G.) hat einem Rufe zur Ein¬ 
richtung einer Bücherhalle in Hamburg Folge geleistet. 



Nach den bestehenden Bestimmungen sind die Jahresbeiträge 

bis zum 1. Juli 

einzusenden. Wir bemerken, dass wir nach dem 1. Juli laut § 14 
der Geschäftsordnung berechtigt sind, die Beiträge durch Postnach- 
nahtne unter Zuschlag der Gebühren zu erheben. 




Buchdnickeroi von Johannes Bredt, Mttnster i. W. 
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Schafft Bücherhallen I 


Der Gesamtvorstand der C.G. hat im März d. J. das nach- 
folgende Rundschreiben an die Magistrate aller deutschen 
Städte geschickt, welche mehr als 10 000 Einwohner haben. Gleich¬ 
zeitig ist dasselbe an zahlreiche andere Personen gegangen und 
auch durch die Presse bekannt gemacht worden. Wir bringen 
dasselbe nebst der Anlage, welche die „Grundsätze für die Be¬ 
gründung freier öffentlicher Bibliotheken (Bücherhallen)" enthält, 
zum Abdruck, um den vollen Inhalt beider wichtigen Aktenstücke 
nebst den Unterschriften hier festzuhalten; auch sämtliche Mit¬ 
glieder unseres Gesamtvorstandes (mit Ausnahme eines Einzigen), 
haben sich mit dem Inhalte der Aktenstücke einverstanden erklärt 

Berlin-Charlottenburg, im März 1899. 

Berliner Str. 22. 

An 

die Magistrate der deutschen Städte. 

Der Gesamtvorstand der Comenius - Gesellschaft, der bei 
seinen wissenschaftlichen und gemeinnützigen Zielen seit Jahren 
die thätige Mitwirkung vieler deutscher Städte erfahren hat, er¬ 
laubt sich, Ihre Aufmerksamkeit auf die Einrichtung von 

Bücher- und Lesehallen 

zu lenken, die nach dem. Vorbilde der bewährten „freien öffent¬ 
lichen Bibliotheken" Englands und der Vereinigten Staaten von 

Coincuius-BlAUcr für Volkserziehung. 1899. i* 
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Nordamerika als kommunale Veranstaltungen unter fachmännischer 
Leitung gedacht sind. 

Die in der Anlage beigefügte Drucksache enthält die Grund¬ 
sätze, welche unsere Gesellschaft für die Errichtung solcher 
Bücherhallen als zweckentsprechend betrachtet, und die, nach Aus¬ 
weis der Unterschriften, die Billigung erster deutscher Autoritäten 
auf dem Gebiete des Bibliothekswesens sowie zahlreicher im öffent¬ 
lichen Leben thätiger Männer gefunden haben. 

Es handelt sich bei der Einrichtung, die wir befürworten, 
nicht um Volksbibliotheken in dem Sinne, wie sie heute bereits 
an vielen Orten bestehen und noch weniger um Anstalten zur 
Befriedigung gelehrter oder wissenschaftlicher Bedürfnisse; es soll 
vielmehr eine Bibliothek mit Lesehalle geschaffen werden, die dem 
Bildungsbedürfnisse aller Kreise der Bevölkerung zu dienen im 
Stande ist. 

Es ist bekannt, dass die englischen Städte, welche An¬ 
stalten gleichen Charakters seit Jahrzehnten besitzen, abgesehen 
von grossen, für diese Zwecke aufgenommenen Anleihen, jährlich 
sechzehn Millionen Mark für ilire „freien öffentlichen Biblio¬ 
theken“ ausgeben. Es wären bei dem rechnenden Geiste des eng¬ 
lischen Volkes derartige Aufwendungen völlig undenkbar, wenn 
nicht die Erfahrung gelehrt hätte, dass mit diesem Gelde sehr 
praktische Erfolge erzielt werden. Überall nämlich, wo solche 
Anstalten bestehen und im richtigen Geiste verwaltet werden, haben 
sich zunächst die Kosten der Armenpflege in den Städten ver¬ 
ringert; allmählich hat sich auch die Kriminalität gebessert, 
und es hat sich gezeigt, dass dem Alkoholismus und seinen 
Folgen auf diesem Wege besser als durch Zwangsmassregeln ge¬ 
steuert worden ist Jedenfalls haben diese Einrichtungen viel mehr 
als städtische Museen und Kunsthallen, ja selbst als manche Lehr¬ 
anstalten praktische Ergebnisse so erfreulicher Art geliefert, dass 
das anfgewandte Kapital sich reichlich verzinst hat Wir berufen 
uns zum Beweise dieser Thatsachen auf die bezüglichen Veröffent¬ 
lichungen des berühmten englischen Naturforschers Sir John 
Lubbock, der als Präsident des London County Council und 
in vielfachen anderen öffentlichen Ämtern Gelegenheit hatte, diese 
Verhältnisse kennen zu lernen. 

Dazu kommt, dass diese Anstalten rasch eine grosse Volks¬ 
tümlichkeit gewonnen haben: nicht bloss, dass die Befürvs'orter 
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derselben sich grosse Sympathien weiter Bevölkerungskreise sicher¬ 
ten, sondern es fanden sich bald auch wohlhabende Privatleute, 
die aus eignen Mitteln die Aufgaben derselben durch Zuwendungen 
und Vermächtnisse förderten. 

Wir sind gegenwärtig, nachdem unsere Gesellschaft vor nun¬ 
mehr fast sieben Jahren mit der Forderung solcher Bücher- und 
Lesehallen zuerst in Deutschland vor die Öffentlichkeit getreten 
ist, in der Sache auch bei uns soweit gediehen, dass der Gedanke 
zahlreiche Freunde in vielen Städten besitzt und dass eine kräftige 
Bewegung sich geltend macht. Wir sind auf Anfordern gern bereit, 
die in unseren Gesellschaftsschriften erschienene Schrift C. Nörren- 
bergs, Die Bücherhallenbewegung im Jahre 1897 (Berlin, R. Gaert- 
ners Verlag) Ihnen kostenlos zuzusenden. 

Jedenfalls werden alle Mitglieder der Comenius-Gesellschaft, 
die in Ihrer Stadt vorhanden sind, Ihren Schritten gern ihre 
fördernde Mitwirkung zuteil werden lassen. 

Uber die Ziele und Aufgaben der Comenius-Gesellschaft, 
über die von ihr herausgegebenen Schriften, sowie über die Be¬ 
dingungen der Mitgliedschaft, giebt die Anlage nähere Auskunft. 
Zugleich bemerken wir, dass bereits eine grössere Anzahl deutscher 
Städte für ihre Stadt- oder Schulbibliotheken Mitglieder der C.-G. 
geworden sind und laden Sie hiermit ebenfalls zum Anschluss 
ganz ergebenst ein. 


Grundsätze 

für die Begründung freier öffentlicher Bibliotheken (Bücherhallen). 

Die Errichtung freier öffentlicher Bibliotheken (Bücherhallen) in 
den deutschen Städten halten die Unterzeichneten für eine Forderung, 
deren Verwirklichung dringend wünschenswert erscheint. 

Unsere staatlichen und grösseren städtischen Bibliotheken be¬ 
rücksichtigen in erster Linie die Bedürfnisse der gelehrten Forschung; 
unsere jetzigen Volksbibliotheken verfolgen zunächst Zwecke der Unter¬ 
haltung und Belehrung der wenigst unterrichteten Schichten der Be¬ 
völkerung. Seit einiger Zeit macht sich daher in Deutschland das 
Bestreben geltend, die hier vorhandene Lücke unseres Bildungswesens 
auszufüllen und die in England und Amerika schon lange in hoher 
Blüte stehende, in unserem Vaterlande aber noch wenig bekannte Art 
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von Bibliotheken, Free Public Libraries (Freie öffentliche Bibhotheken 
oder Bücherhallen), auch bei uns einzubürgern. 

Wie ihr Vorbild wendet sich diese neue Bildungsanstalt gleich- 
inässig an alle Kreise der Bevölkerung. Sie muss den Anforderungen 
der populären Wissenschaft so gut wie denen der Unterhaltung ge¬ 
recht werden, I^eseziminer und Ausleihebibliothek in sich vereinigen 
und schliesslich den Tag über Zutritt und zwar freien Zutritt gewähren. 

Ihre Bücher, Zeitschriften und Zeitungen hat die Bücherhalle, in 
politischer und religiöser Beziehung über den Parteien stehend, voll¬ 
kommen tendenziös auszuwählen. Mit der Begünstigung der littera- 
rischen Äusserungen irgend einer Partei würde die neue Bibliothek 
ihren Charakter als Bildungsmittel des gesamUui Volkes verlieren und 
zu einer parteipolitischen Einrichtung herabsinken, die über kurz oder 
lang andere tendenziöse Anstalten nach sich ziehen müsste. Mass¬ 
gebend darf für sie nur das bibliothekarische Prinzip sein, demzufolge 
bei Anschaffung der einzelnen Schriftwerke ausschliesslich ihr littera- 
rischer Wert entscheidet. 

Schon aus diesem Grunde liegt es nahe, die eigentliche I^eitung 
der hier kurz charakterisierten Bibliothek genau wie bei den staatlichen 
Büchersammlungen in die Hände eines wissenschaftlich gebildeten, 
bibliothekarisch geschulten Mannes zu legen. Der wissenschaftliche 
Bibliothekar, dem aus seinem Berufe heraus völlige Parteilosigkeit bei 
der Auswahl und Zugänglichmachung des Bücherbestandes zur selbst¬ 
verständlichen Pflicht geworden ist, bietet durch die Sicherheit seines 
Überblickes über die verschiedenen Wissensgebiete die beste Gewähr, 
dass der oberste Gnindsatz der Verwaltung: gleiches Recht aller an 
der allgemeinen Bildung, zu voller Geltung kommt. 

Richtig geleitet kann die freie öffentliche Bibliothek in natio¬ 
naler, erzieherischer und sozialer Hinsicht eine hohe Aufgabe erfüllen. 
Wenn sie durch Gewährung gesunder geistiger Nahrung den Kol|)ortage- 
Roman venlrängt, die heranwachsende Jugend vor mancherlei Gefahren 
behütet und, wie das Beispiel anderer Länder lehrt, selbst dem Alko¬ 
holismus einen Damm entgegensetzt^ so wird sie Bildung und Sittlich¬ 
keit der Gesamtheit heben und mit dazu beitragen, dass die scharfen 
Gegensätze unsers Volkslebens mildere Formen annehmen. 

In grösserem Massstabe angelegt, als Mittelpunkt mehrerer 
Lesehallen, die zugleich als Ausgabestellen der Gentralbibliothek dienen 
könnUui, würde sie die heute in Berlin und andert'ii grossen Städten 
beliebten, in die verschiedenen Stadtteile zerstreuten kleinen Büchereien 
entbehrlich machen, die schon wegen des fast immer gleichen Bücher¬ 
bestandes und der stets neuen Betriebsunkosten im Verhältnis zu ihrem 
Nutzen überaus kostspielig sind. 

Der Propaganda für die freien öffentlichen Bibliotheken stehen 
bereits praktische Erfahningen zur Seite. 

Der grosse Erfolg, den die an mehreren Orten (so in Berlin, 
Bonn, Frankfurt a. M., Freiburg i. B., Jena) auf privates Betreiben 
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errichteten Bücherhallen aufzuweisen haben, zeigt zugleich unwiderleg¬ 
lich, wie gross das Bedürfnis nach solchen Einrichtungen ist. Dem¬ 
gemäss entschied sich die Stadtverwaltung von Berlin für ein 
selbständiges Vorgehen und Charlottenburg eröffnete Anfang des Jahres 
1898 die erste städtische Public Library. 

Da voraussichtlich eine Beteiligung des Staates zunächst nicht 
in Frage kommt, können daher nach unserer Ansicht alle Anregungen 
von privater oder gesellschaftlicher Seite nur den Zweck haben, die 
grösseren Gemeinden von ihrer Verpflichtung zu überzeugen, die neue 
Anstalt als einen notwendigen Bestandteil des deutschen Bildungswesens 
anzuerkennen und die Reform der bestehenden städtischen Bibliotheken 
oder die Begründung von Bücherhallen als eine öffentliche Angelegen¬ 
heit aus Gemeindeniitteln in Angriff zu nehmen. 

Es würden dabei hauptsächlich folgende Grundsätze in Betracht 
kommen: 1. Leitung und Betrieb der Bibliothek durch einen wissen¬ 
schaftlichen Bibliothekar im Hauptamt; 2. tendenziöse, für alle Kreise 
des Volkes berechnete Auswahl der Bücher; 3. centrale Verwaltung; 
4. Lage der räumlich ausreichenden Bibliothek an günstiger Stelle 
der Stadt; 5. Verbindung der Ausleihebibliotheken mit einer Lesehalle; 
6. freier, durch unnötige Förmlichkeiten nicht erschwerter Zutritt für 
Jedermann an jedem Tage. 

Die vorstehenden Grundsätze werden von den Unterzeichneten 
denjenigen Städten zu thunlichster Berücksichtigung empfohlen, welche 
die Einrichtung freier öffentlicher Bibliotheken oder Bücherhallen ins 
Auge fassen wollen. 

Dr. Abegg, Kommerz.- u. Admiralitätsrat a. D., Berlin. — Dr. R. Abendroth, 
Kustos an d. Univ.-Bibliothek, Leipzig. — Dr. W. Altmann, Bibliothekar an 
d. K. Univ.-Bibliothek, Greifswald. — Dr. P. F. Aschrott, Landgerichtsrat, 
Berlin. — Dr. K. Bader, Hofbibliothek-Sekretär, Darmstadt. — Prof. Dr. 
P. Bahlmann, Bibliothekar an d. K. Paul. Bibliothek, Münster i. W. — 
Bansi, Erster Bürgermeister, Quedlinburg. — Prof. Dr. K. A, Barack, Geh. 
Regierungsrat, Direktor der Kais. Univ.- u. Landesbibliothek, Strassburg i. E. 

— Univ.-Prof. Dr. G. V. Below, Marburg i.H. — Bender, Oberbürgermeister, 
Breslau. — Dr. Paul Bergemaim, Jena. — Dr. Cli. W. Berghoeifer, 
Bibliothekar der v. Rothschildschen öffentl. Bibliothek, Frankfurt a, M. — 
R. Blnme, Major z. D., Vorsitzender des Ausschusses für Volksbüchereien in 
den Ostmarken, Charlottenburg. — Dr. Wilhelm Bode, Schriftsteller, Hildes¬ 
heim. — Dr. Richard Böhme, Bibliothekar d. öffentl. Lesehalle d. D. Ge¬ 
sellschaft f. eth. Kultur, Berlin. — Dr. A. Börner, Hilfsbibliothekar an d. 
K. Paul. Bibliothek, Münster i. W. — Dr. K. Boysen, Oberbibliothekar an 
d. K. Bibliothek, Berlin. — Dr. W. Brambach, Oberbibliothekar d Hof- u. 
Landesbibliothek, Karlsruhe. — Prof. Dr. L. Cohn, Bibliothekar an d. K. 
u. Univ.-Bibliothek, Breslau. — Dr. H. Detmer, Oberbibliothekar an d. K. 
Paul. Bibliothek, Münster i. W. — Dr. Paul Binse, Bibliothekar d. Städt. 
Volksbibliothek, Charlotten bürg. — Graf zn Dohna, Hauptmann a.D., Berlin. 

— Dr. E. Dorsch, Bibliothekar an d. Univ.-Bibliothek, Bonn. — Joh, 
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Friedr. Dürr, Verlag«buchhandler, Leipzig. — Prof. Dr. K. Dziatzko, Geh. 
Begieningsrat, Direktor der K. Üniv.-Bibliothek, Göttingen. — Carl Engel¬ 
horn, Verlagsbuchhändler, Stuttgart. — Dr. Wilhelm Erman, Direktor der 
K. Üniv.-Bibliothek, Berlin. — R. Esehke, Bibliothekar an d. Univ.-Biblio- 
thek, Jena. — Prof. Dr. J. Entlng, Oberbibliothekar, Strassburg i. E. — 
Dr. W. Falekenhelner, Bibliothekar an d. K. Üniv.-Bibliothek, Göttingen. 

— Prof. Dr. R. v. Flseher-Benzon, Bibliothekar d. Provinzial-Bibliothek für 
Schleswig-Holstein, Kiel. — Dr. J. Flemmlng, Bibliothekar an d. K. Üniv.- 
Bibliothek, Bonn. —- Dr. R, Focke, Bibliothekar an d. K. Üniv.-Bibliothek, 
Göttingen. — Dr. E. Franeke, Herausgeber der „Sozialen Praxis“, Berlin. 

— Dr. Franke, Oberbibliothekar der K. Landesbibliothek zu Wiesbaden. 

— Dr. Oottlieb Fritz, Charlottenburg — Prof. Dr. 0. v. Gebhardt, Ober¬ 
bibliothekar d. Üniv.-Bibliothek, Leipzig. — Dr. Karl Geiger, Oberbiblio¬ 
thekar der K. Üniv.-Bibliothek, Tübingen. — Dr. K. Gerhard, Direktor der 
Druckschriften-Abteilung der K. Bibliothek, Berlin. — Dr. Th. Glelniger, 
Oberbibliothekar an d. K. Bibliothek, Berlin. — Dr. Arnim Graesei, Ober¬ 
bibliothekar an d. K. Üniv.-Bibliothek, Berlin. — Caspar Renö Gregory, 
Dr. theol. jur. phil., o. Honorarprofessor an d. üniversität Leipzig. — Dr. 
Gmlieh, Oberbibliothekar an d. K. Üniv.-Bibliothek, Halle. — Dr. 0. Gün¬ 
ther, Kustos d. Üniv.-Bibliothek, Leipzig. — Ilackenberg, Pfarrer und 
Kreisschulinspektor zu Hottenbach, Mitglied des Hauses der Abgeordneten. 

— Dr. C. Haeberlin, Hilfsbibliothekar an d. K. Üniv.-Bibliothek, Marburg. 
—• Dr. H. T. Hagen, Bibliothekar an d. K. und Üniv.-Bibliothek, Breslau. 

— Dr. A« Heldenhain, Bibliothekar der öffentlichen Lesehalle, Jena. — 
Prof. Dr. Otto Hamann, Bibliothekar an d. K. Bibliothek, Berlin. — Prof. 
Dr. Hartiflg, Geh. Regierungsrat, Bibliotheksdirektor a. D., Marburg. — 
Dr. jur. L. Helsslg, 2. Bibliothekar der Üniv.-Bibliothek, Leipzig. — Dr. 
H. Henneberg, Hilfsbibliothekar an der Üniv.-Bibliothek, Bonn. — Dr. 
G. Herrmann, Bibliothekar an d. K. u. Üniv.-Bibliothek, Königsberg i. Pr. 

— Dr. Herzog, Staatssekretär a. D., Wirklicher Geheimer Rat, Berlin. — 
Dr. L. Hnebner, Gyranasialprofessor, Schweidnitz. — Dr. E. Ippel, Ober¬ 
bibliothekar an d. K. Bibliothek, Berlin. — Dr. Emst Jeep, Charlottenburg. 

— D. Dr. Wilhelm Kahl, Geheimer Justizrat, Professor der Rechte an der 
üniversität Berlin. — Dr. Martin Keibel, Eisenach. — S. E. Kühner, 
Chefredakteur der National-Zeitung, Berlin. — Dr. Theodor Klette, Ober¬ 
bibliothekar an der K. Üniv.-Bibliothek, Bonn. — Dr. Karl Koehendürfer, 
Bibliothekar an d. K. Üniv.-Bibliothek, Marburg. — Kühler, Bürgermeister, 
Mitglied der zweiten Kammer der Stände, Worms. — Dr. 0. Kühnke, 
Bibliothekar und Archivar d. K. Akademie der Wissenschaften, Berlin. — 
Prof. Dr. Küppen, Hamburg. — Dr. R. Koser, Geh. Oberregieimngsrat, 
Direktor der Staatsarchive, Berlin. — Dr. Fr. Kuhn, Hilfsbibliothekar an 
d. K. u. Üniv.-Bibliothek, Breslau. — Dr. E. Kuhnert, Bibliothekar an d. 
K. u. Üniv.-Bibliothek, Königsberg i. Pr. — Dr. Paul Ladwig, Vorstand 
der Kruppschen Bücherhalle, Essen (Ruhr). — Dr. S. Landauer, Bibliothekar 
an d. K. üniv.- u. Landesbibliothek, Strassburg i. E. — Dr. Theodor Längin, 
a, 0. Hilfsarbeiter an d. Üniv.-Bibliothek (Schriftführer des Volks-Bibliotheks¬ 
vereins), Freiburg i, B. — Dr. A. Laiiggnth, Hilfsbibliothekar an d. K. 


Digitized by ^ooQle 



1899 


Schafft Bücherhallen! 


73 


Bibliothek, Berlin. — Dr. Lausberg, 1. Bibliothekar der städt. Bücher- u. 
Lesehalle u. der städt. Volksbibliotheken, Düsseldorf. — 0. Liebetrau, Ober¬ 
bürgermeister, Gotha. — R. T. Lilieueron, Wirkl. Geheimerat, Schleswig. 

— Dr. W. List, Bibliothekar an d. K. Univ.- u. Landesbibliothek, Strass¬ 
burg i. E. — Dr. Edward Lohmeyer, Oberbibliothekar der ständischen Landes¬ 
bibliothek, Kassel. — Dr. Julius Lohmeyer, Schriftsteller, Charlottenburg. 

— Dr. E. Lutz, Oberbibliothekar an d. K. Univ.-Bibliothek, Göttingen. — 
Dr. E. Marckwald, Bibliothekar an d. K. Univ.- u. Landesbibliothek, Strass¬ 
burg i. E. — Dr. Marquardt, Bibliothekar an der K. u. Univ.-Bibliothek, 
Breslau. — Dr. 0. Masslow, Bibliothekar an d. K. Univ.-Bibliothek, Bonn. 

— Dr. Hans Meyer, Chef des Bibliographischen Instituts, Leipzig. — Dr. 
Osear Meyer, Bibliothekar an der K. Univ.- und Landesbibliothek, Strass¬ 
burg i. E. — Dr. W. Meyer, Bibliothekar an der K. und Univ.-Bibliothek, 
Königsberg i. Pr. — Dr. Milkan, Bibliothekar an der K. Univ.-Bibliothek, 
Berlin. — Dr. Molitor, Direktor der K. Paul. Bibliothek, Münster i. W. - 
Univ.-Prof. Dr. Theodor Mommsen, Charlottenburg. — Dr. C. Mtthling, 
Chef-Redakteur d. Allgem. Zeitung. — Dr. Johannes Müller, Oberbibliothekar 
des Reichstages, Berlin. — Dr. K. K. Müller, Direktor d. Univ.-Bibliothek, 
Jena. — Dr. L. Müller, Oberbibliothekar an d.K. Univ.-u. Landesbibliothek, 
Strassburg i. E. — Stadtrat Dr. Muensterberg, Berlin. — Dr. R. Münzel, 
Oberbibliothekar an d. K. Univ.-Bibliothek, Marburg. — Dr. Naetebiis, Hilfs¬ 
bibliothekar an d. K. Univ.-Bibliothek, Berlin. — Bibliothekar Dr. C. Nörreii- 
berg, Kiel. — Dr. A. Oekler, Bibliothekar an der K. und Univ.-Bibliothek, 
Breslau. — Dr. Ohlrich, Hilfsbibliothekar an d. K. Univ.-Bibliothek, Kiel. 

— Elwin Paetel, Kgl. Kommerzienrat u. Verlagsbuchhändler, Berlin. — Dr. 
Hermann Paetel, Kgl. Kommerzienrat, Berlin. — Ludolf Parlsins, Char¬ 
lottenburg. — Dr. Perlbach, Oberbibliothekar an d. K. Univ.-Bibliothek, 
Halle. — Dr. Friedrich PfalT, Bibliothekar an der Hochschule zu Frei¬ 
burg i. Br. — Prof. Dr. Richard Pietschmann, Oberbibliothekar an d. K. 
Univ.-Bibliothek, Göttingen. — Dr. B. Rathke, Professor an der Universität 
Marburg. — Dr. 0. Rautenberg, Oberbibliothekar an der K. ihid Univ.- 
Bibliothek, Königsberg i. Pr. — Dr. J. Reiche, Bibliothekar an der K. 
Univ.-Bibliothek, Göttiugen. — Dr. Wilh. Rein, Professor an der Universität 
Jena. — Dr. A. Reuter, Bibliothekar an d. K. Univ.-Bibliothek, Marburg. 

— Paul Emil Richter, Oberbibliothekar an d. K. Bibliothek, Dresden. — 
Dr. Julius Rodenberg, Herausgeber der Deutschen Rundschau, Berlin. — 
Dr Roediger, Direktor der K. Univ.-Bibliothek, Marburg. — R. Ross, 
Lehrer, Hamburg. — Adolf Rost (i. Firma J. C. Hinrichsche Buchhandlung), 
Leipzig. — Dr. E. Roth, Bibliothekar an d. K. Univ.-Bibliothek, Halle. 

— Dr. H. Runge, Biblothekar an d. K. Univ.-Bibliothek, Greifswald. — 
Gustav Ruprecht, Verlagsbuchhändler, Göttingen. — Dr. W. Ruprecht, 
Verlagsbuchhändler, Göttingen. — Dr. C. Sattler, zweiter Direktor der 
Staatsarchive, Mitglied des Reichstages und des Abgeordnetenhauses, Berlin. 

— Prof. Dr. C. Schaarschmidt, Direktor der K. Univ.-Bibliothek, Bonn. 

— Dr. Adolf Schmidt, Hofbibliothekar, Darmstadt. — Richard Schmidt- 
Cabanls, Berlin. — Schmieding, Oberbürgermeister, Dortmund. — Univ.- 
Prof. Dr. Gustav SchmoUer, Berlin. — Prof. Dr. Franz Schnorr v. Carols- 
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feld, Direktor der K. öffentl. Bibliothek, Dresden. — Dr. Hans Schnorr 
T. Carolsfeld, Oberbibliothekar der K. Univ.-Bibliothek, München. — Dr. 
R. Sehrdder, Bibliothekar an d. K. Univ.-Bibliothek, Berlin. — Dr. Ernst 
Schnitze, Berlin. — Dr. Walter Schnitze, Bibliothekar an der K. Univ.- 
Bibliothek, Halle. — Dr. Alfred Sehnlze, Bibliothekar an d. K. Bibliothek, 
Berlin. — Schnstems, Erster Bürgermeister, Charlottenburg. — Dr. Jnlins 
Schwab, Kustos an d. Univ.-Bibliothek, Freiburg i. Br. — Dr. P. Schwenke, 
Direktor d. K. u. Univ.-Bibliothek, Königsberg i. Pr. — Dr. E. Seelmann, 
Bibliothekar an d. K. Univ.-Bibliothek, Bonn. — Dr. W. Seelmann, Ober¬ 
bibliothekar an d. K. Univ.-Bibliothek, Berlin. — Dr. H. Simon, Bibliothekar 
an d. K. Univ.-Bibliothek, Berlin. — Dr. v. Soden, Prediger u. Univ.-Prof., 
Berlin. — Geh. Kommerzienrat Wilh. Spemann, Verlagsbuchhändler, Stutt¬ 
gart. — Dr. StelTenhagen, Geh. Regierungsrat, Direktor der K. Univ.- 
Bibliothek, Kiel. — Prof. Dr. Steup, Oberbibliothekar an d. Univ.-Bibliothek, 
Freiburg i. Br. — Dr. Bruno Stttbel, Oberbibliothekar an d. K. Bibliothek, 
Dresden. — Dr. G. Tenlns, Direktor des statistischen Amtes der Stadt 
Dortmund. — B. G. Teubner, Verlagsbuchhandlung, Leipzig. — Prof. Dr. 
Wilhelm Velkc, Oberbibliothekar d. Stadtbibliothek, Mainz. — J. Voclter, 
Stadtpfarrer in Giengen a. Brienz (Württemberg). — Prof. Dr. G. Wenker, 
Oberbibliothekar an der K. Univ.-Bibliothek, Marburg. — Emil Werck- 
melster, Verlagskunsthändler, Westend-Charlottenburg. — Dr. A. Wll- 
manno. Geh. Oberregierungsrat, General-Direktor d. K. Bibliothek, Berlin. 
— W. Wetekamp, Oberlehrer u. Landtags-Abgeordneter, Kurator der städt. 
Volksbibliothek IV, Breslau. — Dr. Wischmann, Bibliothekar an der K. 
Univ.-Bibliothek, Kiel. — Wittlng, Oberbürgermeister, Mitglied des Herren¬ 
hauses, Posen. — Prof. Dr. A. Woifstleg, Bibliothekar des Hauses der 
Abgeordneten, Berlin. — Max Woywod, Verlagsbuchhändler, Breslau. — 
Dr. jur. W. WUlffing, Beigeordneter der Stadt Düsseldorf. — Prof. Dr. 

Ed. Zarncke, Kustos der Univ.-Bibliothek, Leipzig. 
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Der Übergang von der Schule zur Hochschule. 

Von 

Dr. Alex. Wernicke, Direktor und Professor in Braunschweig. 
Auszug aus einem am 16. Jan. 1899 zu Berlin gehaltenen Vortrage. 


Die köstliche Schulerszene in Goethes Faust stellt uns den 
Übergang von der Schule zur Hochschule für eine bestimmte Zeit 
anschaulich vor Augen. Wenn auch fin de siöcle manches anders 
ist als damals, so charakterisiert jene Szene doch den fraglichen 
Übergang auch für uns. Mit ihm vollzieht oder bestätigt sich 
die Wahl des Berufes, das Gebiet des Lernzwanges und der 
Schulgesetze wird mit dem Gebiete der Lernfreiheit und der 
studentischen Ungebundenheit vertauscht, der gesamte Einfluss 
des Elternhauses (bezw. der Pension) tritt zurück gegenüber dem 
Gewoge des vielgestaltigen Lebens. 

Dieser Übergang, welcher für den Jüngling den ersten Schritt 
zur Selbständigkeit bezeichnet, hat bei unseren, nun einmal ge¬ 
gebenen Verhältnissen etwas Sprunghaftes, während er stetig sein 
sollte^). Freilich fehlt es sowohl auf seiten des Hauses und der 
Schule als auch auf seiten der Hochschule nicht an Bemühungen, 
jenem Übergange sein sprunghaftes Gepräge zu nehmen, aber 
diese Bemühungen sind doch bislang immer nur vereinzelt und 
finden überdies an den bestehenden Organisationen der Schulen 
und der Hochschulen und deren gesamtem Betriebe eine starke 
Hemmung. 

Fragt man also, wie jener Übergang stetig gestaltet werden 
kann, so gelangt man naturgemäss in das Getriebe der Schul¬ 
reform, welches in jüngster Zeit auch die Hochschulen erfasst 
hat. Was sollen unsere höheren Schulen? Was sollen unsere 
Hochschulen ? 


‘) Vergl. Wilh. Münch in der National-Zeitung 1898, Nr. 629, wou. a. 
„eine gewisse Abstumpfung dos gegenwärtig scharfen Überganges von der 
höheren Schule zur Universität gefordert wird“. Ein airsführlicher Bericht 
findet sich Pädag. Archiv 1899, Nr. 2 aus der F'eder des Herausgebers, der 
auch schon in seinem Düsseldorfer Vortrage am 20. September diese Forde¬ 
rung entschieden aufgestellt hatte. Vergl. dazu auch die Litteratur-Angabc 
in oer Schlussanmerkung dieses llcferates. 
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Unsere höheren Schulen (Gymnasium, Realgymnasium, Ober¬ 
realschulen und die entsprechenden sechsstufigen Anstalten) sind 
in Preussen, auf das ich mich hier beschränke, durchaus „Anstalten 
für Allgemein-Bildung^^ Das humanistische Kernstück der Er¬ 
ziehung, welches im I^hrplan durch die Fächer ,Jieligion, Deutsch 
und Geschichte“ bezeichnet wird, ist (seit dem 1. April 1892) für 
alle höheren Schulen dasselbe wie für die Volksschule. An dieses 
Kernstück schliessen sich als Flügelstücke die Gruppe der fremd¬ 
sprachlichen Fächer und das mathematisch-naturwissenschaftliche 
Gebiet, während Erdkunde und Zeichnen eine vermittelnde Rolle 
spielen. Der Unterschied der drei Anstalten, welche sachgemäss 
etwa als altsprachliches, gemischtsprachliches und neusprachliches 
Gymnasium zu bezeichnen wären, liegt fast nur in der fremd¬ 
sprachlichen Variante. Dieser Unterschied ist bei der amtlich 
anerkannten Äquivalenz der Fremdsprachen Lateinisch und Fran¬ 
zösisch behufs sprachlich-logischer Bildung und wegen des stoff¬ 
lichen Ausgleiches im deutschen Unterricht (Shakespeare auf den 
Gymnasien, Homer und Sophokles auf den Realanstalten) nicht 
von wesentlicher Bedeutung. 

Dass den Reifezeugnissen der drei Anstalten noch nicht 
genau dieselben Rechte verliehen worden sind, steht mit dem 
gemeinsamen Prinzipe des Aufbaus durchaus in Widerspruch. 

Will man die Aufgabe unserer höheren Schulen auf eine 
Formel bringen, so kann man sagen: fremdsprachliche und mathe¬ 
matisch-naturwissenschaftliche Bildungs-Elemente sollen auf der 
Grundlage kulturgeschichtlicher Einsicht in einer religiös-ethischen 
Weltanschauung vereint werden. 

Unsere Hochschulen') haben in ihren Fakultäten, Ab¬ 
teilungen u. s. w. die Aufgabe: 1. der grossen Masse der Studie¬ 
renden die theoretische Unterlage für einen bestimmten Beruf zu 
geben und ihr den Übergang in die Praxis des Berufs möglichst 
zu erleichtern und 2. eine kleine Minderzahl von Studierenden zu 
schöpferischer Thätigkeit in Wissenschaft oder Kunst zu erziehen. 
Diese Doppelaufgabe der Hochschulen wird im allgemeinen durch¬ 
aus anerkannt, nur in der philosophischen Fakultät der Universität 
erklingen noch gelegentlich atavistische Ansichten, welche „Hoch¬ 
schule“ und „Akademie der Wissenschaft“ verwechseln-). 


‘) Neben die Universität, welche ursprünglich als Zunft (universitas) 
von Magistern und Scholaren entstanden isl, sind im Laufe der Zeit andere 
Hochschulen getreten, so dass die „uiyversitas litterarum et artium“ für die 
Gegenwart jedenfalls nicht mit der Universität zusammen fällt. Vergleiche 
dazu den vorläufigen Abschluss der Riedler-Kleinschen Auseinandersetzungen 
in dem schönen Vortrage von Herrn Klein, „Universität und Technische 
Hochschule“, gehalten auf der letzten (1898) Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Arzte in Düsseldorf. 

VergL dazu das Robert.sche Gutachten in den Verhandlungen der 
letzten (1897) Vereammlung deutscher Philologen und Schulmänner, S. 78. 
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Die Ausbildung der Gruppen 1 und 2, bei welchen natürlich 
auf die Selbständigkeit des Anschaiiens und Denkens und nicht 
auf die Zufuhr von massenhaftem Materiale das Hauptgewicht zu 
legen ist, wird im allgemeinen zunächst dieselbe sein, während 
die Gruppe 2 mit der Zeit aus der Gruppe 1 herauswächst, um 
dann noch für sich weiter gefördert zu werden^). 

Für unsere Frage scheidet die Gruppe 2 natürlich völlig aus. 

la. Will man nun den Übergang von der Schule zur Hoch¬ 
schule stetig gestalten, so wird man zunächst einerseits den Lern¬ 
zwang für den Oberbau der Schule (Ober-Sekunda und Prima) 
mildern und anderseits die akademische Lernfreiheit, namentlich 
für die ersten Semester, durch beratende Fürsorge regeln müssen. 
Unsere wirtschaftlichen Verhältnisse haben dazu geführt, die 
Klassen Sexta bis Untersekunda zu einer in sich geschlossenen 
Anstalt zu machen, deren Grenze gegen den Oberbau sogar durch 
eine eigene Prüfung (Abschluss-Prüfung) äusserlich kenntlich ge¬ 
macht wird. Dafür ist dem Oberbau die Aufgabe gestellt, für 
die akademischen Studien vorzubereiten. Diese Aufgabe ist aber 
nur lösbar bei grösserer Bewegungsfreiheit der Lehrer und Schüler. 
Die Abgrenzung der Rechte und Pflichten der Aufsichtsbehörden, 
des Direktors und der Lehrer bedarf neuer Bestimmungen, für 
die als Grundsatz anzuerkennen ist, dass ein Mann nur die Fächer 
wirklich kennt, in denen er selbst längere Zeit unterrichtet hat. 
An jeder Anstalt müssten ausser einer allgemeinen Gruppe für 
das humanistische Kernstück des Unterrichtsbetriebes (Religion, 
Deutsch und Geschichte) besondere Fachgruppen für die einzelnen 
Fremdsprachen, für Mathematik u. s. w., unter je einem Obmanne 
gebildet werden, denen eine bestimmte Verantwortlichkeit für den 
betreffenden Unterricht zufällt, und dem entsprechend müssten 
auch höhere Organisationen gebildet werden. Andereeits müsste 
die Verwendung der Lehrkräfte nicht durchaus an die in der 
Prüfung erworbene Fakultas geknüpft bleiben. 

In äusserer Beziehung müssten Direktor und Lehrer vor 
allem durch Anstellung eines Schulsekretärs für jede Anstalt und 
durch Herabsetzung der Stundenzahl und der Korrekturen ent¬ 
lastet werden*), in innerer Beziehung durch eine Milderung des 
verbindlichen Gepräges der Reglements, soweit es sich nicht um 
die festen Lehrziele handelt. Es soll dabei nicht weniger Arbeit 
geleistet werden als bisher, sondern freiere, den Schülerindividuali¬ 
täten angemessenere Arbeit, für welche natürlich auch eine sach- 


Für die Gruppe 1 muss der Hochschullehrer vor allem Lehrer, 
für die Gruppe 2 muss er vor allem Forscher oder Künstler sein. Des¬ 
halb kann ^legentlich für einen Lehi’stuhl eine doppelte Besetzung not¬ 
wendig werden. 

*) Vergl. zur Frage der Lehrerüberbürdung die Verhandlungen der 
letzten Versammlung deutscher Naturforscher und Arzte. (P. A. 1898, 
2. Vortrag von E. Dahn ) 
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gemässe Schülerzahl in den einzelnen Klassen und eine sachgemässe 
Klassenzahl der Anstalt Bedingung ist. Das Wohl der Schüler 
würde ferner noch eine wesentliche h]rweiterung der Kompen¬ 
sationen für die Versetzung im Oberbau und für die Reifeprüfung 
erfordern, so dass Neigung und Fähigkeit mehr zu ihrem Rechte 
kommen als bisher. Auch hier soll nicht weniger, wohl aber 
freiere Arbeit gefordert werden. Ob demrtige Massregeln schon 
ausreichen, um die Klagen der Hochschullehrer^) über die Un¬ 
selbständigkeit der Studierenden verstummen zu lassen, oder ob 
es nötig ist, unsere höheren Schulen nach verschiedenen Rich¬ 
tungen hin zu gabeln, ist eine Frage der Zukunft Zunächst sollte 
man die Kraft der bestehenden Anstalten entfesseln, vor allem, 
indem man die Reifezeugnisse von Gymnasium, Kealg}minasium 
und Oberrealschule völlig gleichstellt und dadurch einerseits eine 
gesunde Verteilung und Sichtung des Schülermaterials 2) und 
anderseits eine von allen äusseren Rücksichten unabhängige Aus¬ 
gestaltung der einzelnen Schulformen ermöglicht 

Dass jene Klagen der Hochschullehrer auch im Betriebe der 
Hochschulen eine Quelle haben, ist ganz besonders zu betonen. 
Man macht dem Unterricht an den Hochschulen den Vorwurf, 
dass er gelegentlich in doppelter Hinsicht voraussetzungslos sei, 
indem er einerseits nicht an den Schulunterricht anknüpfc und 
andrerseits auf den künftigen Beruf keine Rücksicht nehme'^). 
Diese Klagen treffen wiederum besonders die philosophische Fa¬ 
kultät der Universität, doch zeigt z. B. die energische Thätigkeit 
von Herrn Klein-Göttingen, wie sich hier durchaus im Rahmen 
des Bestehenden Abhilfe schaffen lässt Was hie und da fehlt, 
sind geeignete Studienpläne und die Möglichkeit, ihnen zu fol¬ 
gen (Pläne für die Verteilung der Vorlesungen und Übungen, ohne 
gegenseitiges Zusammenfallen u. s. w.), sowie die Einrichtung frei¬ 
williger Semestralprüfungen und ähnliches. In dieser Hinsicht 
werden die Universitäten, welche ursprünglich die Lehrmeisterinnen 
der jüngeren Hochschulen gewesen sind, nun auch von diesen 

*) Vergl. die Verhandlungen der Berliner Oktober-Konferenz (187;]), 
bei welcher das Gymnasium alten Stiles die Universität noch völlig be¬ 
herrschte. Vergl. ferner dazu Bernheim, „Der Universitätsunterricht u. s. w.“, 
Berlin 1898. 

In dieser Hinsicht ist auch der dreistufige gemeinsame Unterbau 
aller höheren Schulen, welche der Verein für Schulrelorm anstrebt, höchst 
w'ertvoll. Nach seiner Einführung könnte allgemein gleichmässig entschieden 
werden, ob ein Schüler auf eine höhere Schule gehört oder nicht. 

Vergl. Schwalbe in der Naturwiss. Rundschau, 1898, S. 090. 

*) Die neue Prüfung für das Lehramt (1898) kündigt solche auch für 
den Nachwuchs des höheren Ixihrerstandes an, so dass zu erwarten steht, 
dass auch die philos. Fakultäten die Möglichkeit, ihnen Folge zu leisten, 
in Zukunft bieten werden. Dass dem Studienplan die Methodik bei aller 
akademischen Freiheit angepasst werden muss, ist selbstverständlich. Hier 
liegt namentlich für das philologisch - historische Gebiet (Theologie, Juris¬ 
prudenz etc.) eine reiche Arbeit vor für die Zukunft. 
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manches lernen können. Im übrigen mag auf Bemheims bereits 
erwähnte Schrift verwiesen werden. 

Ausserdem müssten allerdings alle Hochschulen oder wenig¬ 
stens bestimmte unter ihnen durch Einführung von Einleitungs¬ 
und Übergangs-Vorlesungen der verschiedenartigen Vorbildung 
der Abiturienten der verschiedenen höheren Schulen Rechnung 
tragen, damit die Unterschiede in der Schulbildung von dem ein¬ 
zelnen, wenn es nötig ist, unter möglichst geringem Aufwand von 
Zeit und Geld ausgeglichen werden können. (Vergl. die Einrich¬ 
tungen der technischen Hochschule in Stuttgart.) 

I b. Ferner wird für eine stetige Gesteltung des Übergangs 
von der Schule zur Hochschule einerseits auch die Strenge der 
Schulgesetze und der Zwang des Hauses im Oberbau der Schule 
eine Milderung erfahren müssen, während andrerseits zu überlegen 
ist, ob die Hochschule nicht die alten Bursen in der Form von 
Studentenheimen u. s. w. zu neuem Leben erwecken sollte. 
In erster Hinsicht möchte ich als Beispiel die Einrichtung der 
Primaner-Vereine Braunschweigs erwähnen, dessen Jugend recht 
gesund und leistungsfähig ist (zum teil wegen des regen Betriebes 
von Turnen und Turnspielen und, weil die höheren Schulen in ver¬ 
hältnismässig spätem Lebensalter aufgesucht werden, auf Grund 
einer guten Bürgerschulbildung; die Hetzpädagogik der Vor¬ 
schulen fehlt). Bedenkt man, dass die Oberbauten unserer höhe¬ 
ren Schulen der Artistenfakultät der alten Universität entsprechen 
(16. bis 19. Lebensjahr), so wird man eine freiere Behandlung 
unserer Prima, die in der Obersekunda anzubahnen ist, nicht von 
vornherein ablehnen dürfen. (Vergl. die Ansichten von Evers, 
Matthias, Münch, Paulsen, Wetekamp, E. Dahn u. a.) 

II. Schwieriger scheint es, unseren Übergang insofern stetig 
zu gestalten, als er von der Allgemeinbildung zur Berufsbildung 
leitet. Freilich, wenn die Oberbauten unserer Anstalten nach der 
philologisch-historischen und nach der mathematisch-naturwissen¬ 
schaftlichen Seite gegabelt werden sollten, so würde ja auf ihnen 
von selbst ein Mischsystem von Allgemeinbildung und Berufs¬ 
bildung zur Geltung kommen. Es handelt sich aber um die Gegen¬ 
wart und zwar für preussische Verhältnisse. Hier sind unsere 
höheren Schulen durchaus Anstalten für Allgemeinbildung, und es 
ist deshalb nur zu bedauern, dass die philosophische Propädeutik, 
welche ja die Formung zum Ganzen auf dem Gebiete der Allge¬ 
meinbildung anregen soll, auf ihnen mehr und mehr zurückgetreten 
ist ^). Für uns muss es sich also vor allem um die Frage handeln, 

*) Wie dießem Mangel von seiten der einzelnen Ixjhrgegenstände einigcr- 
massen abgebolfeii werden kann, habe ich mehrfach angedeutet, z. B. in der 
Einleitung zu meiner „Mechanik“ (Braunschweig, 1883), in den Hallenser 
Lehrproben, Heft 42 u. f., in „Kultur und Schule“, S. 12 u. a. a. O. Vergl. 
dazu auch Evers „Auf der Schwelle zweier Jahrhunderte“ (Berlin, 1898), 
insbesondere den Bericht über die Einrichtung des Banner Realgymnasiums, 
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ob die Hochschulen, vielleicht unter Berücksichtigung der einzelnen 
Berufe, die Allgemeinbildung der Schule weiterführen sollen und 
können. Vormals hat für die Universität die philosophische Fa¬ 
kultät als Erbin der alten Artistenfakultät thatsächlich solchen 
Zwecken gedient, unbeschadet ihrer Selbständigkeit, und auch an 
den anderen Hochschulen sind allgemeinbildende Vorlesungen 
mancherlei Art eingerichtet worden. Von der Philosophie würden 
jedenfalls die Grundzüge der Erkenntnistheorie, einschliesslich der 
der Methodenlehre, ferner Grundzüge der Psychologie und ebenso 
Grundzüge der Ethik und Metaphysik als Vorlesungen im Sinne 
Bernheims für alle Studierenden recht zweckmässig sein, wobei 
namentlich der Gegensatz von Individualismus und Sozialismus 
und die möglichen Gleichgewichtslagen der entsprechenden Kräfte 
eine genauere Berücksichtigung forderten. Andrerseits müsste die 
Geschichte der Philosophie zu einer Geschichte der Kulturphilo¬ 
sophie erweitert werden, d. h. die „Persönlichkeiten*^, welche im Ver¬ 
lauf der Menschheitsgeschichte ihren Blick auf das Ganze gerichtet 
haben, müssten zu ihrem „railieu“ in Beziehung gesetzt werden. 
Eine Vorlesung über die Kulturphilosophie der Gegenwart, welche 
z. B. an den Gegensatz von Fr. Nietzsche und R. Wagner anknüpfen 
könnte, würde Gelegenheit geben, die Stellung des einzelnen als 
Menschen und ferner gemäss dem von ihm gewählten Berufe 
innerhalb der staatlich organisierten Gesellschaft zu bezeichnen. 
Zu einer solchen Vorlesung könnten sich nach einem gemeinsamen 
Plane mehrere Professoren vereinigen, von denen einer das All¬ 
gemeine, andere die Rechte und Pflichten der einzelnen Berufe 
darzulegen hätten. Es würde sieh dabei darum handeln, das, was 
man vormals Hodegetik^) nannte, in zeitgemässer Form zu erneu¬ 
ern — ein glücklicher Anfang dazu ist Zieglers Vorlesung „Der 
deutsche Student am Ende des 19. Jahrhunderts“. Wie haben 
Pfarrer, Verwaltungsbeamte und Richter, Ärzte, Lehrer, Architek¬ 
ten, Bauingenieure u. s. w. innerhalb der heutigen Gesellschaftsord¬ 
nung an und für sich und in gegenseitiger Beziehung zu wirken? 
Wie stehen sie zu den Berufen ohne akademische Bildung? Welche 
Rechte und Pflichten ergeben sich infolgedessen für den Studie¬ 
renden? Wie hat er seinen Weg zu gehen? Welche Aussichten 
bieten sich ihm? u.s. w. Das sind Fragen einer solchen Hodegetik. 
Natürlich handelt es sich dabei darum, überall den Blick auf das 
Ganze zu richten und dazu anzuleiten, nicht um eine Diktatur 
dieser oder jener Art, um eine Einsieht in die „Physiologie und 
Psychologie der Gesellschaft der Gegenwart auf kulturgeschicht¬ 
licher Grundlage“. 

8. 230 u.f. Natürlich ist für die Propädeutik eine selbständige Stellung 
(wie in Österreich und in Süddeutschland) anzustreben. 

*) Eine solche ist auch auf der Berliner Dezember-Konferenz (1890) 
gefordert worden. Für frühere Zeiten mag an Thomasius, J. G. Fichte, 
J. E. Erdmann u. a. erinnert werden. 
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übrigens würde eine solche Hodegetik in gedrankter Form 
auch für die Schule als eine, ausserhalb des Lehrplanes (z. B. 
abends) liegenden Folge von Vorträgen mit anschliessender Be¬ 
sprechung ganz heilsam sein, sie könnte einer richtigen Berufs¬ 
wahl wohl zu gute kommen. Zu ihr müssten sich Direktor und 
Kollegium mit tüchtigen Vertretern der verschiedenen Berufe ver¬ 
binden. 

II1. Alle diese Erörterungen bewegen sich im Rahmen der 
kleinen Mittel, d. h. es lässt sich ihnen praktische Folge geben, 
ohne tiefgreifende Änderungen in der Organisation unserer Schulen 
und Hochschulen — selbst in finanzieller Hinsicht würde dabei 
verhältnismässig wenig angefordert. 

Sie dienen alle dem einen Zwecke, bei unserer heran wach¬ 
senden Jugend gründliche und umfassende, d. h. philosophische 
Einsicht zu fördern und ihre Selbständigkeit^) und Thatkraft zu 
erhöhen. ' 

Es ist ja der Zweck aller Erziehung, für den einzelnen die 
Leitung von aussen stetig in eine Leitung von innen uberzuführen, 
d. h. von der Regierung des Kindes zur Zucht des Jünglings und 
zur Selbstzucht des Mannes zu gelangen. 

Zur Selbstzucht gehört aber eine in sich geschlossene und 
umfassende Weltanschauung (welche durchaus nicht für alle die¬ 
selbe zu sein braucht) und ein thätiger und zielbewusster Wille, 
der im Dienste dieser Weltanschauung steht. 

Dazu sollen unsere Volksschulen, unsere höheren Schulen 
und unsere Hochschulen die ihr an vertraute Jugend in stetiger 
Entwickelung führen. Diese Aufgabe ist der ruhende Pol in der 
Flucht der Erscheinungen, welche wir als Schulreform-Bewegung 
bezeichnen. Freilich muss man dabei wissen, warum wir in einer 
solchen Reform-Periode stehen, und was dabei im allgemeinen 
das Ziel der Zukunft ist .... das besondere gestaltet sich dann 
schon in gemeinsamer Arbeit. Die Fragen dieser Schulreform 
sind nur Teilfragen der grossen Reformbewegung unserer Zeit, 
welche als Übergangsepoche aus den alten festen Verhältnissen 
strebt. Es handelt sich im Grunde dabei um eine neue Gleich¬ 
gewichtslage zwischen den Rechten und Pflichten des Indiriduums 
und den Rechten und Pflichten der staatlich organisierten Gesell¬ 
schaft und zwar sowohl auf geistigem als auch auf materiellem 
Gebiete ^). 

Wie diese neue Gleichgewichtslage in stetigem Fortschreiten 
gewonnen werden kann, lehrt uns die Geschichte, denn aus echter 
geschichtlicher Bildung fliesst die Überzeugung, dass der schmale 
Pfad reformatorischen Schaffens stets zwischen den breiten Ge- 
länden der Reaktion und der Revolution dahinläuft. 


Die Klagen über den Mangel an SelbHtändigkeit sind wirklich „all¬ 
gemein“, vergl. dazu die Arbeiten von Münch, PauLsen, Ziegler, E. Dahn u.s.w. 

Vergl. z. ß. das Gepräge des neuen deutschen Handelsgesetzbuches. 
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Mit dieser allgemeinen Überzeugung muss man an jede Frage 
herantreten, welche unsere Zeit bewegt, und ausserdem muss man 
dabei im besonderen wissen, warum unsere Zeit überhaupt so be¬ 
weglich ist. Warum ist sie es? 

1. Die philosophisch-historische Wissenschaft hat die Ideale 
der Vergangenheit, in deren Dienst sie sich einst mit voller Hin¬ 
gabe gestellt hatte, bei ihrem natürlichen Werdegange langsam 
und stetig zernagt und damit die Bahn freigemacht für ein kräf¬ 
tiges Schaffen im Hinblick auf die Ideale der Zukunft, welches 
von der Hoffnung auf eine stetige Kulturentwickelung, das Wort 
„Kultur^^ in höchster Bedeutung genommen, getragen wird. Nicht 
hinter uns liegt das Vollkommene als ein Gegenstand beschau¬ 
licher Betrachtung, es steht vielmehr vor uns als ein Ziel ernsten 
Strebens. Aus der Geschichte der Menschheit, welche uns durch 
jene Wissenschaft erarbeitet worden ist, klingt uns aber auch die 
ernste Mahnung entgegen, dass die einzelnen Völker nur auf der 
festen Grundlage ihres heimischen Besitzes ihre kulturelle Sendung 
erfüllen können, und darum können auch ^vir Deutsche nur bei 
uns selbst die letzten Wurzeln unserer Kraft suchen und finden, 
nicht bei anderen Völkern, mögen diese zu den Toten oder zu 
den Lebenden gehören. Darum betont man in unserer Zeit aller¬ 
orten das Nationale. 

2. Die mathematisch - naturwissenschaftliche Forschung hat 
bei ihrem beispiellosen Siegeszuge durch die Sinnen weit zugleich die 
Bedingungen einer wissenschaftlichen Technik geschaffen, welche 
ihrerseits Handel und Industrie in ausgedehntem Masse belebte 
und auch der Landwirtschaft neue Quellen erschloss. Während 
die moderne Technik einerseits anzeigt, wie weit der Geist die 
Materie zu beherrschen vermag, bringt andererseits der durch sie 
ermöglichte Weltverkehr die Nationen in engere Fühlung. Zu¬ 
gleich wird aber damit ein Kampf um den Weltmarkt, bedingt, in 
welchem die einzelnen Staaten ihre geistige und materielle Kraft 
einsetzen müssen. Dabei stärkt sich wiederum das Nationalgefühl, 
und selbst innerhalb der Arbeiterbataillone, welche die moderne 
Technik in ihre Dienste stellen musste, beginnt bereits der Be¬ 
griff der nationalen Arbeit siegreich mit der Idee der internatio¬ 
nalen Solidarität zu ringen. 

3. Die Philosophie, welche nicht mehr in diesem oder jenem 
System ihren Ausdruck findet, sondern das ewig-notwendige Streben 
zum Ganzen darstellt, hat zunächst im Geiste exakter Forschung 
gewisse Einzelarbeiten auf dem Gebiete ihrer Geschichte und auf 
dem Gebiete der Erkenntnistheorie und der Psychologie in An¬ 
griff genommen und sich dann der Ethik zugewendet und auch 
der Metaphysik. Zugleich zeigt sich auch ein frisches Schaffen 
auf dem Gebiete der Kunst, und in diesem Schaffen sind auch 
echt künstlerische Leistungen emporgewachsen, deren Aufgabe es 
stets gewesen ist, das Unendliche und Ewige im Endlichen und 
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Vergänglichen darzustellen. Damit hängt eng zusammen ein Auf¬ 
schwung des religiösen Lebens, welcher dadurch gekennzeichnet ist, 
dass der einzelne für sich eine seiner Individualität entsprechende 
Vertiefung seines Verhältnisses zu Gott sucht und zugleich bereit 
ist, sich mit anderen zu praktischen Werken der Nächstenliebe 
zu verbinden. Fast scheint es so, als wollte man dem Körper der 
Menschheit, der sich aus nationalbegrenzteii Organen zusammen¬ 
setzt, womöglich eine Seele schaffen. 

Unsere Übergangszeit befindet sich bereits auf dem Wege 
zum Aufstieg: der liebevollen Versenkung in die Vergangenheit 
ißt die schaffende Arbeit für die Zukunft gefolgt (vergl. den Lebens¬ 
gang von Goethes Faust). Für diese Arbeit muss der Einzelne 
erzogen werden. Dazu bedarf er einer Weltanschauung, welche 
sein Handeln beeinflusst, einer Weltanschauung, getragen und er¬ 
wärmt von religiös-ethischem Empfinden, geklärt von kulturge¬ 
schichtlicher Einsicht und geformt in nationaler Gesinnung. 

Nicht um „Nationalen Chauvinismus*^ und nicht um „Inter¬ 
nationalen Humanismus*^ handelt es sich, sondern um einen „Huma¬ 
nismus auf nationaler Grundlage**. 

Wir brauchen: Selbstlose Persönlichkeiten von nationaler 
Prägung, welche ihre Zeit verstehen, weil sie die Vergangenheit 
kennen, und die darum für die Zukunft zu wirken wissen. 

Nicht Maschinen von gleichartiger Konstruktion sollen aus 
unserer Jugend geformt werden, sondern Persönlichkeiten von stren¬ 
gem Pflichtbewusstsein, von freiem Blicke und selbständigem Wollen 
und Wirken. Solche brauchen wir in allen Ständen, namentlich 
aber in der führenden Schicht unseres Volkes, zu der die Männer 
mit akademischer Bildung doch zweifellos einen grossen Bruch¬ 
teil stellen. 

Dabei zwingt uns der Kampf um den Weltmarkt, mit unserem 
lebenden Kapitale möglichst sparsam umzugehen, namentlich auch 
im Hinblick auf die täglich wachsenden Massen unseres Wissens. 

Darum ist es im besonderen auch so wichtig, dem 
Übergange von der Schule zur Hochschule sein sprung¬ 
haftes Gepräge zu nehmen, und überhaupt, wie es einst 
Comenius anstrebte, für die innere Einheitlichkeit un¬ 
seres gesamten Schulwesens bei aller Verschiedenheit 
seiner Formen zu arbeiten. 


M Vergl. dazu die Arbeiten von Evers, Münch u. a., und den ersten 
Vortrag von Herrn Geheimen Reg.-Rats Dr. Förster in der Reihe „Schule 
und Hochschule“. 
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Zur Lehrerbildungsfrage.') 

Von 

Dr. P. Bergemann in Jena. 


Die zahlreichen Erörterungen, welche in der letzten Zeit die 
Lehrerbildungsfrage hervorgerufen hat, lassen bei aller Verschieden¬ 
heit des Standpunktes der Redner und Vortragenden, der Artikel- 
und Broschüren Schreiber jedenfalls das Eine mit unzweifelhafter 
Sicherheit erkennen, dass die bisherige Ausbildung der Volksschul- 
Ichrer als unzulänglich angesehen wird, besonders die in Preussen 
und überhaupt den meisten deutschen Bundesstaaten übliche, bei 
welcher dieser Gang inncgchalten wird: Volksschule, Präparande, 
Seminar. Und in der That wird man sagen müssen, dass dieselbe 
durchaus unzureichend ist, sowohl in ihrer Eigenschaft als allge¬ 
meine wie auch in der als Berufsbildung. Die Gründe dafür sind 
folgende. 

Die allgemeine Bildung, welche die Volksschule vermittelt, 
kann nicht als genügende Grundlage angesehen werden für die 
I^hrer des Volkes, die doch notgedrungen, eben als solche, über 
demselben stehen müssen — auch nicht in der Vertiefung, welche 
durch den weiteren Unterricht in Präparandenanstalt und im Seminar 
herbeigeführt wird. Denn die für diese Vertiefung zu Gebote 
stehende Zeit ist eine viel zu knapp bemessene. Es kommen dafür 
eigentlich nur die drei Jahre in Betracht, welche der angehende 
Volksschullehrcr in der Präparandenanstalt zubringt, und zudem 
wird hier die Arbeit noch stark dadurch beeinträchtigt, dass der 
Pnipai’and, ehe er ins Seminar eintreten kann, dort einer Aufnahme¬ 
prüfung sich unterziehen muss: es gilt um der „Reputation“ der 
Anstalt willen daher die Zöglinge so zu drillen, dass sie jene 
Prüfung bestehen. Und solche „Examenpaukerci“ ist natürlich 
himmelweit von wirklicher BildungsVertiefung entfernt. In der 
noch übrigen, also der Seminarzeit, kann aber von einer wahr- 


M Vgl. meine Schrift: „Zur Lehrerbildiingsfrage‘‘. III. Aufl. Jenabei 
Härdle, 1899. V u. 29 S. l^reis 0,50 M. 
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haften Vertiefung der allgemeinen Bildung aus dem Grunde keine 
Rede sein, weil jetzt die Fach- oder Berufsbildung zu eng mit der 
allgemeinen Bildung verquickt ist. In diesem Umstande haben 
wir anderseits auch die Ursache der Klagen über die mangelhafte 
Berufsbildung zu erblicken. Es kommt bei der angedeuteten Ver¬ 
bindung von allgemeiner und Fachbildung im Seminar in beiden 
Fällen ganz naturgemäss nur Stückwerk heraus. 

Ausserdem vermisst man in der allgemeinen Bildung der 
Volksschullehrer das Studium fremder Sprachen und zwar sehr 
mit Recht Nur in Sachsen ist eine fremde Sprache, das Latein, 
als obligatorischer Lehrgegenstand dem Unterrichte im Seminar 
einverleibt worden; im übrigen ist höchstens eine fremde Sprache 
als fakultatives Fach vorgesehen. Der Volksschullehrer bedarf 
aber tüchtiger fremdsprachlicher Kenntnisse unbedingt Denn ein 
volles Verständnis der Muttersprache, deren Unterricht für die 
Volksschule, wie auch allgemein anerkannt wird, ganz selbstver¬ 
ständlich von grösster Bedeutung ist, ist nur möglich auf Grund 
der genauen Bekanntschaft mit fremden Sprachen, wenigstens mit 
einer fremden Sprache: ohne deren Studium erlangt man niemals 
einen recht tiefen Einblick in das Wesen seiner Muttersprache. 
Somit ist fremdsprachlicher Unterricht für den angehenden Volks¬ 
schullehrer ein nicht abzuweisendes Bedürfnis. 

Dem gegenüber hat man, um alle diese Schäden und Mängel 
der Vorbildung der Volksschullehrer abzustellen, folgende Reform¬ 
vorschläge gemacht. Ganz allgemein wünscht man zunächst ein¬ 
mal, dass die allgemeine und die Fachbildung schärfer voneinander 
gesondert werden als bisher, und dass ferner diese wie jene als¬ 
dann beträchtlich vertieft und bei der allgemeinen Bildung jeden¬ 
falls auch die Erlernung fremder Sprachen vorgesehen werde. Im 
besonderen hat man bezüglich der allgemeinen Bildung folgendes 
gewünscht: 

1. Die allgemeine Bildung ist zu erwerben auf einer der be¬ 
stehenden höheren, zwischen der Volksschule und dem Gym¬ 
nasium liegenden Lehranstalten: 

a. auf der Oberrealschule, 

b. auf der höheren Bürger- oder sechsklassigen lateinlosen 
Realschule. 

2. Die allgemeine Bildung ist zu erwerben auf einer ganz neu 
zu begründenden höheren Lehranstalt, nämlich auf der Ober¬ 
bürgerschule, welche sich an die Volksschule anschliesst und 
in einem vieijährigen Kurs eine wissenschaftlich-volkstümliche 
Bildung gewährt 

3. Die allgemeine Bildung ist wie bisher in der Präparanden- 
anstalt zu erwerben; aber dieselbe muss umgestaltet, nämlich 
womöglich in eine vieijährige Vorbereitungsschule verwandelt 
werden, deren Bildungszielc sich mit denen einer lateinlosen 
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Realschule ungefähr decken. Vorbedingung für die Auf¬ 
nahme in dieselbe soll der erfolgreiche Besuch einer best¬ 
organisierten Volks- oder einer Mittelschule sein. 

Was die Fachbildung betrifft, so sind folgende Reform Vor¬ 
schläge gemacht worden: 

1. Die Berufs- oder Fachbildung wird erworben wie bislang auf 
dem Lehrerseminar. Die Pflege der allgemeinen Bildung darf 
hier zwar nicht ^mz vernachlässigt, der Hauptnachdruck aber 
muss auf die theoretische und praktische pädagogische Be¬ 
rufsbildung gelegt werden. Die Kursdauer wird auf zwei 
bis drei Jahre bestimmt. 

2. Die berufliche Ausbildung der Volksschullehrer wird nicht 
den bestehenden, nur reorganisierten Lehrerseminaren über¬ 
wiesen, sondern ganz neuen, erst noch ins Leben zu rufen¬ 
den Anstalten. Dieselben werden mit sehr verschiedenen 
Namen belegt: Staatsseminar für Pädagogik, pädagogische 
Hochschule, pädagogisches Seminar, pädagogische Akademie, 
Pädagogium. 

Ausserdem wird hier wie da gefordert, dass die Universität 
noch der Fortbildung des Lehrerstandes geöffnet werde. 

Das sind die wichtigsten unter den Reform Vorschlägen; die 
anderen noch gemachten lese man in meiner Schrift nach, des¬ 
gleichen die Kritik aller, auf welche ich mich hier nicht cinlasscn 
kann^). Vielmehr will ich jetzt an die Darlegung dessen gehen, 
wie ieh mir die Lehrerbildung der Zukunft als am geeignetsten 
gestaltet denke. Da möchte ich nun das Realgymnasium als die 
Lehranstalt bezeichnen, auf welcher der angehende Volksschul¬ 
lehrer den Grund zu seiner allgemeinen Bildung am besten legen 
kann. Dafür sprechen sowohl äussere als auch innere Gründe. 
Um eine wirklich tüchtige allgemeine Bildung zu erwerben, muss 
der angehende Volksschullehrer eine derjenigen Anstalten besuchen, 
welche für die Hochschule vorbereiten, und da empfiehlt sich das 
Realgymnasium am meisten durch seine Stellung zwischen Ober¬ 
realschule und humanistischem Gymnasium — wenigstens vorläufig. 
Eine Oberrealschule besucht gewöhnlich nur, wer ein besonderes 
Interesse für die Technik hat, sich zum Techniker, zum Ingenieur 
ausbilden will. Der Abiturient des humanistischen Gymnasiums, 
dem alle Fakultäten offenstehen, widmet sich zwar nicht immer, 
aber doch für gewöhnlich einem gelehrten Berufe. Dem Real¬ 
gymnasialabiturienten stehen diese in nur beschränktem Masse 
offen; deshalb w^endet er sich lieber einem praktischen Berufe 
zu, dem des Postbeamten u. dgl. m. Er wird gewiss auch gern 
Volksschullehrer werden wollen, sofern ihm in dieser Laufbahn 
der nämliche äussere Erfolg winkt. Die materielle Aufbesserung 

*) a. a. 0. S. 9 ff. 
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des Volksschullehrerstandes ist ja überhaupt die unerlässliche Vor¬ 
bedingung einer solchen in ideeller Hinsicht. — Ferner empfiehlt 
sich das Realgymnasium durch seine Mittelstellung auch noch in 
anderer Beziehung für die nächste Zukunft als Vorbereitungsan¬ 
stalt. Es weist die Beschäftigung mit dem klassischen Altertume 
nicht ganz ab wie die Oberrealschule; aber es verwendet damuf 
nicht soviel Zeit wie das humanistische Gymnasium. Es legt den 
Hauptnachdruck ^uf die fremden neueren Sprachen, auf Mathe¬ 
matik und Naturwissenschaften wie die Oberrealschule; aber es 
wahrt daneben auch noch die Verbindung mit dem klassischen 
Altertume nach Art des humanistischen Gymnasiums. Es hat 
gleichsam einen Januskopf, indem es nach rückwärts und vorwäi-ts 
schaut; es steht zwischen dem Gestern und Morgen als das Heute. 
Das humanistische Gymnasium repräsentiert die höhere Bildung 
von Gestern, die Oberrealschule die von Morgen, das Realgymna¬ 
sium die von Heute. Und eben das brauchen wir in unserem 
Falle; um die spätere Zukunft haben wir uns nicht zu kümmern: 
das ist Sache derer, die nach uns kommen werden. Wir können 
und sollen nur an und für die nächste denken und sorgen. Unsere 
Kultur hängt mit der antiken nicht mehr so eng zusammen, wie der 
klassische Philolog uns glauben lassen will; aber sie hat sich auch 
noch nicht so sehr von ihr losgelöst, dass wir nun auf einmal ge¬ 
trost alle Brücken hinter uns abbrechen könnten. Jedenfalls muss 
der Lehrer der Kinder des Volkes den Zusammenhang, wenigstens 
in grossen Zügen, kennen und verstehen lernen, der noch immer 
zwischen dem Einst und dem Jetzt besteht. 

Weiterhin geht mein Vorschlag dahin, dass der Realgym¬ 
nasialabiturient, der Volksschullehrer werden will, zwei Jahre die 
Universität besuchen solle, um seine allgemeine Bildung in den für 
ihn wichtigen Stücken, Deutsch, Geschichte, Staats- und Natur¬ 
wissenschaften, noch zu erweitern und zu vertiefen und in die 
theoretische Pädagogik nebst ihren Grund- und Hilfswissenschaften, 
physiologische Psychologie, biologisch fundierte Ethik, Geschichte 
der Pädagogik, eingeführt zu werden. Nach einem, diese seine 
Studien abschliessenden Examen besucht er noch ein Jahr lang 
die pädagogische Fachschule (das Seminar) für Volksschullehrer 
und erwirbt sich dort die nötige praktisch-pädagogische Ausbildung. 
Den äusseren Abschluss derselben bildet ein von dem Seminar¬ 
leiter abzuhaltendes Kolloquium. — Im Anschluss an den Besuch 
des Realgymnasiums kann natürlich nur die Universität in Frage 
kommen. Das ist auch keineswegs, wie man vielfach meint, zu 
beklagen, weil die Universitätsbildung die Tendenz habe, dem 
Volke zu entfremden. Es ist dies durchaus nicht — abgesehen 
selbstverständlich von ihrer Vereinseitlichung — der Fall. Viel¬ 
mehr sind die Universitätsstudien gerade dazu geeignet, einen 
tieferen Einblick in das Volksleben und den Volkscharakter zu 
verschaffen. Man denke dabei an biologische, anthropologische. 
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ethnologische, volker-psychologische, volkswirtschaftliche, geschicht¬ 
liche Vorlesungen. Ferner erinnere ich daran, dass ja allerorten 
die Männer der Wissenschaft die Führer des Volkes sind und 
gegenwärtig auch bei uns damit beginnen, unmittelbar und ganz 
direkt seine Lehrer zu sein (volkstümliche Hochschulkurse, Museum- 
fühnmgen, populär-wissenschaftliche Einzelvorträge). 

Freilich wird der Bildungsgang des Volksschullehrers auf 
diese Weise bedeutend gegenüber dem bestehenden verteuert; damit 
jedoch >vird man auf alle Fälle rechnen müssen: die Hebung eines 
Standes erfordert stets grosse Opfer — wie seitens des Gemein¬ 
wesens, so auch der Einzelnen. Man fürchtet, dass der Zugang 
aus der Landbevölkerung auf diese Weise abgeschnitten werde. 
Wäre das wirklich eine so ausserordentlich zu bedauernde Folge? 
Und muss sie überhaupt unbedingt sich einstellen? Ich meine 
nicht. Schon jetzt werden den angehenden Volksschullehrern 
seitens des Staates nicht unerhebliche Unterstützungen zu Teil; 
dieselben würden ja nicht wegzufallen brauchen und müssten aller¬ 
dings auch noch erhöht werden. Nur eine gründliche Reform 
kann, meiner Ansicht nach, den Volksschullehrerstand so heben, 
wie es das gesteigerte Bildungsbedürfnis des Volkes einer- und 
das Ansehen eben jenes Standes anderseits heischt. Ist die Bil¬ 
dung des Volksschullehrers nicht wenigstens annähernd und im 
grossen und ganzen gleich derjenigen der Angehörigen der anderen 
führenden und leitenden Stände, z. B. des Geistlichen und des 
Juristen, so wird der Erfolg seiner Wirksamkeit stets ein proble¬ 
matischer bleiben. 

Damit habe ich in grossen Zügen den Standpunkt gekennzeich¬ 
net, welchen ich in der Lehrerbildungsfrage einnehme. Wer sich 
weiter dafür interessiert und sich eingehender damit beschäftigen 
will, der lese meine oben erwähnte Schrift, in welcher zudem 
auch noch zahlreiche andere Litteraturnachweise zu finden sind^). 


• Wir haben den obigen Ausführungen des Herrn Verfassers hier 
gern eine Stelle gewährt, bemerken indessen, dass darin lediglich der persön¬ 
liche Standpunkt desselben, nicht aber derjenige der C.G. oder der Schrift¬ 
leitung zum Ausdruck kommt. Die Schriftleitung. 
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Der Schritt, den wir in diesem Frühjahr bei den Magistraten 
der deutschen Städte gethan haben, hat vielfaches Echo geweckt. Wie 
gross die Teilnahme weiter Kreise war, hat unsere Geschäftsstelle aus 
der Zahl der Anfragen gesehen, die in dieser Sache an sie gelangt 
sind; wir haben nach allen Richtungen, selbst nach dem Auslande, 
unsere Drucksachen auf Anfordern senden müssen und vielfache Zu¬ 
stimmung erfahren. Die Tagespresse hat sich im Grossen und Ganzen 
ohne Unterschied der Parteirichtung zustimmend geäussert und teil¬ 
weise in selbständigen Artikeln die angeregten Fragen weiter erörtert. 
Eine Ausnahme hiervon macht, so viel uns bekannt geworden ist, nur 
die klerikale Presse, die mit den von uns aufgestellten Grund¬ 
sätzen nicht einverstanden ist. In die Erwägungen und Stimmungen, 
die hier obwalten, gewährt folgender Artikel der Kölnischen Volks¬ 
zeitung vom 31. Mai 1899 (Nr. 501) Einblick. Der Artikel trägt 
die Überschrift „Zur Lesehallen-Bewegung“ und lautet wörtlich: 

„Die Coraenius-Gesellschaft hat sich vor kurzem an die Magistrate 
der deutschen Städte gewandt mit einem Aufruf zu Gunsten der Bücher- und 
Lesehallen. Auch an die Mitglieder des preussischen Abgeordnetenhauses 
wurden die nämlichen Drucksachen versendet, mit der Bitte, die Abgeordne¬ 
ten möchten „gegebenenfalls ihren Einfluss für diese Sache geltend machen“. 
Den Lesern der Köln. Volksztg. sind die Bestrebungen der Coinenius-Gesell- 
schaft für öffentliche Bücher- und Lesehallen nicht unbekannt. Auch ihr 
neuester Schritt zeigt, wie rührig sie an der Erreichung ihres Zieles arbeitet. 

Mit den Beweisen des Rundschreibens für die Notwendigkeit 
und den Nutzen der Lesehallen sind wir vollständig einverstan¬ 
den. Wir gehen wohl auch nicht fehl in der Annahme, dass die Gründe auf 
manchen Magistrat ihre Wirkung ausüben werden. Das gilt besonders von 
folgender Stelle des Schreibens: „Es ist bekannt, dass die englischen Städte, 
welche Anstalten gleichen Charakters seit Jahrzehnten besitzen, abgesehen von 
grossen, für diese Zwecke aufgenommenen Anleihen, jährlich sechzehn Millionen 
Mark für ihre freien öffentlichen Bibliotheken ausgeben. Es wären bei dem 
rechnenden Geiste des englischen Volkes derartige Aufwendungen völlig un¬ 
denkbar, wenn nicht die Erfahrung gelehrt hätte, dass mit diesem Geldc 
sehr praktische Erfolge erzielt werden. Überall nämlich, wo solche Anstalten 
bestehen und im richtigen Geiste verwaltet werden, haben sich zunächst die 
Kosten der Armenpflege in den Städten verringert; allmählich hat sich auch 
die Kriminalität gebessert, und es hat sich gezeigt, dass dem Alkoholismus 
und seinen Folgen auf diesem Wege besser als durch Zwangsmassregeln 
gesteuert worden ist. Jedenfalls haben diese Einrichtungen viel mehr als 
Museen und Kunsthallen, ja selbst als manche Lehranstalten prakti.sche Er- 
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gcbnisse so erfreulicher Art geliefert, dass das aufgewandte Kapital sich 
reichlich verzinst hat. Wir berufen uns zum Beweise dieser Thatsachen auf 
die bezüglichen Veröffentlichungen des berühmten englischen Naturforschers 
Sir John Lubbock, der als Präsident des London County Councyl und in 
vielfachen anderen öffentlichen Ämtern Gelegenheit hatte, diese Verhältnisse 
kennen zu lernen.“ 

Auf wen sollten diese Thatsachen keinen Eindruck machen. Um so 
notwendiger erscheint es, auf die Grundsätze hinzuweisen, nach denen die 
Comenius-Gesellschaft diese Hallen errichtet wissen will. „Ihre Bücher, 
Zeitschriften und Zeitungen hat die Bücherhalle, in politischer und religöscr 
Beziehung über den Parteien stehend, vollkommen tendenziös auszuwählen. 
Mit der Begünstigung der litterarischen Äusserung einer Partei würde die 
neue Bibliothek ihren Charakter als Bildungsmittel des gesamten Volkes 
verlieren und zu einer parteipolitischen Einrichtung herabsinken, die über 
kurz oder lang andere tendenziöse Anstalten nach sich ziehen müsste. Mass¬ 
gebend darf für sie nur das bibliothekarische Prinzip sein, demzufolge bei 
Anschaffung der einzelnen Schriftwerke ausschliesslich ihr litterarischer Wert 
entscheidet.“ 

Wir halten diese Grundsätze für unannehmbar. Wären diese An¬ 
stalten nur für die Gebildeten da, so läge die Sache ganz anders. Aber sie 
sollen ja gerade für die breiten Massen des Volkes Bildungsstätten sein. 
Wird nach den Grundsätzen der Comenius-Geselschaft der Lesestoff besorgt, 
so wird das Volk antichristliche und antikatholische Lektüre genug dort, 
finden. Wir sind gar nicht so engherzig, hiermit Bücher zu meinen, die 
einmal vorübergehend eine derartige Bemerkung enthalten, sondern nur solche, 
die systematisch Kirche und Christenthum bekämpfen. Wie eine derartige 
Bibliothek z. B. in Philosophie und Naturwissenschaft ausgestattet sein kann, 
hat Hupprt in seiner Schrift über die Lesehallen (S. 5) an einem Beispiel 
erklärt. Der gewöhnliche Mann, welcher nur Volksschulbildung genosseu 
hat, besitzt aber nicht die nötigen Kenntnisse, um über ungläubige, un¬ 
christliche und unkirchliche Dinge sich ein Urteil zu bilden. Er wird viel¬ 
mehr, „unbeeinflusst von Sachkenntnis“, als wahr hinnehmen, was er liest. 
Pieper (Volksbildungsbestrebungen S. 15) und Hubbert (Oeffentliche Lese¬ 
hallen S. 17 f.) haben diesen Standpunnt in einer Weise vertreten, die auch 
jedem Andersgläubigen Verständniss abgewinnen sollte. Da wir hier rück¬ 
ständig sind, thut Eile not, und alles sollte zusammenstehen, zu erlangen 
wie katholische Schulen, so auch katholische Lesehallen. 

Jedenfalls fordert das Vorgehen der Comenius-Gesellschaft zur Wach¬ 
samkeit auf. Die Katholiken Deutschlands werden eine energische Thätig- 
keit entfalten müssen, damit nicht die Volksbildung durch öffentliche Bücher¬ 
und Lesehallen mehr und mehr in Hände komme, die ohne Rücksicht auf 
ihre Grundsätze arbeiten. 

Zu diesem Aufsatz ihres Berichterstatters macht die Redaktion 
der Köln. Volkszeitung folgende Bemerkungen: 

„Einige ergänzende Bemerkungen seien hier gestattet. Wie uus scheint, 
wird die Lesehallen-Frage überall mit sorgfältiger Berücksichtigung der 
lokalen Verhältnisse zu behandeln sein. Res integra liegt hier längst nicht 
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mehr vor. Eine Reihe von Lesehallen ist bereits vorhanden. Es giebt 
kommunale Lesehallen, die ganz oder teilweise aus städtischen Geldern ge¬ 
gründet worden sind und erhalten werden, es giebt Privatveranstaltungen 
verschiedener Richtung, mit oder ohne Unterstützung aus städtischen Mitteln; 
die eine beschränkt sich in der Hauptsache auf Zeitungen, Zeitschriften 
und eine Auswahl von Handbüchern; anderswo findet man, direkt oder in 
einer mit der Lesehalle verbundenen Volksbibliothek, Bücher aus den ver¬ 
schiedensten Gebieten, auch eine reiche Auswahl von Belletristik. Dass da 
Unterscheidungen zu machen sind, scheint uns klar. Alle Achtung vor dem 
guten Willen der Comenius-Gesellschaft, die Lesehallen von jeder Tendenz 
frei zu halten, aber was die einzelnen Städte bezw. Kuratorien treiben, ist 
eine Frage für sich. Vielerorts liegen die „Toleranz“-Verhältnisse derartig, 
dass man die tollste Brunnen Vergiftung für vollkommen selbstverständlich 
halt; anderswo wird ein ernstes Wort genügen, um solchen Unfug nicht auf- 
kommen zu lassen. Also: Man besehe sich den einzelnen Fall! Wo katho¬ 
lische Lesehallen mit gutem Wirkungskreis und ohne allzu grosse Opfer 
möglich sind selbstverständlich dürfen sie keine konfessionell polemische 
Tendenz haben — da gründe man sie; bestehen neben ihnen andere Hallen 
privaten Charakters, da halte man streng auf paritätische Behandlung: be¬ 
kommen andere Unterstützung aus öffentlichen Mitteln, so verlange man das 
gleiche als gutes Recht; wo dagegen eine erfolgreiche Gründung wegen über¬ 
mächtiger Konkurrenz, Mangel an Mitteln u. s. w. ausgeschlossen erscheint, da 
versäume man nicht, auf die öffentlichen Lesehallen Einfluss zu gewinnen. 
Hierfür giebt es nur ein einziges, dann aber auch sicher wirkendes Mittel: 
energische und auf Sachkenntnis beruhende Vertretung im Kuratorium; 
selbst ein Einzelner, der etwas kann und weiss was er will, kann da viel 
Gutes wirken und noch mehr Schlimmes verhindern.“ 

Es handelt sich also darum, überall, wo dies möglich ist, katho¬ 
lische Büoherhallen, die indessen von polemischer Tendenz frei sein 
sollen, zu gründen, d. h. den von uns aufgestellten Grundsatz, wonach 
die Bücherhallen in politischer und religiöser Beziehung über den 
Parteien stehen sollen, von vornherein im Gebiete des katholischen 
Machtsbereichs auszuschliessen. Wo dies nicht möglich ist, sollen die 
katholischen Minderheiten durch geeignete Personen auf die Kuratorien 
der Lesehallen Einfluss zu gewinnen suchen, um das Eindringen 
solcher Litteratur, die von katholischer Seite nicht approbiert ist^ thun- 
lichst zu verhindern. Sehr richtig ist die Bemerkung: „Selbst ein 
Einzelner, der etwas kann und weiss, was er will, kann viel Gutes 
wirken und noch mehr Schlimmes verhindern.“ 

Wir begrüssen im Übrigen die Äusserungen des führenden Organs 
der Centrumspartei als Anerkennung der Thatsache, dass der Bücher¬ 
hallen-Bewegung eine erhebliche Bedeutung für die Entwicklung un¬ 
seres BildungsWesens zukommt. 
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Die Volksbilduni^ und die Städte. Die Stadt Frankfurt a. M., deren 
Oberbürgermeister, Herr Adickes, ein warmer Freund unserer Bestrebungen 
ist, hat auf Befürwortung des letztgenannten beschlo&sen, die Unterstützung 
solcher Vereine, die sich der Volkserziehung und Bildung widmen, vom Jahre 
1899 ab in ausgedehnterem Masse als bisher eintreten zu lassen. Es wird 
zu diesem Zwecke zunächst eine Erhöhung der Steuern auf Theatcr- 
billets geplant, deren Erträgnis dazu benutzt werden soll, um den Armen 
die Schätze von Wissenschaft und Kunst zugänglicher zu machen. Wir er¬ 
blicken in diesem Schritt den Anfang einer Massregel, die allgemeine Nach¬ 
ahmung und ernste Erörterung verdient. Ausserdem aber hat die Stadt be¬ 
schlossen, ihre jährlichen Beiträge für Bildungs-Vereine von 1899 an um 
15000 M. zu erhöhen. 


In Beantwortung mehrfacher an uns ergangener Anfragen erwidern wir, 
dass als Miisterkataloge für BUcher- und Lesehallen zu empfehlen sind: 

1. Bücher-Verzeichnis der öffentlichen Volksbibliothek in Charlotten¬ 
burg. (2 Hefte zu 2.ö Pfg.) 

2. Bücher-Verzeichnis der ersten städtischen Volksbibliothek in Berlin. 
(Preis 30 Pfg). 

Beide sind durch Vermittelung der betreffenden Anstalten zu beziehen. 

Yolksmiisikfest zu Düsseldorf. Unter den Veranstaltungen, welche 
dem Zwecke dienen, die Meisterwerke unserer Tonkünstler den unteren Kreisen 
des Volkes zugänglich zu machen, stehen die Düs.seldorfer Volksnuisikfeste 
in erster Linie. Wer ein Herz für unser Volk hat, muss es schmerzlich be¬ 
dauern, dass so viele Tausende nach der Anstrengung ihrer eintönigen Arbeit 
Erholung in den zweifelhaftesten und fragwürdigsten Zerstreuungen suchen, 
weil ihnen die Quelle eines reinen und wahren Kunstgenusses unerbittlich 
verschlossen bleibt. Welch eine Menge erziehlicher Kräfte dadurch nicht zur 
Geltung kommen kann, pflegt man sich selten klar zu machen. Die Klagen 
über den verderblichen Einfluss schlechter Musik würden ebenso wie die 
über die entsittlichende Wirkung schlechter Lektüre geringer werden, wenn 
man auch auf die.seni Gebiet einmal dafür Sorge tragen würde, den breiten 
Volksschichten gute Musik in guter Ausführung zu bieten. Man darf sich 
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nicht durch den Einwand beirren lassen, dass dem gewöhnlichen Volk Sinn 
und Verständnis für klassische Musik abgehe, und dass es vergebliche Mühe 
sei, auf diesem Wege gegen den rohen Geschmack der Menge anzukämpfen. 
Die Erfolge der Volksmusikfeste beweisen im Gegenteil, dass der ihnen zu 
Grunde liegende Gedanke durchaus richtig ist. Sie erfreuten sich von An¬ 
fang an einer ausserordentlichen Beliebtheit, die sich noch von Jahr zu Jahr 
steigert, und gerade die Besucher aus den untern Volksklftssen, die recht zahl¬ 
reich erscheinen, gehören zu den dankbarsten Zuhörern. Eb berührt den 
Beobachtern sehr angenehm, zu sehen, mit welcher Aufmerksamkeit'und 
innerlicher Beteiligung der schlichte Arbeiter der Musik lauscht. Wer möchte 
entscheiden, ob er für Herz und Gemüt nicht ebenso tiefe und dauernde 
Eindrücke mitnimmt, als der Musikkundige, der die Ausführungen mit kri¬ 
tischem Ohr verfolgt. Auch der Umstand, dass diese Volksmusikfeste die 
verschiedensten Gesellschaftskreise im gemeinsamen Genuss des Schönen zu¬ 
sammenführen und so ungesucht eine Gelegenheit bieten, sozial versöhnend 
zu wirken, ist nicht ohne Bedeutung. Die Schöpfungen der Künstler sollen 
Gemeingut sein. Für das ganze Volk haben unsere Künstler, seine edelsten 
Söhne, gelebt und gearbeitet. Eß ist eine Dankespflicht, die wir ihnen 
gegenüber erfüllen, wenn wir ihren besten Werken Eingang in das Volk zu 
verschaffen suchen. Das diesjährige Volksmusikfest, das fünfte in Düssel¬ 
dorf, brachte Robert Schumanns „Paradies und Peri“ zur Aufführung. Der 
grosse, 2500 Personen fassende Kaisersaal der städtischen Tonhalle war buch¬ 
stäblich bis zum letzten Stehplatz gefüllt. Wie üblich leitete auch diesmal 
Herr Rechtsanwalt Cretschmar die Feier durch eine kurze meisterhafte An¬ 
sprache ein, in der er die Beziehungen des Komponisten zu der Stadt Düssel¬ 
dorf und seine Bedeutung in der Musikwelt darlegte. Unmittelbar daran 
schloss sich die Vorführung des Werkes, dass in mustergiltiger Weise von 
dem gemischtem Chor „GesangVereines dem Veranstalter dieser Feste, 
unter der Leitung seines bewährten Dirigenten, des Königl. Musikdirektors, 
Herrn Steinhauer, gegeben wurde. Möge das Beispiel Düsseldorfs eifrige 
Nachahmung finden! 

Ein neues MMdehenheim begründet der ev. Diakonie verein (Direktor: 
Professor D. Dr. Zimmer in Berlin-Zehlendorf) zum 1. Juni in dem reizend 
gelegenen Glücksbrunn bei Liebenstein und Altenstein im Thüringer Walde. 
Das erste derartige, in der Rheinprovinz zu Neujahr eröffnete Mädchenheim 
hat einen so vollständigen Erfolg gehabt, dass die Weiterverbreitung dieser 
sozial ausserordentlich wichtigen Anstalten nur eine Frage der Zeit sein 
dürfte. Die Mädchen werden den Tag über mit leichter Fabrikarbeit be¬ 
schäftigt, wodurch sie sich ihren Unterhalt verdienen und noch so viel er¬ 
sparen, dass sie nach 0 Jahren unter Garantie des Vereins wenigstens 1000 
Mark besitzen. Bleiben sie 8 Jahre in der Arbeit, so verschafft ihnen der 
Verein auf ihren Wunsch entweder als Eigentum ein kleines Rentengut von 
6 Morgen Acker und Wiesen, mit einem Wohnhaus, Scheuer und Stallung, 
nebst totem und lebenden Inventar (Kuh, Schwein und Hühner) oder in Erb¬ 
pacht ein viel grösseres Gut. Die durch die vorübergehende Industriearbeit 
vermögend gewordenen Mädchen kehren somit auf das Land zurück, nun 
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aber als kleine Besitzerinnen. Sie haben in der Zwischenzeit zugleich durch 
geregelten Haushaltungsunterricht alles dasjenige gelernt, was eine Hausfrau 
und Mutter auf dem Lande wissen und können muss, und dies Alles — 
was erziehlich so wichtig und beglückend ist — durch eigene Kraft. 


Der Verein zur Förderung des Frauenerwerbs durch Obst- und 
Gartenbau — Vorsitzende Fräulein Dr. Elvira Castner in Friedenau — 
hielt am 28. April d. J. seine Versammlung ab. Frl. Dr. Castner er¬ 
stattete den Bericht, dem wir Folgendes entnehmen. Die Gartenbau-Schule 
wurde bisher (seit 1894) von 102 Schülerinnen (darunter 5 Schwesternpaare) 
besucht; ausserdem haben 69 einen 1—2jährigen Kursus durchgemacht. 
Das Examen wurde von 16 Schülerinnen bestanden, von denen jetzt 4 selb¬ 
ständig und 10 in Stellung sind. Die Schule hat 24 Gärten in Obhut und 
Verwaltung genommen. Der Gedanke, dass der Gartenbau ein erfolgreiches 
Arbeitsgebiet für Damen ist, verbreitet sich immer mehr. Es ist dringend 
erwünscht, dass in den verschiedenen Provinzen Fachschulen für Gartenbau 
errichtet werden; diese lassen sich nicht mit Haushaltungsschulen vereinigen. 
Die Nachfragen nach Gärtnerinnen, welche Frl. Dr. Castner erhält, sind 
zahlreich und der Bedarf ist grösser als das Angebot von Kräften. 


Am 28. Juni 1900 weixien 60 Jahre verstrichen sein, seitdem Fried¬ 
rich Fröbel von Blankenburg aus sein Wort an das deutsche Volk, 
namentlich an Deutschlands Frauen und Jungfrauen zur Gründung eines 
„Deutschen Kindergartens*^ richtete. Blankenburg ist die Stätte des ersten 
Kindergartens. Zur Erinnening hieran hat der Allgemeine Kindergärtne¬ 
rinnen-Verein beschlossen, ein ,,Friedrich Fröbelhaus*^ hier zu errichten. 
Das Haus soll einen Kindergarten, ein Fröbel-Museiim und eine Erholungs¬ 
stätte für Kindergärtnerinnen in sich schliessen. Den Grund und Boden 
hat die Stadt zur Verfügung gestellt. 
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Einladung 

zur HauptversammUing der Comenius-Gesellschaft 

am 30, September 1899 in Berlin. 

IHe saixungsmäsaigc Hauptversammlung unserer Qesellsehaß soll 

am Sonnabend^ den 30. Septetnhe»* d. e/., Abends 7 Uhr 
XU Berlin abgehalten werden. 

Wir bringen dies schon jeixt xur Kenntnis unserer Mitglieder und 
behalten um rory die Tagesordnung durch diese Zeitschrift sowie durch die 
Tagespresse demnächst bekannt xu machen. 

Hie nächste Sitxung des ÖesamtvorstandeSy xu der besondere Einladung 
erfolgty findet an demselben Tage statt. 

Der X. Vors^itxende der Cotnenim-Gesellschaft: 

Ludwig Keller. 


Neue Mitglieder. Seit dem Anfänge des Jahres 1899 bis Ende Mai 
sind der C.G. als neue Mitglieder beigetreten: 

30 Stifter (mit je 10 M. Jahresbeiträgen), 

8 Teilnehmer (mit je 5 M. Jahresbeiträgen), 

10 Abteilungs-Mitglieder (mit je 3 M. Jahi-esbeiträgen), 
im Ganzen 48 Personen und Körperschaften mit 370 'M. Jahresbeiträgen. 
Wir erhoffen für 1899 noch weiteren Zuwachs. 


Der Vorstand des Allgemeinen Deutschen Lehrerinnen-Vereins — er 
besteht z. Z. aus den Damen Helene Lange, Marie Loeper-Housselle, 
Helene Adelmann, Febronie Rommel und Lina Langerhanss — 
hat bei seiner am 21. bis 23. Mai zu Danzig abgehaltenen fünften General¬ 
versammlung die Drucksachen der C.G. sämtlichen Teilnehmerinnen ein¬ 
händigen lassen. Wir sind dem Vorstande dafür zu Dankverpflichtet und 
bringen denselben hiermit zum Ausdruck. — Ebenso hat bei der VIII. Haupt¬ 
versammlung des Vereins der Freunde Herbartscher Pädagogik in 
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Thüringen, welche ani 3. und 4. April 1899 zu Erfurt statifand, unser Vor- 
standS’Mitglicd, Herr Professor Dr. Rein in Jena, die Drucksachen der C.G, 
bekannt gemacht. — Auch bei Gelegenheit des 3. allgemeinen Privatschul¬ 
lehrertags (22. bis 24. Mai 1899) — Vorsitzender ist Herr Direktor Harry 
Schmitt-Berlin — sind unsere Drucksachen bekannt gemacht w-orden. 


Die C.Z.O. Jena (Vorsitzender Herr Dr. Paul Bergemann in Jena), 
die eine grosse Rührigkeit im Interesse unserer Bestrebungen entwickelt, bat 
am 2. Mai d. J. ihren zweiten Diskussionsabend abgehalten und damit 
einen weiteren Schritt gethan, um die Mitglieder in gegenseitige j»er8onliche 
Beziehungen zu setzen. Gegenstand der Diskussion war die Frage der 
Volksunterhaltungs-Abende, deren Zweck, Notwendigkeit und innere 
und äussere Ausgestaltung. Man einigte sich dahin, dass ein Ausschuss ein¬ 
zusetzen sei, welcher die Aufstellung der Programme für die von der C.Z.G. 
im nächsten Winter zu veranstaltenden Unterhaltungsabende vornehmen soll. 


Wir stellen den Mitgliedern und Freunden der C.G. folgende Schriften 
(soweit der Vorrat reicht) behufs Weitergabe und zu Wcrbungszw’ecken auf 
Anfordern kostenlos zur Verfügung: 

W. Wetekamp, Schafft Volksheime! 1809. 

K. Mämpcl, Die interkonfessionellen Friedensidcale des Comenius. 1892. 

L. Keller, Der letzte Bischof der böhmischen Brüder. 1802 

— Schafft Büchcrhallen! 1899. 

Adolf Lasson, Jacob Böhme. 1897. 

Auch Satzungen, Einladungen und Probehefte versenden wir 
auf Anfordern kostenlos. 


PersSnIiehes. 

Wir bitteu, uns wichtigere Nachrichten, die die persönlichen VerhUItniaso unserer Mitglieder 
und deren Veränderungen betreffen, mitzutcilcn. 


Am 2. Juni d. J. starb im Alter von .70 Jahren zu Nieder-Poyritz 
bei Dresden der Mitbegründer der C.G. Julius Beeger. Er hat 
dem Vorstande unserer Gesellschaft seit dem Jahre 1892 angehört und 
seine Teilnahme für unsere Sache noch in den letzten Jahren bethätigt. 
Beeger ist es gewesen, der längst vor Errichtung der C. G. zur Wieder¬ 
erweckung des Andenkens an Comenius unter den L#ehrern der Volks¬ 
schule das meiste gethan hat. Seine Übersetzungen comenianischer 
Schriften haben in mehrfachen Auflagen Verbreitung gefunden und 
der von ihm begründeten pädagogi.schen Ceiitralbibliothek in I^eipzig, 
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die den Bildungs-Interessen des Lehrerstandes dienen sollte, gab er 
den Namen Comenius-Stiftung, um auch auf diesem Wege ein 
Denkmal für den Mann zu schaffen, dem er sich innerlich geistes¬ 
verwandt fühlte, obwohl er nicht alle dogmatischen Anschauungen des 
Comenius geteilt haben mag. Der Name Beeger ist aber auch seit 
Jahrzehnten eng verknüpft mit allen Bestrebungen, die auf die Hebung 
der Volksschule wie des Lehrerstandes gerichtet waren; er galt seinen 
Berufsgenossen mit Recht als einer der unerschrockensten und treue¬ 
sten Vorkämpfer und das Vertrauen derselben hat ihn wiederholt in 
wichtige Stellungen innerhalb des deutschen Lehrervereins berufen. 
Die dankbaren Gesinnungen seiner Freunde begleiten ihn über das 
Grab. 


Am 2. Juni d. J. starb zu Frankfurt im Alter von 78 Jahren 
der Reallehrer a. D. Joh. Karl Paul, mitten im eifrigen litterarischen 
Wirken und Schaffen, dem er sein ganzes Leben gewidmet hat. Karl 
Paul gehörte zu den Mitgegründern der C.G., für die er seit ihrem 
Entstehen ein warmes Interesse an den Tag gelegt hat. Er ruhe in 
Frieden 1 

Am 10. Mai d. J. entschlief zu Strassburg i. E. im Alter von 
59 Jahren der Schulrat Paul Zänker, Direktor des Lehrerinnen- 
Seminars und langjähriger Leiter des Eisass - Lothringischen Schul¬ 
blattes. Seine vielfache Beschäftigung und Inanspruchnahme hinderte 
ihn nicht, die Geschäfte der C.G., der er seit dem Jahre 1892 als Th. 
angehörte, für Strassburg zu verwalten und wir sind ihm für die ge¬ 
wissenhafte Wahrnehmung unserer Interessen zu vielfachem Danke ver¬ 
pflichtet. Nachdem er zuerst das Gymnasium seiner Vaterstadt (er 
war ein Brandenburger) und dann das Seminar in Elsterwerda besucht 
hatte, bezug er im Jahre 1865 die Universität Halle. Seit 1871 
war er in den Reichslanden, zuerst als Kreisschulinspektor in Zabern, 
dann in Mühlhausen und vom Jahre 1886 in Strassburg, vielfach 
unter recht schwierigen Verhältnissen thätig. Um so mehr ist es 
anzuerkennen, dass er sich in allen Stellungen das Vertrauen seiner 
Vorgesetzten wie seiner Untergebenen zu sichern wusste. Möge ihm 
die Erde leicht sein. 

Iin April d. J. starb zu Soest der Seminarlehrer Sohengberg, 
welcher der C.G. seit dem Jahre 1894 als A.M. angehörte. 


Herr Provinzial-Schulrat Prof. Dr. Waetzoldt in Breslau, Mit¬ 
glied des Gesamtvorstandes der C.G., ist zum Vortragenden Rat in 
der Unterrichtsabteilung des Kgl. Kultusministeriums ernannt worden 
und bereits nach Berlin übergesiedelt. 

Herr Univ.-Prof. Dr. Ph. Zorn in Königsberg (D.M. der C.G.), 
ist zum Delegirten der Friedenskonferenz im Haag ernannt worden. 
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Der 0 . Pref. des Staaterechts Geh. Regierungsrat Dr. E. Loe- 
ning (D.M. der C.G.) ist für das Studienjahr 1899/1900 zum Rektor 
der Universität Halle gewählt worden. 

Die theologische Fakultät der Universität Jena ernannte den 
Prediger an der Neuen Kirche in Berlin, Herrn Lic. theol. Eirmss 
(D.M. der C.G.), zum Ehrendoktor. 

Herr Oberlehrer Dr. Lentz in Ratzenburg (Ostpr.) hat den 
Professor-Titel und den Rang der Räte IV. Kl. erhalten. 

Dem Oberlehrer an der höheren Töchterschule Heim Prof. Dr. 
Wünsche (D.M. der C.G.) in Dresden, ist das Ritterkreuz 1. Kl. 
der kgl. sächs. Albrechtsordens verliehen worden. 

Die Königl. Preus. Akademie der Wissenschaften in Berlin be¬ 
willigte dem Bibliothekar Herrn Dr. Qeorg Steinhansen in Jena 
(A.M. der C.G.) zur Drucklegung des 2. (Schluss-) Bandes seines 
Werkes „Deutsche Privatbriefe des Mittelalters“ 400 M. 


Quittung 

Über die bis zum 1. April 1899 in Lissa eingegangenen Beiträge zum 
Coraenius-Denkmal (vgl. C.Bl. 1899 S. 33). 

A. Aus der Stadt Lissa. 

Bickerich 20 M., Fleischer 5M., Herrmann öOM., Wolff 50M., Späth 

1 M., Ungenannt 1 M., Dolscius 20 M., Franke 20 M., Schmidt 20 M., Schmidt 
3 M., Weyrauch 3 M., Krönig 3 M., Vetter 0,50 M., Andersch 3 M., Donner 
Guhrau 1 M., Winkler 2 M., Nerger 20 M., Potsdammer 50 M., Kiehl 
20 M., Schüuenberg 50 M., Bauditz 1 M., Ungenannt 0,75 M., Dr. Voigt 

2 M., Seidel 1,50 M., Ungenannt 10 M., Preiss 3 M., Dr. Nesemann 500 M., 
Ungenannt 20 M., Gewiese 3 M., Liber 20 M., Dr. Heintze 5 M., Ungenannt 
0,50 M., Ungenannt 1 M., Harak 1,50 M , Heerde 3 M., Ungenannt 1 M., 
Tschepke 3 M., Dr. Goder 30 M., Ungenannt 2 M., Zimmer 30 M., H. Schneider 
30 M., E. Schneider 30 M., Bogatsch 10 M., Reiche 5 M., Seiffert 1 M., 
Gumprecht 3 M., Neumann 1 M., Kirste 5 M,, Tiebel 3 M., Kirste 5 M., 
Glabisch 10 M., Sarg 1 M., Ungenannt 1 M., Ejsenstädt 5 M., Smend 10 M., 
Kaute 10 M., Thlan 1,50 M., Jacobi 3 M., Kolisch 10 M., Dr. Müller 6 M., 
Wiegand 10 M., Völkel 1 M., Schittel 3 M., Zicgelmann 3 M., Lehrer¬ 
kollegium des Gymnasiums Lissa 100 M., v. Hindersin 30 M., Handke 1 M., 
Anders 2 M., Ungenannt 1 M., Tschoepe 3 M., Niessing 10 M., Bondik 
u. Leuteit 12 M., Loge Comenius 50 M., Rössel 5 M., Weiselmann 10 M., 
A. G. 0,50 M., Seidel 5 M., Paetzold 1,50 M., Elle 3 M., Ungenannt 5 M., 
Schreyer 10 M., Lehrervereiii Lissa 123 M., Ungenannt 10 M., Glogauer 
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10 M., Franke-Breslau 20 M., Kirste-Berlin 20 M., Ansorge 3 M., Fiebig 
5 M., Ungenannt 15 M., Schroeter 3 M., Winkler 3 M., Winkler Fraustadt 
2 M., Seidendorf sen. 3 M., Buchwald 3 M., Negendank 10 M., Wurst 
10 M., Lehmann 5 M., Feuer 5 M., Ungenannt 3 M., Frommberger 3 M., 
Grundmann 3 M., Ungenannt 5 M., Plotke 20 M., Gertich 1 M., Keschncr 
2 M., V. Bismarck 30 M., Percz 5 M., Kirste Posen 5 M., Sarg 1 M., 
Sander 5 M., Stephan 5 M, Warnek 2 M., Magistrat Lissa 500 M., Franke 
5 M., Gregor 1 M., Niedergesäss 1,50 M., Linke 3 M., Nitschke 3 M., 
Schmidt 1 M., Rauhut Berlin 20 M., Stock 1 M., Greulich 1 M., Handke 
0,75 M., V. Kintzel 1 M., Vetter 1 M., Stiller 3 M., Aug. Stiller 5 M., Liebelt 
10 M , Linke 5 M.*, Rapmund Bojanowo 2,05 M., Handke 3 M., Zyowski 
10 M., V. Rosenstiel 50 M., Stock 10 M., Kollekte beim Gemeindejubiläum 
92,02 M., für Postkarten 1 M., Gerhardt 1 M., Angerstein 10 M., Liber 
10 M., Eisermann 36,70 M., Professor Nesemann Ertrag einer Schrift über 
Comenius 100 M. 


B. Von Auswärts. 

Ungenannt Basel 4,01 M., Koch 10 M., Heyfelder Berlin 5 M., Bischof 
Taylor Gracehill 5,10 M., Friedrich Posen 3,05 M., Kraft 5 M., Goebel 
Bonn 20 M., Bezirks-Konferenz Radusch-Zirke 7,50 M., Balan Posen 5 M., 
Prinz Schönaich-Carolath-Amtitz 20 M., Bernecker Mlodasko 10 M., Dr. 
Thorbecke Detmold 5 M., Dr. Friebe Posen 10 M., v. Tümpling Jena 20 M., 
Dr. V. Hausemann Pempowo 50 M., Dr. Heinzeimann Erfurt 5 M., Bansi 
Bielefeld 5 M., Dalton Berlin 3 M., Franke Bromberg 30 M., Dr. Jacobi 
Wernigerode 3 M., Dr. Moll Breslau 15 M., Gumprccht Laswitz 5 M., Nolte 
Bromberg 10 M., Chrambach Dresden 10,05 M., Dr. Willmann Prag 20,44 M., 
von Hellraann Posen 10 M., Dr. Brandt Graudenz 5 M., Dr. Rang Deutsch- 
Wilke 5 M., Herrmann Berlin 3 M., Lehmann Nitsche 10 M., Eucken 
Jena 10 M., D. Kleinert Berlin 15 M., Leutner Dresden 10 M., Mowitz 
Laski 5 M., Graf Zierotin-Prauss 5 M., Hirschei Breslau 25 M., Max Moll 
Berlin 20 M., Polte Posen 20 M., Sammlung des P. Überfeld in Schlichtings- 
heim 27,50 M., Pappenheira Berlin 10 M., D. Müller Erlangen 10 M., 
Brügmann Rüstern 3,05 M., Landgrebe Gronau 3,05 M., Dr. Dörpfeld Athen 
10 M, Camap Ronsdorf 10 M., Seiler Neuwied 50 M, ref. Gemeinde Celle 
20 M., Dr. Bczzcl Neuendettelsen 10 M., Lehrkörper Univei-sität Kiel 72 M., 
ref. Gemeinde Memel 10 M., E. Moll Halle a. S. 15 M., Holländer Berlin 
.50 M., Gymnasium Kempen (Posen) 15 M., ref. Gemeinde Schöttmar (Lippe) 
15 M., ref. Gemeinde Barmen 50 M., Gymnasium Meseritz 11,50 M., Fox 
Hamburg 10 M., Rohr Langguhle .50 M., Schulze Breslau 3 M , Dr. Neu- 
niann Breslau 3 M., Friedrich Wilhelms-Gymnasium Posen 21 M., Jugend¬ 
bund Salzuflen 15 M., P. Hobbing Salzuflen 5 M , Martin und Adam 
Gnesen 10 M., Lierse Posen 3 M, Realprogymnasium Riesenberg 12,05 M, 
Roennecke Kogilno 3 M., Fricke Waschke 5 M., Gymnasial-Lchrer-Kollegium 
Fraustadt 13 M., Dr. Fensch Forst 23,20 M-, Albertz Breslau 3 M., Spribille 
Inowrazlaw 3,05 M., Dr. Goebel Halle a. S. 10 M., Moll Berlin 10 M., M. 
Moll Berlin 10 M., Generalsynode der Nederlandsche Hervormde kerk 
40,17 M., Flender Siegen 10 M., v. Hansemann Berlin 3(X) M., Unität^- 
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Ouittung über eingegangene Beiträge etc. 


Nr. 5 n. 6. 


direktioii Berkebidorf 100 M., D. Toeplitz Breslau 5 M., ref. Gemeinde 
Magdeburg 10 M., Lehrerkollegium der Ober-Realschule zu Marburg 10,80 M., 
ref. Kirchenpflege Stuttgart 15 M., Roseck Berlin 5 M., D. Spiess Wies¬ 
baden 5 M., Bürger 5,10 M., ref. Konsistorium Dresden 20 M., Dr. Lang 
Loga 10,05 M., ref. Gemeinde Waldensberg 2 M., von Lehrern in Coronke 
und Umgegend 6 M., Kirchenkasse Kürzel 2 M., Ungerer Kürzel 3 M., 
Dr. Goebel Weinheim 4,05 M., Dr. Brandes Bückeburg 10 M., Hübschmann 
Neuenburg 20 M., v. d. Mühl Basel 10 M., Müller Weilburg 2 M., Kyvala 
Berlin gesammelt 39,28 M., Gymnasial-Lehrer-Kollegium Nakel 5,50 M., 
H. Hübschmann Neuenburg 10,05 M., Comenius-Zweig-Gesellschaft Amsterdam 
40 M., dass Erlangen 10 M., Pädagogischer Verein und Lehrerverein 
Dresden 100 M., Verein Vlastimil Chemnitz 5 M., Cöllnisches Gymnasium 
Berlin 7 M. 

Aus Stadt Lissa und Umgegend . . 2625,87 M. 

Von auswärts. . . 1851,55 „ 

Summe 4477,42 M. 




Buchdnickerei ron Johannes Bredt, Münster i. W. 
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Volkserziehung. 

YII. Jahrgang. 1899. ^ Nr. 7 u. 8. 


Die Bedeutung des gemeinsamem Unterbaues für die 
höheren Schulen. 

Vortrag von Dr. Beinhardt, Gymnasial-Direktor in Frankfurt a. M. 

Meine Herren! In weiten Kreisen ist die Ansicht verbreitet, 
und sie wird von hervorragenden Pädagogen vertreten, dass jede 
Änderung, die tiefer in unser höheres Schulwerk eingreift, zu 
vermeiden und zu bekämpfen sei Die Gründe, die für diese 
Stellungnahme massgebend sind, können wir wohl in folgenden 
Sätzen zusammenfassen: 

„Die Schule bedarf der Stetigkeit, häufiges Rütteln an ihren 
Grundfesten erschüttert die Überzeugung von der Notwendigkeit 
und Zweckmässigkeit ihrer Einrichtungen, und ohne dieses Ver¬ 
trauen kann bei Lehrenden und Lernenden der Eifer in der Er¬ 
füllung einer oft schweren Pflicht nicht wachgehalten werden. Wir 
dürfen nicht dem wechselnden Zeitgeist nachgeben, sondern müssen 
auf gerader Bahn fortschreiten, wenn wir uns nicht verirren sollen. 
Mit seinem jetzigen Schulwesen ist Deutschland wissenschaftlich 
gross und bedeutend, ist die deutsche Nation eine der gebildetsten 
unter allen Völkern geworden. Warum wollen wir an diesem Zu¬ 
stande ändern? Ist nicht zu befürchten, dass ein erhofftes Bessere 
der Feind des Guten wird, das wir besitzen? Mit der Jugend, 
dem kostbaren Gut, das unserer Schule anvertraut ist, dürfen wir 
nicht experimentieren, danim lassen wir die Hand von Versuchen, 
die uns ins Ungewisse führen." 

Dies sind, glaube ich, wohl die wesentlichen Gründe, die 
dagegensprechen, einschneidendere Änderungen in unserem Schul¬ 
wesen herbeizuführen, i\nd niemand kann sich dem Gewicht dieser 
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Gründe verschliessen. Es ist wahr, wir dürfen und sollen nicht 
ohne Not die Stetigkeit in unserem Schulwesen aufgeben, das 
verbietet sich schon neben allem Andern aus dem Grunde, weil 
das wichtigste Element bei aller Erziehung die Persönlichkeit der 
Lehrenden selbst ist. Wir schätzen am meisten am Lehrer, dass 
er mit dem Herzen bei seiner Sache ist, dass sein Wirken auf 
innerer Überzeugung beruht. Gegen die Überzeugung der weiten 
Kreise der Lehrerschaft, insbesondere des humanistischen Gym¬ 
nasiums, welches ja die überwiegende höhere Schule in Deutsch¬ 
land ist, wird sich daher keine Änderung durchführen lassen, falls 
nicht unser Schulwesen im Keim geschädigt werden soll. So gilt 
es also für diejenigen, die Änderungen für notwendig halten, die 
Überzeugung der Lehrenden zu gewinnen, und damit ist gegeben, 
dass jede Änderung zunächst nur probe- und versuchsweise ein¬ 
geführt wird, denn Überzeugung lässt sich auf diesem nicht durch 
Worte bewirken, sondern nur durch Thaten. Dieser Weg ist der 
gewiesene. 

Und warum ist es denn notwendig, zu ändern? Ich glaube, 
es wird sich aus dem Fortgang dieser Besprechung klar legen, 
dass dies der Fall ist und dass wir an einem Wendepunkt an¬ 
gekommen sind, ähnlich wie vor hundert Jahren. Die Verteidiger 
des alten Gymnasiums haben ja vollständig recht mit ihrer Be¬ 
hauptung, dass das deutsche Gymnasium grossen Anteil an der 
Entwickelung der Wissenschaft und Bildung in unserem Vater¬ 
lande hat. Aber es ist zu dieser hohen Stellung, zu dieser be¬ 
deutenden Mission nicht deshalb gekommen, weil es an dem alten 
Überkommenen festgehalten hat, sondern weil es zur rechten Zeit 
da, wo ein Wendepunkt in unserem Geistesleben eintrat, zu ein¬ 
schneidenden Änderungen übergegangen ist Sehr viele von unseren 
höheren Anstalten führen ihren Ürsprung auf frühere Jahrhunderte 
zurück, die ältesten auf den Anfang des 16 . Jahrhunderts, auf die 
Zeit der Humanisten. Aber es wäre ein Irrtum zu glauben, dass 
unser Gymnasium dasselbe sei, wie das des vorigen Jahrhundeits. 
Das Gymnasium war bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts eine 
Lateinschule, eine Fachschule, und seine Aufgabe war, Lateinisch 
für den mündlichen und schriftlichen Gebrauch zu lehren, weil 
diese Sprache den Schlüssel gab für alle Wissenschaften, weil ohne 
Latein niemand in die Zunft der Gelehrten und Gebildeten ein- 
treten konnte, ja der Besuch der Universität unmöglich gewesen 
wäre, die nur die lateinische Sprache als die Gelehrtensprache 
achtete und übte. Wohl hatten die Humanisten ursprünglich auch 
dem Griechischen eine Stelle im Gymnasium eingeräumt wegen 
der Wissensschätze, die in den Litteraturwerken dieser Sprache ent¬ 
halten sind, aber, es verschwand bald wieder bis auf wenige Aus¬ 
nahmen, und die Gymnasien wurden zu blossen Lateinschulen. 
Durch die Bestrebungen des Ratichius und Comeuius wurde von 
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der Mitte des 17. Jahrhunderte an dem Deutschen in diesen 
Schulen allmählich ein etwas grösserer Raum gegeben. Während 
ursprünglich die sechs- und siebenjährigen Knaben am Lateinischen 
lesen und schreiben lernten, bildete sich die Gewohnheit, diese 
ersten Anfänge des Lernens au der Muttersprache vorzunehmen 
und erst mit dem neunten Jahre das Lateinische zu beginnen, 
wie es ja bis auf den heutigen Tag geblieben ist 

Nun trat Mitte des vorigen Jahrhunderte der grosse Auf¬ 
schwung in unserer Litteratur ein und der neue Wein passte nicht 
mehr in die alten Schläuche. Die Schule verknöcherte und ver¬ 
kümmerte und wäre zu Grunde gegangen, wenn nicht zur rechten 
Zeit Männer erstanden wären, die sie reformierten und zu einer 
ganz neuen machten, und gerade dadurch hat das Gymnasium die 
grosse Aufgabe erfüllen können, die es in unserem Jahrhundert 
erfüllt hat. Es wurde aus einer Fachschule zu einer Schule für 
allgemeine Bildung, und da der deutsche Geist innere Verwandt¬ 
schaft mit dem griechischen fühlte und unsere grossen Dichter 
und Denker diese reichen Quellen ursprünglicher Poesie, die so 
lange verschüttet waren, aufdeckten, so wurde das Griechische 
wieder zum Lateinischen aufgenommen als Wahrzeichen der freien 
Geistesbildung, der edlen Menschheit und Humanität, die nun¬ 
mehr den Mittelpunkt und Endzweck des Unterrichte bilden sollte. 
Zu den alten Sprachen traten noch andere Gegenstände hinzu, die 
man für notwendig hielt zur allgemeinen Geistesbildung, und hier 
hat sich allerdings eine Verschiedenheit herausgebildet zwischen 
den Schulen des Südens, insbesondere Bayerns, wo Thiersch der 
grosse Reformator war, und denen des Nordens, wo durch Hum¬ 
boldt und Johannes Schulze das Gymnasium ausgestaltet wurde. 
Es ist kein Zweifel, dass das bayerische Verfahren in manchen 
Hinsichten den Vorzug verdient vor dem norddeutschen. Hier 
hat man sich einseitig konzentriert auf die Sprachen des Alter¬ 
tums und darum das Übel der Zersplitterung und Überbürdung 
vermieden, das in Norddeutschlard sofort eintrat, als neben den 
alten Sprachen auch die modernen Zweige des Wissens, die neueren 
Sprachen, die Naturwissenschaften in den Kreis der Lehrgegen- 
stönde des Gymnasiums aufgenommen wurden und eingehende 
Beschäftigung verlangten. Aber der Grundzug der Schulen war im 
Norden und Süden derselbe. Es sollten Schulen werden für die 
allgemeine Bildung, für die Veredelung des Menschen als solchen. 
Wer diese Schulen durchlaufen hatte, den erachtete man als reif 
für die allgemeine wissenschaftliche Arbeit, für den Zutritt zur 
Universität, die sämtliche Wissenschaften in sich einschloss. So 
hat sich das neue Gymnasium entwickelt, und seine grosse Stellung 
im deutschen Geistesleben erhalten. Man wird sich zwar vor der 
Übertreibung hüten müssen, zu behaupten, das Gymnasium habe 
die Bildung begründet; es ist vielmehr mit dem wissenschaftlichen 
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Aufschwung Deutschlands gross geworden, aber unter den Männern, 
welche an der deutschen Wissenschaft gearbeitet haben, nehmen 
gewiss die Gymnasiallehrer einen Ehrenplatz ein. 

Der Wunsch nach einer allgemeineren, höheren Bildung 
machte sich bald über das Gymnasium hinaus geltend. Während 
früher das Laienelement abseits stand von der Gelehrtenbildung, 
so lange diese auf der lateinischen Sprache beruhte, trat jetzt das 
Bedürfnis des Bürgerstandes hervor, ebenfalls seine Schulen zu 
haben, und so entstanden im Laufe unseres Jahrhunderts die Real¬ 
schulen , die Bürgerschulen neben den Gymnasien. Sie hatten 
nicht die Berechtigung und nicht die Absicht, zu einer gelehrten, 
wissenschaftlichen Berufsart vorzubilden, aber sie haben sich mit 
der Zeit merkwürdig verändert Die Realschulen hatten als Bil¬ 
dungselement die neueren Sprachen und die Naturwissenschaften. 
Während die neueren Sprachen am Anfang unseres Jahrhunderts 
lediglich empirisch und ohne wissenschaftliche Begründung gelehrt 
wurden, entstand eine neue Wissenschaft, die der romanischen 
Philologie. Die Naturwissenschaften, welche gleichfalls zunächst 
nur deshalb unter die Lehrgegenstände der Realschule aufgenommen 
wurden, weil sie für das praktische Leben Bedeutung haben, ent¬ 
wickelten sich zu staunenerregender Höhe. Indem nun die Bürger- 
und Realschulen diese beiden Elemente besassen, waren darin die 
Keime gegeben zu einer neuen Entwickelung, und die hat sich 
vollzogen durch die Lehrer, welche auf jenen Gebieten wissen¬ 
schaftlich vorgebildet waren. So ist die Realschule auch zu einer 
allgemeinbildenden wissenschaftlichen Schule geworden. Sie hat 
verschiedene Wege genommen und zwar hat sie sich einmal 
entwickelt auf dem Boden der modernen Wissenschaften, der 
Philologie der neueren Sprachen und insbesondere der Natur¬ 
wissenschaften und der Mathematik. So ist aus der Real- und 
Bürgerschule die Schule geworden, die wenigstens in vielen deut¬ 
schen Ländern, insbesondere in Norddeutschland, zu entschiedener 
Blüte gelangte, nämlich die Oberrealschule, deren Schüler in den 
oberen Klassen allgemeinwissenschaftliche Bildung auf Grund 
moderner Elemente erhalten. Ein Teil der Realschulen hat sich 
dem Gymnasium insofern genähert, als sie das Lateinische hinzu¬ 
nahmen, um ihren Zöglingen die Möglichkeit zu wissenschaftlichem 
Studium, bei denen das Latein unentbehrlich ist, zu geben. Sie 
haben sich dem Gymnasium besonders darin angeschlossen, dass 
sie das Lateinische auf derselben Stufe beginnen, wie das Gym¬ 
nasium, um eine Verbindung nach dieser Seite hin zu haben. 

So haben wir jetzt drei Schulgattungen neben einander. Das 
Gymnasium, das alle Berechtigungen besitzt, daneben eine auf rein 
moderne Wissenschaften beruhende Realschule und eine zwischen 
beiden stehende, das Realgymnasium. Alle bezwecken eine all¬ 
gemeine Bildung zu geben, und wir haben erlebt, wie der Streit 
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darüber entbrannt ist, welche von diesen allgemeinen Bildungen 
die bessere sei, und ob die eine an Stelle der anderen zu setzen 
sei. Zwei Dinge sind allen diesen Schulen gemeinsam, und sie 
sind vielleicht die wichtigsten: einmal das Streben, eine Verede¬ 
lung des menschlichen Geistes, eine Vertiefung der Verstandes- 
und der Herzensbildung durch die Stoffe herbeizuführen, die ge¬ 
lehrt werden, und dann das Lehrverfahren. Wir können diesen 
letzteren Einigungspunkt klarer zum Bewusstsein bringen und den 
grossen Fortschritt erkennen, der sich auf dem Gebiete des Unter¬ 
richts während des letzten Jahrhunderts in Deutschland vollzogen 
hat, wenn wir unser Lehrverfahren mit dem anderer Länder ver¬ 
gleichen. In Frankreich wie in England ist das Verfahren im 
Wesentlichen noch dasselbe wie im Mittelalter. Der Stoff wird 
vom Lehrer geboten, er wird vorgelesen oder vorgetragen und es 
wird ein Pensum aufgegeben. In der folgenden Stunde wird ab¬ 
gehört Im besten Fall macht der Meister die Sache vor und der 
Schüler sucht, so gut er kann, sie nachzumachen. Dem deutschen 
Lehrer ist die Aufgabe zugewiesen, den Stoff mit seiner Klasse 
durchzuarbeiten, alles, was vorkommt, zum inneren Verständnis 
zu bringen; ein lebendiger Lehrverkehr ist an die Stelle des Auf¬ 
gebens und Abhörens getreten. Dazu muss der Lehrer seine ganze 
Persönlichkeit einsetzen, er muss die Klasse innerlich zu fassen 
suchen, er muss sich auf ihren Standpunkt versetzen, von dort 
aus die Anknüpfungspunkte für seine Arbeit finden und weiter 
bauen. Es ist ein ernstes Ringen, das uns dann zu schönem Ge¬ 
lingen führt, wenn der Lehrer alle Mittel der Menschenkenntnis 
und alle Kraft der Hingebung zusammennimmt, und dies Ver¬ 
fahren verlangt auch vom Schüler die ernsteste Arbeit und leitet 
ihn dazu an. Durch diese Ausbildung des Lehrverfahrens und 
durch die Richtung auf innere Geistes- und Herzensbildung hat 
das deutsche Gymnasium wohl hauptsächlich seine Wirkung aus¬ 
geübt, mehr als durch die Lehrstoffe. Halten wir diese beiden 
Punkte fest, so ist keine Gefahr, dass unsere Schule in Verfall 
gerät und dass unser Geistesleben Schaden leidet, wenn wir die 
Aenderungen vornehmen, die nicht etwa die Laune des Zeitgeistes, 
sondern die Notwendigkeit gebietet. 

Die Entwickelung, die wir vorher an uns haben vorbeizichen 
lassen, weist schon darauf hin, dass wir die Zustände, wie sie jezt 
bestehen, wohl auf die Dauer nicht werden behalten können. Wir 
haben schon das bestimmte Gefühl gewonnen, dass der jetzige 
Zustand nur ein Ubergangszustand sein kann und dass ein Aus¬ 
gleich zwischen jenen drei höheren Schulgattungen eintreten muss. 
Ein Umstamd tritt hier erschwerend ein. Das lateinische beginnt 
im Gymnasium und dem ihm verwandten Realgymnasium mit der 
untersten Klasse. Dadurch ist jede Verbindung dieser beiden 
Schulen mit den weiteren Kreisen der Real- und Bürgerschulen 
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abgeschnitten. Nun kann man sagen; In grossen Städten, wo die 
drei Schulgattungen nebeneinander bestehen, haben die Elteni die 
Wahl und können ihre Sohne dieser oder jener Anstalt zuführen. 
Gewiss; aber sie müssen diese Wahl oft vornehmen in einer Zeit, 
wo das Alter des Knaben es erschwert, sie auf die eigentümliche 
Anlage zu gründen. Sie muss jetzt bereits mit dem 9. Jahr ge¬ 
troffen werden, und da das Gymnasium alle Vorrechte hat, so ist 
es selbstverständlich, dass, wo irgend die Möglichkeit vorliegt, die 
Eltern ihre Söhne dieser bevorrechteten Schule zuführen. Es ist 
dadurch eine Uberfüllung, eine Hypertrophie der Gymnasien ein¬ 
getreten, die bedenklich zu werden anfängt und unseren Staats¬ 
männern gar manche Sorge verursacht. Denn wer auf dem Gym¬ 
nasium ist und weiter mitgeführt wird, der wird auch sehr häufig 
gegen seinen inneren Beruf in die Beamten- und Gelehrtenlauf¬ 
bahn geleitet Auf der anderen Seite finden die, die einmal einer 
Realschule anvertraut sind, nur schwer den Weg zum Gymnasium, 
das alle Rechte giebt, und sie sehen sich nicht selten trotz vor¬ 
züglicher Beanlagung ausgeschlossen von den Kreisen, die zu den 
höheren Berufsarten zugelassen werden. 

So sind die Verhältnisse in den grossen Städten. An 
kleineren Orten wird die Sache noch bedeutend schwieriger. Kleine 
Städte sind nicht in der Lage, jene drei Schulsysteme neben ein¬ 
ander zu halten; sie müssen sich für eines von ihnen entscheiden: 
Gymnasium, Realgymnasium oder Realschule. Für die Mehrzahl 
der Bürgerschaft wäre es wohl in den meisten Fällen das Ge¬ 
ratene, die Realschule zu wählen, denn diese entspricht dem 
Bedürfnis der Mehrzahl der Bevölkerung. Aber selbst in kleinen 
Städten ist immer eine gewisse Anzahl von Beamten und Bürgern, 
die ihre Söhne nicht ausgeschlossen sehen möchte von den Berufs¬ 
arten, zu denen nur das Gymnasium vorbereitet, und darum wird 
oft gegen das Interesse der Mehrheit notgedrungen ein Gymnasium 
oder ein Progymnasium errichtet, wo es für die Gesamtheit von 
Schaden ist, denn gerade aus diesen kleinen Städten rekrutiert sich 
vor allem die Zahl derer, die mehr aus Zufall als aus innerem 
Bedürfnis zu den Universitätsstudien übergehen. Oder man wählt 
den Mittelweg und nimmt ein Realgj'mnasium, ein Realprogym¬ 
nasium. Hier ist das Lateinische von vornherein zu einer Stellung 
vemrtheilt, die ihm wenig frommt, denn die Mehrzahl von denen, 
die es beginnen, hat das Gefühl, dass es für sie eine unbequeme 
und unnütze Last ist. Das sind Zustände, die, wie gesagt, die 
Überlegung nahe legen, ob hier nicht eine Änderung zu treffen sei. 

Aber auch noch auf einen anderen Gesichtspunkt möchte 
ich aufmerksam machen, der besonders in Indiistriegegenden schwer 
ins Ge\vicht fällt. Deutschland ist kein ackerbautreibender Staat 
mehr, sondern es ist zum wesentlichen Teil ein Industriestaat ge¬ 
worden, und für den grössten Teil der Bevölk(^rung ist es gerade- 
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zu eine Notwendigkeit geworden, sich gründlich in den Dingen 
zu unterrichten, die sich auf das praktische Leben beziehen, die 
eine Sicherheit gewähren im späteren Kampf ums Dasein, der jetzt 
fast so scharf zwischen den Nationen geführt wird, wie seinerzeit 
die Kriege mit Blut und Eisen. Deutschland hat gerade durch 
seine Bildung und seine tüchtigen Schulen in vieler Hinsicht einen 
Vorsprung. Aber dass diese Richtung, dieser Ausbau Deutsch¬ 
lands nach der Seite der Industrie und des Handels, ich möchte 
fast sagen,*gebieterisch verlangt, dass diesem Umstand Rechnung 
getragen werde, wird man nicht bezweifeln können. 

Was ist nun gegenüber jener Dreiteilung von Schulsystemen 
zu thun, die sich nicht durch Menschenabsicht und Menschenwerk, 
sondern durch die Verhältnisse entwickelt haben? 

Es sind mancherlei Vorschläge gemacht worden; unzählige 
Projekte werden ausgedacht und in Broschüren verbreitet 

Zunächst ist da der Gedanke der Einheitsschule zu erwähnen, 
der noch ganz besonders von der Anschauung getragen wird, dass 
die Bildung des deutschen Volkes, sein Gemüts- und Geistesleben 
verwirrt und gefährdet werden müsse, wenn die einen humanistisch, 
die anderen realistisch, die einen antik, die anderen modern ge¬ 
bildet sind. Mir scheint nicht, dass man auf diesen Punkt sehr 
viel Gewicht zu legen braucht. Was uns verbindet, sind nicht 
die Dinge, die wir in der Schule gelernt haben, sondern was vor 
uns liegt, das Leben des Tages, die grossen gemeinsamen Inter¬ 
essen unseres Volkes, und ich glaube nicht, dass deshalb das 
deutsche Volk in viele Sorten von Menschen zerfallen wird, weil 
die einen in diesen, die anderen in jenen Gegenständen in ihrer 
Jugend unterrichtet worden sind. Die Einheitsschule, was soll da 
gelehrt werden? Ein grosser Teil der Projekte läuft darauf hinaus, 
Antikes und Modernes zu verschmelzen, beides nebeneinander zu 
treiben. Das führt zu einer Überlastung der Schüler, die unmöglich 
wäre. Auch müssten dann auch alle Schulen den antiken Bildungs¬ 
stoff aufnehmen, und so wären die Bürger- und Realschulen 
gefährdet. 

Es ist nicht notwendig, auf die Einzelheiten hier einzugehen; 
es genügt das Gesagte, um sich klar zu machen, dass die voll¬ 
ständig von der untersten zur obersten Stufe durchgeführte Ein¬ 
heitsschule sich nicht verwirklichen lassen wird. 

Ein sehr radikales Mittel wird von anderer Seite empfohlen: 
Wozu, fragt man, sind die alten Sprachen da? sie haben ihren 
Wert verloren; entfernen wir sie und machen wir eine neue Schule. 
Da sind nun die Projekte sehr zahlreich und es lässt sich auf 
dem Papier sehr schön ausmalen, wie diese neue Schule aussehen 
soll. Sie laufen meist auf Utopien hinaus, die zu erörtern keinen 
Wert hat, weil sie sich niemals vermrklichen können. 
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Handgreiflicher ist schon der Vorschlag, einfach die Ober- 
realschulc zu nehmen, wie sie ist, und sie zur einzigen Schule zu 
machen, und man verweist dabei auf Norwegen. Indes, was für 
Norwegen gut sein mag, ist doch lange nicht für uns gut, und 
es ist abzuwarten, wie sich dort die Dinge entwickeln. Jedenfalls 
kann ein so kleiner und für die allgemeine Kultur unwichtiger 
Volksstamm wie die Norweger andere Experimente machen, als 
das grosse deutsche Kulturvolk. 

Erlauben sie mir, da vielleicht manche in diesem Kreise der 
Ansicht innerlich nahe stehen, die alten Sprachen müssten bei 
diesem Stand der Dinge weichen, meinen persönlichen Standpunkt 
darzulegen. Wir wollen einmal voraussetzen dass sich ein Gesetz¬ 
geber fände, der bereit wäre, mit einem Federstrich all das, was 
sich bei uns allmählich entwickelt hat, zu beseitigen, *und dass er 
die Gefahr auf sich nähme, für den Augenblick gar keine geeigneten 
Lehrer für die zahlreichen Schulen zu haben, die mit Lehrern 
versorgt werden müssten: wir sind überzeugt, dann würde sich 
erst zeigen, wie gewaltig fest die Liebe zu den alten Sprachen 
noch im Bewusstsein des deutschen Volkes wurzelt Ein Sturm 
würde sich dagegen erheben, der eine solche Massregel undurch¬ 
führbar machte. 

Zwar werden wir nicht behaupten, dass die Beschäftigung 
mit den alten Sprachen für jede höhere Bildung notwendig ist. 

Gerade von Philologen und Verteidigern des klassischen 
Altertums ist vielfach der Fehler gemacht worden, dass sie zu 
viel behaupteten und sagten: die Kenntnis des Lateinischen und 
Griechischen sei für jeden höher Gebildeten notwendig. Die Be¬ 
weise dagegen sind zu zahlreich und stark. Wenn Männer wie 
die Generalfeldmarschälle Moltke und Roon, und wie ich glaube 
mit einiger Sicherheit sagen zu können, Blumenthal, ohne I^atein 
und Griechisch zu lernen, ausgebildet worden und trotzdem zu 
solcher Höhe geistiger Bildung emporgestiegen sind, zu der so 
wunderbaren Abklärung des ganzen geistigen Wesens und zu dem 
klassischen Stil, den wir besonders an Moltke bewundern, so lässt 
sich nicht behaupten, dass die Kenntnis der alten Sprachen zur 
höchsten Geistesbildung notwendig ist. Um eine Erscheinung aus 
einem anderen Gebiete zu nehmen: Gottfried Keller, einer der 
feinsten Stilisten von klassischer Vollendung des Ausdrucks, einer 
unserer besten Schriftsteller, hat weder je Latein noch Griechisch 
gelernt, und auf die Zumutung, es noch in späteren Jahren nach¬ 
zuholen, hat er erwidert, er glaube, seine Zeit besser verwenden 
zu können. Man könnte sagen, das sind hervorragende Geister, 
was von ihnen gilt, gilt nicht von der Menge. Aber ich glaube, 
dass man denjenigen, die an unseren Oberrealschulen gebildet 
sind und mit denen wir in nähere Beziehungen treten, ohne ihre 
Personalien zu kennen, an ihrer Art zu sprechen und sich auszu- 
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drücken, an ihrer Art zu denken und zu fühlen, nicht anmerken 
kann, ob sie in ihrer Jugend die klassischen Sprachen gelernt 
haben oder nicht. Ein Jeder wird ja da aus eigener Erfahrung 
urteilen können. Ich persönlich kann niitteilen, dass es mir einmal 
vergönnt war, den Unterricht in einer Oberrealschule gründlicher 
kennen zu lernen und dass ich da erstaunt war über die All; und 
Weise, wie die Schüler der ersten Klasse einen französischen 
Philosophen gelesen und interpretiert haben, und zwar in nicht 
anderer Weise, wie ich offen zugestehen muss, als wir im Gym¬ 
nasium es etwa mit Plato treiben. Ich glaube also nicht, dass 
man sagen kann, die höhere und höchste Geistesbildung sei not¬ 
wendig bedingt durch die Kenntnis der alten Sprachen und gerade 
der Umstand, dass unsere Gesinnungsgenossen diese Ansichten zu 
scharf hervortreten lassen, haben vielfach zu heftiger Bekämpfung 
dieser Gedanken geführt 

Aber etwas ganz anderes ist es zu sagen: das ist nicht not¬ 
wendig für Jeden, oder: das ist abzuschaffen. Gar viele Dinge 
sind für den Einzelnen entbehrlich, für die Gesamtheit aber un¬ 
entbehrlich. Was würde für eine Lücke in unserem Geistesleben 
entstehen, wenn wir die alten Sprachen überhaupt nicht mehr 
hätten? Ein jeder würde es doch wohl für Thorheit und Unsinn 
erklären, wenn jemand französische oder englische Geschichte 
studiren, d. h. auf ihte Grundlagen zurückgehen wollte, ohne Eng¬ 
lisch oder französich zu können. Nun, ebenso töricht wäre es, 
wenn jemand die Geschichte unseres Volkes studieren, d. h. bis auf 
die früheren Quellen zurückgehen wollte, ohne Latein zu verstehen, 
denn die Geschichte unseres Volkes ist bis in die letzten Jahr¬ 
hunderte in dieser Sprache geschrieben. Ebenso undenkbar wäre 
es, dass jemand Jurisprudenz mit einem Schimmer von Wissen¬ 
schaftlichkeit treiben wollte ohne Kenntnis des Lateinischen; er 
wäre überall auf zweite Gewährsmänner angewiesen, statt zu den 
Quellen gehen zu können. Wer sich mit neueren Sprachen be¬ 
schäftigen will: der französischen, italienischen, spanischen, muss 
die lateinische Sprache gründlich kennen, falls von einem Studium 
die Rede sein soll. So ist auch das Studium der Theologie ohne 
Latein undenkbar. Also schon die Notwendigkeit führt dazu, die 
Schulen bestehen zu lassen, die das Lateinische gründlich lehren. 
Welch mächtige Institutionen unserer Zeit beruhen noch auf dem 
römischen Wesen, auf dem alten \ne dem späteren Rom, das ja 
das ganze Mittelalter hindurch die Litteratur beherrscht hat Und 
das Zurückgehen auf die Geschichte ist ein Zug unserer Zeit, der 
wahrlich nicht zu den geringen, sondern zu den bedeutenden ge¬ 
hört, und darum muss es Männer im Volke geben, die das Rüst¬ 
zeug der lateinischen Sprache zu handhaben wissen, damit der 
geschichtliche Sinn überhaupt erhalten bleibt. Von diesen pro¬ 
fitieren auch die anderen mit; denn wie die humanistisch Gebildeten 


Digitized by ^ooQle 



110 


Reinhardt, 


Nr. 7 11. 8. 


durch den Umgang und Verkehr mit den Männern der Natur¬ 
wissenschaft tagtäglich in deren Gedankenkreis eingeführt werden, 
so werden umgekehrt jene, die realistisch gebildet sind, durch 
den fortwährenden Umgang mit solchen humanistisch und geschicht¬ 
lich Gebildeten ihrerseits in ihren Gedanken beeinflusst. 

Nun könnte man sagen: Zugegeben, dass das Lateinische 
notwendig ist, vom Griechischen gilt doch nicht dasselbe. Wenn 
wir bloss von der absoluten Notwendigkeit sprechen, könnte man 
vielleicht so sagen, aber es giebt doch noch andere Gesichtspunkte. 
In der griechischen Sprache sind die edelsten Erzeugnisse des 
menschlichen Geistes, die edelsten Perlen der Poesie, die wir 
kennen, enthalten, und das Griechische ist in unsere Schulen ein¬ 
geführt gerade zur Förderung und Stütze edler Humanität, dies 
Streben nach innerer Verfeinerung und nach künstlerischer Vollen¬ 
dung, wie es im griechischen Wesen zu schauen ist, ist auch jetzt 
noch ein Lebenselement unserer Nation. Die herrlichen Werke 
der epischen, der tragischen Poesie, die wunderbaren Werke eines 
Plato, worin auch nur einen Einblick gewonnen zu haben von 
ewigem Werte ist, wollen wir sie von unseren Schulen verbannen, 
sie herausschaffen? Ich glaube, die öffentliche Meinung würde 
hier nicht minder zur Verteidigung sich erheben, wenn man daran 
gehen wollte, die Beschäftigung mit dem Griechischen einfach aus 
unserem Schulwesen zu tilgen. 

Gleichberechtigung für die verschiedenen Schulsysteme sollte 
man zugestehen, aber die eine Bildung auf Kosten der anderen 
zu erhöhen und die humanistisehe Bildung, die sich auf das Grie¬ 
chische und Lateinische gründet, zu vernichten, bloss um Uni¬ 
formität und Gleichmässigkeit herzustellen, wäre eine schwere 
Schädigung unseres Volkswesens. Das deutsche Volk würde schwer 
daran zu tragen haben, wenn es die Männer, die an diesen edlen 
Quellen der Begeisterung sich erfrischt haben, nicht mehr unter 
sich hätte. (Beifall.) Was bleibt also gegenüber dem Missstand 
der verschiedenen Schulsysteme übrig zu thun? Wir müssen die 
verschiedenen Schulen in ihrer Eigenart bestehen lassen, aber 
versuchen, eine Brücke zwischen ihnen dadurch zu bauen, dass 
wir die Schüler soweit gemeinsam führen, als sie geführt werden 
können, dass wir den Unterricht, soweit er irgendwie gleichartig 
gestaltet werden kann, gleichartig gestalten. 

Wie die Volksschule die gemeinsame Grundlage für alle 
Bildung ist, — und gerade hier in München ist, was anderswo 
vergeblich erstrebt wird, durchgeführt, dass die allgemeine Volks¬ 
schule thatsächlich die Grundlage für alle Volksbildung ist — wird 
die Notwendigkeit dahin führen, für alle, die eine weitergehende 
Bildung sich erwerben wollen, durch einen gemeinsamen Unterbau 
die Grundlage zu schaffen, von wo aus jeder seinen Weg weiter 
gehen kann, oder mit anderen Worten, wir nehmen für alle höheren 
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Schulen in den drei unteren Klassen den Lehrplan der lateinlosen 
Realschule an. 

Hier wirft man mir nun ein: „Das wäre an sich ganz schön, 
aber mit diesem gemeinsamen Unterbau vernichtest Du, was Du 
so gepriesen hast, damit werden die alten Sprachen aus unseren 
Schulen thatsächlich vertrieben. Wenn das Lateinische nicht mehr 
die Grundlage des Sprachunterrichts im Gymnasium ist, wird es 
bald ganz daraus verschwinden. Schon jetzt wird in 9 Jahren 
recht wenig Latein gelernt und in 6 Jahren nicht viel Griechisch; 
was soll erst werden, wenn die eine Sprache nur 6, die andere 
nur 4 Jahre getrieben wird?‘‘ Gerade denen, die jenen Vermittel¬ 
lungsvorschlag machen, rufen die Gesinnungsgenossen warnend 
zu: „Gieb nicht den kleinen Finger her, man wird die ganze 
Hand fassen wollen.“ Solchen Einwand kann man gegen jede Re¬ 
form machen; man müsste dann jedes Zugeständnis gegen irgend 
eine Neuerung ablehnen, weil jede Einräumung einer Andening, 
missbräuchlich verwandt, zum Umsturz führen kann. Die Er¬ 
fahrung lehrt aber vielmehr, dass, wer sich gegen notwendige Re¬ 
formen sträubt, einer gewaltsamen Veränderung in die Hände 
arbeitet Wenn man weiter sagt, die alten Sprachen werden ver¬ 
nichtet, wenn das Lateinische nicht neun und das Griechische 
nicht sechs Jahre gelehrt wird, so glaube ich, dass man mit diesem 
Zählen auf ganz falschem Standpunkt steht, und die wesentlichsten 
Momente der Beurteilung ausser Acht lässt. Mir scheint vielmehr, 
und diese Ansicht wird durch die bisherige Erfahrung bestätigt, 
dass gerade die Eigenart des Gymnasiums durch die Veränderung 
nur gewinnen kann, die aus allgemeinen Rücksichten gefordert 
wird, dass eine Neuorganisation auf der bezeichneten Grundlage 
zu einer Belebung und Erfrischung des altsprachlichen Unterrichts 
führt. Dies ist nicht mehr Theorie, sondern wenigstens zum Teil 
schon in der Praxis erwiesen. 

Erlauben Sie mir, zunächst den Gang des Unterrichts vor- 
znführen, wie er nach dem jetzigen Lehrplan der Gymnasien sich 
entwickelt. Ich muss mich im wesentlichen auf die norddeutschen 
Schulen beziehen; ich weiss wohl, dass hier in Bayern manche 
Dinge anders liegen und nicht zum Nachteil der bayerischen Gym¬ 
nasien. Jedenfalls ist allen Gymnasien gemeinsam, dass der Latein¬ 
unterricht mit dem neunten Jahre beginnt; diese von früher über¬ 
kommene Einrichtung hatte, wie vorhin schon erwähnt, in der 
alten Lateinschule ihren Grund darin, dass der Schüler lateinisch 
sprechen lernen musste. Wir haben aber jetzt ein anderes Ziel 
beim Lateinlerneu. Unser Ziel ist nicht, lateinisch sprechen und 
schreiben zu lehren, sondern die Schüler zu befähigen, lateinische 
Schriftsteller zu verstehen, und ihnen die sichere grammatische 
Schulung beizubringen, ohne die ein Verständnis, d. h. ein Sich- 
Rechenschaft-geben von jedem Punkt, nicht möglich ist. Den 
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Schriftsteller so obenhin zu lesen und halb erraten, ohne gram¬ 
matisches Verständnis, ist überhaupt kein Verstehen und hat keinen 
erziehenden, keinen wissenschaftlich bildenden Wert Der Sextaner 
ist nun überhaupt noch nicht fähig, einen lateinischen Schriftsteller 
zu lesen, auch der Quintaner und Quartaner nicht Man hat sich 
da auf mannigfache Weise geholfen, um wenigstens im dritten 
Jahre zu einem Schriftsteller vorzuschreiten. Cornelius Nepos wird 
so und so umgearbeit; thatsächlich aber sind die drei ersten Jahre 
nur Vorbereitungsjahre. Es wird zuerst die regelmässige Formen¬ 
lehre gelehrt, dann die unregelmässige und dann ein Teil der 
Syntax. Jetzt erst, im vierten Jahre, kann man anfangen, einen 
Schriftsteller zu lesen, und mau beginnt mit Casars gallischem 
Krieg, einer an und für sich vorzüglichen Lektüre. Aber jetzt, 
wo die Lektüre Mittelpunkt werden sollte, ist leider die Zeit recht 
knapp geworden, die man ihr widmen kann und, nur mit wenigen 
Stunden in der Woche bedacht, zieht sich die Lektüre Cäsars 
Jahre lang hin, so dass der Gesamteindruck des Werkes kaum 
so recht zum Bewusstsein kommt Denn es sind inzwischen zwei 
neue fremde Sprachen hinzugekomraen. Französisch und Griechisch. 
Das beschränkt nicht bloss die Zahl der Stunden, sondern nimmt 
auch das Interesse und die Arbeitskraft des Schülers stark in An¬ 
spruch. Das bayerische Gymnasium hat ja den entschiedenen 
Vorzug, dass in den ersten drei Jahren hier auch nur eine fremde 
Sprache, das Lateinische, gelehrt wird und das Französische ei*st 
später, nach dem vierten Schuljahr zu den alten Sprachen hinzu¬ 
tritt In den norddeutschen Gymnasien aber hat der Knabe schon 
nach dem zwölften Jahre drei fremde Sprachen zu lernen; er 
kommt aus den verschiedenen Formenlehren gar nicht heraus. 
Die Sprachen gehen neben einander her, ohne dass sich eine recht 
entwickeln kann, weil jede von der anderen bedrängt wird, und 
das gilt doch auch vom bayerischen Gymnasium vom fünften 
Jahre an. Dabei ist die Arbeitskraft des Schülers stark in An¬ 
spruch genommen, er muss sich wehren gegen alle die Eindrücke, 
die auf ihn einstürmen; zu einem Überblick gelangt er schwer. 

Nun hat gewiss auch diessr Lehrgang seine PLrfolge auf¬ 
zuweisen, wie denn kein Unterricht, der mit Hingebung und Treue 
gepflegt wird, ohne Früchte bleiben kann. Aber dass dieser Lehr¬ 
gang an sich der zweckmässigste ist, darf wohl mit Recht be¬ 
zweifelt werden. Goethe sagt einmal: „Es genügt nicht, dass man 
Schritte thue, die einst zum Ziele führen, sondern jeder Schritt 
soll Ziel sein.“ Das ist ein sehr weises Wort; jeder Mensch 
und zumal der junge Mensch muss auf ein verhältnismässig nahes 
Ziel losarbeiten, wenn die Freudigkeit des Arbeitens erhalten bleiben 
soll. Wenn das Ziel so weit weg liegt, dass es für uns aus dem 
Gesichtskreis schwindet, wird cs keine Wirkung auf uns haben, 
denn wir gehen planlos die grosse Landstrassc einher und wissen 
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nicht, wohin wir gelangen. (Zurufe: sehr richtig!) So geht es 
dem kleinen Schüler: er lernt zu lange an den Elementen der 
verschiedenen Sprachen und kommt in jeder einzelnen zu spät 
zu dem, was das nächste Ergebnis sein sollte, zur zusammenfassen¬ 
den Anwendung. Daher ist es eine gewöhnliche Erfahrung, dass, 
wo einigermassen dem entsprochen wird, was geleistet werden soll, 
der Schüler der oberen Klassen, der Primaner, rückschauend äuf- 
athmet und sich sagt: „Nun sehe ich doch ein, wofür das frühere 
Lernen gewesen ist.‘^ Können wir hier nun nicht eine Änderung 
eintreten lassen, können wir die fremden Sprachen nicht so lehren, 
dass wir in jeder einzelnen schneller zur Anwendung kommen, 
dass wir das Nacheinander an Stelle des Nebeneinander setzen 
und dem Schüler überall ein Ziel stecken, das er bald zu er¬ 
reichen Aussicht hat? 

Die französische Sprache müssen wir nun einmal im Gym¬ 
nasium treiben; sie ist eine moderne Sprache und steht uns daher 
näher. Ihre Anwendung bietet sich leicht, und wir können bei 
ihrem Unterricht vom nächstlicgenden, von der Anschauung aus- 
geheii. Daher setzen wir sie in den Anfang: und hierbei sehe 
ich von allen früher geltend gemachten Gründen, von der Ver¬ 
bindung mit den übrigen Schulen ab; ich rede lediglich vom päda¬ 
gogischen Standpunkte. Wenn die französische Sprache richtig 
angefasst wird, so sieht der Junge gleich in den ersten Stunden 
wo das hinauswill. Wir gehen aus von dem, was ihn umgiebt, 
und kommen ihm mit der Anschauung zu Hilfe, die das An¬ 
gemessene für den kleinen Mann ist Was er sieht, lernt er be¬ 
nennen, er lernt in einfacher Weise darüber sprechen. Mit dem, 
was er gelernt hat, kann er eigentlich nach jeder Stunde zu Hause 
etwas ausrichten. In der Familie findet er Anknüpfung mit seinen 
neuen Kenntnissen, und man muss es gesehen haben, wie vergnügt 
die Jungen gleich nach den ersten Stunden ihr Französisch anzu¬ 
wenden suchen. So wurde ja früher und noch bis ans Ende des 
vorigen Jahrhundei-ts das Lateinische als eine lebende Sprache 
gelehrt und fand daheim und im Verkehr die lebhafte Unter¬ 
stützung der Anwendung. Im weiteren Fortschritt des französischen 
Unterrichts handelt es sich darum, aus der Empirie allmählich 
zur begrifflichen Auffassung hinüberzuleiten und zu einer all¬ 
gemeinen Empfänglichkeit für solche Sprachen vorzubilden, bei 
denen die verstandesmässige Auffassung die Hauptsache ist Dem¬ 
gemäss müssen nun dem Schüler auch Lesestücke vorgelegt werden, 
die ihm geistige Nahrung zuführen. Ein Lehrer unserer Anstalt 
hat solche Übungsbücher entworfen und wir glauben, mit ihnen 
einen Schritt zu dem Ziele gethan zu haben, dass in dreijährigem 
Kursus der Knabe von der Anschauung ausgehend zu dem Be¬ 
grifflichen hinübergeleitet wird. 

Die Aussprache, die auch nicht ohne bildenden Wert für 
den Knaben ist, wird in diesem zarten Alter ganz anders gefördert» 
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als wenn er erst später anfängt Französisch zu lernen. Die fran¬ 
zösische Sprache unterstützt ungemein eine reine Artikulation, die 
dann auch wieder den anderen und der Muttersprache zu gute 
kommt. Wir dürfen das Gewand der Sprache nicht gering achten, 
müssen uns aber freilich vor jeder Verirrung und vor Tifteleien 
hüten, die von der Hauptsache abführen. 

Nach einem dreijährigen Kurs sind die Schüler im Fran¬ 
zösischen so weit, dass sie sich aussprechen können über Dinge, 
die näher liegen, dass sie ziemlich viel Französisch gelesen und 
eine viel grössere Menge von fremdem Sprachstoff aufgenommen 
und verarbeitet haben, als es bei dem lateinischen Unterricht mög¬ 
lich gewesen ist. Ferner ist die Anstrengung der Kinder eine 
bedeutend geringere geworden. Die Knaben gehen mit verhältnis¬ 
mässig grosser Leichtigkeit den Weg durch und die Entlastung 
ist im Vergleich zu dem, was dem Gymnasiasten im Übrigen zu- 
geinutet wird, bedeutend zu vei*spüren. Allerdings muss der 
Lehrer, was geleistet wird, im wesentlichen in der Klasse leisten. 

Da das Französische eine bedeutend geringere Stundenzahl 
beansprucht als das Lateinische, so können wir in den ersten drei 
Jahren — und dies ist ein grosser Vorzug des neuen Lehrplans 
— der Muttersprache, dem Deutschen eine erheblich grössere 
Stundenzahl zuwenden. So gewinnen wir eine gründlichere Aus¬ 
bildung in dem Element, das doch Grundlage und Mittelpunkt 
des gesamten Unterrichts bilden soll. 

Mit den so vorbereiteten Knaben gehen wir an das Latei¬ 
nische und führen hier denselben Grundsatz durch: erst muss ein 
Ziel, ein Abschluss erreicht sein, ehe eine weitere neue Sprache 
beginnt Darum, glaube ich, ist es nicht richtig, in der Angst, es 
könnte das Griechische zu kurz kommen, schon nach einem Jahr 
zu dieser Sprache überzugehen. Vielmehr ist es richtiger, zwei 
volle Jahre auf die Aneignung des Lateinischen zu verwenden, 
ehe man wieder eine neue Sprache beginnt. Das Französische 
ist nunmehr soweit zura Abschluss gekommen, dass es hier genügt, 
in zwei Stunden wöchentlich die Sprache weiter zu treiben. In 
diesen Stunden wird französisch gesprochen, es wird gelesen und 
über Gelesenes referiert, daneben wird die Syntax ausgebaut und 
auch die Fertigkeit des Übersetzens in die fremde Sprache geübt. 
Diese Sprache bereitet also keine Schwierigkeit mehr. Auch in 
der Mathematik ist in den drei Unterklassen ein Vorsprung ge¬ 
wonnen, da die Stundenzahl hier höher hat bemessen werden 
können. So kann sich nun die ganze Kraft des Tertianers dem 
neuen Lateinischen zuwenden, und da wöchentlich 10 Stunden 
diesen Sprache gewidmet werden, da die Schüler bereits eine 
gründliche sprachliche Bildung haben, so ist es kaum erstaunlich, 
dass sie sich mit schnellem Schritt die Elemente der Sprache an¬ 
eignen und nach zwei Jahren in vielen Hinsichten nicht hinter 
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denjenigen Tertianern zurückstehen, die nach dem allgemeinen 
Lehrplan 5 Jahre in dieser Sprache unterrichtet sind. Ganz be¬ 
sonders erfreulich aber zu beobachten ist die Lebhaftigkeit und 
das Interesse, das die Tertianer nach dem neuen Lehrplan ent¬ 
wickeln. Man wende hier nicht ein, dass das die lebhaften Frank¬ 
furter seien: in Frankfurt wie anderswo pflegt der Tertianer 
gewöhnlich in seinem Interesse zu erschlaffen: der Grund liegt 
in der Uberfüllung mit Stoff, ohne dass doch ein Ziel, das man 
vor sich sieht, den Eifer anspomt. Unsere Tertianer haben das 
Bewusstsein, eine Sprache sich bereits erobert zu haben und in 
ihr zu einiger Herrschaft gekommen zu sein, und sie gehen nun 
mit Spannung und Erwartung und mit einem gewissen Heisshunger 
an die zweite heran. Und diese Erwartung wird nicht getäuscht. 
Der Schüler sieht sich schnell befähigt, kleine Lesestücke, wie 
sie das von einem Lehrer unserer Anstalt für diesen Zweck aus¬ 
gearbeitete Lesebuch bietet, zu lesen und zu verstehen. Er ge¬ 
winnt bald die notwendige Herrschaft über die Formenlehre und 
schon nach Jaliresfrist kommt er zur zusammenhängenden Lektüre 
eines grossen, bedeutenden lateinischen Schriftstellers, des Cäsar, 
zu dem wir sofort vom Lesebuch übei^ehen. Und in wie ganz 
anderem Tempo entwickelt sich nun diese Lektüre, wenn wir es 
mit dem früheren vergleichen! Wir können ihr jeden Tag eine 
Stunde widmen und doch bleiben uns noch 4 Stunden zu gram¬ 
matischen und sprachlichen Übungen. So bewältigen wir in einem 
Jahre fast den ganzen gallischen Krieg, die 6 ersten Bücher. Bei 
diesem kräftigem Vorwärtsschreiten gewinnen wir einen Überblick 
über das Ganze und sehen diesen Krieg wie ein Drama an uns 
vorubemehen. Die Wichtigkeit dieses Krieges für den Lauf der 
Weltgeschichte suchen wir dabei dem Knaben zum Bewusstsein 
zu bringen, und dafür haben wir die schärfste Anknüpfung. Frank¬ 
reich und die französische Sprache hat er kennen gelernt. Er 
hat beobachtet, dass die französische Sprache überall mit der 
lateinischen übereinstimmt und von ihr abstammt Woher diese 
Übereinstimmung? Der grosse Cäsar hat die freien Gallier be¬ 
zwungen und sie Rom unterworfen. Diesem grossartigen Schau¬ 
spiel sehen wir nun zu. Wir folgen dem Helden von seinem 
ersten Auftreten und sehen, wie er sich in seine Feldherrnstellung 
erst hineinfindet, wie er die Helvetier, den Ariovist bekriegt und 
die Beiger niederwirft. Ganz Gallien scheint bereits unterworfen 
in schnellem Siegeslauf, und der Feldherr wendet sich, seinem 
grossen Vorbild Alexander nachahraend, zu weit ausgreifenden, 
fast abenteuerlichen Zügen, er überschreitet den Rhein und zieht 
zweimal nach Britanien. Da bricht die Katastrophe von Atnatuca 
herein und an einem Haar hing es, dass alles wieder verloren 
wurde, was gewonnen war. Mit der äussersten Anstrengung gelingt 
es dem Feldhenm, Herr der Lage zu bleiben. Nun wird die 
Stimmung auf beiden Seiten bitterer, der Eroberer härter, die 
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Unterworfenen widerspenstiger, bis endlich in dem grossen Schluss¬ 
akt die Freiheit der Gallier zu Grunde geht und für eine späte 
neue Zeit die neue Grundlage gelegt ist. Wenn man so in einem 
Zuge das Ganze liest, so entsteht eine Spannung, die mehr wirkt 
als alles andere. Man braucht die Schüler gar nicht aufzufor¬ 
dern, dass sie ihre Pflicht und Schuldigkeit thun. Ausser Cäsar 
haben wir in dem nun bald zu Ende gehenden Jahre auch noch 
mehrere Partien aus Ovids Metamorphosen gelesen, um die Schüler 
auch in diesen Gedankenkreis einzuführen. 

Ich glaube, die Hoffnung ist keine eitle und thörichte, die 
wir auf das Gelingen dessen haben, was von Ostern an beginnen 
wird, auf das Griechische. Wir haben 8 Stunden für diese Sprache 
angesetzt; ein Lehrbuch, das im Sinn unserer Lehrbücher abgefasst 
ist, wird zu Grunde gelegt werden. Nach dem, was bisher erreicht 
worden ist, glauben wir die beste Hoffnung hegen zu dürfen, dass 
wir in einem Jahr die griechische Formenlehre bewältigt haben, 
und dann bleiben uns drei Jahre, uns mit unseren Schülern in die 
Herrlichkeiten griechischer Poesie und Weisheit zu vertiefen, und 
ich glaube, wir können hoffnungsfreudig der Zeit entgegensehen, 
dass es keine Zeit der Plage, der Angst und Schwierigkeiten 
werden wird, sondern dass, wie bisher dieser neue Lehrgang uns 
günstig und freundlich gewesen ist, es auch so bleiben wird. 
Indess, ich will nichts berufen, und ich bescheide mich gern zu 
sagen: Das wird und muss der Erfolg lehren. 

So glaube ich, meine Herren, können wir, auch abgesehen 
von den Fragen socialpolitischer Natur, gerade für das Gymnasium 
und für dessen eigentümliche Aufgabe, für die alten Sprachen zu 
begeistern und den frischen Sinn für sie lebendig zu erhalten, 
nichts besseres thun, als solch einen neuen Lehrplan zu ver¬ 
suchen, der allerdings etwas abführt von dem Gang, den wir bis¬ 
her genommen haben, der aber dieselben Ziele verfolgt, und 
schliesslich auf dasselbe hinauskommt. Ja, er wird vielleicht zu 
Erfreulicherem und Schönerem führen, als wir bisher erreicht haben. 

Aber auch jene socialpolitische Fragen, die vorher erörtert 
sind, dürfen nicht gering geschätzt werden; sie sind vielleicht so 
sehr der Beachtung wert, dass mancher behaupten möchte, die 
eigentlich pädagogischen Fragen müssten hinter ihnen zurückstehen. 
Ich glaube dargclegt zu haben, dass dies nicht notwendig ist. 
Jedenfalls aber dürfte es für das Gymnasium gerathen sein, seine 
Organisation bei Zeiten so einzurichten, dass sie in den allge¬ 
meinen Organismus der Schulen passt, damit es nicht einmal von 
den Verhältnissen überrascht wird. 

Ich möchte hier noch ein Wort über das Realgymnasium 
anknüpfen. Diese Schule hat sich dem Gymnasium angeschlosssen 
in dem frühen Beginn des Lateinischen und so hat es die Ver¬ 
bindung nach dieser Seite gewonnen. Für das Realgymnasium aber 
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ist der Unterrichtsgang, mit dem Lateinischen in der untersten 
Klasse zu beginnen, höchst unerfreulich gewesen. In der ersten, 
zweiten und dritten Klasse hat es sehr starken Lateinbetrieb, dann 
wird et* schwächer, um schliesslich, wenigstens in unseren nord¬ 
deutschen Realgymnasien, mit drei Stunden in der Woche zu 
endigen. Es ist allbekannt, dass das Interesse schliesslich voll¬ 
ständig erlahmt, und doch ist so unsäglich viel Zeit und Arbeit 
auf diesen Gegenstand verwendet worden. Dagegen wird das 
Realgymnasium, wenn es nach dem neuen Lehrplan in der Unter¬ 
tertia mit dem Lateinischen beginnt, die Möglichkeit haben, diesen 
Unterrichtsgegenstand so kräftig zu fördern, dass die Schüler in 
der obersten Klasse thatsächlich darin etwas Tüchtiges leisten und 
erreichen können. Nach dem Lehrplan, wie er in Frankfurt ein- 
geführt ist, hat das Realgymnasium in der Unter- und Obertertia 
je acht Stunden wöchentlich Latein. Auch hier wird Cäsar ge¬ 
lesen. Von der Untersekunda an sind sechs Stunden lateinisch 
in der Woche, also jeden Tag eine Stunde angesetzt Ich bin 
überzeugt, dass Schüler, die so geschult werden, sehr wohl zu einer 
gründlichen Kenntnis des Lateinischen gelangen können. 

Unter solchen Umständen sollte man dem Realgjmnasium 
dieselben Rechte zuteil werden lassen, wie dem Gymnasium. Wenn 
der Schüler, der von ihm abgeht soviel Latein kennt, dass er be¬ 
fähigt ist, lateinische Schriftsteller gründlich zu verstehen, dann, 
glaube ich, besteht kaum ein Bedenken, ihn zu den verschiedensten 
Studien zuzulassen. Hier wird man vielleicht einwerfen: Du hast 
den Wert der griechischen Sprache so hoch angeschlagen, und 
nun erklärst Du sie für unnötig. Aber mir scheint, dass man auf 
die Erlernung des Griechischen keinen Zwang ausüben sollte Es 
werden sicher diejenigen nicht aussterben, die die Gymnasien gerne 
aufsiichen und die gerne das Griechische sich aneignen, auch wenn 
sie auf dem Realgymnasium sich dieselben Rechte erwerben könnten. 
Wenige, die mit Liebe und Begeisterung die Anregungen in sich 
aufnehmen, die die Schriftsteller des Altertums so reichlich geben, 
werden mehr unter den Volksgenossen wirken, als die vielen, die 
gezwungen und widerwillig und daher ohne rechtes Verständnis 
sich am Griechischen mehr abmühen als bilden. Alles was zur 
Kunst gehört und ein feines Empfinden wecken soll, gedeiht in 
der Freiheit besser, als im Zwang. So ist es kein Widerspruch 
zu sagen, es wäre ein schweres Verhängnis für das deutsche Volk, 
wenn man das Griechische und die alten Sprachen aus den Schulen 
austreiben würde, und auf der anderen Seite zu sagen, man soll 
jede Schule so lassen wie sie ist, soll ihnen aber alle Freiheiten 
und alle Berechtigungen geben. Ich meine, es wäre dies auch für 
das Gymnasium und sein inneres Leben ein grosser Gewinn. Es 
ist bisher geschützt — wie jede Bevorrechtung ein Schutz ist — 
und es würde nun in Konkurrenz mit den anderen Anstalten treten 
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müssen, die dieselbe Berechtigung haben. Dann muss jede Schule 
sich zu behaupten und durchzusetzen suchen; das wird ein Antrieb 
sein, die Arbeit im Gymnasium erfolgreicher zu machen. Jeden¬ 
falls dürfen wir einen solchen Wettkampf nicht scheuen und ihm 
nicht ausweichen. 

So spreche ich die Hoffnung und den Wunsch aus, dass 
dieses so oft gestellte Verlangen erfüllt werden möchte. Wir, die 
wir an die Wirksamkeit geistiger Potenzen glauben, müssen die 
Überzeugung in uns tragen, dass freiwillig das deutsche Volk und 
die Gebildeten zu uns kommen werden, und wenn es nicht mehr 
so viele sind, so wird eben auf diesem Gebiet nicht mit der Elle 
gemessen und nicht mit Gewichtsteinen gewogen; die geistigen 
Kräfte zählen nicht nach Ausserlichkeiten. So kann es den Be¬ 
strebungen gerade der humanistischen Anstalten nur nützen und 
sie fördern, wenn die Berechtigungen ausgedehnt werden; dann 
kann jeder seinen Weg zu den höheren Berufsarten gehen, wie es 
seinem inneren Empfinden und seinen äusseren Verhältnissen 
entspricht. 

(Nach den Mitteilungen des Vereins für Schulreform in Bayern.) 


Die Wandlungen des Bildungsideals 
in ihrem Zusammenhänge mit der sozialen Entwickelung. 


Zu diesem Thema begründete Professor Dr. Paulsen-Berlin auf 
dem in Kiel tagenden evangelisch-sozialen Kongress folgende Thesen: 

1. Das herrschende Erziehungsideal einer Zeit ist abhängig von 
der Konstitution der Gesellschaft. Veränderungen im Erziehungs¬ 
ideal sind Folgeerscheinungen von Wandlungen im Gesellschaftsleben. 
2. Das Erziehungsideal jeder Zeit spiegelt das Bild menschlicher Voll¬ 
kommenheit, das in den führenden Gesellsehaftsschichten herrschend 
ist. 3. Die Bildung der führenden Gesellschaftsschichten hat stets 
die Tendenz, zu den unteren Schichten durchzudringen durch bewusste 
Thätigkeit und unbewusste Nachalimung. 4. Wer in die Entwickelung 
aller Volksgenossen zu freier sittlicher Persönlichkeit das Bildungsideal 
unseres Volkes sieht, d. h. wer nicht die Sklaverei für die im Grunde 
stets notwendige Gesellschaftsordnung hält, der kann jener natürlichen 
Tendenz (der Durchdringung des ganzen Volkes mit der geistig-sitt¬ 
lichen Bildung seiner führenden Schichten) nicht w^ehren wollen. 5. Wer 
die Macht und die Selbstdurchsetzung des deutschen Volkes unter den 
Völkern der Erde will, der muss die Hebung der geistigen und sitt- 
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liehen Kräfte aller Glieder des Volkes sich zum Ziele setzen. 6. Die 
soziale Frage ist, vom Gesichtspunkt der Selbsterhaltung der Nation 
gesehen, gleichbedeutend mit der Frage: Wie ist unter den mehr 
und mehr sich verändernden Lebensbedingungen des Volkes, der Fa¬ 
milie die Fähigkeit zur Erziehung eines tüchtigen Nachwuchses zu 
erhalten, und wie ist der unvermeidliche Ausfall durch gesteigerte 
Thätigkeit des Staates und der Gesellschaft zu ersetzen?“ 

Professor Paulsen führte aus: Es sind drei Bildungsideale, die 
nach einander das Erziehungswesen unseres Volkes bestimmt haben: 
1. das klerikale, das kirchlich-lateinische Ideal; 2. das höfische oder 
modern französische und 3. im 19. Jahrhundert das bürgerliche, nach 
seinem Inhalt humanistisch-hellenistische. Wir können sagen, das 
Bildungsideal wurde beherrscht zuerst vom ersten Stand (Klerus), dann 
vom zweiten Stand (Adel) und dann vom dritten Stand (Bürgertum). Im 
Mittelalter beherrschte die Kirche das gesamte geistige Ijeben. Die 
Theologie war die erste Wissenschaft, die Sprache Latein. Vom Westen 
her dringt dann mit der Renaissance das höfische Bildungsideal vor. 
Es hängt mit den Wandlungen im Gesellschaftsleben zusammen. Im 
17. Jahrhundert tritt der Staat an Stelle der Kirche in die erste Reihe. 
Bis ins IG. Jahrhundert hatte das Bürgertum eine selbständige Stellung. 
Nunmehr wird der Adel der Herrenstand, er bildet die Gesellschaft. 
An Stelle der Theologie tritt die Mathematik und Naturwissenschaft 
als führende Wissenschaft, die Philosophie erhält ihre stärksten Ln- 
pulse. ln Kunst und Plastik tritt ebenfalls eine Säkularisierung ein. 
Eine neue Wandlung tritt am Ende des 18. Jahrhunderts auf. Das 
Bürgertum kommt in geistiger Beziehung in die Höhe. Auf den Uni¬ 
versitäten sehen wir den bürgerlichen Zug in der Burschenschaftsbe¬ 
wegung. Auch das Prüfungswesen ist ein bürgerlicher Zug: es gilt 
die Bildung einer geistigen Aristokratie. 

Welche Wandlungen wird nun die Zukunft bringen? Wir finden 
es bereits angedeutet. Das humanistisch-hellenistische Bildungswesen 
beherrscht unser Empfinden nicht mehr derart wie vor hundert Jahren. 
Wird dem Bildungsideal des ersten, zweiten, dritten Standes das des 
vierten folgen? Oder wird, da dann ein vierter Stand nicht mehr als 
Stand besteht, ein Bildungsideal sich entwickeln, das alle Glieder 
des Volkes umfasst und das hervorgeht aus dem Gesamtleben? Was 
in der Zukunft liegt, muss in der Gegenwart angelegt sein. Daher 
müssen wir uns die gegenwärtig herrschenden Tendenzen vergegen¬ 
wärtigen. Es sind 1. die nationale, 2. die volkstümlich-demokratische 
und 3. die realistische Tendenz. Im Zusammenhang mit unserem poli¬ 
tischen Leben beherrscht uns die nationale Tendenz im stärksten 
Masse. Die Einwirkung zeigt sich besonders in der Volksschule, die 
in den Dienst der nationalen Idee gestellt ist. Sie soll alle Glieder 
mit nationaler Gesinnung durchsetzen. In Frankreich ist La France 
fast an Stelle des lieben Gottes getreten. Das Vaterland wird;a<8 
letztes und höchstes der Güter gestellt. Weiter wird der Volksschule 
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in aller Welt die Aufgabe gestellt, die Bruchteile fremder Nationen 
im Lande für die Nationalität zu gewinnen. 

Ich möchte es hier in Kiel aussprechen, dass ich in einem ge¬ 
wissen Masse darin eine Bedrohung der rein menschlichen Bildung 
sehe. Für den Unterricht ist die eigene Muttersprache unerlässlich. 
Die Notlage mag uns zwingen, die Staatssprache zur Unterrichtssprache 
zu machen. Dass es hier in meiner Heimat so liegt, glaube ich nicht. 
Ich glaube nicht, dass wir unsern dänischen Landsleuten die fremde 
Sprache aufdrängen mussten, und ich kann mich der Ansicht nicht 
verschliessen, dass die Volksschule leiden müsse unter dieser Bedrän- 
gung. Ebenso zeigt sich in der Gelehrtenschule der nationalistische 
Zug. Die alten Sprachen treten zurück, die eigene Sprache wird im 
Unterricht vorherrschend. Die alten Sprachen sind in einen so engiMi 
Rahmen gespannt, dass es zweifelhaft (erscheint, ob ihre Pflege noch 
für die Bildung einen Zweck hat. Vielleicht gehen wir einen falschen 
Weg! Ich meine, wir hätten neben den klassischen die realistischen 
Gymnasien als gleichberechtigt stellen sollen, damit die humanistischen 
nicht von den modenien Ansichten überwältigt wenlen. Ausserdem 
liegt eine Gefahr nahe, dass vielleicht eine Überspannung des Natio¬ 
nalen auf dem Gebiete des gelehrten Schulwesens nicht vermieden 
werden könne. Dadurch, dass die Schule in das moderne Leben ge¬ 
stellt wird, ist sie auch mehr dem Parteitreiben ausgesetzt als in 
früheren Zeiten. Die realistische Tendenz hängt auch mit den poli¬ 
tischen und sozialen Wandlungen zusammen. Die Realpolitik wurde 
im 19, Jahrhundert ausschlaggebend. Napoleon I. und später Bismarck 
haben uns gelehrt: Staat ist Macht. Während am Anfang des Jahr¬ 
hunderts die Ideen: Philosophie, Philologie vorherrschend waren, ist 
es heute die reale Wissenschaft: Medizin, Naturwissenschaft. Danach 
hat sich unser Erziehungswesen entwickelt; wir haben realistische An¬ 
stalten, Fachschulen etc., in den Gymnasien ist neben der humani¬ 
stischen der realistischen Disziplin ein Platz eingeräumt. Die Stimmung 
unserer Jugend entspricht dem. Auch sie hat nur noch Sinn für 
Macht; das Ideelle, Sentimentale, liegt ihr fern. Welcher Junge in¬ 
teressiert sich noch für Klopstock, den alten Odysseus? Eine Afrika¬ 
durchquerung, Nordpolfahrt, der letzte Weltrekord, dass erregt ihr In¬ 
teresse. Es weisen die Richtlinien auf ein Bildungsidejil unseres Volkes, 
das allen Gliedern gemeinsam ist und das alle Glieder zur Teilnahme 
am geistigen Leben heranzieht. Wir als evangelisch-sozialer Kongress 
können nur eine derartige Entwickelung im ganzen für eine wünschens¬ 
werte halten und sie fördern. Das Evangelium kennt keine Standes¬ 
unterschiede, es ist für alle. Es giebt aber in unserem Volke Kreise, 
welche diese Entwickelung nicht wünschen. Im preussischen Abge¬ 
ordnetenhause hat man die Schule beinahe angeklagt, dass sie die 
Volksbildung des Volkes in den Volksschulen zu sehr fördere. Nicht 
ohne Beschämung habe ich von dem Beifall gelesen, mit dem .solche 
• >*i]jsichten aufgenommen wurden. Wem schien es, als ob das Volk 
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zu viel lerne ? waren die Vertreter der bisher bevorzugten Stande, 
die ihre Privilegien durch die Steigerung der Volksbildung bedroht 
sahen; es waren die Vertreter des Grossgrundbesitzes, der Grossin¬ 
dustrie, denen sich der Klerus anschloss. Das sind sehr kurzsichtige, 
engherzige Interessen. Nicht das Volk ist bedroht, sondern eine kleine 
Sondergruppe. Das deutsche Volk, der preussische Staat haben ein 
Interesse, dass alle Volksgenossen zur Teilnahme herangezogen werden 
zu dem geistigen Leben der Nation. (Beifall). Allen Gliedern des 
Volkes muss die Möglichkeit zur Entfaltung aller von der Natur in 
den Einzelnen gelegten Kräften gegeben werden. Selbsterhaltung und 
Selbstdurchsetzung des Volkes unter den Völkern der Erde hängt 
davon ab. Preussen wird es nie vergessen können, dass es seine 
grossen Erfolge auf allen Gebieten dadurch erzielt hat, dass es sich 
der Entwicklung aller Volkskräfte widmete. Ich erinnere an die Be¬ 
deutung der allgemeinen Wehrpflicht und Schulpflicht. Nicht minder 
hängt die Erhaltung unserer wirtschaftlichen Macht von der intellek¬ 
tuellen Förderung des gesamten Volkes ab. Die geistige Begabung 
wird nicht klassenmässig vererbt. Jeder bedeutenden Begabung muss 
die Möglichkeit der Entwickelung gegeben werden. Die sittliche Er¬ 
ziehung gehört in erster Reihe der F'amilie. Aber die Kraft der 
Familie ist im letzten Jahrhundert eher gesunken als gestiegen. Die 
Fortbildungsanstalteii müssen so entwickelt werden, dass sie der Jugend 
vom 14. bis 20. liebensjahre geistige und sittliche Kraft und einen 
Halt gewähren. Die Fortbildungsschulen sind noch sehr weit von 
der Vollendung entfernt. Ebenso ist die Volkshochschule noch sehr 
weit von ihrer Vollendung entfernt. Von dem neuen Jahrhundert 
wünsche ich einen Enthusiasmus für das Erziehungswesen. Diese Ar¬ 
beit im Dienste des Volkes ist eine Schuldigkeit des dritten Standes. 
Er hat seine Bildung durch die Arbeit der anderen Stände empfangen, 
die ihm voraus waren. Er hat nun die Pflicht, den vierten Stand 
emporzuheben. BildungsVorzüge legen dem Besitzer die Pflicht auf, 
mitzuteilen von seinen geistigen Gaben. Ein Bildungsstreben wie 
heute bei den Massen ist noch niemals dagewesen. Wir können die 
Entwickelung nicht aufhalten. Soll sie mit unserem guten Willen 
geschehen? Ich bin der Meinung. Wir w'ollen dazu die Hand bieten. 
(Stürmischer Beifall.) 
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Die volkstümlichen Hochschulkurse und Unterhaltungsabende 
der C.Z.G. Jena im Wintersemester 1898/99. 

Von 

Dr. Faul Bergemann in Jena. 


1. Die Kurse. 

A. Es wurden abgehalten 3 Cyclen von je 0—7 Vorlesungen. 

1. Astronomie. 

Dozent: Herr Prof. Dr. Knopf. — Thema: Kurzer Abriss der 
Astronomie (verbunden mit Besuchen der Sternwarte und unter Vor¬ 
führung von Scioptikon-Bildern). — Zeit: Freitags, den 4., 11., 18., 
25. November und 2., 9., 10. Dezember 1898, abends 8 Uhr. — 
Honorar: 1 Mk. 

Gelöst wurden 100 Karten zu 1,00 Mk. Ausserdem wurden 
9 Freikarten ausgegeben, namentlich an die Angestellten der mit dem 
Vertriebe der Karten betrauten Geschäfte. 

2. Geographie. 

Dozent: Herr Prof. Dr. Regel. — Thema: Die deutschen 
Kolonien in Afrika. — Zeit: Dienstag.s den 8., 15., 22., 29. No¬ 
vember und 6., 13. Dezember 1898, abends 8 Uhr. — Honorar: 1 M. 

Gelöst wurden 00 Karten zu 1 Mk. Ferner wurden 5 Freikarten 
ausgegeben. 

3. Physiologie. 

Dozent: Herr Prof. Dr. Verworn. — Thema: Ernahning des 
menschlichen Körpers. — Zeit: Dienstags, den 10., 17., 24., 31. Januar 
und 7., 24. Februar 1899, abends 8 Uhr. — Honorar: 1 Mk. 

Gelöst wurden 100 Karten zu 1 Mk. Dazu kamen noch 11 
Freikarten. 

B. Ausserdem wurden 2 Sprachkurse, ein englischer und ein 
französischer, wie im Vorjahre, und als ganz neue Einrichtung ein 
mathematischer Kurs abgehalten. 
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1. Englisch. 

Lehrerin: Fräulein Anna Snell. — Gegenstand: Anfangs¬ 
gründe des Englischen. — Zeit: Montags und Donnerstags, abends 
von 8—9 Uhr. 3G Stunden, in den Monaten November und De¬ 
zember 1898, Januar bis März 1899. — Honorar: 4 Mk. 

Gelöst wurden 10 Karten. 

2. Französisch. 

Lehrerin: Frau Marguerite Kurzbauer. — Gegenstand: 
Anfangsgründe des Französischen. — Zeit: Dienstags und Freitags, 
abends von 8—9 Uhr. 25 Stunden, in den Monaten November und 
Dezember 1898, Januar und Februar 1899. — Honorar: 4 Mk. 

Gelöst wurden 12 Karten. 

3. Mathematik. 

Lehrer: Herr Gymnasial-Prof. a. D. Dr. Leo Sachse. — 
Gegenstand: Anfangsgründe der Planimetrie. — Zeit: Mittwochs 
und Sonnabends, abends von 8—9 Uhr. 30 Stunden, in den Mo¬ 
naten November und Dezember 1898, Januar bis März 1899. — 
Honorar: 4 Mk. 

Gelöst wurden 18 Karten. 

C. Schlussrechnung. 

1. Einnahmen. 

Für 2GO Karten für den astronomischen, geographischen 


und physiologischen Kurs zu 1 Mk.2GO,— M. 

Für 40 Karten für den englischen, französischen und 

mathematischen Kurs zu 4 Mk. ....... IGO,— „ 

Beitrag der Firma C. Zeiss.. 1100,— „ 

Sa. 1520,— M. 

2. Ausgaben. 

Honorar für die 3 Dozenten zu 120 Mk.3G0,— M« 

„ „ „ 3 Lehrer zu 200 Mk.GOO,— „ 

„ „ Frl. Snell wegen der Überstunden . . . 50,— „ 

Lokalmieten...180,— „ 

Druckkosten. 61,65 „ 

Bedienstete. 86,— „ 

Vermischte Ausgaben (für Porto, Schreiber- und Boten¬ 
löhne, Buchbinder etc. etc.). 62,35 „ 

Sa. 1400,— M. 


Einnahmen. 1520,— M. 

Ausgaben. 1400,— „ 

Übertrag für 1899/1900 120,— M. 
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II. Die Unterhaltungsabende. 


A. Es wurden im Winter-Semester l(S9(S/99 4 abgehalten. Das 
Lokal war stets da.sselbe, nämlich das Lokal der Turnhalle. Das 
Eintrittsgeld betrug jedesmal 20 Pfg. Als Tag der Aufführungen 
wurde immer der Sonntag gewählt^ und zwar fanden dieselben abends 
nach 8 Uhr statt, gewöhnlich in der Zeit von 8—Uhr. Die 
Daten für die einzelnen Unterhaltungsabende waren der 18. November, 
18. Dezember 1898, 12. Februar, 5. März 1899. Wir hatten 1 sehr 
gut, 1 gut, 1 mittelmässig und 1 schwach besuchten Abend. 

1 sehr gut besuchter Abend am 5. März 1899: (iOO Karten verkauft. 

1 gut besuchter Abend am 18. November 1898: 501 „ „ 

1 mittelm. besuchter Abend am 12. Febr. 1899: 428 „ „ 

1 schwach besuchter Abend am 18. Dez. 1898: 205 „ „ 


B. S c h 1 u ssrechnung. 
1. Einnahmen. 


Für 561 Karten zu 2U Pf. am 18. November 1898 

„ 265 „ „ 20 „ „ 18. Dezember 1898 

„ 428 „ „ 20 „ „ 12. Februar 1899 

„ 600 „ „ 20 „ „ 5. Mär/ 1899 

Beitrag eines Mitgliedes des Vorsüindes der C. Z.G. Jena 

Zuschuss aus der Kasse der C.Z.G. Jena. 

Beitrag der Firma C. Zeiss. 


112,20 M. 
58,- „ 
H4,— „ 
120,- „ 
88,75 „ 
80 ,— „ 
350, ,, 


2. Ausgaben. 


Sa. 838,75 M. 


Polizei-Erlaubnisscheine. 

Saalmieten. 

Klavier-Leihen. 

Druckkosten.. 

Künstlerhonorare. 

Vermischte Ausgaben (Blumenspenden, AVagen zur Abholung 
der Künstler, Diener- und Botenlöhne, Porto etc.) . 


4,80 M. 
90,— „ 
72,- „ 

178.45 „ 

880.45 „ 

108,50 „ 


Sa. 888,75 M. 


Einnahmen. 888,75 M. 

Ausgaben. 888,75 „ 

C. Folgende Programme lagen der Reihe nach den 4 Unter¬ 
haltungsabenden zu Grunde: 

I. Am 18. November 1898. 

1. Sonate, Es-dur, für Violine und Klavier (Mozart). 2. Gesang: 
a) Drei Wanderer (Hermann), b) Der verrückte Geiger (Hess). 3. Klavier: 
a) Impromptu, Fis-dur, b) Walzer, Cis-moll (Chopin). 4. Adagio aus 
dem G-moll-Konzert für Violine (Max Bruch). 5. Polonaise für Klavier 
(Liszt). 6. Gesang: a) Glockentürmers Töchterlein (Löwe), b) Die beiden 
Grenadiere (Schumann). 7. Violine: a) Barcarole (Ondricek), b) Die 
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Biene (Schubert). 8. Get^ang: a) Bettlerliebe (Schräder), b) Tom der 
Reimer (Löwe), c) Kirmes (Meyer). 9. Sonate, G-dur, 2. u. 3. Satz 
für Violine und Klavier (Grieg). 

II. Am 18. Dezember 1898. 

1. Klaviertrio, C-moll, (Beethoven). Erster Satz (Allegro von Brio). 
2. Gesang: a) Lied der Magdalene aus dem Evangelimann (Kienzl), 

b) Sommernacht (Ijorleberg). 3. Cello: a) Notturno (Chopin), b) Taran¬ 
tella (Cossmann). 4. Gesang: a) Im Herbst (Franz), b) Lied des Harfen¬ 
mädchens (Schräder), c) Der Trabant (Taubert). 5. Cello: a) Adagio 
(Mozart), b) Berceuse (Godard), c) Springbninnen (Davidoff), 0. Gesang: 
a) Schneeglöckchen (Dorn), b) Winterlied (Henry v. Coss), c) Der Zeisig 
(Wittich). 7. Notturno (Klavier, Violine, Cello) (Schubert). 

III. Am 12. Februar 1899. 

1. Trio für Klavier, Violine und Viola (Mozart). 2. Gesang: 

a) Auf dem Wasser zu singen (Brahms), b) Der Nussbaum (Schubert), 

c) Meine Lieb ist grün (Schumann). 8. Romanze für Violine (Bruch). 

4. Andante aus dem Trio für Klavier, Violine und Viola (Neumann). 

5. Erster Satz aus der G-dur-Sonate für Klavier, und Violine (Rubin¬ 
stein). 6. Norwegische Lieder, a) Solveigs Lied (Grieg), b) Wiegenlied 
(Bengzon), c) Guten Morgen (Grieg). 7. Faustfantasie für Violine 
(Sarasate). 8. Thema und Variationen, Gesang (Proch). 

IV. Am o. März 1899. 

1. Sonate für Klavier und Horn (Beethoven). 2. Gesang: a) 
Aufenthalt (Schubert), b) Kein Klagelaut (Tschaikowsky). 3. Zwei 
Gedichte, Deklamation (Sturm). 4. Arie aus „Don Juan‘‘ für Horn 
(Mozart). 5. Gesang: a) Salve Amiche (Caldero), b) Tornato (Colo- 
pin), c) Waldvöglein (mit Horn), (F. Lachner). G. Deklamation. 7. Abend¬ 
gesang für Horn (Lorenz). 8. Gesang: a) Die Nachtigall (Goldmark), 

b) Ständchen (Strauss), c) La Dösiröe (Walzer) (Marchese). 9. Dekla¬ 
mation. 
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Das Comeniushaus in Kassel. 

Von Johanna Mecke. 


„Wie tritt der Ev. Diakonievereiii für die Frauenbewegung ein 
lautete die Frage, welche einer Examinandin jüngst von der Prüfungs¬ 
kommission im Comeniushause vorgelegt, und die frisch und klar be¬ 
antwortet wurde. — 

Die idealen Ziele der Frauenbewegung erstreben die Töchter¬ 
heime Comeniushaus und Luisenhaus, welche der Begründer des Ev. 
Diakonievereins organisiert hat, indem sie die Töchter der gebildeten 
Kreise zu selbständigen und thatkräftigen Frauen erziehen wollen. 

Jede unserer Schülerinnen soll erkennen, dass allein durch 
gemeinsame Arbeit aller Strebenden, der Männer und der Frauen, 
es möglich wird, den sittlichen Standpunkt unseres Volkes zu heben, 
und dass dies das höchste Ziel der meisten Wissenschaften und aller 
praktischen Arbeit ist, vollziehen sich dieselben nun auf Universitäten 
oder Schulen, im öffentlichen Leben oder in der Stille des Familien¬ 
kreises. 

Durch Erziehung und Unterricht soll die Erkenntnis erweckt 
werden, das jeder Mensch nur Wert hat in dem Grade, als er — auf 
der Gnindlage ernster Selbsterziehung — durch sein Wirken ein Segen 
für andere wird. 

In der Richtung auf Gott findet die.se Arbeit die mannigfachsten 
Mittel und Wege und bewahrt vor engherzigem Sondern der Inter¬ 
essen, der Anschauungen und Arbeitsgebiete. Und zu echter Toleranz 
muss das junge Mädchen gelangen, dem nicht nur die Augen auf¬ 
gegangen sind für das Bevorzugte seiner eignen Lebensstellung, seiner 
Bildungsstufen und der vielen Gelegenheiten zur sittlichen Vervoll- 
kommung, sondern auch für die materielle und geistige Not der 
Schwestern und Brüder im Volke. Mit diesen werden sie zusammen¬ 
geführt unter dem Hinweis: „Ob ich selbst unter gleichen Verhält¬ 
nissen wohl anders und bes.^^er geworden wäre?“ — 

Das Familienleben ist vorbildlich für alle Einrichtungen der 
Erziehung und des Unterrichts, damit eine individuelle Einwirkung 
möglich wird. 
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Die Methode bestimmt überall das Prinzip des Selbstfindcns, 
Selbsthuns. Die sittliche Selbständigkeit soll der feste Unterbau für 
jede wirtschaftliche Selbständigkeit werden. 

Das Gemeinschaftsleben wird durch wenige Hausregeln geordnet; 
in demselben hat aber jedes Glied seine ganz bestimmten, freiwillig 
übernommenen Pflichten als Ehrenamt zu erfüllen. 

An den Kleinen wird diese Treue am erfolgreichsten geübt, 
deshalb liegt das Zentnim unserer praktischen Arbeit im Comenius- 
hause im Kindergarten. Der Einfluss der Kinder auf das Entfalten 
des Echtweiblichen ist ein tiefgehender und trägt zur Charakterbildung 
des jungen Mädchens sehr viel bei. 

Während im Luisenhaus der Unterricht sich um die hauswirt¬ 
schaftliche Ausbildung gruppiert, erhält derselbe im C’omeniushaus 
seine Einigung in den kulturhistori.sch-pädagogischen Fächern. Durch 
den religiös-sittlichen Unterricht sollen selbständige, thatfreudige und 
tolerante Christen gebildet werden. 

Die Psychologie, der viel Zeit gewidmet wird, und welche die 
jungen Mädchen mit grossem Interesse und Eifer studieren, wird uns 
eine Helferin zur Selbsterkenntnis und Selbstbeschränkung und zur 
Festigung des Selbsterfahrenen, während die Geschichte der Päda¬ 
gogik als eine Führerin zur Pietät l)ehandelt wird. Die Naturwissen¬ 
schaft pflegen wir als Selbstzweck und zur Einigung von Religion 
und Psychologie. Die Armenpflege zeigt ein Stück der früheren 
Liebesthätigkeit und die gegenwärtigen und zukünftigen Samariter¬ 
aufgaben der Frau, rüstet sie auch aus mit den Gesetzeskenntnissen, 
welche sich auf die Frau im bürgerlichen Recht beziehen, während 
der Samariterkursus die Gesundheitspflege in gesunden und kranken 
Tagen behandelt und Turnen, Tanzen mit Gesang die körperliche 
Gcwandheit entwickeln sollen. 

Die Erziehungslehre und Methodik wird in Theorie und Praxis 
durch Fröbelsche Grundsätze bestimmt. War es doch dieser Mann, 
welcher schon in den dreissiger Jahren unseres Jahrhunderts, als von 
einer Selbständigmachung der Frau im heutigen Sinne noch nicht die 
Rede war, schrieb: „Es ist das Charakteristische der Zeit, die Frauen 
aus ihrem instinktiven, passiven Triebleben herauszuheben, sie von 
seiten ihrer inenschheitpflegenden Bestimmung zu gleicher Höhe wie 
das männliche Geschlecht zu erheben.“ Er zeigte aber nicht nur den 
Frauen die Grösse und Vielseitigkeit ihrer Aufgaben als denkende 
Erzieherinnen, er schuf und fand auch die Mittel, den Menschen 
schon vom Lebensanfang an als schaffendes Wesen zu leiten, um 
alle in ihm keimenden Kräfte zum Selbstthum stetig zu entwickeln; 
weil oline Bethätigung alles Wollen nur Stückwerk bleibt, kein That- 
christenthuin fördern kann. 

Eine weibliche Erziehung, welche planmässig auf diese Ziele 
hinarbeitet, wird natürlich auch die richtige Stellung zur Ehe finden 
und ihre Heiligung fördern: Denn das zum SelbsUlenken über seinen 
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Wert und seine Bestimmung als Mensch gelangte Mädchen hat eine 
sittliche Individualität in die Wagschale zu legen. 

Der Beruf, für den wir sie im Comeniushaus und in den andern 
Anstalten des Ev. Diakonie verein tüchtig zu machen suchen, giebt 
ihr auch Gewähr, dass sie nie um des Lebensunterhaltes willen 
zu heiraten braucht Den Lebensinhalt aber findet sie auf Schritt 
und Tritt, weil ihr Auge geöffnet ist für die überall ihrer wartenden 
Erziehungsaufgaben an den Unmündigen unter ihrer Standesgenossen 
und im Volk: Sie ist systematisch zur Arbeit erzogen. Arbeit ist 
ihr Lebenselement geworden. Unser Prinzip ist, die jungen Mädchen 
auch an Erholungen zu gewöhnen, die möglichst wenig Ausgaben ver¬ 
ursachen. Wir halten diese Grundsätze für erforderlich, weil die 
jungen Mädchen ja noch nicht über eignes erworbenes Geld verfügen 
können. Wir haben ausserdem erfahren, dass gerade derartige Ver¬ 
gnügungen zu den edelsten gehören. Wir machen herrliche Ausflüge 
in die Umgebung Kassels, wir besuchen Wohlfahrts- und Wohlthätig- 
keitsanstalten. Wir dichten selbst für den Hausgebrauch unsere kleinen 
Lustspiele oder Prologe zu lebenden Bildern u. s. w., und jede einzelne 
erhält möglichst Gelegenheit, ihre individuellen Gaben und Kräfte der 
Gesamtheit zu widmen. Wie genussreich sind auch die stillen Flick- 
und Stopfabende, an denen die jungen Mädchen mit wachsendem 
Interesse die Fragen der Frauenbewegung in sich auf nehmen, während 
ihnen vorgelesen wird aus den „Neuen Bahnen“, der „Frau“, oder 
ihnen aus den Tageszeitungen die wichtigsten politischen Ereignisse 
mitgeteilt werden. Die Diskussion über das Gelesene, die eifrig ge¬ 
pflegt wird, setzt sich oft abends im Bette noch fort. Die jungen 
Mädchen werden — das ist unsere Zuversicht — auch wenn sie das 
Comeniushaus verlassen haben, geistig wach bleiben für die grossen 
Aufgaben, welche der Frau in unserer Zeit warten, - - damit die echte 
Menschenliebe immer mehr zur Wahrheit werde. 

(Neue Bahnen.) 
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Die Goethefeier, die in dieser Zeit überall veranstaltet wird, wo 
Deutsche wohnen, hat auch auf das Denkmal, das dem Dichterfürsten in 
Strassburg ernchtet werden soll, aufs Neue die Aufmerksamkeit gelenkt. 
Der Gedanke hat sich selbstverständlich in allen litterarisch uud national 
gesinnten Kreisen der grössten Sympathie zu erfreuen und cs ist um so be¬ 
dauerlicher, dass seine Ausführung nicht so schnell von Statten geht, wie es 
die Würde des Gegenstandes erfordert. Die Verhältnisse liegen zur Zeit 
folgendermassen. Für das Strassburger Goethestandbild sind, wie bereits 
erwähnt, 95000 Mark eiugegangen. Die Herstellung des Monumentes, dem 
ursprünglich eine besonders reiche Ausstattung zugedacht war, sind auf 
150000 Mark veranschlagt worden. Doch hat es sich bei genauerer Prüfung 
herausgestellt, dass bei einer vereinfachten, jedoch in jeder Hinsicht charak¬ 
teristisch schönen und eindrucksvollen Ausführung dieser IJetrag sich auf 
120000 Mark herabsetzen liese. Angesichts der erbitterten und fast unbe¬ 
greiflichen Gegnerschaft, die der so beredt unteretützte Antrag des Prinzen 
Heinrich von Schönaich - Carolath auf Gewährung einer Rcichsbeihilfe von 
50000 Mark im Reichstage bei der konservativ-ultramontanen Majorität ge¬ 
funden hat, sind die Aussichten auf Bewilligung dieses Zuschusses, auch 
wenn der Reichstag wieder Zusammentritt, sehr gering, zum Mindesten in 
hohem Masse zweifelhaft. Das deutsche Volk wird aber ohne Frage die 
beste und eindrucksvollste Antwort auf dieses seltsame Verhalten seiner Ver¬ 
treter geben, wenn es den Fehlbetrag ohne weitere Umstände selbst auf¬ 
bringen wollte. Sicherlich giebt es keine geeignetere Veranlassung, einen 
solchen Vorschlag zu machen und von den Millionen Lesern des Dichters 
diese Beihilfe zu erwarten, als die bevoi'stehende Goethefeier. Je grös.ser 
die Gemeinde ist, die sich ira Andenken an das unsterbliche Schaffen des 
Faustdichters eins weiss und ihn zu den grössten Wohlthätern unseres Volkes 
rechnet, desto geringer braucht die Gabe zu sein, die von jedem einzelnen 
begehrt wird, damit die herrliche Gestalt Goethes auf dem vor fast einem 
Menschenalter wiedergewonnenen deutschen Boden in Strassburg in Marmor 
oder Erz in ihrer sieghaften Schönheit aller Welt sichtbar werde Grade in 
der Allgemeinheit, mit der dies edle Opfer gebracht wird, und in den vielen 
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tausend kleinen Beiträgen, die Zusammenkommen müssten, wurde sich der 
Gedanke ausdrücken, dass die Erinnemng an Goethe in Deutschland eine 
ungeheure geistige Macht ist, der das mangelhafte Verständnis gewisser 
Parteien für die idealen Interessen unseres Vaterlandes nicht nur in keiner 
Weise Etwas anhaben, sondern deren Ausdruck in dem Volk und in der 
Jugend, wo man für Poesie und Kunst sich den Sinn rein erhalten hat, sie nur 
noch verstärken und vertiefen kann. Sache aller Vereine und Körper¬ 
schaften, von denen zur Goethefeier feierliche Veranstaltungen 
geplant werden, würde es sein, die Ausführung dieser Goethe¬ 
spenden in energischer Weise zu empfehlen und zu fördern. 


Die Angelegenheit der volkstttmllehen Hoehsehnlkurse hat sich in 
Berlin wieder einen Schritt weiter entwickelt. Der am 11. Juni d. J. ge¬ 
gründete „Verein für volkstümliche Kurse von Berliner Hochschullehrern“ 
hat eine zweite Versammlung abgehalten und die in Voi'schlag gebrachten 
Satzungen angenommen. Ferner wurde ein Ausschuss von 10 Professoren 
und Privatdozenten gewählt, in dem möglichst jede Hochschule und jede 
der vier Fakultäten vertreten sein soll: die Professoren Dr. Schmoller, Dr. 
Max Delbrück, Geheimer Regierungsrat Dr. Dieckerhoff, Dr. Wedding, D.‘ 
Dr. Harnack, D. Dr. Kahl, Dr. Waldeyer, Dr. Diels, ausserordentlicher 
Professor Dr. Oertmann und Privatdozent Richard Meyer. Für die zuzu¬ 
wählenden Mitglieder des Anschusses wurde nach dem Wunsche der Ver¬ 
sammlung eine Stelle für je einen Vertreter der Bergakademie, der Hoch¬ 
schule für Musik, der Akademie der Künste Vorbehalten. In seiner ersten 
Sitzung kooptirte der Ausschuss die Herren Prof. Dr. Gierke, Prof. Dr. 
Hirschfeld, Prof. Dr. Möbius, Prof. Dr. Warburg. Sodann erfolgten die 
Vorstandswahlen. Vorsitzender w^urde der derzeitige Rektor der Universität 
Geh. Mediz.-Rat Prof Dr. Waldeyer, Stellvertreter der Rektor der Thier¬ 
ärztlichen Hochschule Geh. Reg.-Rat Prof Dr. Dieckerhoff, Schriftführer 
Prof. Dr. Oertmann, Kassenführer Prof. Dr. Schmoller, Beisitzer: Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. Max Delbrück (Rektor der Landwirtschaftlichen Hochschule) 
und Prof. Dr. Wedding (als Vertreter der Technischen Hochschule). Ferner 
gehört zum Vorstand der Geschäftsführer der Zentralstelle für Arbeiter- 
wohlfahrts-Einrichtungen Geh. Ob.-Reg.-Rat Prof. Dr. Post. Für das Winter- 
Semester sind wieder zw'ei Serien von Voitragskursen in Aussicht genommen; 
die erste in den Monaten Oktober bis Dezember wird sechs, die zweite von 
Januar bis März, zehn Kurse umfassen. 

Aufruf zur Gründung eines Friedrich Fröbelhauses in Blankenburg 
in Thür. — Für Alle, die in Friedrich Fröbel den Pädagogen verehren, der 
für die Kindheit eine naturgemässe Ei-ziehungsmethode, für die Frauen einen 
neuen Beruf — den der Kindergärtnerin —, für die Erziehungsaufgabe der 
Mutter, Anleitung, Lehre und Methode geschaffen, wird der 28. Juni 1990 
ein Gedanktag sein. Sechzig Jahre werden verstrichen sein, seitdem er von 
Blankenburg aus sein Wort an das deutsche Volk, namentlich an Deutsch¬ 
lands Frauen und Jungfrauen, zur Gründung eines Deutschen Kindergartens 
richtete. Blankenburg ist die Stätte des ersten Kindergartens. Zum Ge- 
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dächtnisse an diese bedeutsame Thatsache, zum Segen für das kommende 
Greschlecht hat der Allgemeine Kindergärtnerinnen-Verein beschlossen, ein 
Eriedricli Fröbelhaus in Blnnkeiibnrg 
zu errichten. Das Haus soll einen Kindergarten, ein Fröbel-Museum und 
eine Erholungsstätte für Kindergärtnerinnen in sich schliessen. Den Grund 
und Boden hat die Stadt Blankenburg bereitwillig zur Veifügung gestellt; 
auch ist ein Fonds von 2500 Mk. vorhanden. Die Unterzeichneten wenden 
sich hoffnungsfreudig an die Bevölkening aller Städte in und ausserhalb des 
Vaterlandes mit der Bitte um Unterstützung des Unternehmens. Die Familien 
aller Stände geuiessen den Segen des Frobel.schen Erziehungswerkes. Auch 
die kleinste Gal)e wird von den Unterzeichneten dankbar angenommen. 

Eleonore Heerw^art, Eisenach, 
Vorsitzende des Allgemeinen Kindergärtnerinnen-Vereins. 

Bürgermeister Bähiing, Blankenburg. 


Frankfurt a. M. Freibibliothek und Ix'sehallen. Anlässlich der 5. 
ordentlichen Hauptversammlung wurde beschlossen, mit dem „Ausschuss für 
Volksvorlesungen^* in engere Fühlung zu treten, indem die Bibliothek die 
Werke anschafft, auf die in den Vorlesungen Bezug genommen wird. — 
Damit geschehen w’enigstens in Frankfurt die ersten Schritte für eine orga¬ 
nische Verbindung zw'ischenHochschulkursen und Bücherhallen, 
wie wir sie seitens der C.G. schon längst befürwoitet haben. — Nach dem 
Rechenschaftsbericht für 1898/99 stehen den Lesern 165 politische Tages¬ 
blätter jeder Richtung, 52 Zeitschriften religiösen, sozialen und vermischten 
Inhalts, 25 Zeitschriften über Politik, Kunst und Litteratur, 103 Fachzeit¬ 
schriften aus Gewerbe, Handel und Industrie und 14 Unterhaltungsblätter, 
zusammen 359 Zeitungen und Zeitschriften, zur Verfügung. Der Lesesaal 
war im abgelaufenen Geschäftsjahr von 53854 Personen besucht, darunter 
4545 Frauen und Mädchen. Der stärkste Besuch war in den Monaten No¬ 
vember und Januar, nämlich 188 Personen durchschnittlich am Tage Die 
Bibliothek bestand bei der Eröffnung aus 2.50 Bänden, heute besitzt der 
Verein 10758 Bände, die sich wie folgt verteilen: 3779 Bände belehrender 
Bücher, 6189 Bände Unterhaltungslektüre und 790 Bände fremdsprachliche 
Belletristik. Als Leser hatten sich 1712 Personen neu angemeldet. Es 
wurden ausgegeben 86075 Bände (26563 Bände mehr als im Vorjahr). Im 
ganzen wurden bis jetzt seit der Eröffnung (im Jahre 1894) an 7414 ange¬ 
meldete Leser 260434 Bände verliehen. Dem raschen Aufschwung des In¬ 
stitutes entsprechen die Geldmittel leider nicht. Fine Sammlung einmaliger 
Beiträge ergab 4750 Mk. Die Zahl der Mitglieder l)eträgt 1340, die Summe 
der Mitgliedsbeiträge rund 8100 Mk. Die städti.sche Verwaltung hat den 
Zuschuss von 3 000 Mk. auf 6000 Mk. erhöht. Trotzdem bleibt ein Fehl¬ 
betrag von rund 700 Mk. 
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Gesellschafts-Angelegenheiten. 

Einladung 

zur Hauptversammlung der Comenius-Gesellschaft 

am Sonnabend, den 30. September 1899 

ZU 

Berlin XW., Frledrichstrassc 143/149 

(Central-H6tel, Heidelberger) 

Eingang Dorotheenstrasse. 


Tagesordnung: 

Nachmittags 5 Uhr: Sitzung des Verwaltungs-Ausschusses und des 
Gesamt-V orstandes. 

Abends. 7 Uhr: Eröffnung und Begrüssung der Versammlung durch 
den Vorsitzenden, Herrn Archiv-Rat Dr. Ludw. Keller. — 
p]rstattung des Geschäftsberichts, Vorlegung der Jahresrech¬ 
nung. — Wahlen. — Vortrag des Herrn Land tags-Abgeord¬ 
neten Oberlehrer W. Wetekamp aus Breslau: Neue Wege 
zur Förderung der Volkserziehung. — Ini Anschluss an 
diesen Vortrag: Besprechung der aufgestellten Leit¬ 
sätze. 

Abends 9 Uhr: Gemeinsames Abeiidsessen (Gedeck 2,50 M.). 

Vorherige Aniiielduiig bei der Geschäftstelle der C.G. Charlotten¬ 
burg, Berliner Str. 22, ist erwünscht. 

Im Namen des Gesamtvorstandes der G.-G, 

Ludwig Keller. 

Der Besuch von Gästen sowie von Damen ist willkommen. 
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Mit dem Vortrag, welchen der Herr Laiidtagsabgeordneter Wete- 
k a ro p am 30. September halten wird, beabsichtigen wir eine Agitation für 
die Errichtung von Yolksheimeii einzuleitcn. Herr Oberlehrer Wetekamp 
wird die Frage erörtern, wie die Idee der Volksheiine mit dem heute so 
weit verbreiteten Drang nach Denkmälern in wirksame Verbindung ge¬ 
setzt werden kann. Es handelt sich um die Frage: Können die Denkmals¬ 
grundungen nicht zugleich für die Förderung des Volkswohls .fruchtbar 
gemacht werden? Und zutreffenden Falles: Wie kann dies am besten 
geschehen ? 

Im Verlage von Alexander Duncker, Berlin W. 35 (Lützowstr. 84b.), 
erscheint unter dem Titel ,,Deutsche Tolksabeiide^^ ein Handbuch für Volks- 
untcrhaltungsabende, das von Dr. Paul Luther, Oberpfarrer in Kremmen, 
zusammengestellt ist (Preis 3 M., l>ei Bezug von 10, 20 und .50 Exemplaren 
billiger). Dieses in der Praxis entstandene Werk bietet: praktische Ratschläge 
und Programme für Errichtung von Volksunterhidtungsabenden, .sowie für 
diesen Zweck und in ihrer Wirkung erprobte 8toffc aus Poesie und Prosa 
der neueren Litteratur, im Ganzen 114 Dichtungen u. zwar von Avenarius, 
Baumbach, Bierbaum, Biulde, Busse, Dehmel, Ebner-I>chenbach, Evers, 
Falke, v. Gaudy, Keller, Leander, v. Ijeixner, v. Liliencron, C. F. Meyer, 
Negri, Rosegger, Scheerbart, Seidel, Villinger, Wildenbruch u. a. Das Buch 
wird allen, die auf diesem gemeinnützigen Gebiete thätig sind, von erheb¬ 
lichem Nutzen sein. 

An der Gründung und Erhaltung von Bücher- und Lesehallen 
sind u. a. die stüdtisclieu Sparkassen insofern interessiert, als jene mittel¬ 
bar zur Weckung des Sparsinns eben.so wie zur Stärkung der Erwerbmög¬ 
lichkeit und des Erwerbssinnes beitragen. An manchen Orten (z. B. in Burgi.D. ) 
haben deshalb die Sparkassenverwaltungen sich entschlossen, einen jährlichen 
Beitrag zur Unterhaltung von Büchereien und Lesehallen zu zahlen. Wir 
würden dringend wünschen, da.ss dies hierdurch gegebene Beispiel Nach¬ 
ahmung fände. Jedenfalls ersuchen wir unsere Mitglieder, die Sparkasseif- 
verwaltungen über die Bedeutung die.ser Sache nach Möglichkeit aufzuklären 
und auf ihre Mitwirkung hiiizuarbeiten. 

Die am 23. Dezember 1896 gegründete Pestalozzi-Cicsellschaft, welche 
die „Volkserziehung im Sinne und Geiste Pestalozzis“ fördern will, hat in 
ihre Satzungen auch die Verbreitung guter Bilder als Ziel aufgenommen. 
Uns scheint dieser Gedanke .sehr beachtenswert. Es ist dabei zunächst an 
Zimmerschmuck gedacht und es wäre uns ervvün.scht, wenn eines un.serer 
Mitglieder in einem be.sonderen Aufsatz die.se Frage erörtern möchte. Wir 
würden'ihm gern den Raum dafür zur Verfügung stellen. An sich i.^t der 
Gedanke durchaus richtig, das.s c.s nötig ist, die Volksbildung nicht nur 
durch Vorträge und Schriften, sondern auch durch die Erzeugnisse der 
Kunst (besonders durch die Musik) zu fördern und zu pflegen, ln diesem 
Sinne sagt bereits Comenius im 17. Kapitel seiner Gro.ssen Unterrichtslehre: 
„Die Schule soll eine freundliche und liebliche Stätte sein und von innen 
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und aussen den Augen einen angenehmen Anblick bieten. Drinnen sei ein 
helles, reines, überall mit Gemälden geziertes Zimmer; mögen dies nun 
Bilder berühmter Männer sein, oder Landkailen, oder mögen sie geschicht¬ 
liche Ereignisse vorführen oder sonst irgendwie dem Schmucke des Hauses 
dienen.“ 


Der Vorstand der C.Z.O. Jena besteht seit dem Mai d. J. aus folgen¬ 
den Mitgliedern : 1. Herr Dr. P. Hergeinann, 2. Herr Direktor Brauckmann, 
3. Herr Univ.-Prof. Dr. Nippold, 4. Herr Buchhändler Rassmann, 5. Herr 
Lehrer Fr. Schleidhert, Fräulein Snell. 


Comeiilns-Kränzchen in Hagen i. W. In der 41. Sitzung sprach 
Herr Kreis-schulinspektor Nick eil über die Erziehung von sittlich verwahr¬ 
losten oder in Gefahr der Verwahrlosung stehenden Kindern im Anschluss 
an eine Schrift von Dr. phil. Schreiber, über die Notwendigkeit eines 
Zwangserziehungsgesetzes zur Bekämpfung der jugendlichen Kriminalität 
(Kaiserslautern 1898, Verlag von Eugen Crusius). Die Ursachen der Ver¬ 
wahrlosung seien nicht bloss in der Verführung zu suchen, der die Jugend 
besonders in grösseren Städten ausgesetzt .sei, auch nicht bloss in dem ver¬ 
derblichen Einfluss schlechter Eltern, sondern vor allem in der wirtschaft¬ 
lichen Lage, durch welche viele Eltern an der notwendigen Beaufsichtigung 
ihrer Kinder gehindert werden. Zwangserziehung habe überall da cinzu- 
treten, wo Strafunmündige, d. h. Kinder bis zum Alter von 12 Jahren oder 
Halbstrafmündige, d. h Kinder bis zum Alter von 18 Jahren sich gegen die 
Gesetze irgendwie vergangen hätten, wenn die Eltern keine genügende Ge¬ 
währ zu einer gedeihlichen Erziehung der Kinder darböten. Aber man sollte 
nicht erst die Strafthat ab warten, Zwangserziehung sollte auch schon dann 
eintreten, wenn die Verwahrlosung eines Kindes und die Unfähigkeit seiner 
Erzieher festgestellt ist. Erziehungsanstalten für verwahrloste Kinder könnten, 
in rechtem Geiste geleitet, wohl bessernd wirken. Oft aber sei Einzelei-ziehung 
in einem christlichen Haii.se vorzuzuziehen. So gebe Hamburg die verwahr¬ 
losten Kinder in Kost und Pflege zu einzelnen Familien aufs Land und zu 
einer Familie immer nur ein Kind und mache damit gute Erfahrung. Minde¬ 
stens ebenso notwendig aber sei es, der Gefahr der Verwahrlosung vorzu¬ 
beugen, und die Beaufsichtigung der Kinder den Eltern für die Tageszeit 
abzunehmen, während welcher sie selbst durch ihren Beruf dar^iD..g^indert 
sind. Diesem Zwecke dienen die Kinderhorte. In derjfrtfiTfolgenden Be¬ 
sprechung wurde mit Freunde die Mitteilung entgegfiJt^nommen, dass auch 
die Stadt Hagen einen Kinderhort bereits bcsitfg^J^d dass sie ihn, wie schon 
so manche andre segensreiche Ein rieh tung^^m vaterländischen Frauenverein 
zu danken habe. Es wurde als sehj^v^schenswert erachtet, auch Knaben¬ 
horte einzurichten, und man ap(f^elte nicht, dass es dem Vaterländischen 
Frauenverein und seiner une|if{^{iüliehen Vorsteherin, Frau Oberbürgermeister 
Prentzel, gelingen werde, iiR unserer Stadt, in der zur Heilung sozialer Schäden 
so viel gethan w’ird, ^ für eine so segensreiche Einrichtung notwendigen 
Mittel aufzubringen.X Bötticher. 
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Persönliches. 

Wir bitten, uns wichtigere Nachrichten, die die persönlichen Verh.tltniBse unserer Mitglieder 
und deren Veränderungen betreffen, mitauteilen. 


Am 26. August d. J. stiirb nach langen Leiden zu Berlin Frau 
Henriette Schräder, geh. Breymann (8t. der C.G.), deren Name 
allen denen bekannt i.st, die auf dem Gebiete der Volkser/.iehung 
sich bethätigen. Auch die C.G. erleidet durch ihr Hinscheiden einen 
schmerzlichen Verlust und wir kommen im nächsten Heft auf den 
Lebensgang und die Verdienste der Verblichenen zurück. 


Herr Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. Victor Böhmert in 
Dresden (St. der C.G.) beging am 23. August seinen 70. Geburtstag. 
Seine Freunde dessen es sich nicht nehmen, ihm Huldigungen ver¬ 
schiedener Art darzubringen. Am Nachmittag wurde im Haidepark 
des Vereins „Volkswohl“, einer Schöpfung Böhmert^, ein Denkmal 
für seinen verstorbenen Sohn, den Landrichter Böhmert, enthüllt und 
gleichzeitig fanden auf dem sogenannten Thümmelplatze im Haide¬ 
parke festliche Aufführungen durch Kinder statt. Der greise Menschen¬ 
freund und Gelehrte erfreut sich trotz seiner 70 Jahre noch völbger 
geistiger und körperlicher Frische. 

Herr Kaufmann GotfHed Bansi (Th. der C.G.) in Bielefeld 
hat den Charakter als Kommerzienrat erhalten. 

Herr Diakonus Jos. Müller (D. M. u. Th. der (C.G.), früher 
in Gnadenfeld, hat seinen Wohnsitz nach Ebersdorf (Reuss j. L.) 
verlegt. 


NiHih den bestehenden Bestinnmingen sind die JaliresheitrHge 

bis zum 1. Juli 

einziisenden. Wif^bcii^rken, dass wir nach dem ]. Juli laut § 14 
der Geschäftsordnung bei^schtigt sind, die Beiträge durch Postiinch- 
naliiue unter Zuschlag der (J&hijhren zu erheben. 

/n 
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Neue Wege zur Förderung der Volkserziehung. 

Vortrag, gehalten auf der Hauptversammlung der Comenius-GeselLschaft 
am 30. September 1899 
von 

W. Wetekamp aus Breslau. 


Hochgeehrte Anwesende! 

Nach dem Thema meines Vortrages könnte es scheinen, als 
ob ich Ihnen eine Reihe bisher noch nicht erörterter Vorschläge 
auf dem Gebiete der Volkserziehung zu machen hätte. Das ist 
aber keineswegs der Fall; meine Aufgabe ist es vielmehr, Ihnen 
eine Übersicht zu geben über die in den letzten Jahren auf diesem 
Gebiete aufgestellten Ziele und die Mittel zu erörtern, durch die 
wir diesen als erstrebenswert erkannten Zielen näher kommen 
können. 

Wenn wir auf die letzten Jahrzehnte zurückblicken, so müssen 
wir leider gestehen, dass das Volksbildungswesen nach einer kurzen 
Zeit der Blüte in den 70 er Jahren, trotz der eifrigsten Bemühun¬ 
gen selbstloser Männer, in den 80 er Jahren nur ein kümmerliches 
Dasein fristete. Man beschränkte sich - von wenigen Ausnah¬ 
men, wie die Humboldtakademie zu Berlin, abgesehen — vor¬ 
wiegend auf Darbietung von Einzelvorträgen, stellenweise auch 
Errichtung von Büchereien im bescheidensten Umfange und auf 
vereinzelte Feste zur Pflege der Geselligkeit in den Vereinen. 

Ein Wiederaufblühen der Bildungsbestrebungeu zeigt sich 
erst wieder, als mit Beginn der 90 er Jahre die wirtschaftlichen 
Verhältnisse dank der angespannten Thätigkeit des gesamten Vol¬ 
kes einen neuen kräftigen Aufschwung nahmen. Und nun zeigte 
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sich auch, dass die in den 70 er und 80 er Jahren oft verspottete 
Thätigkeit der Bildungsvereine doch keine vergebliche gewesen 
war. Es war ein kräftiger Stamm tüchtiger Führer und Gehilfen 
herangezogen worden, die nun mit vollen Kräften an die neuen 
Aufgaben, an die neue Arbeit herangehen konnten. 

Dia belehrenden Veranstaltungen wurden erweitert durch 
Einführung von Vortragsreihen und Unterrichtskursen, die 
Volksbibliotheken nahmen einen kräftigen Aufschwung: man 
fing an einzusehen, dass sie von den Wohlthätigkeitsanstalten 
für die geistig und materiell wenigst Bemittelten, wie sie es bis 
dahin meist gewesen waren, zu allgemeinen Volksbildungs¬ 
anstalten heraus wachsen müssten und dass sie erst durch Ver¬ 
bindung mit Lesehallen ihren vollen Wert erhielten. Der kräftige 
Anlauf, der in allen diesen Richtungen in den letzten Jahren ge¬ 
macht ist, lässt hoffen, dass wir auf dem Wege sind, den Vor¬ 
sprung, den andere Länder hier vor uns haben, in nicht allzuferner 
Zeit einzuholen. 

Von besonderer Wichtigkeit aber war es, dass man mit Be¬ 
ginn der 90er Jahre immer mehr einsah, dass die Volksbildung 
mit der ausschliesslichen wissenschaftlich-technischen Belehrung 
nicht erschöpft sei, dass vielmehr mit dem Nützlichen das An¬ 
genehme, mit der Belehrung die Erziehung zur Kunst und zum 
Kunstgenuss, die Pflege guter Erholung und edler Geselligkeit 
Hand in Hand gehen müsse. Denn soll die Arbeitskraft des 
Menschen nicht voreilig erschöpft werden, so ist eine Abwechs¬ 
lung von Arbeit und zweckentsprechender Erholung durchaus 
notwendig. Dazu in der rechten Weise anzuleiten, ist heute um so 
notwendiger, als die Arbeit im allgemeinen intensiver und ein¬ 
töniger, die arbeitsfreie Zeit aber grösser geworden ist und erfreu¬ 
licherweise das Bestreben zeigt, noch weiter zuzunehmen. 

Die Möglichkeit, das Volk an den Schätzen der Kunst teil¬ 
nehmen zu lassen, war am leichtesten gegeben bei den tönenden 
Künsten, und so sehen wir denn auch, dass hier durch Veransüil- 
tung von „Volkskonzerten", „Dichterabenden“ und „Volks¬ 
unterhaltungsabenden“ zuerst der Hebel angesetzt wurde. 
Besonders die letzteren, bei denen Musik und Deklamation mit 
einander abwechseln, erfreuen sich in den letzten Jahren einer 
zunehmenden Verbreitung. Dass bei denselben auch durch einen 
kurzen Vortrag für Belehrung gesorgt, und dadurch das Verlangen 
nach weiterer Fortbildung geweckt wird, ist nur zu begrüssen. 
Solche Unterhaltungsabende können überall veranstaltet werden, 
da es wohl nirgend an einem Gesangverein oder an tüchtigen 
Dilettanten fehlt, sich auch wirkliche Künstler verhältnismässig 
leicht zur Mitwirkung heranziehen lassen. Vielfach scheitert die 
Ausführung allerdings an einem Umstande, auf den wir noch 
häufiger stossen werden, an dem Mangel an guten und stets zur 
Verfügung stehenden Räumlichkeiten. 
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Schwieriger gestaltet sich schon die Sache bei der drama¬ 
tischen Kunst, wennschon wir auch hier wenigstens in grösseren 
Städten schon gute Anfänge zu verzeichnen haben; wir erinnern 
an die Volksvorstellungen verschiedener grösserer Theater und 
besonders an das musterhafte Vorbild des Schillertheaters in 
Berlin. In kleineren Städten wird man sich vorläufig beschränken 
müssen auf Liebhabervorstellungen und das Lesen von 
Dramen mit verteilten Rollen in den Bildungsvereinen; denn 
sollte es ii^ndwo gelingen, eine gute Schauspielertruppe zu Gast¬ 
spielen zu gewinnen, so würde — abgesehen von den hohen Kosten 
— die Ausführung am Mangel an geeigneten Räumen scheitern. 
Vielleicht gewinnt einmal der beachtenswerte, auf Gründung eines 
„Städtebundtheaters“ gerichtete Vorschlag des verdienten 
Leiters des Schillertheaters, Herrn Raphael Löwenfeld, in der einen 
oder anderen Form feste Gestalt; dann wird sich auch in kleineren 
Städten eine für beide Teile nur vorteilhafte, engere Fühlung 
zwischen Kunst und Volk erreichen lassen. 

Aber auch die Schätze der bildenden Kunst müssen dem 
Volke in viel grösserem Umfange zugänglich gemacht werden, als 
es bisher geschehen ist. Unsere Museen haben in den letzten 
Jahren — und war sind stolz darauf — eine ganz ausserordent¬ 
liche Bereicherung erfahren, leider aber werden sie ihrer Aufgabe, 
Bildungsanstalten für das Volk zu sein, durchaus nicht gerecht. 
Sollen sie zu solchen werden, so müssen sie zunächst viel länger 
geöffnet sein, als es jetzt der Fall ist; vor allem sollte es in der 
Zeit des elektrischen Lichts kein Museum geben, das nicht jeden 
Abend geöffnet ist, der einzigen Zeit, die ein grosser Teil des 
Volkes dem Besuche widmen kann. 

Sollen ferner die Museen 2) für das Volk mehr als Schau¬ 
stellungen sein, sollen sie wirklich bildend und belehrend auf das¬ 
selbe einwirken, so muss es in der Fülle des Stoffes zurechtgewiesen 
werden. Gute, leicht verständlich geschriebene Führer, die keines¬ 
wegs wie die jetzt beliebten, viel zu teuren und meist für das 
Publikum wertlosen Kataloge, ein Verzeichnis aller Gegenstände zu 
enthalten brauchen — solche Verzeichnisse mag man in den einzelnen 
Sälen aufhängen —, sondern dem Publikum eine Anleitung zur 
Benutzung des Museums geben sollen, müssten ihm zu billigem 
Preise, aber auch leihweise ohne Entgelt^) zur Verfügung gestellt 
werden. Daneben sollte persönliche Führung durch Fachleute 
gepflegt werden; wo man damit einen Versuch gemacht hat, sind 
glänzende Resultate erzielt. Ferner möchte es wünschenswert sein. 


*) Die Volksunterhaltung, herausgeg. von Raphael Löwenfeld, I. Jahrg. 
1898. Heft 1/2, 3/4. 

*) Das hier von den Kunstmuseen Gesagte gilt natürlich ebenso be¬ 
züglich der belehrenden : der ethnographischen, hygienischen u. s. w. Museen. 

Etwa wie es jetzt im ethnographischen und im Altertumsmuseum 
zu Kopenhagen der Fall ist. 

11 * 
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aus dem reichen Stoff der grossen Museen kleinere Sammlungen 
auszuscheiden und als Wandersammlungen an diejenigen kleineren 
Städte für bestimmte Zeit zu überweisen, die sich darum bewerben 
und geeignete Raume zur Aufstellung zur Verfügung haben. Leider 
werden wir auch hier wieder feststellen müssen, dass es zu häufig 
an letzteren fehlen wird. 

Neben den erwähnten, auf die Förderung der intellektuel¬ 
len und ästhetischen Bildung hinzielenden Bestrebungen dürfen 
wir aber des Bedürfnisses nach Zerstreuung durch Spiel 
und edle Geselligkeit nicht vergessen, dessen Bedeutung wir 
schon oben hervorgehoben haben. Die Befriedigung dieses Be¬ 
dürfnisses wird allerdings in verschiedener Weise zu gestalten sein, 
je nach den Witterungs Verhältnissen, nach der guten oder schlech¬ 
ten Jahreszeit 

Für den Sommer ist diese Geselligkeit möglichst in das 
Freie zu legen. Nichts ist nötiger, als dass unsere städtische Be¬ 
völkerung aus dem Staub und Dunst der Städte in die freie Natur 
hinausgelockt wird und sich dort frischem, fröhlichem Spiel hingiebt 
Unsere Parks sind nun leider bis jetzt im allgemeinen wenig dazu 
geeignet, sie sind zu sehr als gärtnerische Schmuckanlagen, zu 
wenig als Spiel- und Tummelplätze gedacht Wohl sehen wir in 
ihnen prächtige weite Rasenflächen, leider aber ist das Betreten 
derselben nicht gestattet, die Besucher müssen sich ängstlich auf 
den mehr oder weniger breiten staubigen Wegen halten. Und sind 
sie ermüdet, so müssen sie sehen, ob sie auf einer der Bänke 
Platz finden — was, besonders wenn eine ganze Familie beisam¬ 
men ist, oft sehr schwer fällt — oder sie sind auf den Wirtshaus¬ 
besuch angewiesen. Und doch, wieviel wohlthuender würde der 
Ausflug sein, wenn Gelegenheit gegeben wäre, sich einmal im 
Grünen in der Sonne oder im kühlen Schatten auszustrecken, wie¬ 
viel gesunder würde das namentlich für die Kinder sein, als wenn 
sie in den staubigen Wegen hocken müssen; und welche idyllischen 
Bilder schönen Familienlebens und reinen Glücks sieht man da, 
wo ein Rasenplatz zum Lagern freigegeben ist. Es wird hohe 
Zeit, dass mit der gerügten Beschränkung in ausgiebigster Weise 
aufgeräumt wird. Fürchtet man, dass der Rasen zu sehr leiden 
würde, eine Furcht, die ich für wenig begründet halte ^), wenn nur 

') Dass eine solche Freigabe sehr wohl möglich ist, zeigen Hamburg, 
London, Christiania und Kopenhagen, in letzterem vor allem der schöne 
Park von Frederiksberg. Dort fand ich auch eine andere sehr schöne und 
nachahmenswerte Einrichtung. An einzelnen Stellen sind einfache Tische 
mit Bänken aufgestellt, an denen die in der Nähe wohnenden Arbeiter nach 
beendeter Arbeit im Kreise ihrer Familien ihr von diesen mitgebrachtes 
Abendbrot einnehmen können, eine Gelegenheit, von der ausgiebig Gebrauch 
gemacht wird. — Hier möchte ich auch noch eine Beobachtung aus Bergen 
(Norw.) erwähnen. Die ausser dem Hause arbeitenden Arbeiter nehmen 
dort gern das ihnen von den Frauen oder Kindern gebrachte Mittagbrot im 
Stadtpark ein, dabei können sie an mehreren Tagen der Woche zugleich ein 
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möglichst grosse Flächen freigegeben werden, so mag man immer 
nur einzelne Teile freigeben, damit die eine Zeitlang benutzten 
Teile sich wieder erholen können. Und sollte wirklich der Rasen 
etwas von seiner Sammetahnlichkeit verlieren, so mrd dieser 
Nachteil weit aufgewogen durch die guten Folgen für die Volks¬ 
gesundung. 

Leider ist auch die Zahl der freien Plätze in unseren grossen 
Städten eine viel zu geringe. Man kann das feststellen, ohne 
irgend* jemand daraus einen Vorwurf zu machen. Das Heran¬ 
wachsen der Städte geschah mit einer solchen Schnelligkeit, dass 
cs nur schwer möglich war, auch nur dem Wohnungsbedürfnis 
Genüge zu thun, und dass man an weitere Forderungen kaum 
denken konnte. Zudem fehlte es damals durchaus an Erfahrungen 
darüber, welche Einrichtungen in den so stark vergrösserten Städten 
für die Zwecke der Volkswohlfahrt nötig seien. Umsomehr ist 
es aber jetzt, wo diese Erfahrungen vorliegen, geboten, das Ver¬ 
säumte möglichst nachzuholen und von vornherein für die Zukunft 
zu sorgen dadurch, dass bei der Städteerweiterung grosse 
mit Rasen bewachsene Spiel-, Erholungs- und Tummel¬ 
plätze in hinreichender Zahl beschafft werden. 

Vor allem aber sollte man auch bestrebt sein, etwa noch 
im Innern der Städte vorhandene freie Plätze, besonders 
auch alte, schon mit Bäumen bestandene Kirchhöfe vor jeder 
Bebauung^) zu bewahren. 

Freilich ist es ja für den Vertreter der Finanzen eine schöne 
Sache, wenn er durch Verkauf eines solchen Platzes einen günstigen 
Stadthaushaltsplan aufstellen kann, aber man sollte doch nicht 
vergessen, dass diese Einnahmen auf Kosten der Volksgesiindheit 
gemacht werden, und dass später die Beseitigung der dadurch 
her\’orgerufenen Schäden oft das Vielfache von dem kosten wird, 
was der Verkauf eingebracht hat. Wie angenehm und wohlthuend 
auch für das Auge eine häufige Unterbrechung des Häusermeeres 
durch mit Bäumen bewachsene Plätze wirkt, das wird mir jeder 
zugeben, der einmal einen Blick auf Bukarest geworfen hat, wo 
solche Plätze, auf denen gottesdienstliche Gebäude > gestanden 
haben — ich glaube auf Grund kirchlicher Vorschrift —, von 
der Wiederbebaiiung ausgeschlossen sind. 


Freikonzert einer Militärkapelle geniessen. Auch in anderen Städten Nor¬ 
wegens habe ich solche Freikonzerte von Militärkapellen getroffen. An 
geeigneten Stellen sind zu diesem Zwecke dauernd Orchesterpavillons auf¬ 
gestellt. 

*) In England hat man sich durch die früher gemachten Erfahrungen 
gezwungen ges^en, den Verkauf von unbebautem Gemeindeland an Private 
von einem Beschlüsse des Parlaments abhängig zu machen, das vorher ein 
Gutachten der vor einigen Jahren gegründeten „Common preservin^ society** 
einzuholen hat. Möchte es nicht dahin kommen, dass auch bei uns ein 
solches Gesetz nötig wäre! 
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In welcher Weise nun die Geselligkeit ini Freien organisiert 
werden kann, dafür verweise ich auf die über den Dresdener „Heide¬ 
park“ in meinem Vortrage „Schafft Volksheime!“^) gemachten An¬ 
gaben. 

Unsere klimatischen Verhältnisse gestatten nun leider den 
Aufenthalt im Freien nur in beschranktem Masse, während das 
Bedürfnis nach Erholung und Zerstreuung ein dauerndes ist. 
Hier tritt uns nun mit zwingender Notwendigkeit die Forderung 
entgegen, der wir schon wiederholt begegneten, die Schaffung ge¬ 
eigneter Räumlichkeiten. Während man bei den weiter oben be¬ 
schriebenen Veranstaltungen sich mit gemieteten Räumen oder mit 
Schul-, Rathaus- u. s. w. Sälen behelfen kann, da es sich immer 
nur um vereinzelte Veranstaltungen handelt, ist das hier, wo es 
sich um ein dauerndes, ja tägliches Bedürfnis handelt, nicht möglich. 
Es muss, wenn unser Volksleben nicht schwer und dauernd ge¬ 
schädigt werden soll, für die Errichtung von Gebäuden gesorgt 
werden, die allein der Volksbildung und Volkserholung gewidmet, 
jederzeit für diesen Zweck zur Verfügung stehen, Gebäuden, für 
die sich der Name „Volksheim“ eingebürgert hat. 

Die Einrichtung eines solchen „Volksheimes“ kann eine ausser¬ 
ordentlich verschiedene sein. Im einfachsten Falle wird es aus 
einer Bücher- und Lesehalle und vielleicht einigen Zimmern für 
Unterrichtszwecke und Geselligkeit bestehen. Wo grössere Mittel 
zur Verfügung stehen, wird man einen oder mehrere Säle für 
Volksunterhaltungsabende, Concerte und Theatervorstellungen, Vor¬ 
träge, volkstümliche Kunst- und Kunstgewerbeausstellungen u. s. w. 
hinzufügen. Dringend erwünscht ist es auch, dass zum Volksheim 
ein grösserer Garten mit Spielplätzen für Kinder und Erwachsene 
gehört. Stets sollte Gelegenheit für einfache Beköstigung und 
Erfrischung geboten werden, jedoch ohne Trink- und Verzehrungs¬ 
zwang. Politische und religiöse Tendenz sollte ferngehaltcn werden. 

In meinem oben erwähnten Vortrage „Schafft Volksheime!“ 
habe ich eine Anzahl von Beispielen schon bestehender „Volks¬ 
heime“ gegeben, auf die ich im übrigen verweise. 

Was das „Volksheim“ sein will, ist in sehr schöner Weise 
gesagt in einem Schriftchen, das zur Eröffnung des Volksheimes 
„Ons Huis“ („LTnser Heim“) zu Amsterdam herausgegeben wurde 
und eine mit Illustrationen versehene Schilderung desselben giebt. 
Es heisst dort: 

„Ons Huis“ wünscht das Leben der Arbeiter zu heben 
durch das Mittel der geistigen Entwickelung, die zur Arbeit ge¬ 
schickter macht und die freie Zeit besser gebrauchen lehrt. 

M Comeniiis-Blätter. VII. Jahrg. 1899, Heft 1/2. 

-) Das Volksheiin „Ons Huis“ ist der Opfer\villigkeit eines Amster¬ 
damer Bürgers, Herrn C. W. Janssen, zu verdanken und befindet sich 
Rozenstraat 12/10. Ich kann den Besuch des Gebäudes jedem sich für die 
Volksheimfrage Interessierenden, der nach Amsterdam kommt, nur empfehlen. 
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Es bietet Gelegenheit zum Liesen von Blättern und Büchern; 
zur Übung in der Gymnastik ; zum Genüsse von Unterricht im 
Kochen und Schneidern; zum Hören von wissenschaftlichen Vor¬ 
trägen und Lektionen über allerlei Gegenstände; zum Zusammensein 
in geselligen, belehrenden Clubs und zur Teilnahme an Abend¬ 
zusammenkünften, wo Musik und Sang, Schauspiel und Lichtbilder, 
launige und ernste Vorträge das Publikum beschäftigen sollen. 

„Der 12jährige Junge soll am Turnen teilnehmen können; 
der J8jährige Bruder seinen Platz im Lesesaal finden, wo auch 
seine Eltern willkommen sind. Dehn verheiratete und unver¬ 
heiratete Frauen werden überall zugelassen. Auch für junge 
Mädchen steht der Turnsaal zur Verfügung und für Frauen der 
Lesesaal. In den Clubs, den Vorträgen, den Unterrichtsstunden 
kann das Publikum gemischt sein, geschweige denn bei den Abend¬ 
zusammenkünften, wo man es am liebsten sehen wird, wenn die 
Eltern zusammen mit ihren grossen Kindern kommen. 

„Beinahe alles soll ein kleines Eintrittsgeld kosten von 2 ^!^ 
bis 10 cts. (4—17 Pf.). Aber auch umsonst soll das eine oder 
andere zu haben sein, u. a. rechtskundige Auskunft, die 2 Rechts¬ 
anwälte jedem erteilen werden, der etwas auf dem Gebiete unserer 
Rechtspflege oder in Bezug auf Beschwerden wissen will, bei 
denen er sich nicht zu helfen weiss. 

„,Ons Huis* ist nicht allein mit Rücksicht auf die 
arbeitende Klasse errichtet. Nein, ebensosehr mit Rück¬ 
sicht auf die Begüterten. Diesen wird hier Gelegenheit 
gegeben, den Arbeiter und seine Angehörigen kennen zu 
lernen und ihnen mitzuteilen vom Besten, was sie haben; 
von allem, was sie in Kopf und Herz angesammelt haben 
an Kenntnis und Erfahrung. Hier sollen der Gelehrte 
seine Wissenschaft, der Künstler seine Kunst, die Kun¬ 
digen, in welchem Fache es auch sein möge, ihre Kennt¬ 
nisse denen darbringen, die nicht Gelegenheit gehabt 
haben, davon zu hören oder zu lernen. Hier soll durch 
ungezwungenen Verkehr, freundschaftlichen Ton, ge¬ 
selliges Beisammensein der eine dem anderen näher¬ 
geruckt und dadurch eine gegenseitige Wertschätzung 
bewirkt werden, die für beide Teile wohlthätig wirkt. 
So sollen auch die, welche als Leiter, Redner oder Lehrer 
auftreten, um von dem ihrigen zu geben, ihrerseits wieder 
empfangen und auf ihre Art lernen und ihren Gesichts¬ 
kreis erweitern. Willkommen sind alle, die zu diesem Zwecke 
mitwirken wollen. Es wird nicht nach der religiösen oder politischen 
Überzeugung derjenigen gefragt, die in irgend welcher Weise an 
den Veranstaltungen teilnehmen wollen. Niemand, der sich an 
die Ordnungsbestimmungen halten will, soll abgewiesen werden. 
Ein jeder — danach strebt der Vorstand — soll sich in ,Ons 
Huis‘ behaglich fühlen, als sei er im eigenen Hause.“ 
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Von besonderer Wichtigkeit ist es, dass bei der Errichtung 
und Verwaltung der Volksheime der Schein vermieden wird, als 
handele es sich um Wohlthätigkeitsanstalten im Sinne von Almosen¬ 
anstalten; sowohl bei Aufbringung der Mittel wie bei der Ver¬ 
waltung') sollten möglichst alle beteiligten Kreise zur Mitwirkung 
herangezogen werden. Wo die Mittel zur Errichtung von Einzelnen 
aufgebracht werden, sollten wenigstens die besonderen Veranstal¬ 
tungen nur gegen ein — allerdings gering zu bemessendes — 
Entgelt als Beitrag zu den Verwaltungskosten 2) offenstehen. Nur 
so ist es möglich, in den Besuchern das ethisch und sozial so 
ausserordentlich wichtige Gefühl der Selbsthilfe zu wecken und 
zu fördern, die Volksheime zu wahren Wohlthätigkeitsanstalten, 
d. h. zu solchen, die die Hilfe zur Selbsthilfe gewähren, zu gestalten. 

Lassen Sie mich bezüglich der Aufbringung der Mittel noch 
einige nähere Ausführungen geben. 

ln Greiz bildete sich auf Veranlassung des „Vereins für 
Volkswohh^ im Januar 1898 eine Gesellschaft mit beschränkter 
Haftung zum Zwecke der Volksheimgründung, die ihre Thätigkeit 
mit 62 Stamraeinlegem begann, die im Granzen 61500 M. zeichneten. 
Am 1. Oktober d. J. konnte das Volksheim eröffnet werden. Die 
(freie) Benutzung ist von der Mitgliedschaft zum Verein für Volks¬ 
wohl — Vierteljahrsbeitrag 50 Pf. — abhängig. Nichtmitgliedem 
ist mehrmaliger gastweiser Besuch gestattet. 

In Altendorf bei Essen wurde zur Errichtung eines auf 
kleinere Verhältnisse berechneten Volksheims, das besonders junge 
Leute der arbeitenden Klassen dem Kneipenleben und dem Kost^ 
gängerwesen entziehen sollte, aus Arbeiterkreisen heraus eine 
Gesellschaft gegründet. Nachdem es längere Zeit nicht gelungen 
war, das nötige Geld zusammenzubringen, schoss die Alters- und 
Invaliden-Versicherungs-Anstalt das fehlende Kapital vor, das 
nun von den Mitgliedern durch kleine Beiträge getilgt wird. 

Besonders empfehlenswert, um auch weniger Bemittelten die 
Teilnahme zu ermöglichen, möchte die Bildung von Genossen¬ 
schaften sein; allerdings ist da vorauszusetzen, dass Begütertere 
die Sache mit grösseren Beträgen unterstützen. Überhaupt kann 
den mit Glücksgütem Gesegneten nur aufs Wärmste ans Herz 
gelegt werden, einen Teil ihres Überflusses gerade auf die Stiftung 
von Volksheimen zu verwenden, und zwar nicht durch Legate, 
die nach ihrem Tode fällig sind, sondern schon bei Lebzeiten; 
letzteres im Interesse der Sache sowohl, denn auch hier gilt das 


Der Begründer von „Ons Huis“ z. B. hat festgesetzt, dass in dem 
aus 18 Mitgliedern bestehenden Vorstande 5 Arbeiter und 5 Frauen sein 
müssen. 

’) Wir wollen bei dieser Gelegenheit erwähnen, dass in Dresden aus 
den Überschüssen der bisherigen Volksheime im letzten Jahre ein neues, 
fünftes hat gegründet werden können, trotzdem im letzten Jahre das Lehr¬ 
lingsheim und das Miidcbenhcim Zuschüsse verlangten. 
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Wort, dass doppelt giebt, wer schnell giebt, sondern auch in ihrem 
eigenen Interesse, damit sie selbst noch die Freude haben an den 
guten Erfolgen ihres Werkes. 

Aber auch öffentliche, besonders kommunale Mittel sollten 
nicht ausgeschlossen sein, besonders da, wo es sich um Volks¬ 
heime im besten Sinne des Wortes, um Bildungs- und Erholungs¬ 
anstalten für alle Schichten der Bevölkerung^) handelt Es 
könnte das in der Weise geschehen, dass die Gemeinden ihre 
schon bestehenden oder zu errichtenden Bücher- und Lesehallen 
zu Volksheimen ausgestalten oder dadurch, dass sie Körper¬ 
schaften, welche Volksheime errichten wollen, durch Geldzuschüsse 
oder Überlassung von Gebäuden oder Grund und Boden oder 
durch Überweisung einer Bibliothek unterstützen. — 

Auf eine Quelle der Geldbeschaffung, auf die ich in meinem 
mehrfach erwähnten Vortrage schon kurz hingewiesen habe, möchte 
ich noch näher eingehen, es sind dies die Sammlungen zur Er¬ 
richtung äusserer Zeichen der Verehrung für bedeutende lebende 
oder verstorbene Männer oder Frauen oder der Feier bedeutender 
Ereignisse. 

Sicher ist es als ein schönes und erfreuliches Zeichen zu 
begrüssen, dass das Bedürfnis nach solchen Ehrungen sich in .so 
ausgedehntem Masse geltend macht, ich möchte aber glauben, dass 
man in der Art der Ausführung auf einen schlimmen Abweg 
geraten ist Es ist fast selbstverständlich geworden, dass man 
bei dem Begriff ,J)enkmaF an eine auf irgend einem Platze oder 
an irgend einer Strasse aufgestellte, porträtgetreue Bildsäule denkt 
Und doch muss sich jedem aufmerksamen und selbständigen Be¬ 
obachter die Frage aufdrängen, ob denn wirklich diese Art von 
„Denkmälern“ dem Zwecke, die Erinnerung an die darzustellenden 
Persönlichkeiten nicht nur bei der Mitwelt, sondern auch 
bei der Nachwelt wach zu erhalten, entsprechen und ob auch 
nur ein nennenswerter Bruchteil derselben wahrhaft künstlerischen 
Empfindungen Genüge leistet 

Schon die Art der jetzt beliebten Aufstellung muss zu 
Bedenken Veranlassung geben. Das Standbild befindet sich auf 
einem hohen, oft nüchternen, kachelofenähnlichen, oft mit alle¬ 
gorischen, für das Volk unverständlichen Darstellungen über¬ 
ladenen Postamente, welches die Hauptsache für ein geistiges 
Erfassen der dargestellten Persönlichkeit, das Gesicht, dem be¬ 
quemen Betrachten des Zuschauers entrückt, zum mindesten aber 
in eine für die Beobachtung ungünstige Lage bringt. Bei tiübem 

Wo nur eine Anstalt errichtet wird, sollte es in diesem Sinne ge¬ 
schehen; nur ein solches Volksheim kann der einen seiner grossen Aufgaben, 
die verschiedenen Bevölkerungsklassen einander näher zu führen 
und so sozial ausgleichend zu wirken, voll gerecht werden. Daneben 
mögen dann je nach Bedürfnis besondere „Mädchenheime“, „Lehrlingsheime“, 
„Arbeiterheime“ u. dgl. errichtet werden. 
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Wetter — und das ist ja bei uns leider nicht gerade selten — 
reicht die Beleuchtung für die grosse Entfernung nicht aus, bei 
klarem AA'etter beeinträchtigen die scharfen Schatten die gute 
Wirkung. Man mache nur einmal die Probe auf das Exempel 
an den grossen Denkmälern für Kaiser Wilhelm I. in Berlin und 
Breslau. 

Die Aufstellung isolierter Standbilder macht es auch fast 
unmöglich, den zu Ehrenden in seinem Wirken, in seinem Ver¬ 
hältnis zu seiner Zeit darzustellen. Am Denkmal Friedrichs des 
Grossen in Berlin ist es ja vom Standpunkt der künstlerischen 
Wirkung aus gelungen; aber wer kann sich ohne grossen Kom¬ 
mentar in der Überfülle von Figuren zurechtfinden und wer kann 
sich in den Wogen des vorbeiflutenden Lebens ihrem Studium 
hingeben ? 

Und wie trübselig nehmen sich die Standbilder aus, wenn 
der Regen an ihnen niederläuft, oder wenn Schnee alle irgendwie 
hervortretenden Teile bedeckt, gar nicht zu reden von dem wenig 
erhebenden Anblick, der sich darbietet, wenn Vögel ihre Nester 
an den Denkmälern anbringen oder sonst wenig respektvolle An¬ 
denken an ihren Besuch zurücklassen. Wie traurig gar wirkt es, 
wenn die in Marmor hergestellten Denkmäler den ganzen Winter 
hindurch in einen Holzkasten eingeschlossen werden, der sicher 
wenig geeignet ist, künstlerisches oder pietätvolles Fühlen und 
Denken zu erregen. 

Wie kann ausserdem die rechte weihevolle Stimmung und 
Sammlung bei dem Beobachter entstehen, inmitten des unharmoni¬ 
schen Geräusches des Tagesverkehrs, im Getriebe des Alltags¬ 
lebens, in das die Denkmäler hineingesetzt sind? 

Und nun noch ein Bedenken: Wer viel im Lande umher 
kommt, der wird empfunden haben, wie ermüdend durch ihre 
Gleichartigkeit die Menge der Standbilder Kaiser Wilhelms I. 
und anderer Heroen wirken, wie wenig diese Gleichartigkeit, die 
sich nicht vermeiden lässt, weil der Gegenstand der Darstellung 
die Möglichkeit einer grossen Mannigfaltigkeit ausschliesst, an 
und für sich geeignet ist, in rechter Weise erhebend und anregend 
auf das patriotische Gefühl zu wirken. 

Wir können nur froh sein, dass die Denkmalssiicht eine 
Erscheinung erst der neuesten Zeit ist. Man stelle sich nur den 
Wald von Denkmälern vor, der vorhanden wäre, wenn man schon 
in früherer Zeit Fürsten, Feldherren, Philosophen, Dichter u. s. w. 
in derselben Weise durch Standbilder allerorten verherrlicht hätte, 
wie es jetzt geschieht. 

Bedenklich bezüglich des künstlerischen Wertes der jetzt 
gebräuchlichen Denkmäler muss es auch machen, dass sie der 
künstlerisch unfruchtbarsten, trostlosen Zeit nach dem furchtbaren 
30jährigen Kriege entstammt. Vor jenem, die deutschen Gaue 
verwüstenden Kriege, zur Zeit der grössten Kunstblüte des Mittel- 
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alters, hat man der Ehrung der Verstorbenen vorzugsweise Grab- 
Denkmäler in und an Kirchen und Kapellen geweiht. Auch das 
Volk, das uns bezüglich der Skulptur immer ein glänzendes Vor¬ 
bild bleiben wird, die Griechen, pflegte die Standbilder seiner 
Götter und der grossen Männer, die sie ehren wollten, ausschliess¬ 
lich in den Hallen der Tempel, in den heiligen Hainen, den 
Theatern, auf den Festplätzen für die Nationalspiele u. s. w. auf¬ 
zustellen, d. h. an „Orten, die von der Unruhe und dem 
Geräusche des täglichen Lebens entrückt, an sich schon 
eine dem Zweck der Errichtung günstige, pietätvolle 
Stimmung hervorrufen mussten"'). 

Aber sollen wir denn von der Aufstellung von bildlichen 
Darstellungen ablassen? Keineswegs. Niemand wird etwas da¬ 
gegen haben können, wenn man etwa einen grossen Mann, eine 
grosse Frau durch ein aufgestelltes Denkmal au der Stätte ihrer 
Wirksamkeit ehrt. Sehr schön war auch z. B. der Gedanke, den 
liebenswürdigen Märchenerzähler Andei-sen in Stein und Erz auf 
dem grossen Kinderspielplatz in Kopenhagen zu verewigen, wenn 
es uns auch scheint, als hätte man besser gethan, in Rücksicht 
auf die klimatischen Verhältnisse das Standbild dort in einer 
offenen Halle oder Rotunde aufzustellen, die zugleich den Kindern 
als Unterstand bei schlechtem Wetter dienen konnte. 

Wogegen aber gekämpft werden muss, ist der Gedanke, 
dass man nur durch ein mitten in das Tagosgetriebe aufgestelltes 
Standbild in der jetzt gebräuchlichen Form das Andenken an 
grosse Männer oder Frauen ehren könne. „Muss es immer ein 
Standbild sein?^‘ fragt Avenarius im „Kun.stwart"‘^) und antwortet 
auf diese Frage: „Es kann ja, aber es muss nicht, denn etwa 
ein gutes Reliefbilduis im Postament, das ganz bequem in des 
Beschauers Augenhöhe liegt, zeigte uns Wilhelms des Ersten 
Angesicht noch viel deutlicher, viel eindrucksvoller, als der kaum 
kenntliche, geschwärzte und beschmutzte Kopf hoch droben. Dann 
könnte also oben hinaufkommen, was sich besser in plastischer 
Gestaltung sowohl wie zu dekorativer Wirkung eignete und zu¬ 
gleich die Phantasie viel wärmer anzuregen vermöchte. Der alte 
Barbarossa, Siegfried der junge mit dem Schwert oder ein deutscher 
Mann, der den Pflug verteidigt, oder ein deutsches Weib statt 
der antikischen Germania, oder eine heimkehrende Kriegergestalt, 
oder der aufschwebende Aar, in katholischen Gauen Maria als 
Schützerin des Vaterlandes oder Sankt Michael oder der Drachen¬ 
töter — es wäre ja an Motiven ein Überfluss und, was das Beste: 
die einzelne Stadt könnte bei solch freier Auffassung viel leichter 
eine besondere Beziehung zu ihrem besonderen Leben heranziehen." 


*) Sc basier, Dr. M., Über moderne Denkmalswut. Berlin, Carl 
Babel. 1878. 

») Februar 1898. 
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„Aber wir wären gar nicht auf all diese Standbilder be¬ 
schränkt. Spring- und Nutzbrnnnen (ja, ganz besonders Brunnen 
jeder Art) könnten so leicht durch Ausgestaltung und Zuthat zu 
Kaiser Wilhelm-Brunnen gemacht werden, die so schöne, anhei¬ 
melnde und volkstümliche Denkmäler geben, wie Standbilder kaum 
jemals. Wer die Probe auf die Richtigkeit dieser Bemerkung 
machen will, der vergleiche einmal die Wirkung der beiden nahe 
beieinanderliegenden Werke eines und desselben Künstlers: den 
Begasbrunnen und das Kaiser Wilhelm-Denkmal in Berlin auf das 
Publikum. Oder einen monumentalen Fahnenmast könnten wir 
errichten, wie Dresden deren zwei prächtige hat Oder einen 
Aussichtstiirm, den zu besteigen das Kaiserbild über der Thür 
gleichsam einladet, dass man sich der Heimat freue. Oder eine 
Brücke widmen wir ihm durch künstlerischen Schmuck, oder ein 
offenes Spielhaus für Kinder mit Bildern an der Rückwand, oder 
eine bedeckte Ruhehalle im Stadtpark — alles nützliche und schöne 
Sachen zugleich, die ohne das Denkmalsgeld vielleicht nicht ent¬ 
standen wären, Geschenke also, die gleichsam der gefeierte Be¬ 
schenkte in freundlichen Stiftungen an sein Volk weitergiebt Es 
sind ja tausend und tausend Möglichkeiten.“ 

„Die Krimmitschauer sind gleich am weitesten gegangen; 
sie widmen Bismarcks Namen einen besonders schön anzulegenden 
Hain. Das wird ein Denkmal, das allen übrigen Eines voraus hat: 
es wird mit jedem Jahr schöner. Ein Inschriftstein in stimmungs¬ 
voller Umgebung wird es dem zucignen, dem mans geistig schenkt. 
Bäume pflanzt man schon lange Menschen und Ereignissen zu 
Ehren, wanim nicht auch einmal einen ganzen Hain? Im allge¬ 
meinen aber sind wir doch dafür, bei solchen Ehrungen die bilden¬ 
den Künste mitreden zu lassen.“ 

Diesen Ausführungen kann man vom Standpunkte der Volks¬ 
erziehung aus nur zustimmen. Die vorgeschlagenen Formen der 
Ehrung kommen teils der künstlerischen Erziehung zu gute und 
können wesentlich zur Pflege volkstümlicher Kunst und zur engeren 
Verbindung von Kunst und Volk beitragen, teils helfen sie uns 
Orte schaffen, an denen das Volk Erholung und gesellige Zer¬ 
streuung finden kann. Auch dem Wunsche, dass bei den Ehrungen 
möglichst die bildenden Künste mitreden sollen, kann ich nur zu¬ 
stimmen; er lässt sich aber auch in den Gedenk-Hainen leicht 
verwirklichen durch Aufstellung einer Büste, oder schöner Ruhe¬ 
plätze, oder Arkaden oder Pavillons in oder an denen eine Büste 
oder ein Medaillon des zu Ehrenden angebracht wird oder Scenen 
aus seinem Leben dargestellt werden. 

Die beste Möglichkeit aber, die Forderung guter Volkser¬ 
ziehung zu verbinden mit einer wirklichen und dauernden Ehrung 
grosser Männer unter Heranziehung aller bildenden Künste, bietet 
meines Erachtens die Errichtung von „Volksheimen“. 
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Das Gebäude selbst bietet der Baukunst Gelegenheit zur 
Entfaltung ihrer Kräfte, ohne dass sie dabei an eine Schablone 
gebunden wäre. Im Gegenteil werden die wechselnden Bedürf¬ 
nisse die grösste Mannigfaltigkeit vom monumentalen Riesenbau 
bis zum zierlichen Villenbau verlangen. Bildhauerkunst und Malerei 
werden ihr Können entfalten zum Schmuck des Gebäudes und 
zur bildlichen Darstellung des zu Ehrenden. Hier kann seine Be¬ 
deutung und sein Verhältnis zu seiner Zeit aber auch voll zur 
Geltung kommen. Schon an der Aussenseite des Gebäudes können 
charakteristische Aussprüche des Gefeierten prangen, Friese Scenen 
aus seinem Leben darstellen oder in allegorischer Form auf sein 
Wirken hindeuten. 

In die Eingangshalle in stimmungsvolle Umgebung wird ein 
Standbild^) oder eine Büste von ihm aufgestellt werden. Hier 
finden auch die kleinem Standbilder oder Büsten bedeutender 
Zeitgenossen Platz. Die Wände werden geschmückt mit bildlichen 
Darstellungen aus dem Leben des Gefeieilen oder aus der Ge¬ 
schichte seiner Zeit Kurz alle bildenden Künste und auch das 
Kunsthandwerk haben vollauf Gelegenheit zur Entfaltung ihres 
Könnens 2 ), 

Und dabei haben wir den grossen Vorteil, dass nicht alles 
wie bei den isolierten Standbildern bis aufs letzte Tüpfelchen von 
vornherein fertiggestellt sein muss. Sind die Mittel beschränkt, 
so gestalte man das Innere zunächst einfach und würdig und über¬ 
lasse die weitere Ausschmückung der Zukunft; von selbst werden 
die Mittel dazu herbeifliessen. So giebt u. A. die weitere Aus¬ 
stattung Gelegenheit, verdienstvolle Börger der Stadt zu ehrfn da¬ 
durch, dass man ihre Büsten oder Bilder anbringt, oder dass man 
mit den zu ihrer Ehrung gesammelten Geldern einzelne Zimmer, die 
dann nach ihnen benannt werden, mit besonderem künstlerischen 
Schmucke versieht u. s. w. So wird das Volksheim nicht allein 


das zwar kleiner sein wird als die gebräuchlichen, isoliertstehenden, 
dafür aber wahrscheinlich auch künstlerisch wertvoller. 

In mehreren Städten hat man den beiden ersten Kaisern, dem 
Fürsten Bismark, dem Feldmarschall Moltke gesonderte Denkmäler gestiftet, 
man hat so die Männer, die in enger Gemeinschaft den Traum des deutschen 
Volkes erfüllten, hier räumlich von einander aufgestellt, ohne Beziehung zu 
einander, ohne Beziehung zu ihrem Werk und zu ihren Mitarbeitern. Wie 
ganz anders hätte sich die Ehrung gestalten lassen, wenn die Errichtung 
eines Volksheimes zu gründe gelegt worden wärel In eine stimmungsvolle 
Eingangshalle oder unter einen Kuppelbau konnte man die Standbilder der 
Heroen, die im Leben zusammen gearbeitet hatten, auch vereint aufstellen. 
Bildhauerkunst und Malerei konnten mit einander wetteifern, deutsche Sage 
und Geschichte, das Ringen des Volkes nach deutscher Einheit und den 
endlichen Sieg dieses Gedankens zu verkörpern. Alle die grossen Männer 
und Frauen, welche mitgearbeitet haben an dem Bau des Reiches, konnten 
hier ihren Platz finden. So würden jene grossen Männer in Beziehung zu 
einander und zu ihren Werken gebracht und gerade dadurch die Ehrung 
um so grösser und dauernder geworden sein. 
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ein Gebäude für Belehrung und Unterhaltung, es wird zugleich 
eine Statte der Kunst, und eine Stätte der dankbaren Erinnerung 
und Ehrung sein, wie es im griechischen Altertum die Festplätze 
und die Vorhallen der Tempel waren. 

Hierher strömt das Volk zu edler Beschäftigung zusammen, 
hier wird es, entfernt vom Geräusche und dem geschäftigen Trei¬ 
ben des Tages zu derjenigen ernsten Sammlung des Gemütes an¬ 
geregt, ohne die eine pietätsvolle Erinnerung nicht möglich ist 
und wird sich in steter Dankbarkeit dessen erinnern, dem der 
Ort geweiht ist 

Wenn ich so genugsam gezeigt zu haben glaube, dass die 
Errichtung eines Volksheimes als Denkmal nach jeder Richtung 
hin der jetzt üblichen Form der letzteren bei weitem überlegen 
ist, so scheint mir das in erhöhtem Masse der Fall zu sein beim 
Kaiser Friedrich. 

In vielen Orten regt es sich nunmehr, nachdem man 
seinem Vater ein Denkmal emchtet hat, auch seiner durch ein 
dauerndes äusseres Zeichen zu gedenken. Kann man ihn, der 
im Geiste des Volkes lebt als der Dulder auf dem Kaiserthrone, 
der Förderer von Kunst und Wissenschaft, der Neubegründer des 
Kunsthandwerks, der allezeit bereite Helfer bei humanitären Be¬ 
strebungen, ihn, der trotz der reichen Lorbeeren, die er sich auf 
den Schlachtfeldern emorben hatte, den Krieg verabscheute, wirk¬ 
lich in der rechten Weise ehren, wenn man ihm immer und immer 
wieder Reiterstandbilder widmet, die doch in erster Linie nur 
den Soldaten, den Feldherrn feiern, nicht aber den Führer zur 
lichten Höhe edler Menschlichkeit? Wahrlich, für niemanden 
kann ein „Volksheim“ als Denkmal besser geeignet sein, als für 
ihn; hat er doch selbst das beste Motto für ein solches gegeben, 
wenn er sagt: „Nur auf der Grundlage gesunder Volkserziehung 
kann gesunde Volksbildung gedeihen!“ 

Ich bin am Ende meiner Ausführungen. Wir haben die 
grossen Aufgaben kennen gelernt, die auf dem Gebiete der Volks¬ 
erziehung der Lösung harren. Wir haben weiter gesehen, dass 
diese Aufgaben nur gelöst werden können, wenn für alle die 
Bestrebungen auf dem Gebiete der Volkserziehung in den „Volks¬ 
heimen“ die nötigen Mittelpunkte geschaffen werden. Die Aus¬ 
gaben, welche zu diesem Zwecke gemacht werden, werden sich 
reichlich verzinsen, denn wenn ein amerikanisches Sprichwort 
lautet: „Je voller die Bibliotheken, um so leerer die Gefängnisse“, 
so gilt das in viel höherem Masse von den Volksheimen. 

Möchte die Frage bald in Fluss kommen, möchten vor allem 
die grossen Städte und Industriezentren mit gutem Beispiele vor¬ 
angehen, wir sind fest überzeugt, dass es ihnen an Nachfolge nicht 
fehlen wird. 
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Über die Thätigkeit des Kopenhagener Volks-Universi- 
täts-Vereins liegt der erste gedruckte Bericht vor. („Folkelig 
Universitetsundervisuing^‘ — Volkstümlicher Hochschuliinterricht 
— in Kommission bei Jacob Erslev 1899.) Wir entnehmen ihm 
das Folgende. Der Verein ward im Mai 1898 gegründet auf die 
Anregung von 7 Arbeitervereinen, denen sich eine Anzahl anderer 
Vereinigungen der dänischen Hauptstadt anschlossen. Die Uni¬ 
versität, an die sich der neue Verein wandte mit dem Ansuchen, 
Veranstaltungen nach Art der englischen University Extension 
in Dänemark zu treffen, wählte einen ständigen Ausschuss von 
5 Professoren, der sich durch 2^ Hochschullehrer (einen Dozenten 
der Universität und einen Professor der landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule) ergänzte. Es gelang dem Vereine ferner, die Verwaltung 
des Classenschen Fideikommisses und des Raben-Levetzauschen 
Fonds zu einem Beitrage von je 600 Kronen zu veranlassen. 
Auch ein Versuch beim Ministerium, zwecks Ausdehnung der 
Volksvorlesungen auf andere Orte ausserhalb der Hauptstadt einen 
Staatszuschuss von 5000 Kronen zu erlangen, blieb nicht ohne 
Erfolg. Die Vorlesungen begannen im Februar 1899, und bis 
Mai wurden 18 Vortragsreihen, jede zu 6 Vorträgen, gehalten; 
von den 7 Lehrern waren zwei Lehrer an der Universität, einer 
Lehrer an der Volkshochschule zu Askov, während vier den Titel 
Gand. mag. führen. Die Vorträge jeder Reihe folgten in der Regel 
in Zwischenraumen von 1 Woche auf einander, nur 2 Vorti*agende 
(Paul la Cour, Professor zu Askov, und Gand. mag. Bisgaard) 
lasen zweimal in derselben Woche. An den Lehrgängen beteiligten 
sich ausser Kopenhagen die Städte Helsingör, Ringsted, 
Nyborg, Kolding, Horsens, Aarhus, Randers, Aalborg, 
Hjörring. In diesen Orten, die im ganzen Königreiche zerstreut 
liegen, haben sich entweder aus schon bestehenden Vereinen 
(Arbeitervereinen, Vortragsv’ereinen) oder auch selbständig Volks- 
Universitätsvereine gebildet (Folke universitets foreninger); in 
Aarhus, der Hauptstadt von Jütland, hat eine Vereinigung von 
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30 Mitgliedern aus verschiedenen Gesellschaftskreisen, darunter 
die Voi-ständö von 14 bürgerlichen Vereinen, die Sache in die 
Hand genommen und für die Ordnung der Vorträge einen engeren 
Ausschuss von 7 Mitgliedern eingesetzt. Die Teilnahme an den 
Vorlesungen steht an letzterem Orte jedem frei gegen Zahlung 
von IY 2 Kronen für die ganze Reihe; ausserdem aber bezahlen 
die unterstützenden Vereine je 25 bis 30 Kronen. In den anderen 
Städten, wo besondere Volksuniversitätsvercine bestehen, tragen 
diese die Kosten der Vorträge und decken sie aus den Beiträgen 
der Mitglieder, deren Zahl mitunter recht beträchtlich ist (z. B. 
in Randers 600); der Jahresbeitrag bewegt sich meistens zwischen 
1 und 2 Kronen; Nichtmitglieder haben entweder keinen Zutritt 
oder bezahlen Eintrittsgeld in verschiedener Höhe; einige Vereine 
erheben auch von ihren Mitgliedern ausser dem Jahresbeiträge 
für die Vortragsreihe 1 bis D/g Kronen. An Vortragsgebühren 
wurden insgesamt 2490 Kronen gezahlt. Die Zahl der Zuhörer 
betrug im Ganzen 4648 (3111 Männer und 1537 Frauen), davon 
kamen auf Kopenhagen 1121 (721 Männer und 340 Frauen). Am 
zahlreichsten waren die Handwerksgehilfen vertreten: 1160, dem¬ 
nächst Frauen ohne Beruf: 1035, Lehrerinnen: 359 (Lehrer 194), 
Beamte und Männer der freien Berufe: 322, Handlungsgehilfen: 
301 (Gehilfinnen 32) u. s. f. Zur Unterstützung der Vorträge dienten 
wie in England Leitfäden, die für 20 Öre käuflich sind, und 
Erörterungen. Das Verfahren hat sich auch in Dänemark gut 
bewährt, und die Volks Vorlesungen werden im Herbst in derselben 
Weise fortgesetzt In dem Berichte sind 41 Vortragsreihen von 
28 Lehrern angezeigt Die Gegenstände sind entnommen der 
Geschichte, der Litteratur, der Sprachforschung, der Gesellschafts¬ 
wissenschaft und der Naturwissenschaft. G. H. 


Henriette Schräder t- 

Ein Nachruf. 


Vor wenigen Monaten (März-April-Heft S. 56 ff.) wurde den 
Lesern dieser Blätter eine kleine Broschüre, betitelt „Henriette Schräder 
und das Pestalozzi-Fröbel-Haus“ zur Lesung und Weiterverbreitung 
empfohlen. Wenn heute wieder darauf zurückgegriffen wird, so ge¬ 
schieht es, um der hochbedeutenden Frau, die den Gegenstand dieser 
Broschüre bildet und die sich auf dem Gebiete der Volkserziehung 
grosse Verdienste erworben hat^ als einer vor wenigen Wochen Heim¬ 
gegangenen mit einigen Worten des Abschieds und des Dankes zu 
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gedenken. So schwer der Schlag für das Pestalozzi-Fröbel-Haus ist, 
seine geniale Leiterin zu verlieren, so gross der Schmerz der An¬ 
gehörigen und Freunde der Verstorbenen über ihr Dahinscheiden sein 
mag — wer nur annähernd die Summe ihres Wirkens und Strebens 
und das stetige Fortschreiten ihres Lebenswerkes zu übersehen ver¬ 
mag, dem bleibt das erhebende Gefühl, dass es ein abgeschlossener, 
ein selten reicher und schöner Lebenslauf war, der am 25. August 
dieses Jahres sein Ende erreicht hat. 

Zu Mahlum in Braunschweig als die älteste Tochter des Pfarrers 
Brey mann geboren, wurde Henriette als heran wachsen des junges 
Mädchen nach Keilhau zu ihrem Grossonkel Friedrich Fröbel 
geschickt. Hier war ihr „ein neuer Geistesfrühling aufgegangen*S und 
fortan war Henriette unauflöslich mit Fröbels Erziehungsbestrebungen 
und seinem Geiste verbunden. In Dresden bildete sie sich unter ihm 
zur Kindergärtnerin aus, folgte ihm später nach Liebenstein und 
gründete 1849 in ihrem Elternhause in Watzum eine mit einem 
Kindergarten verbundene Erziehungs- und Fortbildungsanstalt für 
14—18 jährige junge Mädchen. Diese Anstalt wurde später in der 
Nähe Wolfenbüttels unter dem Namen „Neu-Watzum“ weiter aus¬ 
gebaut Im Jahre 1872 finden wir Henriette in Berlin an der Seite 
ihres Gatten Karl Schräder, dem eifrigen Teilnehmer und Förderer 
der Interessen seiner Frau. Eine kleine Zahl gleichgesinnter Freunde 
scharte sich um sie und half zur Begründung des „Berliner Vereins 
für Volkserziehung“; aus ihm ist, aus den kleinsten Anfängen heraus, 
das heutige grossartige „Pestalozzi-Fröbel-Haus“ hervorgewaehsen. 

Unablässig an ihrer eigenen Bildung weiter arbeitend, die Zeit¬ 
strömungen sorgsam prüfend und mit den gediegenen Errungenschaften 
moderner Anschauung mitschreitend, gelang es Frau Schräder, den 
Unterricht im Seminar, den sie selbst erteilte, immer mehr zu vertiefen 
und auszubauen und ihm die praktischen Erfahrungen, die sie in 
ihrer Kinder^rtenthätigkeit gewonnen, zu nutze zu machen. In 
allem nach Harmonie und möglichster Vollendung ringend, war sie 
der Ansicht, dass für die wahre Bildung der Frau, als der Spenderin 
häuslichen Glückes, eine Verschmelzung wissenschaftlicher Kenntnisse 
mit einer guten praktischen Ausbildung auf dem Gebiete des weib¬ 
lichen Lebensberufes notwendig sei, und sie gliederte deshalb dem 
Pestalozzi - Fröbel - Hause die von Frau Heyl gegründete Haus¬ 
haltungsschule an. 

So hat sich Henriette Schräder das Verdienst erworben, den 
Frauen auf ihrem ureigensten Gebiete ein reiches Feld der Thätigkeit 
und zugleich die besten Mittel zu seiner Bebauung angewiesen zu 
haben. Sie hat die Frauenwelt aus dem trägen Gleichmass der Ge¬ 
wohnheit zu eigenem Denken aufgerüttelt, hat ihnen einmal wieder 
den Wert und die Tragweite ihres Berufes vor Augen geführt, ihre 
Pflichten erweitert und vertieft, aber auch ihre Würde erhöht. Sie 
will keineswegs die Frauen von der Wahl solcher Berufe, die ihnen 

Comenius-BlAtter für Volkserziehimg. 1899. ]^2 
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bisher verschlossen waren, zurückhalten — sie sieht darin keine Be¬ 
schränkung der Weiblichkeit, wie es wohl engherzige oder ängstliche 
Seelen thun — aber sie führt die sozialen Schäden unserer Zeit zum 
grossen Teil auf die Unzulänglichkeit in der Erziehung der 
F rau zurück und erwartet mit Recht von den innerhalb ihrer Schranken 
zu selbständigerem Denken herangebildeten Frauen, von der bewussten, 
sorgfältigen Entwicklung so mancher schönen Fähigkeiten derselben 
eine Verbesserung der heutigen Zustände. Denn meist ist es wohl 
mehr Unkenntnis als Trägheit, wenn so manche Frau eine zweck¬ 
mässige Lebensgestaltung nicht zu kennen scheint; sagt doch Fröbel: 
„der Mensch will lieber das Rechte als das Schlechte“. 

Das Leben Henriette Schräders wird sicherlich in nicht allzu 
langer Zeit Gegenstand einer eingehenden Würdigung werden, die der 
Allgemeinheit als ein nützliches Geschenk dargeboten werden kann; 
möge dieses schöne Dasein allen, besonders aber den deutschen Frauen 
eine helle Leuchte auf ihrem Lebenswege werden. Auf Henriette 
Schräder finden die Worte Pestalozzis volle Anwendung: „So geht 
die Sonne Gottes vom Morgen bis am Abend ihre Bahn. Dein Auge 
bemerkt keinen ihrer Schritte, und Dein Ohr höret ihren Lauf nicht; 
aber bei ihrem Untergange w’eisst Du, dass sie wieder aufstehen und 
fortwirken werde, die Erde zu wärmen, bis ihre Früchte reif sind. 

„Leser, es ist viel, was ich sage; aber ich scheue mich nicht, 
es zu sagen. 

„Dieses Bild der grossen Mutter, die über der Erde wandelt, ist 
das Bild der Gertrud und eines jeden Weibes, das seine Wohnstube 
zum Heiligtum Gottes erhebt, und ob Mann und Kindern den Himmel 
verdient.“ 

Ist auch die Sonne, der das Pestalozzi-Fröbel-Haus seinen 
Ursprung dankt, untergegangen, so hat sie doch eine leuchtende 
Spur zurückgelassen, die noch lange, gleich dem nur allmählich ver¬ 
glimmenden Abendrot, in tausend Herzen nachglühen wird: die 
schöne Verheissung, dass neue Kräfte kommen und das begonnene 
Liebeswerk im Sinne der Entschlafenen fortführen werden bis in die 
ferne Zukunft — als ein herrliches, unvergängliches Denkmal ihres 
edlen Geistes! M. V. 


Heinr. Pestalozzi: „Lienhard u. Gertrud“. Kap. 124. 
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In Zürich ist am 27. Oktober d.J. ein Denkmal Pestalozzis enthüllt 
worden. Damit ist der Plan, den man am 150. Geburtstage von Pestalozzi 
(12. Januar 1896) fasste, zur Ausführung gelangt. Das Denkmal, von dem 
Bildhauer Siegwart geschaffen, stellt den grossen Pädagogen dar, wie er ein 
armes Kind zu sich heranzieht und ihm tröstende Worte zuspricht, während 
dieses mit Vertrauen zu seinem Beschützer emporblickt. Inmitten schöner 
Anlagen, in der Nähe des Linthescher-Schulhauses, hat das Standbild seinen 
Platz gefunden. Bei der Enthüllungsfeier hielt der Vicepräsident des Denk¬ 
malsausschusses, Dr. Bissegger, die Festrede, in der er u. A. ausführte, dass 
Zürich, nachdem es vor vierzehn Jahren Zwingli ein Erinnerungszeichen 
gesetzt hat, nun nicht länger zögern durfte, auch dem anderen grossen Mit¬ 
bürger, der in gleicher Weise weit über sein Vaterland hinaus seine ruhm¬ 
volle Wirkung ausgeübt habe, ein Ehrenmal zu Teil werden zu lassen. Darauf 
übernahm der Stadtpräsident Pestalozzi das Denkmal im Namen der Stadt. 
Ein Festbanket in der Tonhalle führte zum Schluss alle diejenigen, welche 
an dem nun vollendeten Werke regeren Anteil genommen hatten, auf ein 
paar schöne Stunden zusammen. 


Am 27. und 28. September fand in Stettin die diesjährige General- 
versammlaiig des ,,Deutschen Vereins gregen den Missbrauch geistiger 
Getriiuke^^ statt. Wir erwähnen von den Vorträgen nur die, die für uns 
von Interesse sind. Herr Geheimrat Prof. Dr. Böhmert-Dresden sprach 
unter grossem Beifall über die verschiedenartigen Einrichtungen Dres¬ 
dens zum Schutz der heran wachsenden Jugend gegen den Alko¬ 
hol; er betonte namentlich die ausserordentlich grossen Erfolge, die der 
dortige Verein „Volkswohl“ mit seinen „Kinderfahrten“ erzielt habe. Der 
Verein Volkswohl sei aus dem „Verein gegen Trunksucht“ hervorgegangen 
und sei gebildet worden, nachdem man sich überzeugt hätte, dass dieser 
Verein durch den blossen Kampf gegen den Alkohol, ohne einen positiven 
Ersatz zu bieten, sein Ziel unmöglich erreichen konnte. In längerem Vor¬ 
trag erörterte sodann Dr. Ernst Schnitze die allgemeinen Beziehungen 
zwischen Volksbildung und Kneipenleben. Mit dem blossen Kampfe 
gegen den Alkohol durch Gesetzgebung und Mässigkeitsvereine könne und 
dürfe es nicht gethan sein, vielmehr müsse sich dazu noch eine energische 
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Förderung der Volksbildung gesellen. Nicht etwa nur der Volksaufklärung, 
etwa durch eine Art Alkoholunterricht in den Schulen und Seminaren, nein, 
eine Förderung der gesamten Volksbildungsmassnahmen, von der 
Volks-schule und Fortbildungsschule angefangen bis zu den freien Öffent¬ 
lichen Bibliotheken (Volksbibliotheken und Lesehallen), die im Kampfe gegen 
Trunksucht und Kneipenleben ausgezeichnete Wirkungen thäten. Man müsse 
doch den unteren Volksklassen eben auch die Möglichkeit geben, wie sie 
den oberen Klassen zu Gebote stehe, sich durch edle Erholungen, durch die 
Teilnahme an den Gütern der Kunst und Wissenschaft, von dem Alkohol¬ 
missbrauch femzuhalten. Der Redner führte dann eine Reihe von Beispielen 
aus der Bildungsgeschichte verschiedener Völker dafür an, wie segensreich sich 
Volksbildungsbestrebungen stets, auch ohne direkte Beziehung zur Mässig- 
keitssache, für diese erwiesen hätten, und forderte im Anschluss daran dazu 
auf, diesen Bestrebungen eine erhöhte Beachtung zu schenken und sie mit 
allen Kräften zu fördern. Man müsse mit Schärfe dagegen Front machen, 
wenn die tiefe Sehnsucht der Massen, auch teilzuhaben an den 
Gütern der Wissenschaft und Kunst, verspottet werde; und man 
müsse ihren leidenschaftlichen Wunsch, sich durch ein geistiges 
Band an den Fortschritt der Menschheit knüpfen zu lassen, dem 
sie ihr ganzes Leben lang im Schweisse ihres Angesichts zu 
dienen haben, als eine kulturfördernde Macht anzuerkennen, die jede 
Förderung verdiene. — Der Vortrag wird in dem demnächst erscheinenden 
Jahresberichte des Vereins gedruckt werden, und dann noch in einer be¬ 
sonderen Ausgabe erscheinen. Wir werden sein Erscheinen seinerzeit noch 
unseren Lesern bekannt geben. 

In der 2. Plenarsitzung der 45. Versammlung deutscher Philologen 
und Sehulmänner zu Bremen hielt u. a. unser Vorstandsmitglied Prof. Dr. 
Alex. Wern icke-Braunschweig einen Vortrag über das Thema „Welt¬ 
wirtschaft und Nationalerziehung“. Er führte darin aus, dass die 
einzelnen Völker durch die kolossale Entwickelung der Weltwirtschaft in 
ihrem Wirtschaftsleben unauflöslich an einander gekettet seien, so dass jedes 
Volk, wie gross auch sein Einfluss in der Reihe der übrigen sei, doch wieder 
in hohem Grade unfrei sei. Die einigende, auf einer bestimmten Interessen¬ 
gemeinschaft beruhende Kraft des Wirtschaftslebens sei nur ein äusserer 
Reif, die innere Einheit könne erst durch andere Kräfte zu stände kommen: 
und unter diesen spiele in der Gegenwart das nationale Empfinden eine be¬ 
deutende Rolle. Es sei deshalb eine Nationalerziehung anzustreben, deren 
erste Aufgabe sei, über die nationalen Bedürfnisse der Gegenwart Klarheit 
zu verbreiten und das Handeln in den Dienst dieser Einsicht zu stellen. 
Die zweite Aufgabe liege dann darin, dafür zu sorgen, dass die alten Auf¬ 
gaben der Nation über den neuen nicht vergessen werden, dass sie ihrer 
Geschichte treu bleibt; und die dritte endlich bestehe darin, eine innere 
Harmonie zwischen den Trägem der verschiedenen Aufgaben herzustellen. 
Das Endziel der Nationalerziehung sei dann die Erzeugung eines nationalen 
Humanismus, d. h. eines Humanismus, welcher das Allgemein-Menschliche 
im Grunde eines lebenskräftigen Volkes spiegelt. Auf die weiteren Aus- 
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führungen des interessanten Vortrages, der dann unter den soeben entwickel¬ 
ten Gesichtspunkten das Schulwesen Deutschlands einer genaueren Betrach¬ 
tung unterzog, können wir leider aus Raummangel nicht näher eingehen. 

Auf der im Anschluss an die Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner stattfindenden Yersamiiilang deatseher Bibliothekare fand 
eine Reihe von Vorträgen statt, von denen uns hier die beiden Referate der 
Herren Dr Nörrenberg-Kiel und Dr. Längin-Freiburg interessieren, die 
über den Fortschritt der deutschen Bücherhallenbewegung handelten. 

Am 30. September und 1. Oktober d. J. fand der vierte deatsehe 
Fortbildangssehnltag in Frankfurt a. M. statt, der von Herrn Direktor 
Fache-Leipzig geleitet wurde. Der Verein erstrebt vor allen Dingen die 
Ausgestaltung der Fortbildungsschule nach der Seite hin, dass sie eine Unter¬ 
stützung, Vertiefung und Ergänzung der Werkstättenlehre bietet, also 
wesentlich praktischen Zwecken dient und sich von dem Charakter einer 
reinen Wiederholungsschule möglichst fern hält. Selbstverständlich aber ist 
damit, dass der Verein der Wiederholung des Volksschulwissens in der Fort¬ 
bildungsschule abhold gegenüber steht, noch nicht gesagt, dass in ihr nicht 
doch das Denken angeregt, das Gemüt gebildet, die sittliche Kraft gestärkt 
werden soll. — Der 1. Vorsitzende erstattete einen Bericht über das ver¬ 
flossene Vereinsjahr, aus dem wir entnehmen, dass die von demselben ge¬ 
leitete Centralstelle für Auskunfterteilung auf dem Gebiete des Foitbildungs- 
schulwesens aus allen Teilen Deutschlands rege Benutzung fand, und dass 
an der Erweiterung des Fortbildungsschulmuseums eifrig gearbeitet wird. 
Das Preisausschreiben über das Thema „Grundzüge des Lehrplanes einer 
einklassigen gewerblichen Fortbildungsschule mit 6 Wochenstunden während 
des ganzen Jahres im Anschlüsse an die Verordnungen des preussischen 
Handelsministers“ wurde erneuert, da es keine preiswürdige Bearbeitung ge¬ 
funden hat. — Den ersten Vortrag hielt Herr Stadtschulrat Dr. Platen- 
Magdeburg über die Jugendspiele und die Fortbildungsschule. 
Redner fasste seine Ausführungen in der folgenden von der Versammlung 
angenommenen Resolution zusammen: „Die Fortbildungsschule will die 
Jugend nicht nur im Wissen und Können fördern, sondern auch erziehlich 
auf sie wirken. Die Jugendspiele sollen den Körper stählen und damit ver¬ 
edelnd auf Geist und Gemüt wirken. In gemeinsamer Arbeit werden also 
beide die volle sittliche Persönlichkeit ausbilden.“ — Den zweiten Vortrag 
hielt Herr Schuldirektor Scharf-Magdeburg über die obligatorische 
Fortbildungsschule für die männliche Jugend. 


Der ,,Bund deutscher Frauen-Vereine^*, der aus 106 Vereinen mit 
mehr als 50000 Mitgliedern besteht, hat an die Kultusministerien sämt¬ 
licher deutschen Staaten eine Eingabe gerichtet, in der er darum bittet, 
„die Aufklärung des Volkes über den Alkohol durch die Schule 
energischer als bisher fördern zu wollen“. — „Hüterinnen der Sitte sollen 
die Frauen sein,“ deshalb müssten sie auch zu dieser unser gesamtes Volks¬ 
leben in so einschneidender Weise berührenden Frage Stellung nehmen. 
Der Bund bäte deshalb dringend, „die Lehrer und Lehrerinnen aller Staats- 
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schulen anzuweisen, mehr als bisher, vor Allem beim Unterricht in der 
Naturkunde und Gesundheitslehre, die Schüler und die Schülerinnen (die 
Mütter der kommenden Generation) über die Wertlosigkeit des Alkohols als 
Nahrungs- und Stärkungsmittel und als Wärme-Erzeuger aufzuklären, seinen 
schädlichen Einfluss auf den menschlichen Organismus, besonders auf das 
Gehirn und alle edelsten Teile ihnen verständlich zu machen, damit die 
Jugend dem falschen Nimbus, der den Alkoholgenuss im geselligen Leben 
umgiebt, nicht durch Unwissenheit erliege, sondern mit einem durch besseres 
Wissen gestählten Willen gegen die Unmässigkeit gewaffnet werde“. Solcher 
Unterricht sei bereits eingeführt in Schweden durch Cabinetsordre des 
Königs vom 4. November 1892; in Belgien, in Holland, in Frankreich, in 
der Schweiz, in England und Finnland, in Nordamerika in 41 der 45 Staaten. 
Der Bund bäte daher eindringlich, dass auch in Deutschland „in allen 
staatlichen Lehrer- und Lehrerinnen-Seminaren durch den Unterricht in der 
Physiologie die unumstösslichen Thatsachen wissenschaftlicher Forschung 
über die Wirkung des Alkoholgenusses mit seinen geistigen und körperlichen 
Lähmungserscheinungen und ihren gefährlichen Folgen für Leib und Leben, 
für Geistesklarheit und Sittlichkeit, allen Lehrern und Lehrerinnen mit 
heiligem Emst vor die Seele geführt werde, damit sie die deutsche Jugend 
aller Gesellschaftsklassen, die Hoffnung unseres Vaterlandes, mit sehendem 
Blick und sicherer Hand dazu erziehen, durch Selbstbeherrschung und 
Selbstzucht sich rein im Kampfe des Lebens zu bewahren“. 


Unter den Vorträgen der Generalversammlung des ,,Allgemeinen 
Deutschen Frauenvereins^^ (in Königsberg am 2. Oktober 1899) befand 
sich ein solcher von Frau Hecht-Tibit, die in warmen Worten zur För¬ 
derung der Volksunterhaltungsabende aufforderte; das Volk habe 
ein tiefes Bedürfnis nach veredelnden Genüssen, und die Frauenwelt müsse 
deshalb danach streben, in Gemeinschaft mit den Männern oder auf eigene 
Faust überall Volksunterhaltungsabende ins Leben zu mfen, auch wenn 
man mit ganz geringen Mitteln anfangen müsste. — Es wäre mit grosser 
Freude zu begrüssen, wenn die Frauenwelt sich in ausgedehnterem Masse 
an den Volksbildungsbestrebungen aktiv beteiligen wollte. 
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Yorstands-Sitznng and HaaptTersammlnng 

vom 30. September 1899. 

Am Sonnabend, den 30. September, hat zu Berlin eine Yorstiinds- 
Sitzung der C.G. stattgefunden, an welcher Herr Prediger Dr. Th. Arndt 
(Berlin), Herr Lehrer R. Aron (Berlin), Herr Direktor Dr. Begemann (Char¬ 
lottenburg), Herr Prof. G. Hamdorff (Malchin), Herr Stadtrat a. D. H. 
Heyfelder (Berlin), Herr Prof. Dr. Hohlfeld (Dresden), Herr Stadtschul¬ 
inspektor Dr. Jonas (Berlin), Herr Prof. Dr. Wolf stieg (Berlin), Herr 
Prof. D. Zimmer (Berlin-Zehlendorf) und der Vorsitzende teilnahmen. Der 
Geschäftsbericht fasste die Thatsachen übersichtlich zusammen, die unsere 
Mitglieder bereits aus den „Gesellschafts-Angelegenheiten“ der C. Bl, die wir 
regelmä8.sig veröffentlichen, kennen; einige Daten geben w’ir weiter unten. In 
Sachen des Arbeitsplanes der C.G. wurde beschlossen, zunächst thunlichst 
auch die Kreise der akademischen Jugend für die Aufgaben der C.G. zu 
interessieren. Ein Antrag des sozial-wissenschaftlichen Studentenvereins in 
Berlin, seine gemeinnützige Thätigkeit zu unterstützen, fand die Zustimmung 
der Versammlung und es wurde beschlossen, dem Verein 50 M. für die Förde- 
rung seiner Ziele zu gewähren. Der Vorsitzende legte weiter dar, dass ihn 
die Schriftleitung beider Zeitschriften stark belaste; er wünschte, dass ihm 
zur Mitwirkung bei den Redaktionsgeschäften der C. Bl. versuchsweise eine 
Hilfskraft beigegeben werde; es wurde demgemäss beschlossen und der Vor¬ 
sitzende auf seinen Antrag ermächtigt, versuchsweise Herrn Dr. Emst Schultze 
zur Hilfe heranzuziehen; ebenso waren die Anwesenden damit einverstanden, 
dass Herr Dr. Schultze zunächst auf ein Vierteljahr die Geschäfte des Ge¬ 
neral-Sekretärs übernehme. Sodann wurde der Vorsitzende auf seinen Antrag 
ermächtigt, die Mässigkeits-Bewegung mit Hilfe der C. Bl. nach Möglichkeit 
zu unterstützen. Endlich wurde der Verwaltungs-Ausschuss beauftragt: 

1. eine Durchsicht der Satzungen vorzunehmen und etwaige Ände¬ 
rungen dem Vorstand zu unterbreiten; 

2. die Herausgabe einzelner bekannterer Schriften des Comenius, 
besonders des Unum necessarium, zu erörtern und in der nächsten 
Vorstands-Sitzung das Ergebnis vorzulegen. 
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Die notwendigen Neuwahlen wurden beraten, die Beschlussfassung 
aber der Hauptversammlung Vorbehalten. Auch wurde beschlossen, einige 
Herren zu Diplom - Mitgliedern in Vorschlag zu bringen. Wir werden ihre 
Namen veröffentlichen, sobald wir uns über die Annahme der getroffenen 
Wahlen vergewissert haben. 

Unsere diesjährige Hauptversammlung ist am 30. September, Abends 
7 Uhr, in Berlin unter reger Teilnahme einheimischer und auswärtiger Mit¬ 
glieder abgehalten worden. Der Vorsitzende eröffnete die Versammlung, 
indem er zunächst die erschienenen Vertreter, insbesondere Herrn Geh. 
Reg.-Rat Dr. Wätzoldt, der als Vertreter des Kgl. Kultus-Ministeriums er¬ 
schienen war, begrüsste und ihnen im Namen der C.G. seinen Dank aus¬ 
sprach. Sodann hielt derselbe eine kurze Ansprache, etwa in folgendem 
Sinne: „Die seit nunmehr sieben Jahren bestehende C.G. ist kein Fach¬ 
verein, der wie die Mehrzahl der heute bestehenden Vereine und Gesell¬ 
schaften bestimmte Berufsklassen oder Interessentengruppen vertritt, sondern 
eine Vereinigung, die ihre Teilnehmer in verschiedenen Berufen und Ständen 
sucht und die lediglich auf allgemeine geistige Ziele gerichtet ist. Ihre 
Aufgabe ist es, wie unsere Satzungen sagen, dem Geist des Comenius und 
der ihm wahlverwandten Männer von Neuem lebendige Verbreitung zu geben 
und in diesem Geiste bildend und erziehend zu wirken. Wer sind diese 
Männer ausser Comenius? Wir zählen dahin u. A. Leibniz, Fichte, Herder 
und Schleiermacher, aber auch noch viele Andere, die mit und neben diesen 
Heroen des deutschen Geisteslebens gewirkt und gekämpft haben. Alle 
diese Männer charakterisieren sich durch das Bestreben, eine über den 
Parteien stehende christliche Denkweise auf der Grundlage echter 
Humanität zur Geltung zu bringen; sie sind erfüllt von der Idee des 
Reiches Gottes oder des „Tempels der Weisheit“ (wie Comenius sagt), dem 
sie in der eignen Seele wie draussen in der Welt eine Stätte bereiten wollen. 
Man hat diese Männer, sofern man ihre letzten Ziele als unerreichbare Ideale 
betrachtet, als Idealisten oder auch als „Schwärmeri‘ gekennzeichnet; es ist 
in der That in diesem Vorwurf etwas Wahres enthalten: sie sind von je 
die Träger jenes menschenfreundlichen und hoffenden Idealismus gewesen 
und viele ihrer Grundsätze und Forderungen, die ehedem als unerfüllbare 
Ideale galten, haben sich allmählich, wenn auch unter schw'eren Kämpfen, 
durchgesetzt; hier sei, um von allen übrigen Errungenschaften zu schweigen, 
nur soviel bemerkt, dass diese „Schwärmer“ es gewesen sind, die den Ge¬ 
danken der Toleranz in Glaubenssachen, der noch im 16. Jahrhundert 
lediglich als eine Forderung der „Sektirer und Fanatiker* galt, zum Siege 
geführt haben. Indem wir es uns zur Aufgabe gemacht haben, in diesem 
Geiste bildend und erziehend zu wirken, haben wir uns zugleich wissen¬ 
schaftliche und gemeinnützige Ziele gesteckt. Was die erstere Seite 
unserer Thätigkeit betrifft, so suchen wir dieselbe vornehmlich durch luisere 
wissenschaftliche Zeitschrift, die „Monatshefte der C.G.“ zu fördern. Von 
diesen Heften liegt jetzt der achte Jahrgang nahezu abgeschlossen vor; die 
bisher erschienenen Bände enthalten eine grosse Fülle geschichtlichen Stoffes 
und viele grundsätzliche Erörterungen, durch die wir die halbverwischten 
Züge der Überlieferung wieder aufzufrischen und prinzipielle Fragen zu 
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klären versucht haben. Der Samen, der damit ausgestreut worden ist, ist 
insofern vielfach bereits heute aufgegangen, als daraus Anregungen für 
weitere Studien, Besprechungen und Vorträge erwachsen sind. Es ist un¬ 
verkennbar, dass sich die Aufmerksamkeit der Forschung diesen bisher 
vernachlässigten Gebieten von neuem zugewandt hat. Zugleich haben wir 
andererseits das Andenken des Comenius und seiner,Geistesverwandten auch 
durch die Errichtung von Denkmälern zu pflegen versucht, und ich darf 
wohl daran erinnern, dass die Denkmäler des Comenius in Lissa und des 
Jacob Böhme in Görlitz unter unserer thätigen Mitwirkung zu Stande ge¬ 
kommen sind. — Ebenso haben wir unsere wissenschaftlichen Ziele durch 
die Ausschreibung von Preisaufgaben zu fördern gesucht. 

Unsere gemeinnützige Thätigkeit hat sich neben anderen Punkten 
vornehmlich auf die Förderung der volkstümlichen Hochschulkurse 
und die Einrichtung von Bücher- und Lesehallen gerichtet. In der 
letzteren Angelegenheit haben wir zunächst mit Hilfe eines Ausschusses von 
Fachmännern „Grundsätze für die Einrichtung von Bücher- und I^esehallen“ 
aufgestellt und die Zustimmung zahlreicher angesehener Männer dazu er¬ 
halten; diese Grundsätze sind dann in Tausenden von Abzügen zur Verbrei¬ 
tung gelangt und haben eine ausgezeichnete Wirkung geübt. Die Bewegung 
ist heute in vollem Gange. 

Was wir im Übrigen in dieser Bichtung gethan haben, ist, wie be¬ 
merkt, aus den regelmässigen Berichten ersichtlich, die unsere C. Bl. unter 
der Rubrik „Gesellschafts-Angelegenheiten“ gebracht haben. Wir können 
deshalb darauf verweisen. Kräftig unterstützt haben wir u. A. die Frauen- 
Bewegung; vor Allem haben die Bestrebungen unseres Mitgliedes Prof. Zim¬ 
mer, Vorsitzenden des Ev. Diakonie-Vereins, von unserer Seite Befürwortnng 
erfahren. Schliesslich haben wir uns der akademischen Jugend zu nähern 
gesucht: Herr Prof. Hamdorff hat den Versuch gemacht, nach dem Muster 
des dänischen Studentenvereins auch hier die Studierenden zu vereinigen. 
Der ausgestreute Samen hat bereits Wurzel gefasst, und hoffen wir, in diesem 
Sinne fortfahren zu können.“ 

Darauf legte der Vorsitzende die Jahres-Bechnung vor, die wir 
weiter unten zum Abdruck bringen und erbat und erhielt die Entlastung. 
— Die sodann vollzogenen Wahlen ergaben die Wiederwahl der bisherigen 
Vorstands-Mitglieder. In den Verwaltung«-Ausschuss wurden gewählt die 
Herren: Archiv-Rat Dr. Keller (Berlin-Charlottenburg) als Vorsitzender, 
Heinrich, Prinz zu Schönaich-Carolath (Schloss Amtitz, Kr. Guben), 
Stellvertreter des Vorsitzenden, ferner die Herren Prediger Dr. Th. Arndt 
(Berlin), Direktor Dr. Begemann (Berlin-Charlottenburg), Stadtrat a. D. 
H. Heyfelder (Berlin), Prof. Dr. Aug. Wolfstieg (Berlin), Pastor Weyd- 
mann (Krefeld) und Prof. D. Zimmer (Berlin-Zehlendorf). 

Zu Diplom-Mitgliedern wurden auf Grund des § 4 der Satzungen 
folgende Herren ernannt: Dr. theol. et phil. Georg Buchwald in Leipzig, 
Dr. Paul Burckhardt in Glarus (Schweiz), Realgymnasialdirektor Prof. Dr. 
Dahl in Braunschweig, Oberlehrer Dr. Georg Ellinger in Berlin, Oberlehrer 
Heubaum in Berlin, Oberlehrer Dr. Karl Rembert in Krefeld, Professor 
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Dr. Friedr. Roth in Augsburg, Archivar Dr. Schuster in Charlotten bürg, 
Bibliothekar Dr. Emst Schnitze in Berlin, Oberlehrer W. Wetekarap in 
Breslau. 

Iro Anschluss an den geschäftlichen Teil der Hauptversammlung hielt 
Herr Oberlehrer W. Wetekamp den in diesen Blättern nach seinem wesent¬ 
lichen Inhalt abgedruckten Vortrag über „Neue Wege zur Förderung der 
Volkserziehung^^, an den sich eine lebhafte Erörtening anschloss. Wir bringen 
die Leitsätze, welche von der Versammlung angenommen wurden, hier zum 
Abdruck: 

Leitsätze 

über neue Wege zur Förderung der Volkserziehung. 

Angenommen in der Hauptversammlung der Comenius - Gesellschaft 
am 30. September 1899. 

1. Die Volksbildung darf sich nicht auf Belehrung und auf die Aneignung 
bestimmter Wissensstoffe oder Fertigkeiten beschränken; sie muss viel¬ 
mehr zur Volkserziehung werden, d. h. sie soll erwachsenen Menschen 
einen geistigen und gemütlichen Lebensinhalt geben und auf die 
Hebung der Selbsterziehung hinwirken. 

2. Ein wichtiges Mittel für diesen Zweck ist neben der Pflege des Familien¬ 
sinns in der Pflege edler Geselligkeit und in der Erhebung zu finden, 
die dem Einzelnen durch die Übung echter Kunst und durch die Teil¬ 
nahme daran vermittelt zu werden pflegt. 

3. Um beide Zwecke zu erreichen, empfiehlt sich die Schaffung von Er- 
holungshäusem oder Yolksheimen, d. h. von Anstalten und Heimstätten, 
welche, kirchlich und politisch auf neutralem Boden stehend, allen Gliedern 
des Volkes offen stehen, ohne die Besucher dem Verzehrszwang zu 
unterwerfen. 

4. Durch solche Heimstätten würde: 1. dem Alkoholismus wirksamer 
als durch sonstige Mittel Abbruch geschehen, 2. die Kriminalität, 
besonders unter der heran wachsenden Jugend, ohne Zwangsmassregeln 
gebessert werden können, 3. die Kosten der Armenpflege in den 
Städten allmählich eine Verringerung erfahren. 

5. Der Organisationsplan solcher Volksheime wäre jeweilig den örtlichen 
Bedürfnissen anzupassen. Wo es angänglich ist, empfiehlt es sich, diese 
Heimstätten zugleich zu Gedenkhallen zu gestalten und damit den 
Denkmalsgründungen, die heute grosse Mittel erfordern, neue Wege zu 
eröffnen. 

6. Bei der Vergrösserung der Städte ist Sorge zu tragen für Schaffung 
einer genügenden Zahl von mit Rasen bewachsenen Spiel- und Tummel¬ 
plätzen. Freie im Innern der Städte noch vorhandene Plätze, besonders 
alte Kirchhöfe, sollten grundsätzlich von der Bebauung ausgeschlossen sein. 
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Einnahmen und Ausgaben der C. G. im Jahre 1898. 

Aufgestellt und abgeschlossen am 30. April 1899. 


Einnahmen. 

1. Bestand aus dem Vorjahre (s. C.Bl. 1898 S. 140) . . . 56,05 M. 

2. Aus Kapitalzinsen für 1898 . 55,50 „ 

3. Ergebnis aus dem buchhändlerischen Vertriebe der Zeit¬ 
schriften . 572,25 „ 

4. Jahresbeiträge der Mitglieder für 1898 . . 5758,99 „ 

Summa der Einnahmen 1898 6442,79 M. 

Summa der Ausgaben 1898 6423,16 „ 

Am 31. Dezember 1898 Bestand 19,63 M. 


Ansi^aben. 

A. Geschäftsleitung und weiterer Ausbau der C. G.: 


1. Drucksachen zum Betrieb der Bewegimg . 564,31 M. 

2. Gehalt des Generalsekretärs und anderweite 

Schreibhülfe . 732,— „ 

3. Postgebühren und Frachten. 420,52 „ 

1716,83 M. 

B. Für Herausgabe und Herstellung der Zeitschriften: 

1. Schriftsold für die Mitarbeiter. 700,39 M. 

2. Herstellung im Druck. 2628,5.5 „ 

3. Kosten des Versandes der Hefte .... 546,38 „ 

3875,32 „ 

C. Für die ZweiggeseUschaften und Kränzchen. 254,25 „ 

D. Für vermischte Ausgaben. 29,40 „ 

E. Kosten des Zeitschriften-Vertriebes. 364,86 „ 


F. Zum Ankauf von Wertpapieren (M. 200 37o Pr. Consols) . 182,50 „ 

Summa der Ausgaben 1898 6423,16 M. 
Kapital - Vermögen. 

Nachweis des in Staatspapieren angelegten Kapitals. 


1 Stück 3 7o Preuss. Consols Lit. D. No. 189258 500,— M. 

1 Stück 3% Preuss. Consols Lit. E. No. 86135 . 300,— „ 

1 Stück 3 7o Preuss. Consols Lit. F. No. 45918 . 200,— „ 

Summa 1000,— M 

Der Vorsitzende der C.G.: Der Schatzmeister: 

(gez.) Lodw. Keller. (gez.) Moleoear. 


Die Rechnungsprüfer: 
(gez.) Prof. Wllh. BQttlelier. 
(gez.) Joeeph Th. Mflller. 
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Die C.Z.O. Jena wird sich auch in diesem Winter nachdrücklich 
bethätigen. Folgendes ist beschlossen: I. Es werden abgehalten 4 Vor- 
trags-Cycleu. 1. Prof. Ziehen: Das Nervensystem des Menschen. 6 Vortrage. 
Montags 8—9 Uhr. Beginn 6. XI. 99. 2. Prof. Walther: Geologische Bilder 
aus der Vergangenheit des Saalthaies. 6 Vorträge. Dienstags 8—9 Uhr. 
Beginn 7. XI. 99. Dazu 2 zweistündige Exkursionen Sonntag den 12. XI. 
und Sonntag den 3. XII. 99. 3. Prof. Rein: Erziehungsbilder aus der Ver¬ 
gangenheit und Gegenwart. 6 Vorträge. Dienstags und Freitags. Januar 19(X). 

4. Privatdozent Dr. Mertz: Bilder aus der thüringischen Geschichte. 6 Vor¬ 
träge. Dienstags und Freitags. Februar 1900. Natürlich 3. und 4. ebenfalls 
abends von 8—9 Uhr. II. E» finden statt 5 Unterhaltungsabende. 1. Sonn¬ 
abend den 25. XI. 99 Konzert mit gemischtem Programm. 2. Sonntag den 
21. Januar 1900 Mozart-Abend. 3. Sonntag den 18. Februar 1900 Schubert- 
Abend. 4. Sonntag den 18. Mära 1900 Konzert mit gemischtem Programm. 

5. Rezitations-Abend; vielleicht Sonntag den 10. XII. 99. Ferner werden 

wieder gehalten je 1 mathematischer, französischer und englischer Lehrgang. 
Das Eintrittsgeld für die Cyclen beträgt 1 M., bei Entnahme von 40 Karten 
für die 2 Cyclen vor und von 40 Karten für die 2 Cyclen nach Weihnachten 
seitens der Gewerkvereine und Gewerkschaften kostet die Karte pro Cyclus 
nur 0,60 M. Für die Lehrgänge (30—40 Unterrichtsstunden) kostet die Ein¬ 
trittskarte 4 M. Das Eintrittsgeld für die Unterhaltungsabende beträgt 
0,20 M. Ausserdem wollen wir einige Abende in der C.Z.G. selbst ver¬ 
anstalten. P. Bergemann. 


Persönliches. 

Wir bitteu, uns wichtigere Nachrichten, die die persönlichen VerhOltniss« unserer Mitglieder 
und deren Veränderungen betreffen, mitzuteilen. 


Am 20. September d. J. starb zu Görlitz Herr August Schul« 
(Th. der C.G.), Ehrenmitglied und Obermeister der dortigen Schuh¬ 
macher-Innung. 


Der a. o. Univ.-Prof. und Direktor des Prov.-Museums Dr. Alfred 
Jentzsch (D.M. der C.G.) in Königsberg i. Pr. ist als Landes-Geologe 
nach Berlin versetzt worden. 

Herr Kommerzienrat Emil de Qreiff in Krefeld (St. der C.G.) 
hat den Charakter als Geheimer Kommerzienrat erhalten. 

Pfarrer O. Badlach (D.M. u. Th. der C.G.) in Zethlingen (Alt¬ 
mark) ist nach Gatersleben (Kreis Aschersleben) versetzt worden. 
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Herr Landgerichtspräsident Werner (Th. der C.6.) in Liesa 
(Posen) ist am 1. November d. J. in den Ruhestand getreten. 

Herr Professor Boeder (A.M. der C.6.), Oberlehrer am Gym¬ 
nasium zu Lissa (Posen), ist in gleicher Eigenschaft an das Gymnasium 
in Rawitsch versetzt. 


Eingegangene Bücher. 

(Vgl. C.BI. 1898 S. 176 If.) 

Die Schriftleitung behalt sich vor, über einzelne Werke noch besondere 
Besprechungen zu bringen. 

Für nicht erbetene Schriften wird keinerlei andere Gewähr als die 
der Namhaftmachung an dieser Stelle übernommen. 


Wilhelm Ament: Die Entwicklung von Sprechen und Denken beim Kinde. 
Mit 5 Curven und 4 Kinderzeichnungen. Leipzig: Emst Wunderlich, 
1899. 213 S. Preis 2,40 M, geh. 2,80. 

Karl Barthel: Die deutsche Nationallitteratur der Neuzeit. 10. Aufl., neu 
bearbeitet und fortgesetzt von Max Vorberg. Gütersloh: Bertelsmann, 
1899. 4. Liefg. 7 Lieferungen zu je 1,50 M. 

Prof. Dr. Alfred Biese: Pädagogik und Poesie. Vermischte Aufsätze. Berlin: 
R. Gaertner (Herrn. Heyfelder), 1900. 320 S. Preis 6 M. 

Wilhelm Bütticher: Los vom Ultramontanismus. An Herrn Dr. Albert 
Fritsch .... Eine offene Antwort. Wetter a. d. Ruhr: Carl Edel¬ 
hoff Wwe., 1899. 149 S. Preis 1,60 M. 

Prof. Dr Adolf Bolllger: Der Weg zu Gott für unser Geschlecht. Ein 
Stück Erfahrungstheologie. Frauenfeld: J. Huber, 1899. 67 S. 1,50 M. 

Pfarrer Lic. theol. P. Braeunllch: Bilder aus dem Heiligen Lande. Eine 
Gabe zur Kaiserreise. Berlin: Wiegandt u. Grieben, 1898. 51 S. 
Preis 20 Pfg. 

Arthur Chambers: Unser Leben nach dem Tode. Nach der 35. Aufl. des 
englischen Originals übcrtr. von Gräfin Ida Schwerin. Mit einem 
Vorwort von Geh. Kirchenrat Prof. D. Fricke. Leipzig: Paul Spindler, 
1899. 180 S. Preis 3 M. 

Karl Diefenbach: Anleitung zum Unterricht in der Heimatkunde. Mit 
besond. Beziehung auf Frankfurt a M. 2. verbesserte Aufl. Frank¬ 
furt a. M.: Jaegersche Verlagsbuchhandlung, 1898. 86 S. u. 1 Karten¬ 
skizze. Preis 1 M. 

Prof. Dr. Fr. Dieteriel: Über das älteste Bekenntnis der Christenheit. 
Berlin: K. G. Wiegandt, 1895. 95 S. Preis 1 M. 
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D. Eiermann: Der Unterricht im Rechtschreiben. Eine methodische An¬ 
leitung mit praktischen Übungen. 3. verb. u. verm. Aufl. Bühl 
(Baden): A.-G. Konkordia, 1899. 110 S. Preis 1,20 M. 

Prof. M. Eyers: Deutsche Sprach- u. Stilgeschichte im Abriss (Deutsche 
Sprach- u. Litteraturgeschichte im Abriss 1. Teil). Berlin: Reuther 
u. Reichard, 1899. 284 S. Preis 3,60 M., geb. 4,50 oder 4,80 M. 

Prof. Dr. Ernst Fabian: Die Einführung des Buchdrucks in Zwickau 1523. 
Zwickau: R. Zückler, 1899. 88 S. 

Johann Friedrich: Systematische und kritische Darstellung der Psychologie 
Jakob Frohschammere. Inaug.-Dissert. der philos. Fakultät Zürich. 
Würzburg 1899. 50 S. 

Bürgerschul-Direktor Josef Fritseh: Hilfsbuch bei dem Unterrichte in der 
Naturgeschichte für die Hand des Lehrers. 1. Band: Säugetiere. 
1. Heft. Brüx (Böhmen): G. Gabert, 1899. 32 S. Preis 30 kr. 

Priv.-Doz. Dr. Joseph Geyser: Das philosophische Gottesproblem in seinen 
wichtigsten Auffassungen. Bonn: P. Hanstein, 1899. 291 S. Preis 
3,80 M. 

Dr. C. M. Giessler: Die Atmung im Dienste der vorstellenden Thätigkeit. 
Leipzig: C. E. M. Pfeffer, 1898. 32 S. Preis 0,50 M. 

K. Henuiger: Die Verbindung der Lehrfächer in der einklassigen Volks¬ 
schule. Hildesheim: Hermann Hehnke, 1898. 48 S. Preis 75 Pfg. 

Dr. Ed. Jacobs: Die Wiedertäufer am Harz. (S.-A. aus Zeitschr. d. Harz¬ 
vereins f. Gesch. u. Altertumskunde. 32. Jahrg. Heft 2.) Wernigerode 
1899. 116 S. 

Dr. med. M. Kiisowski: Unsere Schätze — unsere Kinder. Für Ärzte, 
Lehrer u. Eltern. Berlin: Emil Streisand, 1899. 52 S. Preis 1 M. 

KUhns Botanischer Taschenbilderbogen für den Spaziergang. 100 farbige 
Abbildungen der verbreitetsten und bemerkenswertesten Gewächse 
Deutschlands. Leipzig: Richard Kühn, 1899. Preis 40 Pfg- 

Körnig: Der Pessimismus der Anderen. Pessimistische „Geflügelte Worte** 
und Citate. Leipzig: Max Spohr, 1899. 28 S. Preis 60 Pfg. 

Prof. Dr. J. Kvacala: Neue Beiträge zum Briefwechsel zwischen D. E. 
Jablonsky und G. W. Leibniz. Jurjew', 1899. 202 S. 

J. Latseha und Pfr. W. Teudt: Nationale Ansiedelung und Wohnungs¬ 
reform. 2. Aufl. Frankfurt a. M.: Kommissionsverlag R. Ecklin, 
1899. 38 S. 80 Pfg. 

Joseph Lehmann: Geschichte der deutschen Baptisten. 1. Teil (bis 1848). 
Hamburg: J. G. Oncken Nachf. (Phil. Bickel), 1896. 263 S. Preis 
geb. 2,75 M. 

H. Meyer: Welchen Fehlern begegnet der Lehrer im Gesangunterricht und 
wie beseitigt er dieselben? Hildesheim: Herrn. Helmke, 1897. 15 S. 
Preis 40 Pfg. 

Prof. Dr. Pani Natorp: Willensbildung. (Sonder-Abdruck aus Reins Encyklo- 
pädischem Handbuch der Pädagogik. 7. Band 1899.) 

Dr. Paul Otto: Die deutsche Gesellschaft in Göttingen (1738 — 1758). 
(Munckers Forschungen zur neueren Litteraturgeschichte. Heft VII.) 
Berlin: Alex. Dimcker, 1898. 92 S. Preis 2 M. 
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Kantor em. Th. Pilling: Der Erste Rechenunterricht mittelst Bauklötzchen. 
Für das Haus und die Schule. Leipzig: Kommissionsverlag v. Arnold 
Strauch, 1898. 32 S. Preis 60 Pfg. 

B. Presting: Die Notwendigkeit einer besseren Erziehung der Jugend und 
die wichtigsten Mittel zu diesem Zwecke. Berlin: L. Oehmigke (R. 
Appelius), 1899. 28 S. Preis 50 Pfg. 

Dr. phil. Walther Reichel: Entwurf einer deutochen Betonungslehre für 
Schulen, mit besonderer Rücksicht auf Gedichte. Leipzig: Ernst 
Wunderlich, 1899. 78 S. Preis 1,60 M., geb. 2 M. 

Berliner Rellgions-Bttchlein, hrsgeg. vom Berliner Lehrer-Verein. 55. Aufl. 

Berlin: Jul. Klinkhardt, 1899. 44 S. Preis 10 Pfg. 

L. G. Bicek-Gerolding : Nationaler Unterricht in Erdkunde und Greschichte. 
Mahn Worte an Deutschlands Lehrerschaft. Leipzig: Ernst Wunderlich, 
1899. 55 S. Preis 80 Pfg. 

Dr. Heinrich Romnndt: Eine Gesellschaft auf dem Lande. Unterhaltungen 
über Schönheit und Kunst. Mit besonderer Beziehung auf Kant. 
Leipzig: C. G. Naumann, 1897. 124 S. Preis 2 M. 

Dr. Fr. Seheichl: Der Buddhismus und die Duldung. Eine Studie. Linz: 

E. Mareis, 1899. 34 S. Preis 80 Pfg. 

Max Schneiderreit: Matthias Claudius. Berlin: Emst Hofmann & Co., 
1898. 119 S. Preis 1,80 M. 

Vaterländische Schtilerfeste an der Realanstalt am Donnersberg. III: Kaiser 
Konrad II. Kirchheimbolanden: Carl Thieme, 1899. 27 S. 

Dr. Ernst Schnitze: Englische Volksbibliotheken. Berlin: Gesellschaft für 
Verbreitung von Volksbildung, Lübeckerstr. 6, 1898. 32 S. Preis 50 Pfg. 

— Volksbildung und Volkswohlstand. Eine Untersuchung ihrer Beziehungen. 

Stettin: H. Dannenberg & Cie., 1899. 84 S. gr. 8®. Preis 1,60 M. 
Dr. Hans Schulz: Markgraf Johann Georg von Brandenburg-Jägerndorf, 
Generalfeldoberst. (Hallische Abhandlungen zur neueren Geschichte. 
Heft 37.) Halle: Max Niemeyer, 1899. 147 S. Preis 4 M. 
Priv.-Doz. Dr. Otto Stock: Lebenszweck und Lebensauffassung. Greifswald: 

Julius Abel, 1897. 177 S. Preis 3,50 M. 

Karl Sudhoff: Versuch einer Kritik der Echtheit der Paracelsischen Schriften. 
II. Teil: Paracelsische Handschriften. 1. Hälfte. Berlin: Georg Reimer, 
1898. 432 S. Preis 12 M. 2. Hälfte ebenda, 1899 383 S. Preis 10 M. 
Prof. Friedrich Thudiehum : Kirchliche Fälschungen. 3 Hefte. I. Glaubens¬ 
bekenntnisse der Apostel und des Athanasius. Stuttgart: Fr. From- 
mann, 1898. II. Der Brief an die Hebräer, 1 M. und III. Die 
Vergötterung der Apostel, insbesondere des Petrus, 2 M. Berlin: C. A. 
Schwetschke u. Sohn. 

— Die Rechtssprache in Grimms Wörterbuch. Mit Anhang: Beschirmung 

gegen Übelwollende. Stuttgart: F. Frommann, 1898. 53 S. 1,20 M, 
Twee Terhandelingen over de Inquisitie in de Nederlanden tijdens de 
16 4e eeuw: De Uitvoering der geloofsplakkaten en het Stedelijk verzet 
tegen de inquisitie te Antwerpen (1550—1566) door Jan-Joris Mulder. 
De Inquisitie in het Hertogdom Luxemburg door Dr. Julius Frederichs 
Gent - ^8 Gravenhage, 1897. 127 S. 
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Schuldirektor Richard Yetter: Der Menschheitbund. Nebst Anhang und 
Nachträgen aus dem handschriftl. Nachlasse von Karl €hr. Fr. Krause 
Weimai’: Emil Felber, 1900. 501 S. 

Dr. Wagner: Grundriss der Gesundheitspflege, allgemein verständlich zum 
Selbstunterricht dargestellt. Heidelberg: J. Höming, 1897. 117 S. 

1,50 M. 

J. H. Wulf: Raumlehre für Volks- u. Mittelschulen, sowie für Präparanden- 
anstalten. Ausgabe B für Schüler. Braunschweig-Leipzig: Hellmuth 
Wollermann, 1899. 72 S. Preis 0,80 M. 

Dr. Gustav Adolf Wyneken: Amor Dei intellectualis. Eiue religionsphilo¬ 
sophische Studie. Greifswald: Julius Abel, 1898. 68 S. Preis 1,20 M. 

Emil Zelsslg: Algebraische Aufgaben für die Volksschule. Für die Hand 
des Lehrers bearbeitet. Leipzig: Ernst Wunderlich, 1899. 46 S. 

Preis 60 Pfg. 



Buchdruckerei von Johannes Bredi, Münster i. Weetf. 
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Die Volksbildung im 19. Jahrhundert^). 

Von 

Dr. Emst Sohiütze in Berlin. 


Wir stehen an der Schwelle eines neuen Jahrhunderts. Nie¬ 
mals in der ganzen Geschichte der Menschheit hat der kurze 
Zeitraum von 100 Jahren eine so durchgreifende Umwälzung her- 
vorgebmcht, eine so tiefgehende Änderung aller menschlichen Ver¬ 
hältnisse, als das neunzehnte Jahrhundert; wir belegen es deshalb 
auch mit allen möglichen Namen, ohne dass doch irgend einer 
darunter Anspruch auf allgemeine Geltung hätte. Wir hören es 
nennen das Jahrhundert der Naturwissenschaften, das der Technik, 
der Elektrizität, des Verkehrs, der Wissenschaften überhaupt, der 
Umwälzung der sozialen Verhältnisse — und was dergleichen 
Schlagworte noch mehr sind. In Wahrheit ist keiner dieser Namen 
berechtigt, weil eben nicht nur eine staiinenerregende Entwicke¬ 
lung der Naturwissenschaften, nicht nur eine enorme Vervoll¬ 
kommnung der Technik, eine wahrhaft grossartige Entfaltung des 
Verkehrs, ein vorher nicht geahntes Aufblühen der Wissenschaft, 
und leider auch eine vorher noch nicht dagewesene Anhäufung des 
sozialen Elends als Resultate der Entwickelung des verflossenen 
Jahrhunderts zu beachten sind, sondern weil sich zu allen diesen 
Erscheinungen noch eine Reihe anderer gesellt, die in eine Formel 
eben nicht gut zusammenzufassen sind. — Welchen Fortschritt 
bedeuten die zuerst genannten Thatsachen nicht gegen alle die 

‘) Dieser Aufsatz stellt die Einleitung und den Schluss zu einem 
Buche des Verfassers über „Freie öffentliche Bibliotheken (Volks¬ 
bibliotheken und Lesehallen)“ dar, das gegenwärtig im Druck ist und 
in kurzem erscheinen wird. (Stettin, Verlag von H. Dannenberg & Cie.) 

Comeniua-Blfltter IQr VolluerziGhuiig. 1900. i 
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vorigen Jahrhunderte! Wenn jemand gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts, das wahrlich an Ergebnissen für die Entwickelung 
der Menschheit nicht arm war, die Ansicht geäussert hätte, dass es 
den nach hundert Jahren lebenden Menschenkindern möglich sein 
würde, die chemischen Bestandteile der Sonne nicht nur, sondern 
auch der Fixsterne zu bestimmen, oder in einer Stunde mit einer 
einzigen Maschine Tausende von Exemplaren einer und derselben 
Zeitungsnummer zu drucken, oder im Laufe weniger Tage die 
Hauptstädte der europäischen Grossstaaten zu besuchen, oder ohne 
chirurgischen Eingriff das Herz in eines lebenden Menschen Brust 
schlagen zu sehen — so hätte man ihn einen Narren geheissen. 
Dass es der Menschheit gelingen würde, innerhalb eines einzigen 
Jahrhunderts so unerhörte Fortschritte in der Erkenntnis und Be¬ 
herrschung der Natur und ihrer Kräfte zu machen, wäre selbst 
dem kühnsten Denker nicht im Traume eingefallen. 

Und doch leben wir heute in einem solchen Zauberland, in 
das sich die Menschen früherer Zeiten nur mit Mühe hineinver¬ 
setzen könnten. Das alles hat uns der menschliche Geist mit 
seiner wunderbaren, schöpferischen Kraft errungen. Die natür¬ 
liche Folge aller dieser Fortschritte mit ihren niannichfachen Ver¬ 
kettungen ist es aber auch gewesen, dass das moderne Leben 
einen Mehraufwand von geistiger Kraft und geistiger 
Fähigkeit erfordert, der nicht nur von den gelehrten Kreisen, 
auch nicht etwa nur von den oberen Klassen der Bevölkerung 
aufgebracht werden, sondern in sehr bedeutendem Masse gerade 
von den Massen des sog. „Volkes*^ selbst getragen werden muss. 
Die Vervielfältigung der persönlichen Beziehungen, die allgemeine 
Steigerung der geistigen Anforderungen, die das Leben in den 
Kulturstaaten heute allenthalben mit sich bringt — sie sind eines 
der wesentlichsten Merkmale unserer Zeit, Merkmale, von denen 
man mit vollständiger Sicherheit annehmen muss, dass sie in den 
nächsten Jahrzehnten eine noch immer bedeutendere Rolle spielen 
werden. 

Diese Erscheinungen zeigen sich, wie jeder von uns weiss, 
schon im Leben des Einzelnen auf Schritt und Tritt; aber sie 
geniessen auch in der Entwickelung der Völker und Staaten eine 
Bedeutung, die man eigentlich kaum überschätzen kann — obwohl 
es in manchen Staaten, die sich „Kulturstaaten“ nennen, einfluss¬ 
reiche Strömungen giebt, die das so viel als möglich abzideugnen 
suchen. Trotzdem zeigt sich auch in diesen, dass man, auch wenn 
man der Notwendigkeit der Bildung des Volkes die Aner¬ 
kennung versagen will, doch in der That ohne sie nicht auskommt, 
wenn man nicht andere vitale Interessen des Staates und der 
Gesamtheit preisgeben will. Nichts zeigt die Richtigkeit dieses 
Satzes deutlicher als die Haltung fast sämtlicher Kulturstaaten in 
der Heranbildung ihrer Armeen. Bekanntlich giebt es ja für 
eine ganze Reihe von Staaten, namentlich in Europa, gar nichts 
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wichtigeres als ein möglichst grosses und schlagfertiges Heer, 
und die Geldsummen, die dafür ausgegeben werden, übersteigen 
meistens die Ausgaben für andere Zwecke sehr bedeutend. Nun 
hat es sich im 19. Jahrhundert oft schlagend herausgestellt, dass 
ein Heer, das nicht nur den gewöhnlichen Drill genossen hat, 
sondern das aus Männern besteht, die doch eine gewisse Bildung 
erhalten haben, einer aus überwiegend ungebildeten Elementen 
bestehenden Armee entschieden überlegen ist; diese Erfahrung 
ist dann für viele Staaten der Ausgangspunkt für eine energische 
Verbesserung ihres Volksbildungswesens geworden — und wenn 
sich das Gefühl der oberen Klassen gegen eine Erhöhung der 
Volksbildung auch noch so sehr sträubte. 

Ich erinnere nur an Frankreich, dessen Volksschulwesen 
bis zum deutsch-französischen Kriege 1870/71 herzlich schlecht 
war, das aber nach Beendigung des Krieges und nachdem es 
sich einigermassen erholt hatte, nichts wichtigeres kannte, als die 
Einführung der allgemeinen Schulpflicht, der Unentgeltlichkeit 
des Unterrichts und seiner Weltlichkeit (durch die Gesetze vom 
28. März 1882, 16. Juni 1881 und 30. Oktober 1886), und das 
ferner seine Aufwendungen für Volksbibliotheken, Fortbildungs¬ 
schulen u. 8. w. bedeutend erhöhte. — Ja, über die Grenzen 
Europas hinaus hat sich diese Erkenntnis Bahn gebrochen: schon 
10 Jahre vor Frankreich — durch das Unterrichtsgesetz vom Jahre 
1872 — führte Japan die allgemeine Schulpflicht ein, damit 
hinfort „in keinem Dorfe eine unwissende Familie und in keiner 
Familie ein unwissendes Glied gefunden werde*^ Die japanischen 
Offiziere betonten nach dem chinesisch-japanischen Kriege mit 
Stolz, dass in Japan jeder Soldat lesen, schreiben und rechnen 
können müsse, während in der chinesischen Armee selbst Offi¬ 
ziere, die die einfachsten Schriftzeichen nicht verstehen, noch keine 
grosse Ausnahme darstellen. Wie sehr man in Japan den Wert 
der Volksbildung zu schätzen weiss, geht auch daraus hervor, dass 
nach Beendigung des Krieges der Wunsch laut wurde, dass die 
gesamte von China zu zahlende Kriegsentschädigung nur für Er- 
ziehuugszwecke verwendet werden sollte, und dass nach den neu¬ 
eroberten Inseln Formosa und Pescadores sofort eine Kommission 
zur Gründung von Schulen abgesandt wurde ^). — Und wenn wir 
endlich nach Staaten blicken, die früher gross und mächtig da¬ 
gestanden haben, die aber heute in allen Fugen krachen, so sehen 
wir auch hier, dass die lebenskräftigen Elemente, die Träger einer 
erfolgreicheren Zukunft dem Staate durch eine Verbesserung des 
Volksbildungswesens neue Kraft zuzufüliren suchen; so z. B. in 
Spanien, wo diese Elemente jetzt mit aller Energie die Forde¬ 
rung der Einführung des Schulzwanges und des unentgeltlichen 

*) J. Bolljahn: Japanisches Schulwesen, seine Entwicklung 
und sein gegenwärtiger Stand. Berlin: A. Haack, 1896. S. 76. 
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VolksschuluDterrichtes stellen. — Wir wissen ja auch, wie Preussen 
in der Zeit seiner tiefsten Erniederung „durch geistige Kräfte zu 
ersetzen^* suchte, „was ihm an körperlichen verloren gegangen" war; 
und wie die Niederlage Dänemarks im Jahre 1864 der Ausgangs¬ 
punkt für eine geistige Wiedergeburt wurde, die hauptsächlich 
dem Volksbildungswesen zu statten kam. 

Es ist aber nicht der blosse Unterricht, die blosse Belehrung, 
die in heutiger Zeit auf alle Glieder des Volkes ausgedehnt werden 
muss und der viele Staaten schon ihr eifriges Interesse zu wenden: 
sondern vor allen Dingen auch die Möglichkeit, sich selbst 
nach eigenem Ermessen geistig zu beschäftigen. Das 
Bildungsbedürfnis des Volkes ist heute in Deutschland, Frank¬ 
reich, England, den Vereinigten Staaten, Dänemark, Schweden und 
Norwegen u. s. w., ja selbst in Russland ein so viel grösseres als 
vor hundert Jahren, dass zu seiner Befriedigung die Volksschule 
allein ohne alle ergänzenden Einrichtungen vielfach nicht mehr aus¬ 
reicht. Das gilt nicht etwa nur von der Bevölkerung der Städte, 
die sich ja teilweise während der letzten hundert Jahre zu wahren 
Kolossen entwickelt haben und die in besonderem Masse geistige 
Anregung, geistige Aufnahmefähigkeit und ein Aufnahmebedürfnis 
geschaffen haben, das eben mit der kahlen Volksschule nicht 
genug hat — sondern ebenfalls von der landwirtschaftlichen Be¬ 
völkerung ganzer Landstriche, ja ganzer Länder selbst. Und zwar 
ist es allermeistens nicht eine für das „Volk" erst besonders 
präparierte Bildung, nach der das Verlangen gerichtet ist, 
sondern in erster Linie geistige Selbständigkeit. Von den 
zahlreichen Thatsachen, die diese Erscheinung immer und immer 
wieder uns vorführen, seien hier die folgenden angeführt. Es 
ist einmal vom Adel der Versuch gemacht worden, zwei der 
trefflichen dänischen Volkshochschulen, die der ländlichen 
Bevölkerung unseres kleinen Nachbarstaats eine ausgezeichnete 
Bildung vermitteln, in den Dienst einer bestimmten Partei (der 
konservativen) zu ziehen, wozu sich sonst nie einer der Vorsteher 
hergegeben hätte. Was aber war die Folge? dass die beiden 
Anstalten in kürzester Zeit vollständig verödet waren, weil die 
Schüler sie nun auf das strengste mieden. Und als kürzlich der 
grosse Ausstand in Creuzot ausbrach, der 30000 Menschen ihren 
Lebensunterhalt nahm und der ganz Frankreich in Aufregung ver¬ 
setzte, da war es nicht die Forderung einer Lohnerhöhung, die die 
Arbeiter dazu veranlasste, sondern ihr Wunsch, als freie Männer 
behandelt zu werden und das geistige Gängelband abzuschneiden, 
an dem ihr Arbeitgeber sie zu führen versuchte. Man merke 
wohl: sie hatten Schulen und Fortbildungsschulen, die sie nichts 
kosteten, da ihr Arbeitgeber dieselben bezahlte, eine Menge von 
Wohlfahrtseinrichtungen waren für sie geschaffen — aber das 
alles achteten sie gering im Vergleich zu der ihnen vorenthalteneu 
geistigen Menschenwürde. Sie wollten nicht wie unmündige Kinder 
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behandelt werden, sic wollten die Zeitung halten können, die sie 
wünschten, sie wollten ihre Kinder nicht von geistlichen Lehrorden 
erziehen lassen — kurzum sie wollten nicht geistige Sklaven sein 
und nur die Brosamen nehmen, die von ihres Herren Tische fielen: 
und deshalb setzten sie lieber ihre ganze Existenz aufs Spiel, als 
dass sie dieses geistige Abhängigkeitsverhältnis noch länger er¬ 
tragen hätten. — Dass sich aber dieses Sehnen nach geistiger 
Selbständigkeit nicht nur äussert, wenn eine Beeinflussung von 
oben versucht wird, sondern ebenso auch bei jedem derartigen 
Versuch von unten aus, das zeigt das klägliche Fiasko, das die von 
sozialdemokratischer Seite errichtete Arbeiterbildungsschule 
in Berlin erlitten hat, die nur ganz zuerst Zulauf hatte, aber so¬ 
fort zur Bedeutungslosigkeit herabsank, sobald die Teilnehmer 
merkten, dass ihnen hier nicht Wissenschaft, sondern Wissenschaft 
in sozialdemokratischem Gewände geboten wurde; heutzutage fristet 
die Schule nur noch ein kümmerliches Dasein und stellt nichts 
anderes mehr dar, als eine Pflanzstätte für sozialdemokratische 
Agitatoren. 

Man mag über die ersten beiden Thatsachen bedenklich den 
Kopf schütteln und über die letete frohlocken, oder umgekehrt 
— auf jeden Fall hat man damit zu rechnen. Auch meine ich, 
dass diese Thatsachen einen der verheissungsvollsten 
Züge darstellen, die wir uns für die Zukunft nur irgend 
wünschen können. Denn sie zeigen deutlich genug, dass auch 
die unteren Volksklassen in unseren Kulturstaaten sehr wohl die 
Fähigkeiten haben, sich zu geistig freien Menschen heranzubilden; 
wie dies ja eigentlich als Voraussetzung schon in der neueren 
politischen Entwickelung, vor allen Dingen in der Gewährung des 
Wahlrechts an die breiten Massen, eingeschlossen liegt. — Wie 
traurig, wenn sie in der That nicht im stände wären, von den 
ihnen verliehenen Rechten den richtigen Gebrauch zu machen, 
wie uns so mancher Kleinkrämer der Geschichte weis machen 
möchte! Aber nein: alles deutet darauf hin, dass die Massen die 
Entwickelung zur politischen Vollreife in der kürzesten Zeit durch¬ 
machen werden, wenn ihnen nur nicht die Mittel dazu mit 
Gewalt oder aus Nachlässigkeit vorenthalten werden. 

Man vergesse doch nicht, welche kolossale Entwickelung 
unsere politischen Verhältnisse — nehmen wir als Beispiel 
einmal Preussen — im letzten Jahrhundert durchgemacht haben: 
wir haben da im Laufe zweier Menschenalter die Aufhebung der 
Leibeigenschaft, die Schaffung einer Verfassung und die Ein¬ 
führung des allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrechts. Ira 
Laufe zweier Menschenalter! — Hat aber auch unser Volks- 
bildungswesen in derselben Zeit gleich einschneidende Verbesse- 
ningen erfahren? Wir müssen auf diese Frage mit einem ehrlichen 
„Nein‘‘ antworten. Denn nach der kurzen (Glanzzeit unter Hum¬ 
boldt und Altenstein kamen die traurigen Tage der Reaktion, der 
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kindischsten und abergläubischsten Furcht vor dem Volke, und 
dann jahrzehntelang fast gänzlich unei^ebige Zeiten ohne schöpfe¬ 
rische Massnahmen; Zeiten, in denen man genug zu thun glaubte, 
wenn man von dem alten Ruhme der preussischen Volksbildung 
zehrte. Erst seit etwa drei Jahrzehnten hat sich das wieder ge¬ 
ändert Aber auch heute noch steht unser Volksbildungswesen 
keineswegs auf einer solchen Höhe, dass wir Veranlassung hätten, 
besonders stolz darauf zu sein: auf den Ruhmestitel eines Muster¬ 
schulstaates haben wir wirklich keinen Anspruch mehr. Oder 
haben wir irgend einen Grund, uns dessen zu rühmen, dass die 
Zahl der auf einen Lehrer entfallenden Schüler im Durchschnitt 
72 beträgt? Oder dass in unseren östlichen Provinzen, die gerade 
in Bezug auf Volksschule und Volksbildung hinter ihren begünstig- 
teren Schwestern im Westen des Staates sehr zurückgetreten sind, 
bezüglich der Lehrkräfte eine „Leutenot“ herrscht, wie man sie 
sich schlimmer kaum denken kann? 

Natürlich darf nicht verkannt werden, dass auch in Preussen 
im letzten Menschenalter Unterrichtsfortschritte erzielt wor¬ 
den sind, die keineswegs zu verachten sind. Noch vor einem 
Menschenalter traten in das preussische Heer alljährlich über 
3000 Analpabeten ein; bei der letzten Rekruten prüf ung (1898/99) 
erwiesen sich unter 151 782 Eingestellten nur noch 134, also 
nur 0,09 ®/o Analphabeten. So erfreulich das aber auch ist, so 

darf doch nicht übersehen werden, dass die Vermittlung der 
Kenntnisse des Lesens und Schreibens doch erst das 
Beschreiten der untersten Stufe einer sprossenreichen 
Leiter bedeutet. Was können diese Kenntnisse nützen, wenn 
sie nicht lebendig erhalten werden, wenn keine Gelegenheit vor¬ 
handen ist, sie später auch mrklich auszuüben? Man vergesse 
auch nicht, wie diese Analphabetenzählungen zu stände kommen: 
sie bedeuten in der That weiter nichts, als was das Wort in 
seiner ureigensten Bedeutung besagt: dass nämlich der Analphabet 
jeglicher Kenntnis der Buchstaben ermangelt; wie weit aber 
die Alphabeten diese Kenntnisse wirklich besitzen, geht aus 
der Statistik nicht hervor, und es liegt aller Grund vor, anzuneh¬ 
men, dass ein sehr bedeutender Prozentsatz unter ihnen nie in 
ihrem Leben einen einfachen Brief zu schreiben im stände sein 
wird. Und das sind noch die jungen Männer, die erst vor wenigen 
Jahren die Schule verlassen haben; ich fürchte, es würde sich ein 
erschreckendes Resultat herausstellen, wenn es möglich wäre, eine 
Analphabeten Statistik z. B. der Alteratufe von vierzig bis zu fünfzig 
Jahren, oder gar der Frauen, aufzustellen. 

Das sind nicht etwa leere Annahmen — jeder, der in die 
Verhältnisse einigermassen eingeweiht ist, wird diese Behauptung 
von der Verflüchtigung der Volksschulkenntnisse bestätigen können. 
Man gestatte mir die Anführung zweier Beispiele, die ich einer 
kleinen trotz ihres Titels recht bildungsfreundlichen Schrift über 
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den „Bildungsschwindel“ unserer Zeit entnehme. Der Verfasser 
erzählt da: „Noch kürzlich lernte ich auf einem holsteinischen 
Gute einen Bauernknecht kennen, der in der kurzen Zeit von neun 
Jahren das Lesen der deutschen Druckschrift vollständig verlernt 
hatte. Die Minuskel kannte er allerdings noch, aber die Majuskel 
waren ihm zum grössten Teile reine Hieroglyphen. Es gelang 
ihm faktisch nicht, ein einziges drei- oder mehrsilbiges Wort 
richtig zu enträtseln. Und dabei behauptete sein früherer Lehrer, 
dass er in der Schule keineswegs der Unfähigste gewesen sei! 
Einen anderen Arbeiter desselben Gutes, einen Mecklenburger, 
traf ich auf dom Felde einmal mit dem Studium eines Blattes 
Papier beschäftigt, in welchem sein Frühstück eingewickelt gewesen 
war. Ich fragte ihn, was er da habe, und er gab nach längerem 
Zögern sein Urteil dahin ab, dass es wohl eine Landkarte sein 
müsse. Der Ärmste irrte sich gründlich '— es war eine Schnitt¬ 
muster-Beilage zu einem Modejournal. Sind da nicht die Hotten¬ 
totten ebenso aufgeklärt, oder besteht die höhere Kultur 
meines Bauernknechtes etwa darin, dass er Kegel schie¬ 
ben, Zigarren rauchen und Bier trinken kann?“^) 

Sind solche Erecheinungen nicht eine ernste Mahnung für 
uns, auch in der That dem Volke zu geben, was des Volkes ist? 
Sollen wir fortgesetzt die Aufwendungen für unsere Schulen 
tragen, nur um in ein Danaidenfass zu schöpfen? Ich verkenne 
den unterrichtlichen und erziehlichen Wert der Volksschulen in 
keiner Weise — meiner Ansicht nach müssten sie unter den Ein¬ 
richtungen, denen Staat und Gemeinde ihre Fürsorge widmen, stets 
an allererster Linie stehen —, aber es scheint mir doch klar zu 
sein, dass sie allein unter den heutigen Verhältnissen nicht mehr 
ausreichen, um dem Volke die Bildung zu geben, die es braucht 
und — wünscht! Die Verflüchtigung der Volksschulkenntnisse, 
die mangelnde geistige Gewandtheit und so manche anderen That- 
sachen, die zum Schaden von Industrie und Landwirtschaft wie 
zum Nachteil der Volkswohlfahrt überhaupt in weiten Landstrichen 
unseres Vaterlandes noch fast als Kegel hervortreten — sie hei¬ 
schen eine Ausgestaltung unseres Volksbildungswesens, ohne die 
die besten Volksschulen heutzutage ein Körper ohne Kopf bleiben 
müssen: seine Ausgestaltung durch freie öffentliche Biblio¬ 
theken (Volksbibliotheken), die neben den Schulen bestehen 
müssen, weil sie erst dem von der Schule vorbereiteten Boden die 
richtige Fruchtbarkeit geben können. 

Ich verstehe nun unter Volksbibliotheken nicht etwa An¬ 
stalten, die nach Art einer grossen Zahl der heute in Deutschland 
bestehenden nur kümmerlichen Lesestoff enthalten und überhaupt 
weder recht leben noch auch sterben können, sondern — um 

‘) Jens L. Christensen: Der moderne Bildungsschwindel in 
Schule und Familie, sowie im täglichen Verkehr. Leipzig: Bern¬ 
hard Schlicke (Bathasar Elischer), 1885. S. 10 f. 
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das gleich von Anfang an zu betonen — freie öffentliche 
Bibliotheken, die genügend dotiert und die allen Bevöl¬ 
kerungskreisen zugänglich sind, aber auch wirklich für 
alle Bevölkerungskreise Lesestoff enthalten. Es lässt sich 
unschwer zeigen, dass sich überall in der civilisierten Welt 
die Schaffung leicht zugänglicher und ausgedehnter Leseanstalten 
als eine Notwendigkeit herausgestellt hat, und dass ihre Benutzung, 
wenn sie irgend in richtiger Weise geleitet wurden, fast immer 
das Mass des Erwarteten bei weitem überschritten hat. 

Schon der Reichtum unserer Litteratur wie der Weltlitteratur 
fordert eigentlich zur Errichtung solcher öffentlichen Bibliotheken 
heraus. Welche geistigen Schätze sind nicht in der Litteratur 
der Menschheit niedergelegt! „Keine zauberwirkende Rune", 
sagt Carlyle, „ist wunderbarer als ein Buch. Alles, was 
die Menschheit gethan, gedacht, erlangt hat oder gewesen 
ist: es liegt in zauberhafter Erhaltung in den Blättern 
der Bücher aufbewahrt. Sie sind das auserlesene Besitz¬ 
tum der Menschen." Sollen aber alle diese unermesslichen 
Schätze für die ganz überwiegende Mehrzahl der Menschen ver¬ 
loren sein? Erweisen wir uns als rechte Hüter dieser Schätze, 
wenn wir uns gar nicht darum kümmern, dass es den meisten 
Menschen einfach nicht möglich ist, aus ihnen Vorteile für ihre 
Geistes- und Charakterbildung zu ziehen? Hat nicht alles, was 
Menschenantlitz trägt, ein Recht darauf, auch teilzuhaben an der 
wunderbaren Schönheit der Schöpfungen unserer grossen Dichter, 
an den unsterblichen Gedanken der weltbewegenden Denker? 
Wer kann die Stirn haben zu behaupten, dass es zwar für ihn 
gut und nützlich sei, zu lesen, dass er aber fürchte, seine unge¬ 
bildeten Mitbrüder nähmen Schaden an ihrer Seele, wenn sie hin¬ 
gingen und thäten desgleichen? 

Ja, höre ich hier einen von den Überklugen sagen, das ist 
ja alles recht schön und gut; aber glaubst Du denn wirklich, dass 
das Volk solche Volksbibliotheken auch benutzen, dass es auch 
wirklich lesen wird? Ja, und abermals ja, muss ich da antworten, 
es wird lesen, und wird mit Genuss und Verständnis lesen; denn 
es hat einen Bildungshunger, von dem jemand, der so fragt, 
keine Ahnung hat. Und ausserdem will ich ja auch gar nicht, 
dass die öffentlichen Bibliotheken, für deren Gründung und Aus¬ 
gestaltung ich eintreten will, nur von den Klassen benutzt werden, 
die Du das Volk nennest, sondern von allen denen, die über¬ 
haupt das Bedürfnis nach geistiger Anregung verspüren: und deren 
giebt es doch wohl auch unter den „oberen Zehntausend" eine 
ganze Menge? Oder ist etwa für das Lesebedürfnis des Kauf- 
raannsstandes, des Beamten Standes u. s. w. genügend gesorgt? Ich 
glaube kaum; denn selbst wenn ein Kaufmann oder ein Beamter 
einen nicht zu verachtenden Bruchteil seines Einkommens für 
Bücher und Zeitschriften ausgiebt, genügt das heute (vorausge- 
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setzt, dass er kein sehr grosses Einkommen bezieht) doch auf die 
Dauer kaum, um sein und seiner Familie Lesebedürfnis zu be¬ 
friedigen. Eine Voiksbibliothek aber, die von der Allgemeinheit, 
also auch von seinen Steuern unterhalten wird, wird das ver¬ 
mögen und wird ausserdem eine Reihe von Vorteilen mit sich 
bringen, die nicht unterschätzt werden dürfen: eine verständigere 
Auswahl, daun einen tausendmal grösseren Bücherv'orrat u. s. w., 
mit denen sich dann eben noch die Möglichkeit verbindet, auch 
dem Ärmsten Lesestoff darzubieten. 

Dass das Lesebedürfnis, oder ganz allgemein gesprochen das 
Bildungsbedürfnis in den letzten hundert Jahren ganz 
riesig gewachsen ist, geht vor allen Dingen aus der gross- 
artigen Entwickelung der Buchgewerbe und der Presse 
hervor. Im Jahre 1795 betrug die Gesamtzahl der „in Teutsch- 
land befindlichen und mit diesen in Verkehr stehenden auswärtigen 
Buchhändler, wie auch solcher, so mit Musikalien, Kunstwerken, 
Taschenkalendern, Landkarten und Schulbüchern handeln", nicht 
mehr als 332 ^), während es 1846 allein in Preussen schon 741 
Buchhandlungen gab^) und die Gesamtzahl der in Deutschland 
bestehenden Buchhundlungen 1895 bereits 8017 betrugt). Berlin 
besass 1786 (bei 140 000 Einwohnern) nur 13 deutsche und 4 fran¬ 
zösische Buchhandlungen, 1842 schon 104, 1871 415 und 1898 
831 0* Und will man sich von der enormen Zunahme der 
Bücherprodiiktion eine Anschauung machen, so vergleiche man 
die folgenden Zahlen: es erschienen in Deutschland im Jahre 1780 
2115 Bücher (darunter 198 lateinische), 1830 in deutscher Sprache 
5920, 1860 9496, 1880 14173 und 1898 23739. Ebenso ist die 
Zahl und die Auflage der Zeitungen in Deutschland überraschend 
schnell in die Höhe gegangen. — Alle diese Zahlen zeigen doch 
eine riesige Zunahme des Lesebedürfnisses, wie sie ja, wie gesagt, 
bei der Gestaltung des modernen Lebens, seinen sich häufenden 
geistigen Anregungen und seinen steigenden Ansprüchen an die 
geistigen Fähigkeiten, fast etwas selbstverständliches ist. 

Aber die Zunahme des Lesebedürfnisses zeigt noch eine 
andere Seite von Erscheinungen, und zwar diesmal eine Seite, die 
die schwersten Bedenken einflösst. Das ist die Zunahme der 
schlechten Litteratur, der Kolportagelitteratur. — Zwar 
sind schlechte Bücher zu allen Zeiten gelesen worden ^) und werden 
wahrscheinlich auch sobald nicht aussterben, eben weil es Menschen 

*) Citiert nach Buchhändler - Börsenblatt. 29. Jahrgang, 1802. 
Bd. I. S. 498. 

*) Buchhändler-Börsenblatt. 1861. S. 484. 

Sie verteilen sich auf 1723 Städte. 

Ernst Vollert: Die Korporation der Berliner Buchhänd¬ 
ler. Festschrift zur Feier ihres fünfzigjährigen Bestehens am 1. November 
1898. Berlin: Verlag der Korporation Berl. Buchh. 1898. S. 31 und 42. 

*) S. z. B. „Was unsere Vorfahren gern lasen“ (Die Volksbibliothek. 
1898. S. 22). 
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mit verrottetem Geschmack wohl noch lange geben wird. Aber 
dass Tausende von Menschen, in denen der Keim zur 
Entwickelung eines guten Geschmackes liegt, sich jahr¬ 
aus jahrein mit der schlechtesten Schundlitteratur ab¬ 
geben, weil sie keine bessere zur Verfügung haben, das 
ist ein dem alten Jahrhundert aufgedrücktes Schandmal, von dem 
wir das neue so bald als möglich zu befreien trachten müssen. 
Oder ist es nicht eine Schande, dass (einer sachverständigen 
Schätzung zufolge) in Deutschland und Österreich 45 000 Schauer¬ 
romankolporteure ihr Wesen treiben, von denen etwa 20 Millionen 
Menschen in dem „Volk der Denker und Dichter^^ ihre 
geistige Nahrung beziehen *)? dass Schauerromane niedrigster Sorte 
in Auflagen verbreitet werden können, die die der besten Dichter¬ 
werke unserer Litteratur bei weitem in den Schatten stellen? dass 
ein so trauriges Ereignis wie das Ende des Kronprinzen Rudolf 
von Österreich für nicht weniger als zwanzig Hintertreppenromane 
den Stoff hat liefern müssen, von denen einer in einer Auflage 
von etwa 180,000 Exemplaren verkauft sein soll? dass der Roman 
„Die Geheimnisse des Königsschlosses oder Enthüllungen über 
Leben und Tod Ludwigs der gleichzeitig mit sieben oder 
acht anderen über denselben Stoff erschien, allein in Berlin in 
50 000 Exemplaren verkauft werden konnte 2)? Schreien diese 
Zahlen nicht gen Himmel? 

Bleibt nach alledem überhaupt etwas anderes übrig, als dass 
man allenthalben freie öffentliche Bibliotheken einrichtet, die das 
Lesebedürfnis, das nun einmal in sehr starker Weise vorhanden 
ist, mit Büchern befriedigen können, die einen bildenden Wert 
haben — anstatt dass man den Bildungsdurstigen zu keiner Quelle 
zulässt, so dass er schliesslich gar nicht anders kann, als seinen 
Durst mit unreinem und ungesundem Wasser stillen? Es bleibt 
uns nun einmal nichts anderes mehr übrig — das mag auch der 
Widerstrebende bedenken — als das Bildungsbedürfnis der Massen, 
das schon lange nach Befriedigung lechtzt, anzuerkennen und um¬ 
fassende Massnahmen zu treffen, um es von Grund auf zu be¬ 
friedigen. Schade nur, das wir uns dieser Notwendigkeit bisher 
so wenig bewusst gewesen sind, so dass wir jetzt nachzuholen 
haben, was Jahrzehnte lang versäumt wurde, trotz der Stimme 
einiger Prediger in der Wüste! 

Es ist eine der merkwürdigsten Ei*scheinungen in der ganzen 
Kulturgeschichte der Menschheit, dass in demselben Lande, in dem 
die allgemeine Schulpflicht gesetzlich und praktisch zuerst einge¬ 
führt wurde, sich noch jetzt, fast zwei Jahrhunderte später, ein- 


*) In der Wochenschrift „Das Land“, herausgeg. von H. Sohnrey. 
II. Jahrgang. Berlin: Trowitzsch u. Sohn, 1893/94. S. 313. 

Pastor Apel (Odagsen bei Einbeck): Die Verbreitung guten 
Lesestoffs (Schriften der Centralstelle für Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen 
Nr. 8). Berlin: Karl Heymanns Verl^, 1896. S. 1 f. 
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flussreiche Strömungen geltend machen können, die von einer 
Erhöhung der Volksbildung alles Schlechte erwarten und des Ver¬ 
ständnisses für ihre Segnungen gänzlich entbehren. Wir müssen 
auch in Deutschland wieder die Erkenntnis zur Anerkennung und 
zur energischen Anwendung bringen, dass es keine produkti¬ 
veren Ausgaben giebt als die für Bildungszwecke, und 
dass die oberen Klassen nicht den Schatten eines Rechtes haben, 
die Schätze die Geistes allein besitzen zu wollen und sich mit 
der hochmütigen Afterweisheit zu brüsten, man könne dieselben 
den unteren Klassen aus Gründen der „allgemeinen Wohlfahrt*^ 
nicht zugänglich machen. Es sollte wie eine historische Erinne¬ 
rung klingen und ist doch heute — leider! — noch immer wahr 
in Deutschland, was unser grosser Fichte vor fast einem Jahr¬ 
hundert in seinen wuchtigen „Reden an die deutsche Nation^‘ seinen 
Zuhörern mit der siegesmutigen Zuversicht des glühenden Patrioten 
und des begeisterten Reformators zurief: „Ferner wurde bisher 
diese also beschränkte Bildung nur an die sehr geringe Minderzahl 
der eben daher gebildet genannten Stände gebracht, die grosse 
Mehrzahl aber, auf welcher das gemeine Wesen recht eigentlich 
ruht, das Volk, wurde von der Erziehungskunst fast ganz ver¬ 
nachlässigt, und dem blinden Ohngefähr übergeben. Wir wollen 
durch die neue Erziehung die Deutschen zu einer Ge¬ 
samtheit bilden, die in allen ihren einzelnen Gliedern 
getrieben und belebt sei durch dieselbe Eine Angelegen¬ 
heit; so wir aber hierbei etwa abermals einen gebildeten Stand, 
der etwa durch d^ neu entwickelten Antrieb der sittlichen Billi¬ 
gung belebt würde, absondern wollten von einem ungebildeten, so 
würde dieser letzte, da Hoffnung und Furcht, durch welche allein 
noch auf ihn gewirkt werden könnte, nicht mehr für uns, sondern 
gegen uns dienen, von uns abfallen, und uns verloren gehen. Es 
bleibt sonach uns nichts übrig, als schlechthin an alles 
ohne Ausnahme, was deutsch ist, die neue Bildung zu 
bringen, so dass dieselbe nicht Bildung eines besonderen 
Standes, sondern dass sie Bildung der Nation schlecht¬ 
hin als solcher, und ohne alle Ausnahme einzelner Glie¬ 
der derselben, werde . . . .^). 


Johann Göttlich Fichte; Reden an die deutsche Nation. 
Berlin: Kealschulbuchhandlung, 1808. S. 41 f. 
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Uber den hauswirtschaftlichen Unterricht. 

V ortrag, 

gehalten im Comenius-Kränzchen zu Hagen i. W. am 9. November 1899 

von 

Auguste Elbers. 


Verehrte Anwesende! 

Der Herr Vorsitzende Ihres Kränzchens hat mich auf¬ 
gefordert, über eine Broschüre von Dr. Knaiiss, 1. Stadtarzt in 
Stuttgart (Verlag von Ferd. Enke, ebendaselbst): „Die Stellung 
der Schule zur Volksernährung (Schulküchen)“ Bericht zu erstatten, 
mein Urteil über dieselbe darzulegen und daran anschliessend eine 
Schilderung des hauswirtschaftlichen Unterrichtes an der Hagener 
Volksschule zu geben. leh bin dieser Aufforderung nachgekommen, 
weil ich gern dazu beitrage, weitere Kreise mit dem Zweck und 
Ziel des hauswirtschaftlichen Unterrichtes bekannt zu machen, in 
der Hoffnung, dadurch Interesse für die Sache zu wecken und 
dieselbe zu fördern. 

Der Verfasser spricht zunächst von der bekannten Thatsache, 
dass die Ernährung in den unteren Volksschichten sehr mangel¬ 
haft sei, wofür er hauptsächlich zwei Missstände verantwortlich 
macht. Erstens gebe der Arbeiter zuviel Geld für alkoholhaltige 
Getränke aus, zweitens bezahle er zuviel Geld für die Nahrung, 
weil er vielfach unrationelle, teure und wenig nahrhafte Speisen 
wähle. Der letztere Ubelstand habe seinen Grund darin, dass die 
meisten Arbeiterfrauen das Kochen und Haushaltführen nicht 
genügend verständen. Eine grosse Anzahl Mädchen gehe nämlich 
gleich nach dem Verlassen der Schule in Fabriken und Geschäfte 
und trete dann ohne irgend welche Vorbildung in die Ehe. Es 
sei deshalb nötig, den Mädchen Gelegenheit zum Erlernen des 
Kochens und Haushaltführens zu geben. Die zu diesem Zwecke 
durch Privatwohlthätigkeit ins Leben gerufenen Anstalten seien 
ja sehr verdienstlich, doch kämen sie nur Wenigen zu gute, weil 
die Anzahl zu gering sei. Auch lehre die Erfahrung, dass auf 
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einen freiwilligen Eintritt der Mädchen, die des Unterrichtes 
am meisten bedürfen, nicht zu rechnen sei. 

Weil es nun wünschenswert sei, dass alle Mädchen aus 
dem Volke die haus wirtschaftliche Ausbildung erhielten, weil es 
richtiger sei, dass die Gemeinde derartige für das Gemeinwohl 
hochwichtige Einrichtungen selbst in die Hand nehme, deshalb 
müsse der Unterricht in Haushaltungskunde und Kochkunst in 
die Zeit des zwangsmässigen Lernens, d. h. in die Volksschule 
bezw. obligatorische Fortbildungsschule verlegt werden. Der amt¬ 
liche und öffentliche Charakter dieser Anstalten würde eine 
grössere sittliche und pädagogische Wirkung auf den Schüler 
versprechen, als wenn derselbe auf Privatwohlthätigkeit beruhe. 

An und für sich hält der Verfasser die Fortbildungsschulen, 
wie sie in Süddeutschland bestehen, für den geeigneteren Platz, 
Es seien jedoch für jene Schulen nur 80 Stunden jährlich fest¬ 
gesetzt, somit könne ein Unterricht im Kochen, der viel Zeit 
erfordere, nicht darin berücksichtigt werden. Wenn man ihn nun 
gleichlaufend mit der Fortbildungsschule, wöchentlich einmal von 
2—6 Uhr fakultativ erteilen wolle, so würde man dieselbe Er¬ 
fahrung machen wie bei den aus gemeinnützigen Bestrebungen 
hervorgegangenen Haushaltungsschulen: Die Töchter der einfachen 
Fabrikarbeiter und Taglöhner würden wegen sozialer und häus¬ 
licher Verhältnisse dem Unterrichte fern bleiben. Dieser müsse 
deshalb in die Volksschule verlegt werden. Die Theorie könne 
man schon zum Teil in der Naturkunde und dem Rechenunterricht 
behandeln. Die Naturkunde biete Gelegenheit, in Pflanzen- und 
Tierkunde auf das Rücksicht zu nehmen, was für den mensch¬ 
lichen Haushalt und die Ernährung Wert habe, wofür das Ver¬ 
ständnis auch schon durch geeignete Lesestücke zu wecken sei. 
Im Rechenunterricht könne Folgendes Berücksichtigung finden: 

1. Preisberechnungen von Nahrungsmitteln und sonstigen 
Haushaltungsbedürfnissen. 

2. Zusammenstellung wöchentlicher und monatlicher Aus¬ 
gaben für Haushaltungsbedürfnisse und Kleider. 

3. Aufstellung des Winterbedarfs an Kartoffeln, Kohlen u.s. w. 
Vergleich der Preise beim Einzeleinkauf und grösserem 
Bezüge. 

4. Rabattberechnung bei Barzahlung. 

5. Prozentberechnung mit Bezug auf Nahrung, Kleidung, 
Wohnung, Brennmaterial. 

6. Berechnung des Nährgeldweiles der Lebensbedürfnisse; 
Vergleich mit dem Marktpreis. 

7. Berechnung der Ausgaben für eine Mahlzeit, für die 
Tagesmahlzeiten, für verschiedene Anzahl von Pei’sonen. 

8. Aufstellung eines Haushaltbuches für einen Monat in 
Einnahme und Ausgabe, Abschluss. 

9. Wirtschaftspläne für den kleinen Haushalt 
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10. Sparkasse, Feuer- ev. Lebens Versicherung. 

11. Kranken-, Unfall-, Alters- und Invaliditätsversicherung. 

Vor allem aber sei die Einrichtung eines besonderen Kursus 

für theoretischen und praktischen Koch- und Haushaltungsunter¬ 
richt anzustreben und zwar sei die obligatorische Einführung 
desselben in den Schulplan der letzten Volksschulklasse mit 
wöchentlich 4 Stunden die beste Lösung. Als Vorbild könne die 
in Kassel seit 1889 bestehende Einrichtung dienen. Sie verdankt 
ihre Entstehung Frl. Auguste Förster, der das Verdienst gebührt, 
die Idee des haus wirtschaftlichen Unterrichtes an Volksschulen 
ins Leben gerufen zu haben. Die für den Unterricht erforder¬ 
lichen 4 Stunden sind dort dadurch gewonnen, dass 1 Stunde 
Zeichnen, 1 Stunde Naturkunde, 2 Stunden Handarbeit ausfallen, 
sodass die Gesamtstundenzahl nicht vermehrt wird. In ähnlicher 
Weise wie in Kassel ist man in vielen Städten Preussens, Sachsens 
und Badens vorgegangen, nur wird der Unterricht fast überall 
erst fakultativ erteilt In einigen ausländischen Staaten ist er 
bereits obligatorisch und zwar in Frankreich seit 1889, ferner in 
Belgien, Norwegen und England. In England zahlt der Staat an 
jede die Schule unterhaltende Gemeinde einen Zuschuss von 
4 Schillingen für jede Schülerin, welche die Prüfung in der Haus¬ 
haltungskunde und Gesundheitslehre bestanden und den Koch¬ 
unterricht vorschriftsmässig besucht hat. Neben diesen von den 
Gemeinden eingerichteten Schulen bestehen in den genannten 
Ländern noch Anstalten, welche durch kirchliche Genossenschaften, 
Vereine und Private gegründet sind. 

In der Broschüre werden die wichtigsten Einwände, welche 
gegen die Einführung des hauswirtschaftlichen Unterrichtes an 
Volksschulen erhoben werden, einer eingehenden Besprechung 
unterzogen. Auf den Einwand: Man schmälere das Erziehungs¬ 
recht der Familie, wird erwidert, die Mütter, die naturgemässen 
Erzieherinnen, besässen meistens keine grundlegenden hauswirt¬ 
schaftlichen Kenntnisse, auch müsse ein grosser Teil derselben 
ausser dem Hause dem Erwerbe nachgehen. 

Dem Einwand, die Volksschule habe keine Fachbildung zu 
geben, wird entgegengehalten, dass derselbe sich heutzutage nicht 
aufrecht halten lasse, wo auf allen anderen Gebieten das Bestreben 
sich zeige, solche Kenntnisse und Fertigkeiten mitzuteilen, welche 
man auf Schritt und Tritt brauchen könne. Der schwerwiegendste 
Einwand ist nach des Verfassers Ansicht der, dass 13 —14jährige 
Mädchen noch nicht reif für den Unterricht seien, und dass sie 
bis zu der Zeit, wo sie als Frauen das Gelernte anwenden könnten, 
dasselbe vergessen hätten. Aber gerade in diesem Alter liegt den 
Mädchen, wie der Verfasser mit Recht geltend macht, das Haus¬ 
wesen meistens weniger fern als später, weil sie bereits da und 
dort in Notfällen zu Hause mithelfen müssen. Mädchen seien 
ohnedies in diesem Alter schon reifer und umsichtiger als Knaben 
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und schon im Spiele zeige sich ihre Neigung zum Hauswesen. 
Solche Kenntnisse und Fertigkeiten aber, welche durch praktische 
Übung erworben würden, verlerne man viel weniger als ein theo¬ 
retisches Wissen. Der Verfasser betont noch ganz besonders, 
dass es einer besonderen Schulung bedürfe, um den haus wirt¬ 
schaftlichen Unterricht zu leiten. Die dafür nötige Ausbildung 
werde in Seminaren für Haushaltungslehrerinnen in Kassel und 
Karlsruhe erteilt. 

Dies sind nach meiner Ansicht die wichtigsten Gedanken 
der Broschüre. Gestatten Sie mir hierzu nun einige Bemerkungen. 

In Bezug auf die aus gemeinnützigen Bestrebungen hervor¬ 
gegangenen Haushaltungsschulen kann ich nur das von dem Verf. 
darüber Gesagte bestätigen. Überall, wo ich mir solche Schulen 
angesehen habe, hörte ich, dass die ärmsten Mädchen, an deren 
Heranziehung man bei der Gründung dieser Anstalten doch in 
erster Linie gedacht hatte, überhaupt nicht eintreten oder nur 
kurze Zeit kommen. 

Was die Einführung des hauswirtschaftlichen Unterrichtes 
an Volksschulen anbetrifft, so kann dieser nur durchgreifenden 
Erfolg haben, wenn er zum obligatorischen Lehrfach erhoben 
wird. Bis jetzt wird er in den meisten Städten erst fakultativ 
erteilt und nur an Mädchen der obersten Volksschulklasse. Alle 
Lehrerinnen empfinden dieses als einen grossen Übelstand, da der 
Besuch infolge dessen sehr unregelmässig ist und die Mädchen 
aus den untersten Volksschichten denselben nicht erhalten. Viele 
von ihnen kommen überhaupt nicht in die oberste Klasse und 
ausserdem fehlt den Eltern dieser Kinder die Einsicht für die 
Notwendigkeit des Untemchtes. Wie dringend nötig es aber ist, 
dass diese Mädchen einen Unterricht erhalten, in dem sie zur 
Ordnung und Sauberkeit erzogen werden, ist mir klar geworden, 
als ich vor einigen Jahren mit Erlaubnis der Schulbehörde Kon¬ 
firmandinnen aus den unteren Schulklassen unterrichten durfte. 
Diese Schülerinnen gehörten alle den ärmsten Familien an. Mit 
welcher Gedankenlosigkeit, mit welcher Apathie ich hier zu 
kämpfen hatte, welche Unordnung und Unsauberkeit mir hier 
entgegentrat, ist nicht zu beschreiben, und glaubte ich anfangs 
kaum mit diesen Mädchen etwas zu erreichen. Nach Verlauf 
von mehreren Wochen hatte ich jedoch die grosse Freude, einen 
günstigen Einfluss des Unterrichts auf sie wahrzunehmen. Leider 
war bei diesen Mädchen der Schulbesuch noch unregelmässiger 
als bei denen der obersten Klasse, und die Mehrzahl von ihnen 
trat bereits mehrere Monate vor Schluss des Schuljahres aus. 
Dies ist also eine Bestätigung des vorhin Gesagten, dass eine 
grosse Anzahl Mädchen ohne Zwang zur Teilnahme an dem 
Unterrichte nicht zu bewegen ist. Darum haben auch vor kurzem 
sämtliche haus Wirtschaft liehe Lehrerinnen der Provinz Westfalen 
an den Kultusminister das Gesuch um Einführung eines obli- 
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gatorischen hauswirtschaftlichen Unterrichtes für alle 13- bis 
14jährigen Mädchen der Volksschule gerichtet. ^ 

Auch dem Umstande, dass der Unterricht bei uns zu einer 
sehr ungünstigen Zeit von 2—6 Uhr stattfindet, ist es zuzu¬ 
schreiben, dass bis jetzt eine verhältnismässig kleine Anzahl 
Mädchen daran teilnimmt. Die Mädchen werden nämlich nach¬ 
mittags nach 4 Uhr schon vielfach zu Hause beschäftigt; morgens 
dagegen machen die Mütter keinen Anspruch auf ihre Hülfe, da 
sie dann daran gewohnt sind, ihre Kinder in der Schule zu wissen. 
Solange der Unterricht nicht obligatorisch ist, würde jedenfalls 
die Verlegung desselben auf den Morgen die Mädchen zu einem 
viel regelmässigeren Besuch veranlassen. In Städten, wo der 
Unterricht bereits morgens stattfindet, werden keine Klagen über 
das häufige Ausbleiben der Schülerinnen geführt 

Ich komme nun zu den Einwänden, welche gegen die Ein¬ 
führung des haus wirtschaftlichen Unterrichtes geltend gemacht 
worden sind, und welche von dem Verfasser, wie ich vorhin aus¬ 
geführt, eine eingehende Widerlegung erfahren. Als Beitrag zu 
der Widerlegung des Einwandes, die Schule habe keine Fach¬ 
bildung zu geben, möchte ich einen Ausspruch der „Pädagogischen 
Blätteri* citieren. Dieser lautet: Allgemeine Menschenbildung ist 
das Schlagwort, mit dem man die Aufgabe der Volksschule zu 
bezeichnen pflegt Und wenn dieses richtig wäre (d. h. in dem 
Sinne, in dem das Wort gewöhnlich gebraucht wird), so würde 
es überflüssig sein, über die Beziehung des naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes zum beruflichen Schaffen der Mädchen zu reden. 
Pestalozzi hat aber dem genannten Worte nicht die Bedeutung 
gegeben, die man ihm heute beimisst Er ist von denen, welche 
damit die Vorbereitung für die berufliche Wirksamkeit des Mäd¬ 
chens aus der Schule bannen wollen, völlig missverstanden worden. 
Die Weisheit des Menschen beruht nach ihm auf dem festen 
Grunde der Kenntnis seiner nächsten Verhältnisse und der Fähig¬ 
keit, seine nächsten Angelegenheiten richtig zu behandeln. Giebt 
es aber für irgend ein Mädchen Verhältnisse und Angelegenheiten, 
die ihm näher liegen als die des Hauses? 

In Bezug auf den Einwand, die Mädchen seien noch zu 
jung, will ich die während meiner Lehrthätigkeit gemachten Er¬ 
fahrungen mitteilen. Die im haus wirtschaftlichen Unterricht aus¬ 
zuführenden Arbeiten werden den Schülerinnen nicht schwer, sie 
verrichten sie mit Leichtigkeit und Geschick. Sie gehen, was 
doch beim Erlernen einer Sache von grösster Wichtigkeit ist, mit 
einem Eifer, mit einer Freude an die Arbeit, wie sie nicht grösser 
gedacht werden kann. Gerade das Durchdrungensein von der 
Wichtigkeit der häuslichen Arbeiten, wie wir es bei unseren 
Schülerinnen finden, besitzen ältere Mädchen durchschnittlich 
nicht, weil ihnen andre Dinge viel interessanter sind. Lehrerinnen 
die sowohl Volksschülerinnen als auch erwachsene Mädchen unter- 
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richten, bestätigen dieses. Über die Resultate des Unterrichtes 
hören wir viele günstige Urteile. Die Eltern äussern sich lobend 
über die Kenntnisse, welche sich ihre Töchter in dem Unterrichte 
aneignen und rühmen besonders, dass sich Sinn für Sparsamkeit 
und Ordnung zeige. Ein Beweis, dass viele Mütter den segens¬ 
reichen Einfluss des Unterrichtes auf ihre Kinder anerkennen, 
ist der Umstand, dass so viele Schwestern unserer früheren 
Schülerinnen in unsere Schule eintreten. Doch will ich nicht 
verhehlen, dass wir auch manche entmutigende Urteile über unsere 
Schülerinnen in ihren späteren Stellungen hören, welche zeigen, 
dass unsere Lehren auf wenig fruchtbaren Boden gefallen sind. 
Aber ich meine, auf Misserfolge bei einzelnen ist in jedem Unter¬ 
richte zu rechnen. Zu dem Einwurf, die Mädchen hätten bis zu 
ihrer Verheiratung das im Haushaltungsunterricht Gelernte ver¬ 
gessen, muss ich bemerken, dass man schon bessere Erfahrungen 
gemacht hat. In einer Kochschule für ältere, etwa 18—20 jährige 
Mädchen, in welche auch solche eintraten, die als Volksschülerinnen 
den hauswii-tschaftlichen Unterricht besucht hatten, machte die 
Lehrerin die Beobachtung, dass sich diese sehr schnell einlebten 
und viel mehr Verständnis zeigten, als die Mädchen ohne Vor¬ 
bildung, ein Beweis, dass das Gelernte doch nicht so schnell 
vergessen wird, wie die Gegner unseres Unterrichtes annehmen. 

Dass es richtiger und erfolgreicher wäre, wenn die Mädchen 
erst im reiferen Alter den hauswirtschaftlichen Unterricht erhielten, 
ist nicht zu bestreiten. Wenn ja auch der Eifer bei erwachsenen 
Mädchen nicht so gross ist wie bei 18—14jährigen Kindern, so 
wird dieser Nachteil durch den Vorteil aufgehoben, dass .das 
Verständnis jener grösser ist und nicht mehr soviel Zeit bis zur 
praktischen Verwertung des Gelernten hingeht. Es ist daher der 
Wunsch der hauswirtschaftlichen Lehrerinnen, dass recht bald 
obligatorische Fortbildungsschulen enichtet würden, in denen der 
haus wirtschaftliche Unterricht Berücksichtigung fände. Solange 
diese aber noch nicht bestehen, ist jedenfalls die Verlegung des¬ 
selben in die Volksschule sehr wünschenswert, da etwas gethan 
werden muss, um Kenntnisse über richtige Ernährung und Haus¬ 
haltführung im Volke zu verbreiten. Erreichen wir mit diesen 
jungen Mädchen nicht dasselbe wie mit älteren, so wird unsere 
Arbeit doch nicht ganz vergeblich sein; sie wird sicher etwas 
dazu beitragen, die Ernährung^ der unteren Volksklassen zu heben. 
Unsere Arbeit des ersten Jahres würde schon viel besseren Erfolg 
haben, wenn wii* dem einjährigen Kursus einen zweiten kürzeren 
anschliessen könnten, damit sich das Gelernte befestige. Ein 
dahingehender Versuch, den ich in diesem Jahre mit 20 Schüle¬ 
rinnen gemacht, welche den ersten Kursus besucht hatten, hat 
mich in dieser Ansicht bestärkt. Die Mädchen hatten in der 
3 Monate dauernden Unterrichtszeit, in welcher sie einmal wöchent- 
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lieh kamen, solche Fortschritte gemacht, sie waren so gewandt 
und selbständig im Kochen geworden, dass man an der Zweck¬ 
mässigkeit eines solchen Fortbildungskursus nicht zweifeln kann. 

Ich möchte mir nunmehr gestatten, über die Methode und 
Organisation des hauswirtschaftlichen Unterrichtes einiges vorzu¬ 
tragen. Die Grundsätze der Kasseler Methode, welche für Hagen 
vorbildlich gewesen ist, lauten: Anleitung zur praktischen Ver¬ 
wendung der im naturwissenschaftlichen und Rechenunterricht 
erworbenen Kenntnisse. Der Unterricht ist demnach angewandte 
Naturkunde und angewandtes Rechnen, und zwar findet die An¬ 
wendung statt im Rahmen eines einfachen kleinen Haushaltes, 
bei welchem Ernährungslehre, Nahrungsmittellehre, Krankenpflege, 
Gartenarbeit, Kochen einfacher, nahrhafter und schmackhafter 
Speisen und einfache Buchführung Berücksichtigung verlangen. 
Auf das Kochen wird nicht das Hauptgewicht gelegt, es ist nur 
das Experiment, welches die gegebenen Unterweisungen erläutert 
und bestätigt. Dazu möchte ich bemerken, dass wir uns mit 
Rücksicht auf die hiesigen Verhältnisse veranlasst gesehen haben, 
in einzelnen Punkten von der Kasseler Methode abzuweichen und 
das Schwergewicht auf die praktischen Arbeiten zu verlegen. 
Unser Pensum umfasst folgendes: Ernährungs- und Nahrun^- 
mittellehre, Krankenpflege, Reinigungsarbeiten in der Küche, 
Behandlung der Küchenwäsche, Kochen vollständiger Mittagessen 
und Führen eines Wirtschaftsbuches. 

Bei der Behandlung des Unterrichtstoffes gehen wir vom 
Leichten zum Schweren; an das Bekannte knüpfen wir in ent¬ 
wickelnder Weise das Neue an. Theoretische Belehrungen und 
praktische Übungen gehen Hand in Hand. 

In den ersten beiden Stunden werden Brennmaterial, Herd, 
Verbrennung, Kochgeschin*e, das Wasser behandelt und Wasser¬ 
suppen gekocht. Dann gelangen die Nahrungsmittel nach einander 
zur Besprechung. Die Schülerinnen müssen die Entstehung, Zu¬ 
sammensetzung, Nährwert, Preis, Behandlung in der Küche, Auf¬ 
bewahrung, Produkte und einfache Speisen derselben kennen lernen. 
Für jedes Nahrungsmittel haben wir je nach seiner Bedeutung 2, 
3, auch wohl 4 Unterrichtstage nötig. 

Der Unterricht wird in einem grossen Raume, der mehrere 
Kücheneinrichtungen einfachen Stiles enthält, an 24, in einigen 
Städten an 30—36 Mädchen erteilt Bei 24 Schülerinnen, welche 
Zahl meiner Ansicht nach nicht überschritten werden sollte, sind 
diese in 6 Gruppen, jede aus 4 Mädchen bestehend, eingeteilt 
Für jede Gruppe befindet sich in dem Raume ein Tisch, an 
welchem die Kinder sitzen, eine Anrichte mit Küchengeräten und 
Kochgeschirren, ein Herd und ein Wäscheschränkchen. Jede 
Schülerin hat ein bestimmtes Amt vor, während und nach dem 
Unterrichte, welches alle 4 Wochen wechselt Vor dem Unterricht 
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hat z. B. das 1. Kind jedes Tisches das Feuer anzumachen, das 
2. besorgt die für seine Gruppe nötigen Einkäufe bei der Lehrerin, 
wobei wir von dem Grundsatz ausgehen, dass auch dieser fingierte 
Kauf einen erziehlichen Wert für die Mädchen hat. Auf das 3. 
und 4. Kind sind die übrigen in der Küche täglich vorkommenden 
Arbeiten, wie Staub wischen. Messerputzen u. s. w. verteilt Bei 
Beginn des Unterrichtes setzen sich die Schülerinnen an ihre 
Tische. Je nachdem Speisen gekocht werden, die lange oder 
kurze Zeit zum Garwerden nötig haben, wird mit den praktischen 
Arbeiten oder der theoretischen Besprechung begonnen oder diese 
jener vorangeschickt. Das Rezept wird an die Tafel geschrieben, 
berechnet, wie viel es für zwei und mehrere Personen kostet, er¬ 
örtert, ob es nicht zu teuer ist, und ob es alle für uns nötigen 
Nahrungsstoffe enthält. Die Herstellungsweise wird den Mädchen 
genau eingeprägt und alle Handgriffe vorgemacht Die Belehrung 
ist also an alle gleichzeitig gerichtet und alle Kinder führen die¬ 
selbe Arbeit gleichzeitig aus, denn zwei kochen immer zusammen 
von allen Speisen eine Portion, sodass auf jedem Herd die Gerichte 
zweimal, in der ganzen Klasse zwölf mal gekocht werden. 

Die Rezepte wurden früher von den Mädchen während des 
Unterrichtes in ein Heft eingeschrieben. Um diese zeitraubende 
Arbeit einzuschränken, habe ich mich veranlasst gesehen, ein 
Kochbuch herauszugeben, in welchem die für uns in Betracht 
kommenden Rezepte vermerkt sind. In dem Buche findet auch 
die Theorie gebührende Berücksichtigung. 

Die Schülerinnen werden auf die Wichtigkeit des Anschreibens 
von Einnahmen und Ausgaben hingewiesen und müssen dieselben 
in ein kleines Wirtschaftsbuch eintragen und monatlich eine Ab¬ 
rechnung, den sogenannten Abschluss machen. 

Das von den Mädchen zubereitete Essen wird von ihnen 
selbst verzehrt Dabei haben wrir Gelegenheit, auf ordentliches 
Tischdecken und anständiges Benehmen bei der Mahlzeit zu achten. 
Es ist uns also in unserem Unterrichte die Möglichkeit geboten, 
nach den verschiedensten Richtungen hin erziehlich auf die 
Mädchen einzuwirken. 

Ich hoffe Ihnen hiermit ein einigermassen klares Bild von 
dem haus wirtschaftlichen Unterrichte gegeben zu haben. Den 
besten Einblick erhält man ja wohl, wenn man dem Unterrichte 
beiwohnt; dabei drängt sich den Meisten die Überzeugung auf, 
dass derselbe einen segensreichen Einfluss auf die Schülerinnen 
haben muss und Mancher, der vor dem Besuch ein Gegner war, 
ist nach demselben ein Freund des haus wirtschaftlichen Unter¬ 
richtes geworden. 


2 * 
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Der Oberbürgermeister der Stadt Frankfurt a,/M., Adickes, hat 
in Gemeinschaft mit 48 anderen Frankfurter Juristen, einer Reihe von 
Stadtverwaltungen u. s. w. eine Eingabe an das preussische Staats¬ 
ministerium gerichtet, worin die Bitte ausgesprochen wird, „Bestimmung 
dahin herbeiführen zu wollen, dass auch das Zeugnis der Reife 
eines Realgymnasiums in Preussen zur Zulassung zum 
juristischen Studium berechtigt“. In der Eingabe wird darauf 
hingewiesen, dass von hervorragenden Schulmännern anerkannt ist, 
dass die Realgymnasien als den Gymnasien gleichwertige Pflegstätten 
allgemeiner wissenschaftlicher Bildung anzusehen sind und das haupt¬ 
sächlich Unterscheidende, die Pflege des Griechischen, doch wohl keinen 
durchgreifenden Einfluss auf dis Geistesgestaltung der Schüler haben 
könne, wenn es möglich sei, wie dies ja vielfach geschehe, dass Real- 
gymnasialabituricnten in der hastigen Arbeit eines Jahres diese Lücke 
für die Nachprüfung ausfüllen. Die Pflege der neueren Sprachen, 
die Beschäftigung mit Mathematik und Naturwissenschaft habe einen 
so bildenden Einfluss, dass er die Beschäftigung mit dem Griechischen 
wohl aufwiegen könne, da doch auch im Realgymnasium, besonders 
im deutschen und geschichtlichen Unterricht, Gelegenheit geboten sei, 
sich mit den Schätzen der griechischen Litteratur und Kunst in aus¬ 
reichendem Masse vertraut zu machen. Ausserdem sei es für einen 
Juristen oft ein grosser Vorteil, mit den Naturwissenschaften und den 
neueren Sprachen etwas genauer vertraut zu sein — man denke nur 
an Patentstreitigkeiten u. dergl. Zudem erscheine die Kenntnis der 
griechischen Sprache zur Vorbildung der künftigen Juristen in der 
That nicht mehr unbedingt notwendig — wie denn auch früher schon 
bis zum Jahre 1836 in Preussen die griechische Sprache für den 
angehenden Juristen nicht obligatorischer Unterrichtsgegenstand und 
Prüfungsgegenstand gewesen ist. „Zahlreiche Freunde des humanisti¬ 
schen Gymnasiums stimmen mit uns darin überein, dass des.sen Privi¬ 
legien als nicht mehr unbedingt erforderlich beseitigt und auch den 
Realgymnasien erweiterte Berechtigungen verliehen werden 
sollten “. 
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öffentliche Lesehallen. Ihre Aufgabe, Geschichte und 
Einrichtung. Von Dr. Philipp Huppert. Köln, J. P. Bachem 
1899. 95 S. Preis 1 M. 

Die Erkenntnis von der Notwendigkeit besserer Volksbildung 
bricht sich auch in katholischen Kreisen Bahn (s. z. B. das Referat des 
Generalsekretärs des katholischen Volksvereins, Dr. August Pieper, 
auf dem praktisch - sozialen Kursus des Vereins, Oktober 1898 zu 
Strassburg). Aber leider gipfelt diese Erkenntnis wieder und wieder 
in der Meinung, dass alle Volksbildungsbestrebungen doch nur dann 
Wert hätten und nur dann berechtigt seien, wenn sic von streng¬ 
katholischem Geiste getragen werden, und dass alles, was den „Grund¬ 
wahrheiten“ des katholischen Glaubens widersprechen könnte, auf das 
peinlichste fernzuhalten *sei. Wer sich auf diesem Boden der „Volks¬ 
bildung“ annehmen will, ist den Herren willkommen — andernfalls 
scheiden sich die Wege. 

Das ist auch der Grundton der vorliegenden Schrift, die für die 
Schaffung von Lesehallen (Volksbibliotheken selbst werden, als nicht 
ganz so wichtig, nur nebenbei in Betracht gezogen) recht energisch 
eintritt. Allerdings weiss man nicht recht: geschieht dies wesentlich 
aus ideellen Gründen, oder, wie der Verfasser wiederholt schmerzlich 
hervorhebt, weil gemeinnützige Gesellschaften, Gemeinden u. s. w., eine 
Reihe von Lesehallen geschaffen haben, die, weil sie auch nichtkatho¬ 
lische Blätter u. s. w. enthalten, dem frommen Katholiken verderblich 
sein könnten, während von katholischer Seite erst eine Lesehalle (in 
Freiburg i. Br.) ins Leben gerufen worden ist. „Bedürfnis nach Büchern, 
Zeitschriften und Zeitungen ist vorhanden. Presserzeugnisse, die Glaube, 
Sittlichkeit und Vaterlandsliebe mit Füssen treten, werden in zahlreicher 
Fülle geboten. Davor zu warnen, nutzt in den wenigstens Fällen. 
Schlechte Lektüre wird nur verdrängt durch gute. Die Lesehallen, 
welche bis jetzt existieren, können aber den Katholiken nicht ohne 
Einschränkung empfohlen werden. Aus diesen Thatsachen müssen die 
katholischen Kreise, welche es angeht, die Konsequenz ziehen und 
Lesehallen auf konfessioneller Grundlage gründen. Einen anderen 
Weg, den Forderungen der Zeit nachzukommen, giebt es nicht.“ Wer 
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der unseligen Zersplitterung unseres Volkslebens nicht noch weiteren 
Vorschub leisten will, wird sich solchen Plänen natürlich auf das 
energischste widersetzen, denn wenn man den unheilvollen konfessio¬ 
nellen Gegensätzen, die unser Vaterland (s. den 30 jährigen Krieg!) 
schon oft auf des schwerste geschädigt und gedemütigt haben, den 
Boden abgraben will, giebt es kein geeigneteres Mittel, als die Ein¬ 
richtung gemeinsamer Bildungsinstitute. — Auf einzelne Unrichtig¬ 
keiten der Huppertschen Schrift (weder die Stadtbibliothek von Köln 
noch die von Aachen hat z. B. ihr Arbeitsfeld auf die Einrichtung 
öffentlicher Lesehallen ausgedehnt, wie S. 42 behauptet wird) einzu¬ 
gehen, hat nach dem Gesagten wohl kaum Zweck. — S. 63 ff. wird 
ein Verzeichnis der wünschenswertesten Bücher, Zeitungen und Zeit¬ 
schriften (immer streng katholisch!) gegeben. Dr. E. Sch. 

Heinrich Wolgast^), Das Elend unserer Jugendlitteratur. Ein 
Beitrag zur künstlerischen Erziehung der Jugend. Motto: Wenn du 
für die Jugend schreibst, so darfst du nicht für die Jugend schreiben. 
(Theodor Storni.) Hamburg. Selbstverlag. 1896. In Komm, bei L. Fernau, 
Leipzig. 4 BL, 218 S. 8®. 2 M. 

Von einer Schrift, die sich zur schönen Litteratur rechnet, ver¬ 
langen wir vor Allem, dass sie die Eigenschaften eines Kunstwerks 
habe und dem Leser einen künstlerischen Genuss gewähre, einen 
Genuss, der spezifisch verschieden ist von dem des gedanklichen oder 
sittlichen oder sonstigen Inhalts. Die Fähigkeit, litterarisch-künst¬ 
lerisch zu geniessen, und, was damit zusammenhängt, dichterische 
Kunstwerke von Machwerken zu unterscheiden, kann ausgebildet, 
erzogen werden; und darum wird, wer auf dem Standpunkte steht, 
dass die Menschheit nicht zur Weltentsagung bestimmt ist, dass auch 
die Kunst dem Volke gehören soll, verlangen, dass die litterarische 
Genussfähigkeit des Volkes erzogen und folglich schon in der Jugend 
der litterarische Geschmack gebildet werde. Daher darf der Jugend 
im I./esebuch und als Jugendschrift nichts Schöulitterarisches geboten 
werden, das nicht ein Kunstwerk ist, kein Gedicht und keine Er¬ 
zählung, die lediglich Mittel ist zur Unterhaltung oder zu moralischen 
oder belehrenden Zwecken. Von diesem Standpunkte aus verwirft 
der Verfasser fast unsere gesamte Jugendschriftenlitteratiir, d. h. die 
eigens für die Jugend geschriebenen Schriften; er weist gerade bei 
Werken der beliebtesten Jugendschriftsteller litterarische Wertlosigkeit 
nach, bei vielen überdies noch eine verfehlte Tendenz und lasst nur 
einen kleinen Rest übrig von Schriften, die gleichzeitig Kunstwerke 
und für die Jugend geeignet sind. Er wünscht, dass die Jugend 
nur solche lese und überhaupt nie zur blossen Unterhaltung: also 

') Wolgast, Volksschullchrer in Hamburg, redigiert dort die Jugend- 
schriften-Warte. Organ der vereinigten deutschen Prüfungs-Ausschüsse 
für Jugeudschriften. Hrsg, vom Hamburger Prüflings-Ausschuss für Jugend¬ 
schriften. Jahresabonnement (12 Nrn ) 1,20 M. Vertrieb für den Buch¬ 
handel durch C. Boysen, Hamburg, Heuberg 9. 
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sehr viel weniger als sie thut; unterhalten soll sie sich durch Spiel 
und andere Thätigkeit. 

Es ist eine so gut wie neue und eine der schönsten Aufgaben, 
die der Verf. den Volkserziehern stellt, Lehrern und Bibliothekaren; 
aber zwischen Wunsch und Erfüllung stehen schwere Bedenken: 
Werden die Regierenden und selbst deren kunstsinniger Teil zugeben, 
dass das Volk auch zum Genuss, zum Kunstgenuss erzogen werden 
soll? Sind wirklich so weite, weiteste Kreise — ich sage nicht 
Klassen oder Schichten — des Volkes, auch der Volkserzieher, 
kunstfähig? Und w^enn: wird nicht doch für sehr viele unter ihnen 
eine litterarisch minderwertige, aber stofflich anziehende Litteratur- 
gattung nötig sein als Durchgang zur wahren Dichtung, wie auch so 
viele nicht zu Böcklin oder Feuerbach kämen, wenn sie nicht vorher 
Thumann und Schwenninger verehrt hätten? Doch wie immer, nie¬ 
mand wird das wann und geradezu glänzend geschriebene Buch ohne 
die reichste Anregung aus der Hand legen. 

Kiel. C. Nörrenberg. 

Bilder aus preussisohen Gymnasialstädten von Prof. Dr. 
Paoil Reinthaler. Berlin, R. Gaertners Verlagsbuchhandlung 
(H. Heyfelder). 1899. (182 S.) 2,80 M. 

Man kann es nicht vermeiden, bei diesem Büchlein von Rein¬ 
thaler an die hochinteressanten „ Lebenserinnerungen und Amts¬ 
erfahrungen“ des Altmeisters Wiese zu gedenken; denn es gehört 
in dieselbe Kategorie von Schriften, ja es könnte nach seinem Inhalte 
genau denselben Titel tragen. Wollte man aber solche Zusammen¬ 
stellung beim Lesen immer im Sinne behalten und dementsprechende 
Ansprüche auch hier stellen, so wäre das ungerecht gegen den Ver¬ 
fasser. — Man nehme das in anspruchslosem, behaglichen Plauderton 
Dargebotene dankbar hin. Man rechte nicht mit dem VerfaSvser, wenn 
er nach seiner Art zu fabulieren auch von den Gedern bis zu den 
Ysopstengeln heruntersteigt und denke: „de gustibus non est dis- 
putandum“; man amüsiere sich einen Augenblick mit ihm an seinen 
erlebten oder gehörten Schnurren und kleinen Erlebnissen und denke: 
„such is life“; man lasse sich durch die Charakteristik von Land, 
Stadt und Leuten unterhalten und belehren; und wenn man die ge¬ 
legentlichen, nicht etwa überwiegend häufigen Betrachtungen über 
pädagogische und didaktische, ethische und religiöse Fragen und Auf¬ 
gaben als dem eigentlichen höheren Zweck des Buches, der es über 
die gewöhnlichen Unterhaltungsschriften herausheben soll, erkennt, 
wird man auch herausfühlen, dass der Verfasser bei allem satirisch 
sprudelnden Frohsinn seiner Natur doch in seinem bisherigen Schul¬ 
amte wie auch in dieser litterarischen Gabe von Herzen bestrebt 
gewesen ist, dem Reiche Gottes zu dienen. Bg. 

Die Bibel in Bildern. 240 Darstellungen, erfunden und 
auf Holz gezeichnet von Julius Schnorr von Carolsfeld. In 
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vornehmen Prachtband gebunden 10 M. (früher 42 M.). Verlag von 
Greorg Wigand, Leipzig. 

Das berühmte Schnorrsehe Werk erschien zuerst im Jahre lSGO 
und hat seitdem trotz des damaligen hohen Preises eine grosse Ver¬ 
breitung gefunden. Wenn sich die Verlagshandlung jetzt entschlossen 
hat, eine neue wohlfeile Ausgabe zu veranstalten, so kann das nur 
mit Dank begrüsst werden. Das Hauptgewicht ist in dieser 
Ausgabe auf die Bilder gelegt; der Text beschränkt sich auf 
wenige, jedem Bilde beigegebenen Worte aus der Bibel. Sie ist also 
nicht als belehrendes Werk gedacht, sondern sie will den Inhalt der 
h. Bücher durch das Auge eines hochbegabten Künstlers der Seele 
näher bringen. Damit ist ein Gedanke wieder aufgenoramen, den 
schon das Mittelalter in seinen Bilderbibeln („Armenbibeln“) zu ver¬ 
wirklichen gesucht hat und der sich damals bereits zum Zwecke der 
Erbauung als sehr wirksam erwiesen hat. Die Schnorrsche Bibel hat 
gegenüber manchen andern ähnlichen Bilderwerken den Vorzug, dass 
sich in ihr als Ganzem die Individualität eines hervorragenden 
Künstlers wiederspiegelt; sie ist das Werk eines Mannes, ein Werk 
aus einem Guss von Anfang bis zu Ende. Wir besitzen in ihm den 
Niederschlag nicht nur einer künstlerisch begabten Natur, sondern 
eines tief religiösen Gemütes, das sich an den höchsten Aufgaben und 
Problemen menschlichen Empfindens versucht. Die wohlfeile Ausgabe 
erschien zuerst in zehn Lieferungen zu 1 M. und liegt nun in einem 
vornehmen Prachteinband zu 16 Mark vor. Zum Alten Testament sind 
160, zum Neuen 80 Bilder geboten auf vorzüglichem Papier in Gross¬ 
folioformat. Wir können das Werk warm empfehlen. L. K. 

Dr. Jos. Geyser, Das philosophische Gottesproblem in seinen 
wichtigsten Auffassungen. Bonn, H. Haustein 1899. VIII, 291 8. 
gr. 8^ 3,80 M. 

Die Schrift hält nicht, was der Titel verspricht. Von asiati.scher 
Philosophie ganz abgesehen fehlen z. B. Böhme, Fichte, Schelling, 
Hegel u. a. sogut wie ganz, die meisten übrigen Denker sind nur 
oberflächlich behandelt; der Verfasser muss eben seine eigenen An¬ 
schauungen über Wichtigkeit haben. Es handelt sich in Wahrheit bei 
dieser Schrift darum, dass der Verf. ausser etwas Platon den Aristoteles 
(bes. die MeUiphysik) und die Summa des Thomas von Aquino durchge¬ 
arbeitet hat, das Übrige ist ziemlich billiges Beiwerk. Was gebracht 
w'ird, ist brauchbar für jemanden, dem es um Konipendienwahrheiten 
zu thun ist, die er sich freilich aus einem Dutzend beliebiger, ähn¬ 
licher Bücher gerade.<ogut holen kann. Das Buch vermehrt in seiner 
stimmung.slos referierenden Art ohne jeden erheblichen eigenen und 
neuen Gesichtspunkt nur die Menge der Schriften, die dem Publikum 
das eigene Kauen und Verdauen glauben abnehmen zu können. 

Dr. G. A. Wyneken, 
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Wir haben, wie unsere Leser wissen, die Förderung der Yolkserzlehung 
durch die Kunst seit Jahren auf unser Programm gesetzt. Dahin gehört 
die Ausstattung der Schulräume durch gediegenen Zimmerschmuck. In 
richtiger Erkenntnis dieses Bedürfnisses hat ein Privatmann, der verstorbene 
Dr. A. Nietzsche, der Stadt Plauen eine Stiftung zu dem Zweck vermacht, 
um die Schulräurae angemessen auszustatten. Die Stadt hat mit den ver¬ 
fügbaren Mitteln folgende Bilder angescbafft: 

1, Religiöse Bilder. 

Jesus predigt am See. 

Der Jesusknabe im Tempel 
Maria und Martha. 

Das hl. Abendmahl. 

Lasset die Kindlcin zu mir kommen. 

Sixtinische Madonna. 

Madonna. 

2. Geschichtliche Bilder. 

Kapitulation von Sedan. 

Kaiser Wilhelm auf dem Sterbelager. 

Bismarck und Napoleon in Donchery. 

Der 19. Juli 1870. 

Die Freiwilligen in Breslau 1813. 

Königin Luise und ihre Kinder. 

Tafelrunde von Sanssouci. 

Kaiser Wilhelm I. und seine Generäle. 

Ziethen aus dem Busch. 

Thusnelda im Triumphzuge. 

Tiroler Landsturm 1809. 

Durch die Zinsen der Stiftung sollen die Bilder nach und nach vermehrt 
werden. — Wer folgt nach? 


Heinrich Hofmann: 


Leonardo da Vinci: 
Plockhorst: 

Rafael: 

Defregger: 


A. V. Werner: 


V. Scholtz: 
Steffeck: 

Menzel: 
Camphausen: 
Werner Schuch: 
Piloty: 
Defregger: 


Die Central-Kommission der Krankenkassen Berlins hat den Entschluss 
gefasst, sieben Yortragskurse Uber Gesundheitspflege von Mitte Januar 
1900 an zu halten und zwar zu je acht Vorträgen mit 14 tägigen Zwischeu- 
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räumen. Die Vortrage werden behandeln: Wohnung, Ernährung, Ge¬ 
sundheitspflege des Kindes, Hautpflege (Bäder) Kleidung u. s. w*., 
endlich die Arbeiterversichcrungsgesetze. Der Zutritt zu den Vorträgen 
steht jedem Mitglied einer Krankenkasse unentgeltlich frei. Es wäre sehr 
wünschenswert, wenn dies Beispiel an anderen Orten Nach¬ 
ahmung fände. 

Tolkshochschulknrse in Mannheim haben, angeregt von den Arbeiter¬ 
organisationen daselbst, bei den Heidelberger Professoren ein williges Ohr 
gefunden. Es haben sich zahlreiche Dozenten für die Kurse eingezeichnet, 
und zugleich ihre Bereitwilligkeit ausgesprochen, in anderen Nachbar¬ 
städten Heidelbergs gleiche Kurse abzuhalten. Ein Ausschuss von sechs 
Professoren hat sich gebildet, dessen Vorsitzender der z. Prorektor, Herr 
Prof. Dr. Osthoff, ist. Am 8. Januar haben die Kurse ihren Anfang ge¬ 
nommen und zwar hatten sich bis dahin etwa 1000 Hörer gemeldet. Lesen 
werden die Proff. Dr. Deismann über die Geschichte des Alten Testaments, 
Dr. Kaiser über das Sehen und die Farben, Dr. Klaatsch über Darwins 
Leben und lychre und Dr. Aschaffenburg über Verbrechen und Verbrecher. 


WIsRenschaftllche Yolksvortrüge In Posen, ln Posen hat man sich 
das Verfahren des Freien deutschen Hochstifts in Frankfurt a./M. zum Vor¬ 
bild genommen und in der von diesem befolgten Art Volksvorlesungen ein¬ 
gerichtet. Der Ausschuss hatte zur Förderung seiner Zwecke vom Kultus¬ 
ministerium eine Unterstützung von 10000 M. erbeten, aber eine abschlägige 
Antwort erhalten. Trotzdem gelang es seinen Bemühungen elf Vortragskurse 
mit 55 Vorträgen und vier Übungskurse in 45 Übungsstunden zusammen¬ 
zubringen. Fünf auswärtige und zehn Posener Gelehrte liessen sich zur 
Mitwirkung bereit finden. Die Stadt gab eine Beihülfe von 1000 M. 


Im Verein für TolkstUmllelie Kurse von Berliner Hochschullehrern 

findet die zweite Serie der Vortragskurse im Januar bis März statt und 
umfasst 9 Kurse von je 6 Vorträgen. Programm: Montags'H^h. Medizinalrat 
Prof. Dr. Liebreich: „Über die Wirkung der neueren Heilni^tcl“. 2. Mon¬ 
tags Prof. Dr. Scheiner: „Über den Bau des Weltalls“, d. Dienstags Prof. 
Dr. Grawitz: „Die krankmachenden Schädlichkeiten des täglichen .^^bens 
und ihre Verhütung^*. 4. Dienstags Privatdozent Dr. B. Graef: „GriecNische 
Bildhauerkunst“. 5. Mittwochs Prof. Dr. Karl Günther: „Bakterien, Kr.xnk- 
heitserregung und Krankheitsbekämpfung“. G. Mittwochs Prof. Dr. M. MarcV 
wald: „Unsere Atmosphäre, besonders in chemischer Beziehung“. 7. Donners--v 
tags Privatdozent Dr. M. Laehr: „Über Entstehung und Verhütung von 
Nervenkrankheiten“. 8. Freitags Prof. Dr. Jaokel: Über den Bau und die 
Geschichte der Erde“. 9. Freitags Privatdozent Dr. Richard M. Meyer: 
„Goethes Leben und Schriften“. — Die Vorträge beginnen Abends 8V3 Uhr 
und sind für Männer und Frauen zugänglich. Ausführliche Programme 
sowie Eintrittskarten zum Preise von 1 Mark für den ganzen Kursus sind 
zu haben bei G. Belling, Cigarrenhandlung, W. Leipzigerstr. 1.3G, A. Schütz, 
O. Holzmarktstr. GO 11, Chr. Tischendörfer, C. Sophienstr. 20, Trautweinsche 
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Buchhandlung, W. Leipzigeretr. 8, Centralstelle für Arbeiter-Wohlfahrts- 
Einrichtungen, W. Köthenerstr. 23 II (8—3 Uhr). 


In Brannschwelg ist am 13. November v. J. von 28 Vertretern ver¬ 
schiedener Berufsstände und Kreise die Einrichtung von Hochschullnirsen 
beschlossen worden. Bis Mitte Januar hatten sich für die inzwischen orga¬ 
nisierten Kurse 15(X) Hörer gemeldet. Das Staatsininisterium hat die Er¬ 
laubnis zur Benutzung der Technischen Hochschule erteilt und unter Um¬ 
ständen auch eine finanzielle Beihülfe zugesagt; es setzt voraus, dass alle 
parteipolitischen Fragen aus den Kursen femgehalten werden. Zunächst 
sind zehn sechsstündige Kurse und acht allgemeine Vorträge über technische, 
gesundheitliche, naturwissenschaftliche und volkswirtschaftliche Gegenstände 
in Aussicht genommen. 

In der Vorstadt St. Antonie zu Paris ist eine YolksanlTersität er¬ 
öffnet worden, verbunden mit Museum, Turn-, Fechtsaal und Speise¬ 
anstalt. Profes-soren der Sorbonne und angesehene Schriftsteller haben sich 
bereit erklärt, unentgeltliche Vorlesungen zu halten. 

Während in Deutschland bisher von Seiten der Staatsverwaltungen 
die beantragten Unterstützungen der Hochschulkurse meist versagt wor¬ 
den sind, befolgt man sowohl in Österreich wie in Dänemark abweichende 
Grundsätze. Der Kopenhagen er Volkshochschul verein [hat schon im 
ersten Jahre seines Bestehens einen Staatszuschuss von 5(XX) Kronen erhalten. 


Am 10. Januar fand am Grabe Friedrich Frtfbels in Schweina 
eine erhebende Feier statt. An seiner Seite wurde auf ihren Wunsch seine 
Gattin Luise, geb. Levin, die ihn 477, überlebt hat, zur Ruhe bestattet, 
nachdem ihre irdischen Überreste von Hamburg dorthin überfuhrt worden 
ivaren. In der Friedhofskapelle hatte sich eine grosse Versammlung einge¬ 
funden. Unmittelbar hinter dem Sarge schritt Herr Schulrat Schmidt, der 
von Sr. Hoheit dem Herzog von Meiningen als Vertreter gesandt worden 
war. Nahe bei dem Hause Marienthal, welches der verstorbene Herzog von 
Meiningen Fröbel als Wohnstätte überlassen hatte, und wo er sein selbst¬ 
loses Leben im Dienste der Menschheit beschloss, ruhen die beiden edlen 
Menschen, die vereint, und dann die Wittwe allein, den Samen säeten, der 
in allen Erdteilen seine Wurzeln geschlagen hat; ihr Werk wird nicht unter¬ 
gehen, aber vielleicht im neuen Jahrhundert noch mehr Segen verbreiten, 
als in dem verflossenen, dem sie angehörten. 
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Der gesamte Zugang an Jahresbeiträgen, welchen die C.G. im Jahre 
1899 zu verzeichnen hat, betrug rund 650 M.; diesem Zugang steht ein 
Abgang von rund 400 M. gegenüber, sodass eine reine Zunahme von rund 
250 M. zu verzeichnen ist. Es traten bei: 

1 Patron.je 100 M. Jahresbeitrag. 

45 Stifter. 10 „ „ 

15 Teilnehmer . . . . „ 5 „ „ 

12 Abteilungs-Mitglieder „ 3 „ „ 

Seit einer Reihe von Jahren zeigt die Statistik unserer Gesellschaft, 
dass sich die Zahl der „Stifter“ am regelmässigsten und stärksten vermehrt, 
und dass unter ihnen gleichzeitig der geringste Abgang zu verzeichnen ist. 
Dadurch ist erwiesen, dass die Mehrzahl unserer Mitglieder alle periodischen 
Schriften zu beziehen wünscht und bereit ist, dafür 10 M. Jahresbeitrag zu 
zahlen. Umgekehrt hat sich die Einrichtung der Abtellungs-Mitglieder 
(3 M.) am schlechtesten bewährt; die Zunahme dieser Kategorie hat von 
Jahr zu Jahr abgenommen und im Jahre 1899 nur noch 12 betragen (bei 
einem gleichzeitigen Zugang von 45 Stiftern), während der gleichzeitige Ab¬ 
gang 18 Personen betrug, .sodass ein thatsächlicher Rückgang der A.M. zu 
verzeichnen ist, im Gegensatz zu den übrigen Kategorien, die eine Zunahme 
aufweisen. Durch diese Thatsache drängt sich die Erwägung auf, dass an 
diesem Punkte eine Reform nötig ist, mit der sich der vom Gesamt Vorstand 
eingesetzte Ausschuss zu beschäftigen haben wird. 

Wir stellen den Mitgliedern und Freunden der C.G. folgende Schriften 
(soweit der Vorrat reicht) kostenlos zur Verfügung und bitten nur im Inter¬ 
esse der Sache um gelegentliche Bekanntmachung und Weitergabe: 

Comenius. Festgedicht von J. F. Ahrens in Kiel. 

Wetekamp, W., Schafft Volksheime. 1899. 

Hohlfeld, P., Job. Ainos Comenius und Karl Chr.Fr.Krau.se. 1895 

Keller, L., Der letzte Bischof der böhmischen Brüder. 1892. 

-Schafft Bücherhallcn. 1899. 

Lasson, Ad., Jacob Böhme. 1897. 

Auch stellen wir Probehefte und Satzungen auf Anfordeni zur Verfügung. 
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Der Vortrag, welchen Herr Oberlehrer W, Wetekanip 9 M. d. A.H., 
bei unserer Hauptversammlung gehalten hat, ist jetzt in erweiterter Gestalt 
unter dem Titel: 

Volksbildung — Volkserholung — Volksheime. 

Neue Wege zu ihrer Förderung. 

in den „Vorträgen und Aufsätzen der C.G.“ Berlin, E. Gaertners Verlag, 
H. Heyfelder (Preis M. 0,75) erschienen. Wir bitten unsere Mitglieder, für 
das Bekanntwerden des Vortrags zu sorgen; unser Verlag wird denjenigen 
Herren, die denselben in der Presse besprechen wollen, gern ein Exemplar 
kostenlos zur Verfügung stellen. 


Die C.Z.G. Jena hat am 24. Januar d.J. ihr eilftes volkstümliches 
Konzert im grossen Saale der Turnhalle abgehalten luid abermals einen 
sehr schönen Erfolg erzielt. Zum Vortrage gelangten ausschliesslich Kom¬ 
positionen von Mozart. Mitwirkende waren Frl. Claire Fischer, Konzert- 
Sängerin aus Potsdam, Herr Max Schwabe (Tenor), Herr Max Fischer 
(Bass), Frl. Eva Siegfried (Violine), Herr M. Meyer-Wöhrden (Viola), 
Herr Eckart Klostermann (Violoncello) und Herr Bruno Schräder 
(Klavier). 

Hagener Comenius-KrUnzehen, 42. Sitzung (9. November). Da der 
hauswirtschaftliche Unterricht Gegenstand der Tagesordnung war, so waren 
auch die Damen der Mitglieder eingeladen worden und in grosser Zahl er¬ 
schienen. Die verdienstvolle Leiterin des Kochunterrichts an der städtischen 
Volksschule, Frl. Auguste Elbers, hatte im Interesse der Sache, der sie mit 
selbstloser Hingabe dient, den Vortrag über den Gegenstand (s. S. 12) gütigst 
übernommen. Bei der Besprechimg des Vortrags wurde von den einen darauf 
hingewiesen, wie schwer es sei, den Kochunterricht so in den Lehrplan der 
Volkschule einzugliedera, dass weder jener noch die anderen Unterrichts¬ 
zweige dabei zu kurz kämen, von den anderen die Wichtigkeit desselben 
hervorgehoben, die es zu einer gebieterischen Pflicht mache, einen Ausweg 
aus den unleugbar vorhandenen Schwierigkeiten zu suchen. Als ein solcher 
Ausweg wurde vorgeschlagen, das schulpflichtige Alter über das 14. Lebens¬ 
jahr hinaus bis zum Ifi. auszudehnen, was freilich nur durch Gesetz geschehen 
kann. Allerseits wurde die Notwendigkeit anerkannt, den Mädchen noch 
nach ihrem Austritt aus der Schule hau8>\drtschaftlichen UnteiTicht zu teil 
werden zu lassen, und es wurde als sehr wünschenswert bezeichnet, wenn in 
Hagen nach dem Vorgänge anderer Städte eine Fortbildungsschule für der 
Volkschule entwachsene Mädchen mit Untemcht im Kochen, Bügeln, Nähen, 
vielleicht auf dem Wege freier Vereinigung, in Lebens gerufen würde. 

Die Frage der Daseinsberechtigung des konfessionellen Religionsunter¬ 
richts an den öffentlichen Schulen, eine gerade in unserer Zeit viel erörterte 
Frage, bildete den Gegenstand der 43. Sitzung, in der der Unterzeichnete 
über die von einem französischen Seminarlehrer verfa-sste, im Verlage von 
Helmich in Bielefeld erschienene Schrift berichtete. „Der französische 
Moralunterricht ohne konfessionelle Religionslehre von Alfred 
Moulet, professeur d’feole Normale in Laon (Aisne). Verfasser schildert 


Digitized by ^ooQle 



30 


Geeellschafts-Angelegenheiten. 


Heft 1 u. 2. 


diesen im Jahre 1882 in den französischen Volksschulen eingeführten Unter¬ 
richt, seinen Zweck, seinen Betrieb, besonders die Art, wie die religiösen 
und die patriotischen Pflichten gelehrt werden. Nach den „Programmes 
officiels** soll er die übrigen Unteriichtsfächer ergänzen und verbinden, indem 
er im Menschen den Menschen selbst ausbildet, sein Herz, sein Gewissen, 
seinen Willen. Er soll das Herz ergreifen, den Willen anfeuern durch die 
zu Herzen gehenden Worte des Lehrers, der aus eigener Überzeugung und 
Erfahrung über die Pflichten mit den Kindern spricht, durch Beispiele aus 
dem gewöhnlichen Leben und der Geschichte, durch bedeutsame Aussprüche 
berühmter Männer. Demnach enthalten die Hilfsbücher zu diesem Unter¬ 
richt Lehre, Lesestucke, Gedichte, Fabeln, Sprüche, ausgewählt aus den 
besten Schriften, auch aus der Bibel. Wöchentlich zwei Lektionen werden 
erteilt, von denen jede auf der Unterstufe 20 Minuten, auf der Mittel- und 
Oberstufe 25 Minuten dauert. Da der Moralunterricht Kinder aller Kon¬ 
fessionen vereinigt, so behandelt er in der Religionslehre nur die allen Reli¬ 
gionen gemeinsamen Begriffe, Gott, Gewissen und Pflicht, und die Pflichten 
gegen Gott, EJirfurcht, Vertrauen, Hoffnung auf ein ewiges Leben. Dieser 
Unterricht will den kirchlichen nicht ersetzen, sondern ergänzen. Zwei volle 
Tage hat der französische Schüler in der Woche frei, Donnerstag und Sonn¬ 
tag, damit er die Kirche besuchen und in seiner Religion weiter unterwiesen 
werden kann. Was die Lehre von den patriotischen Pflichten betrifft, so 
hat sich der Unterricht mehr und mehr vom Chauvinismus frei gemacht. — 
In der Besprechung erschien den einen der französische Moralunterricht als 
die beste Lösung aller Schwierigkeiten, welche der Schule durch die konfes¬ 
sionellen Gegensätze entstehen. Er macht die Schule unabhängig von der 
Kirche, erzieht zur Verträglichkeit mit Andersglaubenden imd ist doch kein 
Feind der Religion, pflegt vielmehr in den jungen Herzen eine gewisse reli¬ 
giöse Wärme. Nur bezweifelte man, ob die für diesen Unterricht angesetzte 
Zahl und Dauer der Lektionen ausreichend sei. Von andern wurden jedoch 
schwer >viegende Bedenken praktischer und prinzipieller Natur geltend ge¬ 
macht. Die Beseitigung des konfessionellen Religionsunterrichts aus dem 
Lehrplan der Schule würde den einzelnen Kirchen grosse Schwierigkeiten 
bereiten. Die Streichung des konfessionellen Religionsunterrichts würde bei 
den Konfessionen tiefe Misstimmung gegen den Staat erregen. Es liege 
ferner in der Natur eines religiösen Bekenntnisses, sich selbst für die beste 
und reinste Quelle der Sittlichkeit zu halten. Daher würden es die Kirchen 
für notwendig erachten, aus eignen Mitteln konfessionelle Schulen zu gründen 
und mit den Staatsschulen in Wettbewerb zu treten, wie dies in Frankreich 
bereits der Fall sei, und wie wenig vertrage es sich mit der edlen Aufgabe 
der Erziehung, wenn die Erziehungsanstalten einander heimlich oder öffent¬ 
lich Abbruch thäten. Es sei demnach für alle Teile besser, wenn der Staat 
den Bildungswert einer jeden Konfession anerkenne und einer jeden in der 
Schule die Möglichkeit gebe, ihre sittlich bildende Kraft an den Tag zu 
legen. Je mehr dem entsprechend der konfessionelle Religionsunterricht auf 
Charakterbildung anstatt auf blosses Wis.sen hinarbeite, desto mehr Freunde 
W’erde er sich erwerben. W. Bötticher. 
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Wir bitten, uns wichtigere Nachrichten, die die persönlichen Verh&Itnisse unserer Mitgliedto* 
und deren Veränderungen betreffen, miUuteilen. 


Theodor Grlelnlger f* 

Am 11. Januar d. J., an seinem 49. Geburtstage, verschied nach 
langen Leiden der Königliche Oberbibliothekar Herr Dr. Theodor 
Gleiniger in Berlin-Steglitz, der der C.G. als A.M. mehrere Jahre 
hindurch angehört und zu den Mitarbeitern dieser Zeitschrift gehört 
hat. Herr Dr. Gleiniger hat sich auf dem Gebiete der Bücherhallen- 
Bewegung entschiedene Verdienste erworben und insbesondere verdankt 
ihm die Lesehalle in Steglitz zum grossen Teil ihr Entstehen. Er 
hat unter schwierigen Verhältnissen und mannigfachen persönlichen 
Opfern für die gemeinnützigen Aufgaben der C.G. gekämpft und wir 
werden ihm ein treues Gedenken bewahren. Er ruhe in Frieden. 

Jules Frederlchs t* 

Am 24. Dezember v.J. entschlief nach langen Leiden der Pro¬ 
fessor der Geschichte und Geographie am Athenäum zu Ostende, Herr 
Jules Frederichs (D.M. u. Th. der C.G.). Geboren zu Gent am 
13. Juni 1867 hat er nur ein Alter von 32 Jahren erreicht, in dieser 
Zeit aber eine reiche litterarische Thätigkeit entfaltet und zwar gerade 
auch auf Gebieten, welche das Arbeitsfeld der C.G. nahe berühren. 
Wir nennen von diesen Arbeiten folgende: De Kettervervolgingen 
van Philips van den Elsas. Eene proeve tot dateering der oudste 
vervolgingen der graven van Viaanderen tegen de Retters (Neder- 
landsch Museum 1890); Robert le Bougre, premier Inquisiteur genöral 
en France 1892. De Inquisitie in het hertogdom Luxembourg voor 
en tydens de 16 de eeuw 1897. Der C.G. gehörte der Verewigte 
seit ihrer Begründung an und wir werden sein Andenken in Ehren 
halten. 

Am 14. Januar d. J. starb zu Eickel bei Bochum HerrDr. med. 
Bainer Schultz im Alter von 57 Jahren. Er hat der C.G. seit dem 
Jahre 1896 als Mitglied angehört. 

Im Dezember v. J. starb zu Lissa (Posen) Herr Kanzleirat und 
Stadtverordneten-Vorsteher Grundmann, der der C.G. seit einer Reihe 
von Jahren angehört und sich s. Z. um die Errichtung des Comenius- 
Denkmals in Lissa Verdienste erworben hat. 

Herr Fabrikant A. Dudendhöfer in Steele a./Ruhr (A.M. der 
C.G.) ist gestorben. 
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Herr Geh. Regierungsrat M. Lazarus in Meran-Unterniais (D.M. 
der C.G.) feierte sein fünfzigjähriges Doktorjubiläum. 

Herr Univ.-Prof. Dr. Moritz Heyne in Göttingen (D.M. der 
C.G.) hat den Charakter als Geheimer Regierungs-Rat erhalten. 

Herrn Dr. jur. Julius Bodenberg in Berlin (Th. der C.G.) ist 
das Prädikat Professor verliehen worden. 

Herr Oberlehrer Dr. B. Steig in Berlin (D.M. der C.G.) hat 
den Professor-Titel erhalten. 

Der Direktor der städtischen höheren Töchterschule und des 
Lehrerinnen-Seminars in Leipzig, Herr Prof. Dr. Wychgram (D.M. 
der C.G.), hat einen Ruf als Leiter der Augusta-Schule in Berlin 
und des damit verbundenen Lehrerinnen-Seminars erhalten und ange¬ 
nommen. 

Herr Amtsgerichtsrat Simon in Nordhausen (St. der C.G.) ist 
zum Landgerichts rat in Halle ernannt worden. 

Herr Gyninasial-Direktor Prof. Dr. Lenssen (D.M. der C.G.) in 
Hagen (Westf.) hat den Roten Adler-Orden 4. Kl. erhalten. 

Herr Prof. Dr. Hetzer (Th. der C.G.) in Hagen (Westf.) hat 
den Roten Adler-Orden 4. Kl. erhalten. 

Herr Professor Wilhelm Bötticher (D.M. und Th. der C.G.) 
in Hagen (Westf.) hat den Roten Adler-Orden 4. Kl. erhalten. 

Herr Oberlehrer Dr. Hebe (D.M. und Th. der C.G.) in Elber¬ 
feld ist zum Oberlehrer am Kgl. Gymnasium und zum Leiter des 
evangelischen Alumnats in Plön ernannt worden. 

Herr Dr. Heinrich Bomundt (D.M. und Th. der C.G.), früher 
in Freiburg a./Elbe, hat seinen Wohnsitz nach Dresden - Blasewitz 
verlegt. 

Herr Ober-Ingenieur K, Q. Polack (A.M. der C.G.), bisher in 
Bochum, hat seinen Wohnsitz nach Hannover verlegt. 




HucUilrtickcrci von Joh.inncs Brodt, MQnstor i. Wuatf. 
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Wirksame Mittel zur Hebung der Masse des Volkes, 
vereinigt im „Deutschen Hause“ der Zukunft. 

Vortrag, gehalten im Elberfelder Zweigverein des Allgemeinen deutschen 
Sprachvereins von Oberlehrer Dr. K. Becker in Elberfeld *). 


Deutschland ist in die Reihe der Weltmächte eingerückt, 
und damit sind ihm Aufgaben erwachsen, die es zwingen, sich 
noch einmal auf sich selbst zu besinnen. Ein grosses Jahrhundert 
liegt hinter ihm. Es gab ihm das köstliche Geschenk des National¬ 
gedankens. Von diesem getragen, haben sich die einander be¬ 
fehdenden Bruderstamme zusammengeschlossen. Es ward die 
Brücke zwischen Nord und Süd geschlagen. Nun aber entdecken 
wir eine noch \del grössere Kluft; nämlich die der Stände unter¬ 
einander. Sie zu schliessen dürfte die Aufgabe des 20. Jahr¬ 
hunderts sein. Die Liebe zum Vaterlande muss uns auch hierbei 
Helferin und Führerin sein. Wir müssen uns dessen bewusst 
werden, dass wir uns nur als „ein einig Volk von Brüdern" in 
unsrer Weltmachtstellung behaupten können. 

Denn gegenüber den gewaltigen Ländermassen, über welche 
die übrigen Weltmächte verfügen, verschwindet ja unser Vaterland 
ohnehin schon. Nimmermehr kann es aber die ihm zukommende 
Sendung in der Welt erfüllen, wenn seine Bewohner auch noch 
untereinander zerfallen sind. Um einen Ausgleich unter uns 
herbeizuführen, bedarf es natürlich grosser Opfer von allen Seiten. 
Wir dürfen nicht alle Hilfe vom Staate und der Gesetzgebung 

“0 Hier nach dem im „Täglichen Anzeiger für Elberfeld** abgedruckten 
Bericht mit Zustimmung des Verf. von neuem abgedruckt. D. S. 

Comenlus-BIfttter flür Volksendchujig. 1900. 3 
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erwarten; denn von der Parteien Zank und Hader winkt uns 
keine Rettung. Auch die Bekenntnisse müssen beiseite treten, 
denn die unter ihnen bestehenden Gegensätze haben unserm Vater¬ 
lande schon zu viele und zu tiefe Wunden geschlagen. Echter 
Börgei’sinn, wie er noch in vielen deutschen Herzen schlummert, 
hat sich vielmehr zu bethätigen. Es gilt ein Gebiet zu betreten, 
auf dem sich Hoch und Niediig, Reich und Arm begegnen können 
und keiner der Geber oder Nehmer allein ist, sondern alle gleich 
viel einander geben und nehmen. Es muss der Zustand über¬ 
wunden werden, bei dem „auf der einen Seite Überhebung, auf 
der andern Misstrauen und Hass vorwiegen und so das Volk in 
zwei Nationen zerfällt, zwischen denen jedes Verständnis, jede 
Berührung fehlt, die anders fühlen, anders denken, die sich, wie 
einst der spätere Graf v. Beaconsfield von seiner Heimat sagte, 
gegenüberstehen, als wären sie unter verschiedenen Zonen ge- 
boren‘^^). Die Gefahren sind für Arm wie Reich heute gleich 
gross; Zeiten wirtschaftlichen Aufschwunges, wie sie jetzt unser 
Vaterland erlebt, bringen vielen Reichtum und Gewinn, zu denen 
die dafür aufgewendete Mühe in keinem richtigen Verhältnisse 
steht, und stellen sie auf eine Probe, der sie oft nicht gewachsen 
sind. So verfallen sie oft derselben Versuchung, wie viele ihrer 
in der äussersten Not lebenden Volksgenossen. Beiden eine Be¬ 
schäftigung zu gewähren, die sie hebt und veredelt, darauf müssen 
mr sinnen. Finden wir nun in der Fremde oder Heimat Anstalten 
vor, die Angehörige verschiedener Stände in veredelnder Thätig- 
keit vereinigen, so werden wir diesen gewiss gern unsere Auf¬ 
merksamkeit zuwenden. Und so darf ich Sie wohl bitten, mir 
auf einem Rundgange durch solche Einrichtungen zu folgen. Ünser 
Weg führt uns zunächst nach England. 

Der Engländer gilt allgemein als rücksichtslos. Oft beobachtet 
man schon an dem englischen Knaben ein übermässiges Selbst¬ 
bewusstsein, ja abstossendes Wesen. Diesem beizubringen, dass 
es ganze Klassen der Bevölkerung giebt, denen er ohne Grund 
seine Achtung versagt und deren äussere Lebens Verhältnisse er 
ungeheuer heben kann, wenn er sich nur einige Opfer auferlegt, 
ist man auf ein schönes Mittel, nämlich die Schulmissionen (School 
Missions), verfallen. 

Die reichen Knaben der Gymnasien (Public Schools) bringen 
darin Mittel auf, um in den ärmsten Stadtteilen Tum- und 
Schwimmhallen für arme Kinder zu errichten. An die Hallen 
schliessen sich Spielzimmer und Werkstätten aller Art Freiwillig 
wird hier unterrichtet In Spielen und Wettkämpfen vereinigen 
sich arme und reiche Knaben. Verein und Schule veranstalten 


^) Siehe die Vorrede von Schulze-Gaevemitz, Zum sozialen Frieden. 
Duncker & Humblot Leipzig 1890. Bd. I. 
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sich gegenseitig Feste. Geschieht es von seiten der Schule, so 
finden Konzerte und Theateraufführungen statt. Die Gäste werden 
in den grossartigen Schulhäusem herumgeführt, thun einen Ein¬ 
blick in Arbeit und Spiel, und das Band der Freundschaft und 
Brüderlichkeit umschlingt die Knaben. Zu Anfang der Sommer¬ 
ferien führt sie eine frohe Fahrt gemeinsam an den Strand. Zu 
ihrer Wohnung dienen Zelte. Acht schöne Tage werden hin¬ 
gebracht mit Baden, Spielen aller Art, Bootfahrten, Spaziergängen 
und turnerischen Übungen. Ist der junge Mann der Schule schon 
lange entwachsen, er bleibt mit dieser und seinem Missionsverein 
auch ferner in Berührung, und worin auch seine Mithilfe bestehe, 
sie ist ein Teil der wahren sozialen Arbeit und verschafft ihm 
Erfahrung und Kenntnis der niederen Volksklassen. (Näheres 
siehe in Wychgrams Zeitschrift für ausländisches Unterrichts¬ 
wesen IV, 4 S. 280.) 

In noch umfassenderer Weise als die Schüler der Public 
Schools beteiligen sich die Studenten der Hochschulen Oxford 
und Cambridge an der sozialen Arbeit Da ist kaum eins der 
zahlreichen altehrwürdigen und reichen Kollegienhäuser, das nicht 
seine besondere Missionsanstalt in irgend einem Armenviertel 
Londons errichtet hätte. 

Es war in den achtziger Jahren, da wurde es menschen¬ 
freundlichen Jüngern der hohen Schulen klar, dass an Stelle der 
ganz mechanischen Art, wie bis dahin die Armenpflege betrieben 
wurde, eine andere treten müsste. Die bestehenden Wohlthätig- 
keitsanstalten lehrten ihnen, dass mit Almosen wenig gethan sei. 
Es erwachte in ihnen der Wunsch, den unteren Schichten des 
Volkes zum Bewusstsein zu bringen, dass Sauberkeit dem Schmutz, 
Schönheit der Hässlichkeit und Bildung der Dummheit vorzuziehen 
sind, und ihnen zu beweisen, dass auch ihnen ein Anteil gebührt 
an allem, was schön, edel und wahr ist. Darum zogen sie hinaus 
aus ihren prächtigen Hallen und schlugen ihre Wohnung in den 
erbärmlichsten Winkeln der Hauptstadt auf. So entstand eine 
Anstalt wie Toynbee Hall. Dem Uneingeweihten kommt sie 
vor wie eine Unterrichtsanstalt, eine Gewerbeschule, ein Missions¬ 
haus oder gar wie eine Wohlthätigkeitsanstalt gewöhnlicher Art 
Sollte aber jemand meinen, er könne leicht eine ähnliche Anstalt 
ins Leben rufen, denn er brauche dazu nur Hörsäle zu errichten 
und Pläne für Unterricht und Wohlfahrtseinrichtungen zu ent¬ 
werfen, dann würde er sich gewaltig täuschen. Er würde ein- 
sehen, dass ihm die Hauptsache fehlt, nämlich Männer, die schon 
ihren Beruf haben, ja die vielleicht einmal hohe Stellungen im 
Leben einnehmen werden, die es aber für ihre Pflicht halten, 
ihren ärmsten Volksgenossen einige Jahre ihres Lebens ihre ganze 
Persönlichkeit zu widmen. Und gerade einen Verein solcher 
Männer stellt die Toynbee Hall dar. Je nach Charakteranlage 
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sind sie freiwillig in der einen oder andern Weise thätig. Dieser 
widmet sich dem Unterricht, jener sucht die Lage der Armen 
durch praktische Thätigkeit zu heben, sei es, dass er sie veran¬ 
lasst, sich in Genossenschaften zusammenzuthun, Sparkassen und 
Konsumvereine zu gründen, Klubs für Spiel und Sport zu bilden 
oder Ausstellungen zu veranstalten. 

Die Gemäldeausstellung, denen die Toynbee Hall alljährlich 
um Ostern ihre Hallen öffnet, wird von den berühmtesten Künstlern 
des Landes beschickt, und die Zahl ihrer Besucher beziffert sich 
an 60000; meistens sind es Leute, die sonst keine Gelegenheit 
haben, Gemälde zu sehen. Mit Rücksicht darauf werden die 
Gemälde angeordnet und in den Verzeichnissen genau beschrieben. 
Wiederholt schreiten Kunstkenner mit den Beschauern von Saal 
zu Saal und erläutern die Bilder. 

Männer jeden Glaubens liegen solchen verschiedenen edlen 
Aufgaben ob. Meint jemand den Beruf dazu in sich zu verspüren, 
BO darf er seine Gedanken und sein Evangelium vortragen. Nur 
muss er dem Zwecke des Ganzen Rechnung tragen. (Vergleiche 
M. F. Buisson, L^Education Populaire des Adultes en Angleterre, 
Paris 1896.) 

Von England ging auch die Bewegung aus, die den Born 
der Wissenschaft, wie er auf den Univereitäten quillt, weiten 
Kreisen des Volkes erschliessen will. An mindestens 200 ver¬ 
schiedenen Orten des Landes halten nun Mitglieder der Hoch¬ 
schulen ihre Lehrkurse ab. Glänzende Erfolge sind erzielt worden. 
Wahre Volkshochschulen sind entstanden. Stolz kann man 
hinschauen auf eine Anstalt, wie sie zu Reading erblüht Hier 
bilden Handwerker und Arbeiter nicht nur die Mehrzahl der etwa 
700 Zuhörer, sondern von ihnen werden sogar die Kurse eingerichtet 
Welch neues Leben entfaltet sich ferner in den Universitäten, 
wenn sie alljährlich in den Ferien die Pforten der Hörsäle und 
Sammlungen weiteren Kreisen des Volkes öffnen. Alle haben 
Gewinn davon. Das Wissen bleibt nicht ein Vorrecht gewisser 
Stände und die Wissenschaft selbst tritt in enge Fühlung mit den 
Bedürfnissen des Volkes und wird vor Verknöcherung bewahrt 

Welch tiefe Wurzeln die soziale Bewegung jenseits des Kanals 
geschlagen hat, davon legen am besten die in London bestehenden 
Polytechnics Zeugnis ab. Den Namen haben sie daher, dass die 
erste dieser Anstdten in ein früheres Polytechnikum verlegt wurde. 
Mit den deutschen Polytechniken haben sie nur den Namen und 
sonst nichts gemein. Die erste dieser Anstalten, Regent Street 
Polytechnic genannt, verdankt ihre Gründung einem einzigen 
Wohlthäter. Sie ist aus kleinen Anfängen entstanden. Mr. Hogg 
hat zuerst in den sechziger Jahren, als Schuhputzer verkleidet, 
einige zerlumpte Knaben in den Strassen Londons aufgelesen und 
in einer Abendschule unterrichtet. Allmählich stieg die Zahl seiner 
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Schüler und nach dreissigjähriger hingebender Arbeit und Auf¬ 
opferung eines grossen Vermögens ist es ihm gelungen, die herr¬ 
lichste Unterrichtsanstalt für Erwachsene zu schaffen, die es in 
der Welt giebt. 

Inzwischen war zu einer zweiten solchen Anstalt die An¬ 
regung von einer andern Seite gegeben worden. 1882 beschrieb 
der Schriftsteller (jetzt Sir) W. Besant in seinem Roman All Sorts 
and Condition of Men die Lage von Millionen von Armen im 
Ostende Londons, die jede geistige Unterhaltimg und gesunde 
Erholung entbehrten, und entwarf zugleich ein Bild von einem 
Volkshause (Palace of Delight), das diesen Mangel abstellen sollte. 
Das Samenkorn fiel auf einen fruchtbaren Boden. Einzelne Be¬ 
güterte und eine Anzahl Vereine, voran die Gilden und Gewerk¬ 
schaften, gingen freudig auf den Plan ein und gaben bedeutende 
Mittel dazu her. So prangt heute im Arbeiterviertel Londons 
das Volkshaus, People^s Palace genannt, und zwar schöner und 
herrlicher, als es sich der Dichter selbst hatte träumen lassen. 
Als man sah, dass diese Häuser, gleich Feenpalästen, einen gross¬ 
artigen Zauber auf die Menge ausübten und die Zahl ihrer Mit¬ 
glieder nach Zehntausenden zählte, da waren auch die Kassen der 
Stadt dafür zu haben. Der Zufall wollte es, dass man damals 
gerade für grössere Stiftungen, deren Bestimmungen mit der Zeit 
hinfällig geworden waren, eine anderweitige Verwendung suchte. 
Auch die bedeutende Beträge abwerfende Spiritussteuer (das 
Whiskey Money) war verfügbar. Mit beiden Mitteln kam man 
nun dem Bedürfnis nach Polytechnics entgegen. Es bildete sich 
zu diesem Zwecke ein eigener Ausschuss. Kein Jahr ist seitdem 
hingegangen, in dem nicht ein oder gar mehrere solcher Anstalten 
in London errichtet worden sind. Alle 16, wie sie jetzt dastehen, 
tr^en wohl die charakteristischen Züge ihres ersten Vorbildes, 
des Regent Street Polytechnic, dabei haben sie sich doch den 
Bedürfnissen ihrer Lage angepasst und mehr oder weniger ver¬ 
schieden entwickelt. So viele ihrer aber auch entstanden, und 
so schnell sie sich füllten, die neueren thaten dem Besuch ihrer 
älteren Schwestern nicht den geringsten Abbruch. Besehen wir 
uns die Einrichtungen einer solchen Anstalt einmal genauer. 

Um Mitglied der Anstalt in der Regent Street, die der 
Volksmlind kurz „Poly^‘ getauft hat, zu werden, dazu hat jemand, 
sei es ein Angestellter, ein Arbeiter oder eine Arbeiterin, welches 
auch ihre Vergangenheit, ihre Religion oder Partei sein mag, nur 
zwei Bedingungen zu erfüllen. Der Eintretende darf nicht unter 
16 und nicht über 25 Jahre alt sein und muss monatlich 1 s. 
bezahlen. Jünger würde man ihn dem Einfluss der Schule oder 
der Familie entziehen, älter würde er der Belehrung weniger zu¬ 
gänglich sein. Die Mitglieder haben ganz freie Wahl, sich eine 
Beschäftigung auszusuchen, mit der sie ihre freie Zeit ausfüllen 
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wollen. Die Turnhalle steht ihnen allabendlich offen, und dort 
vereinigen sich etwa 1000 Turner. Daneben ladet die schöne 
Schwimmhalle zum Besuche ein. Ein jeder der vielen Sport¬ 
vereine hat seinen besonderen Raum im Poly und seine Spielplätze 
ausserhalb, alle sind gleich grossartig. Die Fussball- und Kricket¬ 
spieler haben ihren Tummelplatz in Wimbledon, die Ruderer ihr 
Boothaus auf der Themse, die Schlittschuhläufer ihren Rink in 
Brompton. Der Radfahrverein mit seinen 230 Mitgliedern gehört 
zu den berühmtesten von ganz England. 

Sucht der Eintretende mehr geistige Unterhaltung, so tritt 
er dem Redeklub, dem Lese-, Schach- oder Photographenverein 
bei. Hat er Lust, sich im Gebrauch einer fremden Sprache zu 
üben, so geht er in die Kränzchen, die sich das Erlernen der 
deutschen oder französischen Sprache zur Aufgabe gemacht haben. 
Dort spricht er die betreffende Sprache, liest deren Zeitschriften 
oder wirkt bei der Aufführung von deren Schauspielen mit Ist 
er ein Freund der Tonkunst, so kann er sie in den Gesang- und 
Musik vereinen ausüben. Er kann so vielen Vereinen beitreten, 
wie er will. Da sie alle selbständig von Mitgliedern selbst ge¬ 
leitet werden, so besteht nicht der leiseste Zwang. Will er sich 
keinem Verein anschliessen, dann macht er wohl Gebrauch von 
der bis spät abends offenstchenden Bücherhalle mit ihren 6000 
Bänden und sucht die Lesehalle auf, in der auch Zeitungen und 
Zeitschriften ausliegen, oder geht in die Speisehalle, in der ein¬ 
fache Mahlzeiten für wenig Pence gereicht werden. Oder er tritt 
den bestehenden Kassen für Unfall- .und Krankenversicherung 
oder der Sparkasse bei, benutzt die Ämter für Stellennachweis, 
für Unterweisung in Rechtsfällen oder was es an dei^l. nützlichen 
Einrichtungen noch mehr giebt. 

Das sind etwa die sozialen und die der Erholung dienenden 
Einrichtungen der Anstalt Die Behörden üben ihren Einfluss 
nur unmerklich aus. Man erleichtert es den jungen Leuten, auf 
alle mögliche Weise sich zusammenzuschliessen, man giebt ihnen 
die Räumlichkeiten für den betr. Zweck, stattet sie aus und als¬ 
dann überlässt man die Mitglieder nach so oft erprobten Regeln 
sich selbst. Ein junger Mensch gilt als gerettet, sobald er in dem 
geschäftigen Treiben auch nur irgend eine Liebhaberei entdeckt 
hat, wäre es auch nur ein Sport oder sonst eine gesunde Ge¬ 
wohnheit, die ihn von den schlechten retten wird. 

Neben dem Vereinsleben besteht ein ganzes Unterrichts¬ 
system. Zunächst giebt es für Jüngere eine sehr tüchtige kauf¬ 
männische Schule; dann für die Erwachsenen allerhand Abend¬ 
schulen. 

Neben dem Unterricht in allgemeinen, jedermann notwendigen 
Fächern gehen die gewerblichen Kurse her, die ganz und gar 
praktisch und auf die Erlernung eines bestimmten Handwerks 
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zugeschnitten sind. Doch werden nur Schüler zugelassen, die in 
dem betreffenden Handwerk schon thätig sind. Kein Kursus wird 
eingerichtet, ohne dass er verlangt wird. Sobald der Lehrer und 
ein passender Raum gefunden sind, steuert der Unterricht auf 
die Anfertigung ganz bestimmter nützlicher Gegenstände los. An¬ 
gelockt durch die Erlangung durchaus praktischer Kenntnisse und 
Fertigkeiten, haben sich über 10000 Arbeiter zu den Kursen 
eingefunden. 

So erfüllt das Regent Street Poljiiechnic eine bedeutende 
Aufgabe. Jedes Mitglied kann jede Minute seiner freien Zeit 
nützlich ausfüllen. Die Abende verbringt es entweder im Unter¬ 
richt, in den Vereinen und geniesst die von diesen veranstalteten 
Vergnügungen. Giebt es eine längere Ruhepause, so tritt man mit 
seinen Kameraden wohl eine Reise nach dem Auslande an. Das 
ganze Jahr über wird dazu gespart, und alle Jahre ziehen ganze 
Scharen von Arbeitern für ein billiges hinaus. Im Inlande hat 
man ihnen sogar auf den Bahnen niedrigere Preise zugebilligt 
So bethätigen sie ihren Freiheits- und Thatendrang nach ver¬ 
schiedenen Seiten. 

Mit manchen der Polys sind auch Haushaltungsschulen ver¬ 
bunden. Hier werden die Mädchen im Kochen, Öeidermachen, 
Nähen, Waschen, Haushaltung und Gesundheitslehre gründlich 
unterwiesen. Über 600 Mädchen bilden sich hier aus. 

Es hat sich herausgestellt, dass die Polytechnics den be¬ 
stehenden gewerblichen Anstalten nicht den geringsten Abbruch 
thun. Im Gegenteil, dadurch, dass Tausende ihre allgemeine 
Bildung vervollkommnen, wird bei vielen der Wunsch rege, sich 
in den höheren technischen Schulen noch weiter auszubilden, und 
so erhalten diese jetzt viel besser vorgebildete Zöglinge als früher. 
Durch die Errichtung der Polytechnics taucht aus der Menge der 
Ungebildeten eine neue Schicht herauf, und die 50000 dort Vor¬ 
gebildeten führen dem Lande eine Truppe zu, die seinen Wohl¬ 
stand vermehrt und in dem Wettbewerbe der Völker ein kräftiges 
Wort mitsprechen wird. 

Englands Beispiel haben sich auch schon andere ausser- 
deutsche Länder angeschlossen und Volksheime errichtet In 
Frankreich sind schon mehrere der Toynbee Hall ähnliche An¬ 
stalten entstanden. Berühmt ist Unser Heim, Ons Huis, in 
Amsterdam. Es verdankt seine Gründung der Opferwilligkeit 
eines einzigen Mannes, des Herrn C. W. Janssen. Sonst sind mir 
derartige Anstalten noch in der Schweiz bekannt 

Aber in unserm Vaterlande haben sich auch schon einzelne 
Städte gerührt und Volkshäuser errichtet, z. B. Leipzig, Stutt¬ 
gart und Dresden. In Dresden gab, so berichtet der Landtags¬ 
abgeordnete , Oberlehrer W. Wetekamp in Breslau, in seinem 
Auf Satze „Schafft Volksheime*^ in den Comenius-Blättern für 
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Volkserziehung BA VII (1899), der Verein gegen den Missbrauch 
geistiger Getränke den Anstoss dazu. Es bildete sich im Dezember 
1888 ein Ausschuss, der zu einem Verein führte, zu dem jetzt 
über 6000 Mitglieder gehören. Innerhalb der 10 Jahre seines 
Bestehens hat er vier Volksheime, ein Mädchenheim und ein 
Lehrlingsheim erbaut. Das älteste, Paulinenheim genannt, ist in 
einem Gebäude untergebracht, das die Stadt dem Verein zu einem 
mässigen Pachtzins überlassen hat. Das Erdgeschoss enthält die 
Küche und die Wirtschaftsräume. Sonst sind die Geschäftsstelle 
des Vereins, eine Bücher- und Lesehalle, die auch abends geöffnet 
sind, und ein Saal für Vorträge, Versammlungen im Gebäude 
untergebracht Einen grossen Vorzug vor den andern Heimen 
hat dieses in einem grossen Garten, der Spielplätze, Anlagen und 
Beete umfasst Hier nehmen die Arbeiter vielfach ihr Mittags¬ 
brot ein, tummeln sich die Kinder aller Stände, bringen die Er¬ 
wachsenen bei Konzert die Abende zu. Besonderer Beliebtheit 
erfreuen sich die Sängerwanderabende. 10 Gesangvereine wett¬ 
eifern abwechselnd hier, die schöne Kunst des Gesanges zum 
Gemeingut des Volkes zu machen. Die Familien wenden dem 
Vereine ihr Interesse auch darum zu, weil er Kinderfahrten ver¬ 
anstaltet Die damit erzielten Erfolge haben dazu geführt, dass 
man in der Nähe der Stadt einen grossen freien Platz auf 20 Jahre 
gepachtet hat Er eignet sich sowohl als Naturtheater zur Auf¬ 
führung von Schauspielen, wie als Spielplatz. 12—1500 Kinder 
versammeln sich denn auch hier wöchentlich mehrere Male zu 
frohem Sang und Spiel. Jedes Kind erhält eine Karte, die ihm 
seinen besonderen Spielplatz bezeichnet und es gegen ein geringes 
Entgelt zur Mitfahrt mit der Strassenbahn berechtigt 

In Greiz bildete sich, wie Wetekamp, Neue Wege zur För¬ 
derung der Volkserziehung, S. 144 ausführt, auf Veranlassung des 
Vereins für Volks wohl im Januar 1898 eine Gesellschaft mit 
beschränkter Haftpflicht zum Zwecke der Volksheimgründung, die 
ihre Thätigkeit mit 62 Stammeinlegern . begann, die zusammen 
61500 Mk. zeichneten. Am 1. Oktober vorigen Jahres wurde 
dann das Volksheim eröffnet 

In Altendorf bei Essen ging die Gründung eines Volksheims 
sogar von Arbeitern aus, allerdings in bescheidenem Umfange. 
Da sich deren Schultern aber als zu schwach erwiesen, schoss 
die Alters- und Invalidenversicherung das fehlende Kapital vor^). 

So verschliesst sich selbst die Bevölkerung kleinerer Städte 
dem Bedürfnisse nach Volksheimen nicht 


In Heidelberg haben sich erst ganz kürzlich sämtliche Arbeiter¬ 
organisationen verständigt, eine „Vereinigung für Arbeiter- und Volksbildung** 
zu errichten und durch diese Hochschulkurse, Volksvorstellungen im Theater 
und Volkskonzerte zu erstreben. Das Streben hat beste Aussicht auf Erfolg. 
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Sollte da nicht auch Elberfeld die Gründung eines solchen 
Hauses ernstlich erwägen? 

Gerade der gegenwärtige Zeitpunkt legt einem diese Frage 
besonders nahe. Die Stadtverwaltung geht zur Zeit nämlich mit 
dem Gedanken um, eine öffentliche Bücher- und Lesehalle zu er¬ 
richten, imd es entsteht die Frage: In welchem Sinne wird sie diese 
Aufgabe lösen? Hat sie vor, eine Einheitsbücherei zu gründen, eine 
jener Bücherhallen, wie sie unter dem Namen Public Libraries zu 
den vornehmsten Bildungsanstalten einer jeden englischen Stadt ge¬ 
hören und ungeheuer segensreich wirken? Oder denkt sie an die 
Gründung einer einseitigen Volksbücherei? Dr. C. Nörrenberg in Kiel, 
der erste Vorkämpfer für die Errichtung von Bücher- und Lesehallen, 
sagt in seiner von der C.G. herausgegebenen Schrift; Die Bücher¬ 
hallenbewegung im Jahre 1897, Berlin 1898, S. 2: „Das System 
— der Trennung von wissenschaftlichen und Volksbüchereien — 
passt zu einer ganz bestimmten Bildungspolitik, zu einer Regierungs¬ 
form, die in einer niedrigen geistigen Lebenshaltung des Volkes 
eine Gewähr politischer Lenksamkeit sieht und dies einer höheren 
Kultur, geistiger Selbständigkeit und lebendiger Anteilnahme am 
Staatsleben vorzieht“ Ein anderer gründlicher Kenner des Bücherei¬ 
wesens, Dr. Ernst Schultze in Berlin, spricht sich in seinem Auf¬ 
sätze „Die deutschen Volksbibliotheken“ (Soziale Praxis vom 
3. August 1899, S. 1161) über den Gegenstand folgendermassen 
aus; ,J^inheitliche Verwaltung, Zentralisation des Bücherbestandes, 
dagegen möglichste Dezentralisation der Bücherausgabe — das 
muss die Losung der Einheitsbibliothek sein, die nicht nur streng 
wissenschaftliche Bücher, auch nicht nur die allerpopulärsten 
Romane und ein bischen schöngeistige Litteratur enthält, sondern 
in der alle Zweige der Litteratur vom einfachsten Roman bis zum 
bändereichsten wissenschaftlichen Forschungswerke vertreten sind.“ 
Und an einer anderen Stelle: „Die Gemeinden müssen hier auf 
dem Plane erscheinen und die Errichtung von Bibliotheken in 
^1*Ä-Hand nehmen. Das Geld trägt Zinsen in der mannigfaltigsten 
Art; nicht nur, dass sich bald in der gesamten Bevölkerung das 
wohlthuende Gefühl Bahn bricht, dass hier in der That einmal 
eine allen Bürgern gemeinsame Einrichtung geschaffen ist, auch 
ganz unmittelbar wohlthätige Folgen werden sich einstellen.“ Man 
wird erkennen, wie Sir John Lubbock bei der Eröffnung einer 
Bücherhalle sagte, dass Unwissenheit mehr Geld kostet als Bildung; 
denn die naturgemässe Folge einer jeden angemessenen und edlen 
Erholuugsthätigkeit, die man den arbeitenden Klassen bietet, ist 
eine Herabsetzung des Wirtshausbesuches und aller damit zu¬ 
sammenhängenden Thorheiten, ein Anwachsen der Sparsamkeit 
und das Hervortreteii grösserer Verständigkeit und grösseren 
Ernstes in der gesamten Lebensführung. Eine jede Gemeinde, 
die den Versuch dazu mit einigermassen ausreichenden Mitteln 
macht, wird die Wahrheit dieser Behauptung erfahren. Alexander 


Digitized by ^ooQle 


42 


Becker, 


Heft 3 u. 4. 


V. Humboldt batte ganz recht, wenn er an Friedrich v. Raumer, 
den Begründer der Berliner Volksbibliotheken, schrieb: „Mit dem 
Wissen kommt das Denken und mit dem Denken der Emst und 
die Kraft in die Menge/* 

Bücherhallen der besprochenen Art giebt es nun z. B. schon 
in Jena und Charlottenbui^. Die erst neuerdings entstandene 
Bücher- und Lesehalle von Krupp in Essen scheint sich zu einer 
der ersten in Deutschland zu entwickeln. Der Name Volks- 
Bibliothek wird immer mehr vermieden; man möchte durch den 
Namen schon erkennen lassen, dass sich die Anstalt allen Volks¬ 
schichten gleichmässig öffnet und nicht nur für die unteren Klassen 
allein da ist Der Name Bücher- oder Bücher- und Lesehalle 
ist u. a. in Darmstadt, Düsseldorf, Erfurt und Hamburg gewählt 
worden. Hoffentlich ist es der hiesigen Stadtverwaltung um die 
Gründung einer Einheitsbücherei in dem oben beschriebenen Sinne 
zu thun. Gelänge ihr das Werk, so würde sie sich den Dank 
breiter Schichten der Bevölkerung verdienen. 

An die Ausfühmng dieses Werkes wird die Stadtbehörde 
aber jedenfalls nicht herantreten, ohne zugleich zu erwägen, wie 
den übrigen hier vorliegenden Bedürfnissen nach Bildung und 
veredelnder Erholung unter der der Schule entwachsenen Bevölke¬ 
rung der Stadt Rechnung getragen werden könnte. Eine solche 
Erwägung liegt um so näher, wenn sich dabei herausstelleu sollte, 
dass andere Einrichtungen linter einem Dache mit der Bücherei 
oder wenigstens in deren Nähe Platz finden könnten, die deren 
Zwecke bedeutend fördern und ihrerseits von dieser wieder Vor¬ 
teil haben würden. 

An solchen Einrichtungen sind hier von nöten eine kauf¬ 
männische Schule und eine Haushaltungsschule, ferner Säle für 
Vorträge (mit Lichtbildern), Konzerte, Theatervorstellungen, Aus¬ 
stellungen und Spiel, also Einrichtungen, die der Belehrung und 
Erholung zugleich dienen. Das Nützliche würde sich so mit dem 
Angenehmen verbinden. Denn wie überall, so muss namentlich 
unter unserer schaffensfreudigen Bevölkerung im Wupperthale 
Arbeit mit zweckentsprechender Müsse abwechseln. Mit obigen 
Einrichtungen müssten ferner Plätze für Spiel, Sport und Eislauf 
in gewissem Zusammenhänge stehen. 

Um solch ein Unternehmen auszuführen, dazu bedarf es 
natürlich ganz bedeutender Mittel, über die der Stadtsäckel kaum 
verfügen dürfte. Hier könnte sich nun die hier so oft bewährte 
Opferwilligkeit bethätigen. Andre Zeiten verlangen auch andre 
Opfer und die heutige viel grössere Opfer als die frühere. Zu 
den hier gewünschten Opfern sollte man sich um so leichter ver¬ 
stehen, als es sich doch um Einrichtungen handelt, die namentlich 
den gewerblichen Kreisen am Herzen liegen müssen. Mit der ge¬ 
waltigen Entwickelung der Technik und der Grossbetriebe sind sich 
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Arbeitgeber und Arbeitnehmer mehr und mehr entfremdet worden, 
und es hat sich vielfach auch unter Beamten die Meinung heraus¬ 
gebildet, als seien nach den Worten des Volksschriftstellers Bitzius, 
,,unter anderem Tuche auch andere Herzen und unter verschiedenem 
Zuschnitte verschiedene Empfindungen“. 

Der schlichte Bürger leidet unter Zurücksetzung oft mehr 
als unter der Soige um das tägliche Brot. „Wie die Menschen,“ 
so sagt Professor Dr. L. Stein (in seinem Versuch einer Kultur¬ 
philosophie, betitelt: „An der Wende des Jahrhunderts“) ganz 
recht, ,4m vorigen Jahrhundert haben umdenken lernen, so müssen 
sie im 20. lernen umfühlen. Es handelt sich um die Erhöhung 
des Typus Mensch und die Erziehung des Menschengeschlechtes 
zu Sozialmenschen.“ 

An der inneren Ausgestaltung und Ausbauung der einzelnen 
Einrichtungen des Volkshauses hätten sich die hiesigen gemein¬ 
nützigen, gewerblichen und wissenschaftlichen Vereine, sowie die 
nationalen Verbände und Frauen vereine zu beteiligen. Alle haben 
mehr oder weniger das Bedürfnis, ihre Ziele in breite Schichten 
des Volkes hineinzutragen und machen zum Teil bedeutende An¬ 
strengungen, für ihre Vorträge einen grossen Zuhörerkreis zu ge¬ 
winnen. Recht anerkennenswert sind z. B. die Bemühungen, von 
Zeit zu Zeit in Volksabenden der Menge eine veredelnde Unter¬ 
haltung zu gewähren. Zum Kern des Volkes sind aber alle diese 
Versuche bisher kaum vorgedrungen. Sie alle entbehrten nämlich 
der Dauer und Stetigkeit und Hessen darum in der Masse des 
Volkes auch nur vorübergehende, nicht bleibende Eindrücke zurück. 
Erst wenn ihnen eine dauernde Wirkungsstätte geboten wird, in 
deren Nähe noch dazu die Menge aus und eingeht, werden die 
Bestrebungen obiger Vereine in die Tiefe des Volkes eindringen, 
um so mehr, je mehr sie jedermann den Zutritt zu ihren Ver¬ 
anstaltungen oder den Beitritt erleichtern. 

Willkommen in einem solchen Hause müssen namentlich 
die Vereine sein, die die Künste des Gesanges, der Musik und 
der Dichtung pflegen, sie müssten für die veredelnde Unter¬ 
haltung Sorge tragen. Die wissenschaftlichen Vereine hätten 
auch auf die Einrichtung von Lehrkursen Bedacht zu nehmen. 
Mehr und mehr kommen die Volkshochschulkurse in Aufnahme. 
Auch hier werden sie mit der Zeit festen Fuss fassen. Kunst- 
und Gewerbevereine hätten bei den Zuhörern das Verständnis 
für die hier bestehenden technischen Anstalten zu wecken. Dem 
Frauenvereine wurde die hohe Aufgabe zufallen, die Mädchen aus 
dem Volke zu den Pflichten anzuhalten, die der deutschen Mutter 
und Hausfrau zukommen. Schon vor 50 Jahren Hess Kingsley 
in seinem sozialen, auch heute noch hohes Interesse verdienenden 
Romane „Alton Locke“ einen Arbeiter ausnifen: „O Weib, Weib, 
einzig wahrer Missionar der Zi\ilisation und Brüderlichkeit, der 
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zarten vergebenden Liebe, in deiner Macht liegt es und vielleicht 
in ihr allein, die zerschlagenen Herzen zu verbinden, den Ge¬ 
fangenen Befreiung zu verkündigen. Wenn nur eine wahrhaft 
edle Frau den Mut hätte, sich hinabzuneigen, was könnte sie nicht 
mit uns, mit unseren Schwestern thun.“ Wenn heute so viele 
Mädchen aus den besitzenden Ständen in eitlem Nichtsthun ihre 
Zeit vertändeln und später „eher Ausfrauen als Hausfrauen" 
werden, so liegt es sehr häufig daran, dass ihnen noch das richtige 
Arbeitsfeld fehlt Das Volksheim müsste ihnen Gelegenheit geben, 
sich selbst und andere in allen Zweigen der Haushaltung tüchtig 
zu machen, Lebenserfahrung und Menschenkenntnis zu erwerben. 
Damit würden sie im Leben eher weiter kommen, als mit Malen 
und dergleichen anderen Künsten. Eine Haushaltungsschule gehört 
daher zum notwendigen Erfordernis eines Volksheims, besonders 
in unserer Stadt, in der so viele Mädchen in den Fabriken be¬ 
schäftigt sind und von häuslichen Arbeiten fern gehalten werden. 
Wie im Kochen, Waschen, Bügeln wären sie aber auch in allen 
Handarbeiten zu unterweisen, mit denen so viele ihr Brot hier 
verdienen müssen. Eine Kochschule in Verbindung mit dem 
Volksheim würde auch den Vorteil gewähren, dass den hier Ein- 
und Ausgehenden für ein billiges eine Erfrischung gereicht werden 
könnte, ohne dass dazu .natürlich irgend welcher Zwang bestände. 
Ferner könnten von hier aus alle die, denen es zur Bereitung 
des Mahles zu Hause an Zeit oder Gelegenheit gebricht, zu einem 
mässigen Preise das Essen erhalten. 

Eine nicht minder wichtige Aufgabe als den genannten 
Vereinen fiele jedoch den Ärzten und Rechtsgelehrten zu, Die 
ersteren müssten es übernehmen, Vorträge in Gesundheitslehre zu 
halten. Auf keinem Gebiete rächt sich Dummheit am einzelnen, 
an der Familie, wie am ganzen Staate so bitter hart, wie gerade 
in allen den Fragen, die Nahrung, Kleidung und Wohnung be¬ 
treffen. Segensreich werden ohne Zweifel die Lungenheilstätten 
wirken, die man jetzt überall erstehen sieht. Der Schwindsucht 
wie so mancher anderen Seuche würden aber nicht so viele ver¬ 
fallen, wenn das Volk in der Gesundheitslehre besser Bescheid 
wüsste. Welche Unkenntnis darin herrscht, beweist der Erfolg, 
den immer noch Quacksalber aller Art und die elendesten Ge¬ 
heimmittel haben. Auch in der Bürgerkunde herrscht in weiten 
Kreisen eine grosse Unwissenheit. Viele werden zum Schaden 
des Ganzen in ihren Rechten und Pflichten der Gemeinde und 
dem Staat gegenüber zum Teil sehr unvollkommen und einseitig 
erst von den politischen Parteien unterwiesen. Das sollte nicht 
sein. Die Rechtskundigen müssten das Volk in die Bürger- und 
Gesetzeskunde einführen. 

Eine so betriebene Förderung der grossen Menge der Er¬ 
wachsenen in allen möglichen Bildungszweigen, neben der eine 
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veredelnde Erholung hergeht, muss der Trunksucht Abbruch thun, 
die Zahl der Verbrechen unter den Heranwachsenden mildem 
und die Kosten der Armenpflege verringern. Sie muss aber auch 
für unseren Wettbewerb in Handel und Gewerbefleiss mit den 
anderen Völkern von guten Folgen begleitet sein. Unsere jetzigen 
Erfolge darin haben wir Deutschen, das steht fest, dem Umstande 
zu verdanken, dass wir lange bessere Schulen hatten als das Aus¬ 
land. Ob wir in der Bildung aber auch heute noch an der Spitze 
der Völker marschieren und noch mit Recht das Volk der Dichter 
und Denker genannt werden, das ist die Frage. Frankreich, Eng¬ 
land und Amerika haben in den letzten Jahrzehnten im Unter¬ 
richtswesen erstaunliche Fortschritte gemacht. Alle haben den 
Fortbildiingsunterricht besser geordnet als wir. Erst allmählich 
kommen wir zu der Überzeugung, dass unsere Volksschule, so 
treffliche Dienste sie uns bisher geleistet hat, den heutigen An¬ 
forderungen an die allgemeine Bildung nicht mehr gewachsen ist, 
ja dass die hier erworbenen Kenntnisse da fast ganz verloren 
gehen, wo in Fortbildungsschulen keine Gelegenheit zur Weiter¬ 
bildung vorhanden ist Wie sehr sich die anderen Nationen die 
Pflege des Unterrichts angelegen sein lassen, beweist eine erst 
unlängst gefallene Äusserung des englischen Ünterrichtsministers; 
er meinte: „So wichtig wie vor Jahren die Erweiterung der Flotte 
war, so wichtig ist heute der Ausbau des Unterrichtswesens. Das 
Land hat die mächtigste Flotte der Welt geschaffen, es wird uns 
auch zu den besten Schulen der Welt verhelfen.“ Das sollte uns 
zu denken geben. 

Der Wettbewerb mit den andern grossen Völkern fällt uns 
schon darum so schwer, weil jene gewisse Vorzüge haben, die wir 
erst durch Fleiss wett machen müssen. Der nordamerikanische 
Arbeiter ist ein grösserer Erfinder, als der irgend eines andern 
Volkes. Wie der letzte Ausschuss von Engländern, der u. a. auch 
den Schulen und Fabriken der Vereinigten Staaten einen Besuch 
abstattete, berichtete, verständen es die Amerikaner so ausgezeich¬ 
net, in ihrem Unterricht Theorie und Praxis zu verbinden, dass 
sie die besten Ingenieure ausbildeten. Der englische Arbeiter 
zeichnet sich durch eine grosse Selbständigkeit und Thatkraft aus, 
die ihren Grund wiederum in einem grossen Bildungstriebe haben, 
der französische dagegen durch guten Geschmack. Sehen doch 
Leute, die es wissen müssen, voraus, dass unser Kunstgewerbe auf 
der Pariser Weltausstellung eine entschiedene Schlappe erleiden 
wird. (Vergl. Ernst Schultze, Volksbildung und Yolkswohlstand. 
Stettin 1899, S. 54, und Alfred Lichtwark, Übungen in der 
Betrachtung von Kunstwerken. Dresden 1898.) 

Eine grössere Verbreitung von Bildung würde aber nicht 
nur einen guten Einfluss auf unsre wirtschaftlichen Verhältnisse 
haben und in einer Zeit, da man fast in allen Berufen daran denkt. 
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die Arbeitszeit zu vermindern, vor Trunksucht und andern Lastern 
bewahren, sondern auch unsrer politischen Lage ein andres Aus¬ 
sehen geben. Prof. Dr. Natorp äussert sich in seiner Schrift über 
volkstümliche üniversitatskurse („Universitäts-Ausdehnung^^, Akad. 
Revue 2. Jahrgang. München 1896, S. 645 f.) hierzu, wie folgt: 
„Dass das Stimmrecht in der Hand roher Volksmassen für eine 
Nation eine tödliche Gefahr ist, ist genau die Prämisse, aus der 
ich folgere. Ich ziehe daraus nur von den beiden möglichen 
Schlüssen den andern, nämlich, dass der Unbildung der Volks¬ 
massen entgegenzuarbeiten ist mit jedem ehrlichen MitteL Es ist 
kein andres Heil als in der rückhaltlosen Entschlossenheit, dem 
Volke die Freiheit sittlicher Verantwortung zurück zu erobern. 
Das aber ist nur erreichbar durch Bildung möglichst bis zu der 
Stufe, die keine andre Vormundschaft anerkennt, als die der 
Vernunft und Wahrheit, d. h. durch Bildung bis zur Höhe der 
Wissenschaft" 

Man klagt so viel über Mangel an Vaterlandsliebe und be¬ 
denkt nicht, dass grosse Volksklassen vermöge ihrer Unbildung 
gar nicht dazu gelangen können. Professor Ad. Exner sagt in 
seiner Rede über politische Bildung: „Sündhaft und verkehrt 
zugleich wäre jeder Versuch zur künstlichen Aufzucht eines er¬ 
heuchelten Patriotismus. Das echte Gewächs eines stillwarraen 
Vaterlandsgefühls keimt am liebsten abseits von den geräusch¬ 
vollen Bethätigungen jener falschen Vaterlandsliebe, es bedarf und 
erträgt weder künstliche Düngung noch Treibhaus, es reift, wenn 
überhaupt, so von selbst unter dem Sonnenstrahl der Freude am 
heimischen Wesen." 

An dieser Freude immer weitere Schichten unsres Volkes 
teilnehmen zu lassen, bestimmte mich, allen Bethätigungen echten 
Bürgersinns ein Heim anzuweisen im Deutschen Hause der Zukunft 

Möchte Elberfeld mit der Emchtung eines solchen allen 
deutschen Städten vorangehen, sich zum Segen und dem Vater¬ 
lande zum Ruhme. 
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Immer bestimmter dringen Nachrichten von einer abermaligen 
Umgestaltung unseres höheren Schulwesens in die Öffentlichkeit, und 
im preussischen Abgeordnetenhause ward schon wieder manche Lanze 
gebrochen für das „alte gute Gymnasium“. Da stellt sich zu rechter 
Zeit die unten genannte Schrift ein, um Eltern und Behörden auf¬ 
zuklären über die Vorzüge der Reformschulen mit ihrem lateinlosen 
dreiklassigen Unterbaue für alle drei Arten von höheren Schulen. 
Der Verfasser ist Philologe, als solcher also sicher vor dem Vorwurfe, 
der so gern von Gegnern jeder Schulverbesserung erhoben wird, als 
wolle er mit seiner Empfehlung des lateinlosen Unterbaues den Wert 
der klassischen Studien herabsetzen. Im Gegenteile ist Lentz fest 
überzeugt, dass durch die Umgestaltung der unter anderen Verhält¬ 
nissen so lange bewährten alten Bildungsanstalten die klassischen 
Studien nur gewinnen. Er stimmt darin überein mit einem süd¬ 
deutschen Fachgenossen, dem Reutlinger Lycealprofessor von Soden, 
an dessen lehrreiche Schrift „Die Einflüsse unseres Gymnasiums auf 
die Jugendbildung“, 2. Aufl. 1884, ich bei dieser Gelegenheit erinnern 
möchte. Was von Soden damals, und zwar ausdrücklich zum Besten 
der klassischen Studien, dringend empfahl: die Verschiebung des 
lateinischen Unterrichtes bis zu einem reiferen Alter, war zu seiner 
Zeit erst in einer höheren Schule eingeführt, dem Realgymnasium zu 
Altona unter Schlaes I^eitung. v. Sodens Empfehlung stützte sich 
daher wesentlich auf Vernunftgründe. Lentz ist in der glücklichen 
Lage, sich auf Erfahrungsthatsachen zu berufen. Bestehen doch heute 
schon 31 solcher Reform sch ulen, 10 nach dem Altonaer Lehrplane 
von 1878 (alles Realanstalten, die den fremdsprachlichen Unterricht 
mit dem Französischen in VI beginnen, in IV das Englische folgen 
lassen, um in III zum Lateinischen überzugehen) und 20 nach dem 

’) Die Vorzüge des gemeinsamen Unterbaues aller höheren Lehr¬ 
anstalten, von Dr. Ernst Lentz, Professor am Kgl. Herzog-Albrechts- 
Gymnasium zu Rastenburg in Ostpreussen, 1900, Kommissions-Verlag von 
Otto Salle. Berlin W. 30. 
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Frankfurter Plane von 1892 (darunter 8 Gymnasien mit R. G. bezw. 

R. S., die den Beginn des Griechischen bezw. Englischen nach II b 
verlegen, sonst aber wie die ersteren mit dem Französischen in VI, 
dem Lfateinischen in Illb beginnen). Eine Zusammenstellung aller 
Anstalten und der beiden Lehrplane bringt Lentz auf S. 47—49. 
Die Altonaer Anstalt und die älteren ihr nachgebildeten zu Güstrow 
und Magdeburg haben schon eine Reihe von Prüflingen entlassen, 
deren Leistungen im Lateinischen denen der alten Anstalten nicht 
nachstehen. Die Frankfurter Anstalten (das Goethegymnasium, die 
Wöhlerschule und die Musterschule, beides Realanstalten) werden zu 
Ostern 1901 die erste Reifeprüfung abhalten; doch sind sie oftmals 
in allen Stufen der Entwicklung von höheren Unterrichtsbeamten wie 
von Fachmännern besucht worden, daher nach deren Berichten auch 
über diese Anstalten ein Urteil möglich ist, und das lautet ebenfalls 
zu ihren Gunsten. Und wie könnte auch ein Lehrplan, der so 
viel besser der natürlichen Geistesentwicklung des heranwachsenden 
Menschen entspricht, ein anderes Ergebnis liefern? 

Das alte Gymnasium führt den neunjährigen Anfänger in eine 
so entlegene sprachliche Welt, wie das Lateinische darstellt. Die 
Reformschule stellt erst dem Untertertianer mit seinem entwickelteren 
Verstände die Aufgabe, sich in diese Welt hineinzuleben, und der 
reifere Schüler giebt sich jetzt der Aufgabe mit Lust hin, 
weil er das Bewusstsein hat, sie gut lösen zu können. (Vgl. 
den Bericht des Direktors Ramdohr von der Leibnizschule zu Han¬ 
nover, Ostern 1899, bei Lentz S. 26). Dass aber auch das Ge¬ 
dächtnis auf der Untertertianerstufe noch frisch und kräftig genug 
ist, den nicht unbeträchtlichen Wortschatz des viel verbreiteten lateini¬ 
schen Lesebuches von Wulff zu bewältigen, bekundet das Urteil des 
Direktors Dr. Bartels vom Schöneberger Reformgymnasium (a. a. O. 

S. 27). Auch die Leiter der anderen Reformschulen betonen das 
warme Interesse, das alle Schüler ohne Ausnahme der neuen Sprache 
entgegenbringen (vgl. Lambeck-Barmen S. 28). Selbst der so späte 
Beginn des Griechischen in IIb beeinträchtigt keineswegs das Er¬ 
gebnis dieses Unterrichts. Es zeigt sich gerade hierbei, dass bei der 
Erlernung einer neuen Sprache die Länge der Zeit, die man 
verwendet, von geringerem Einflüsse ist als das Mass von 
Einsicht und Reife, das der Lernende mitbringt. (Vgl. den Bericht 
von Direktor Reinhardt über das Goethe-Gymnasium, Ostern 1899, 
a. a. O. S. 32.) 

Aber auch den Forderungen der Gesundheitslehre entspricht 
der lateinlose Unterbau besser als die bisherige Einrichtung. Lentz 
bezieht sich auf die Untersuchungen des Stockholmer Arztes Professor 
Key (die Pubertätsentwicklung und das Verhältnis derselben zu den 
Krankheitserscheinungen der Schuljugend, Berlin bei A. Hirschwald). 
Danach hat der Schüler in der Zeit vom 9. bis 17. Lebensjahre zwei 
sehr ungleiche Entwicklungsperioden durchzumachen. Die erste, die 
bis ins 14. Lebensjahr hineinreicht, ist eine Zeit schwachen Wachs- 
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tums, geringer Gewichtszunahme und wenig widerstandsfähiger Gesund¬ 
heit ; die zweite dagegen zeigt mit dem Eintritte der Pubertätsentwicklung 
eine oft staunenswerte Zunahme der Länge und des Gewichts und 
eine erfreuliche Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten, kurz der 
Körper befindet sich im Zustande schwellender Kraftentfaltung (Lentz 
S. 30). Man soll also das schonungsbedürftigste Alter nicht 
mit der schwersten Arbeit belasten, und eine solche ist die 
unvermittelte Aneignung einer toten Sprache. Es kann sich 
auf der niederen Entwicklungsstufe nur um die muttersprachlich¬ 
sachliche Bildung handeln, und das Einleben in die fremdsprach¬ 
liche Bildung muss erfolgen durch die Erlernung einer modernen 
Sprache, des Französischen. Eine noch grössere Entlastung würde 
eintreten, wenn der französische Unterricht nach V verlegt würde, 
wie Lentz für die Zukunft wünscht; die Berliner Realschulen lassen 
diesen Unterricht gar erst in IV beginnen, und ich glaube, sie thuH 
recht daran; das Endergebnis spricht zu Gunsten dieses Verfahrens. 

Von grosser Bedeutung ist der gemeinsame Unterbau in ge¬ 
sell schaftlicher Hinsicht. Heute sind die Angehörigen desselben 
Staates schon von der Schule her kastenmässig geschieden. Das 
Kind des Handwerkers gehört in die Volksschule, für den Sohn des 
kleinen Kaufmanns und des Unterbeamten ist die Realschule da, der 
Spross des Grosskaufmanns und der höheren Beamten hat allein 
Anrecht auf den Besuch des Gymnasiums, um dort die Vorbildung 
zu den höheren Berufen zu erhalten. Das ist wirklich Meinung und 
Wunsch manches Vaterlandsfreundes. Wie mit Stacheldraht möchte 
man diese mit allen Vorrechten ausgestattete Anstalt vor dem Ein¬ 
dringen „Unbefugter“ schützen. Und doch „weht der Wind, wohin 
er will“, sagt treffend Comenius. Es sind „nicht ausschliesslich, 
fährt der grosse Menschenkenner fort, die Kinder der Reichen, des 
Adels, der hohen Beamten zu ähnlichen Würden geboren, dass ihnen 
allein die lateinische Schule offen stehen soll, während die andern 
ohne alle Hoffnung zurückgewiesen werden“. Comenius verlangt daher, 
dass alle Kinder in der Muttersprach- oder Volksschule zu¬ 
sammengehalten werden und dass sie „zusammen gebildet werden, so¬ 
weit sie zusammengebildet werden können, damit sich alle gegenseitig 
anregen, beleben, anstacheln“. Erst nachher tritt die Trennung ein 
und zwar nach der Befähigung. Der gemeinsame Unterbau ist 
vielleicht eine Staffel zu der alles umfassenden Einheitsschule; wenig¬ 
stens stellt der gemeinsame lateinlose Unterbau zusammen mit der 
Mittelschule eine Art Verbindung her zwischen der höheren Schule und 
der Elementarschule. Norwegen hat durch das Gesetz von 189G eine 
vollständige Einheitsschule geschaffen, bestehend aus der gemein¬ 
samen Volksschule (5 Jahreskurse), der Mittelschule (4 stufig, daneben 
die Sklassige Oberabteilung der Volksschule), dem Gymnasium (3klassig, 
zerfallend in eine Reallinie und eine neusprachlich-geschichtliche, beide 
ohne Latein, daneben zur Zeit noch eine Latein-Linie). 

Comenius-Bltttter fQr Volkserziehung. 1900. 4 
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Zuletzt sei noch ein Punkt besprochen, mit dem Lentz seine 
Erörterung beginnt: das ist der Kostenpunkt. Die Reformschule 
mit dem Bklassigen gemeinsamen Unterbaue und der Gabelung von 
ni an erfordert weniger Mittel als zwei von unten auf getrennte 
höhere Lehranstalten. Das ist eigentlich selbstverständlich. Lentz hält 
es aber gleichwohl nicht für überflüssig, die Unterhaltungskosten der 
Altonaer Anstalt (R. 6. u. R. S.) zu vergleichen mit denen der ge¬ 
trennten Anstalten zu Königsberg in Preussen. Diese Gegenüber¬ 
stellung ist in der That besonders für mittlere und kleine Städte, 
für welche die Verbindung zweier Anstalten in Betracht kommt, nicht 
ohne Wert. Wird die Reformschule mit gemeinsamem Unterbaue 
allgemein eingeführt, so würden auch die höheren Lehranstalten der 
kleineren Städte, die oft nur für eine bevorzugte Minderheit eine 
Lateinschule (P. G. oder R. P. G.) mit verhältnismässig grossen Kosten 
unterhalten, in einer Gestalt, die den Bedürfnissen der Mehrheit ent¬ 
spricht, stärkeren Zufluss bekommen, und die Stadt wird im Stamle 
sein, sich eine Bildungsstätte zu erhalten, deren Verlust nicht bloss 
die geistige Höhe bedeutend herabsetzen würde; es könnte auch, wie 
Lentz treffend bemerkt (S. 9), „in einer Zeit, welche noch so 
viele ungelöste Aufgaben auf allen Gebieten mensch¬ 
lichen Streben 8 aufzuweisen hat, für das Staats wohl 
verhängnisvoll werden, wenn den nach oben drängenden 
Tale nten kleinerer Orte, die doch mehr als Gressstädte 
Leib und Seele der heran wachsenden Jugend gesund 
erhalten, derZutritt zu höherer Geistesbildung unmög¬ 
lich gemacht würde“. 

Es sind Comenius* Gedanken, die die Reformschule wieder auf¬ 
nimmt, nachdem sie so lange Zeit unbeachtet geblieben sind. Nach 
einem bekannten Ausspruche Jean Pauls bedarf es in Deutschland 
stets dreier Jahrhunderte, um eine Änderung herbeizuführen: eines 
Jahrhunderts, um die Mängel des Bestehenden zu erkennen, eines 
zweiten, um über die Mittel zur Abhilfe nachzudenken, endlich des 
dritten, um das als richtig Erkannte durchzuführen. Wir stehen 
mitten in diesem dritten Jahrhundert Die Lentzsche Schrift aber 
ist wohl geeignet, allen, die noch auf der zweiten oder gar auf der 
ersten Stufe sich befinden, zur richtigen Erkenntnis zu verhelfen. 
Möge die Schrift recht weite Verbreitung, namentlich bei den städti¬ 
schen Behörden finden! G. H. 
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Richard Wagner als Erzieher. Ein Wort für das deutsche 
Haus und für die deutsche Schule. Von Dr. Alexander Wernicke, 
Direktor der Oberrealschule und Professor an der Technischen Hoch¬ 
schule in Braunschweig. Langensalza, Verlag von Hermann Beyer 
und Söhne, Herzogi. Sachs. Hofbuchhändler 1899. 128 S. 8® 

1 M. Sonderabdruck aus Reins „Encyklopädischeni Handbuch der 
Pädagogik“. 

Inhaltsverzeichnis: 1. Die Erziehung zur Persönlichkeit durch 
die Kunst (bei Goethe und Schiller). 2. Die Stellung des Musik- 
Dramas im Ganzen der Kunstwerke. 3. Die geschichtliche Notwendig¬ 
keit des deutschen Musik-Dramas. 4. Richard Wagner und sein 
Werk. 5. Die Persönlichkeit Wagners und deren Wirksamkeit, a) Die 
Weltanschauung Wagners, b) Die Darstellung der Weltanschauung 
in den Kunstwerken, c) in den Prosaschriften, d) Das Vorbildliche 
in Wagners Charakter. 6. Die Grenzen der erzieherischen Wirksam¬ 
keit des Kunstwerkes und des Musik-Dramas im besonderen mit 
Rücksicht auf die Aufgabe der Erziehungsschule. 

Bereits 1898 in Lyons Zeitschrift für den deutschen Unterricht 
S. 204 ff. hat der bekannte vielseitige und verdienstvolle Schulmann, 
Gelehrte und Schriftsteller Alexander Wernicke, Vorstandsmitglied 
der Comenius-Gesellschaft, die Frage aufgeworfen: „Gebührt Richard 
Wagner ein Platz in der deutschen Litteraturgeschichtc^ ?“ und diese 
Frage entschieden bejaht. Die vorliegende Schrift biet(*t die weitere 
Ausführung und tiefere Begründung. Sie ist eine wertvolle Bereiche¬ 
rung einerseits der Wagnerlitteratur, andererseits der Werke über 
ästhetische Erziehung (genauer: über Erziehung durch Schönheit und 
schöne Kunst) iin Sinne Schillers und über deutsche Erziehung in 
der Gegenwart. Als allgemeines Erziehungsziel gilt dem V^erfasser 
die Bildung einer Persönlichkeit, welche eine allumfassende und ge¬ 
schlossene Weltanschauung (die Stellung zu Gott mit einbegriffen) 
besitzt und sich durch diese zum Handeln bestimmen lässt. Wir 
dürfen bei der anschaulich-begriffliclien Bearbeitung der Welt der 
äusseren Erscheinungen, beim Diesseits, nicht stehen bleiben: wir 
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müssen auch in das Reich der Ideen, darf Jenseits, pilgern. Die echte 
Weltanschauung ist ihrem Wesen nach religiös-ethisch. — Für den 
Deutschen insbesondere ist das Ziel der Erziehung ein nationaler 
Humanismus, eine Verschmelzung des deutschen Wesens mit dem 
Christentum und dem allgemeinen Menschentum. Unter den Erziehungs¬ 
mitteln kommt der (schönen) Kunst eine hervorragende Wichtigkeit 
zu, und unter den Kunstwerken den auf der Bühne musterhaft auf¬ 
geführten Dramen, den Wort- wie den Wort-Ton- oder Musik-Dramen. 
Die Musik vertritt darin die allgemein menschliche oder internationale, 
das Wort die nationale Seite der Einwirkung. Man beachte wohl, 
dass hierbei unmittelbar nur das Kunstwerk selbst wirkt, zinneist die 
auf der Bühne auftretenden Gestalten oder handelnden Charaktere, 
der Dichter dagegen nur mittelbar durch seine Schöpfung. Wegen 
der Anschaulichkeit der Vorbilder braucht der Beschauer nicht einmal 
seine Denk- und Einbildungskraft anzustrengen. Unter dem Musik- 
Drama ist das Gesamtkunstwerk im (jeiste Richard Wagners zu ver¬ 
stehen, bei welchem ausser Dicht-, Ton-, Gesangs-, Gebärden- bezw. 
Tanz- und Schauspielkunst auch die bildenden Künste, Baukunst, 
Plastik und Malerei initwirken. Von der Wagnerschen Kunstlehre 
weicht Wernicke — nach unserer Überzeugung mit vollem Rechte — 
insofern ab, als er auch die selbständige Bedeutung jeder einzelnen 
Kunst, abgesehen von ihrer Vereinigung mit einer oder mehreren 
anderen Künsten, anerkennt. Hierin stimmt Wernicke, ohne dies 
ausdrücklich zu bemerken, mit der Krauseschen Ästhetik (vgl. Abriss 
der Ästhetik 1H37, Vorlesungen über und System der Ästhetik 1882) 
überein, welche sich andenrrseits durch die in dem Prinzipe des Ver¬ 
einsatzes des Entgegengesetzten (synthesis antithesorum, compositio 
oppositorum) und in der kombinatorischen Methode begründete Forde¬ 
rung der Vereinigung von je zw^ei, drei u. s. w., schliesslich aller 
Künste mit R. Wagners Gedanken des Gesamtkunstwerkes berührt, 
worauf u. a. Hugo Dinger in seinem Werke: Richard Wagners Welt¬ 
anschauung, Leipzig, Fritzsch 1892, S. 311, Anm. 2, hinweist. Die 
erziehliche Bedeutung Richard Wagners beruht vor allem auf seinen 
Musikdramen. In der Reihenfolge: Ring des Nibelungen, Parsifid, 
Ix)hengrin, Tannhäuser, Meistersinger stellen sie ein Stück deutscher 
Kulturgeschichte dar in ihren wesentlichen Zügen von der dämmernden 
Feme der Sage an bis zu den glanzvollen Tagen des deutschen 
Bürgertums. Es ist ein Genuss, die geistreichen Schilderungen der 
einzelnen Werke bei Wernicke nachzulesen. Aber gleich neben die 
Dichtungen Wagners treten seine Prosaschriften, welche in ihrem 
Werte für Kunst- und Erziehungslehre noch lange nicht hinreichend 
benutzt und gewürdigt sind. Die grosse Abhandlung „Religion und 
Kunst“ muss geradezu als das theoretische Gegenstück zu dem Weihe¬ 
spiele „Parsifal“ bezeichnet werden. Endlich bietet Richard Wagners 
Charakter Vorbildliches für uns in seiner glühenden Vaterlandsliebe, 
wdner kindlichen Verehrung der deutschen Meister der Dichtkunst 
und der Tonkunst, der seltenen Energie seines Willens und Handelns, 
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dem kühnen Mute, der Wahrhaftigkeit von unerbittlicher Strenge, 
dem inneren Frieden und der hohen Heiterkeit, zu welchen er sich 
aus langen harten Kämpfen glücklich hindurch- und emporgerungen 
hat. Wer Goethe und Schiller in ihrer hohen Bedeutung für die 
deutsche Bildung der Gegenwart anerkennt, sollte und müsste auch 
Richard Wagner als Dritten im Bunde anerkennen, der das Werk 
jener erfolgreich fortgesetzt hat, und dem wir auch die feinsten und 
tiefsten Aufschlüsse über beide verdanken. In erster Linie sind die 
Lehrer des Deutschen an den höheren Schulen dazu berufen, die 
Begeisterung für die Schöpfungen des deutschen Wort- und Tondichters 
in den empfänglichen Herzen der Jugend zu wecken und dauernd 
zu begründen. Dazu aber müssen sie mit Wagner völlig vertraut 
sein, seinen Lebensgang kennen, in seine Prosaschriften eingedrungen 
sein und seine Kunstwerke so viel als möglich in mustergültiger Auf¬ 
führung gesehen und ganz in sich aufgenommen haben. Dem Schüler 
soll es schliesslich zum Herzenswünsche werden, sobald als möglich 
einem Festspiele in Bayreuth beizuwohnen. 

Mit gutem Gewissen können wir Wernickes inhaltreiche, an¬ 
ziehende, begeisterte und begeisternde Schrift jedem Erzieher und jeder 
Erzieherin, jedem Freunde wie jedem Gegner Richard Wagners, den 
Jünglingen und Jungfrauen, den Männern und Frauen Deutschlands 
zum Lesen und zur Beherzigung empfehlen, wenn wir auch in einigen 
untergeordneten Punkten nicht mit ihr übereinstimmen. So vermissen 
wir in dem Abrisse von Wagners Leben einen Hinweis darauf, dass 
er jahrelang (1849—1854) von der Hegelschen Linken, Feuerbach 
und Genossen, abhängig gewesen ist. Der angebliche Einfluss Kants 
auf Wagner erscheint uns fraglich. Umgekehrt finden wir Schopen¬ 
hauers Einwirkung auf Wagner zu gering, dagegen seine Wichtigkeit 
für die Musikästhetik zu hoch angeschlagen. Vielleicht kommt die 
hoffentlich bald nötig werdende zweite Auflage auch diesen unseren 
Wünschen entgegen. 

Dresden, im November 1899. Paul Hohlfeld. 

A. Biese, Pädagogik und Poesie. Vermischte Aufsätze. Berlin, 
R. Gaertners Verlag. 1900. VIH, 320 S. gr. 8®. 6 M., geb. 7,50 M. 

Die vermischten Aufsätze dieses Buches, dem wir recht zahl¬ 
reiche Leser wünschen, können zwei Aufgaben zugleich erfüllen. 
Zunächst können sie ein Bild davon geben, was eigentlich auf der 
obersten Stufe des Gymnasiums der heranwachsenden Jugend an 
geistiger Nahrung geboten wird, und — das mag für viele Laien 
noch wichtiger sein — wie es geboten wird. Es ist ja in den Schul¬ 
wirren der letzten Jahre oft genug krass hervorgetreten, wie manche 
falsche Vorstellung über dies Was und Wie herrscht. Öde, schablonen¬ 
haft, pedantisch und langweilig, das waren manchmal noch die ge¬ 
lindesten Ausdrücke, die man für den Unterrichtsbetrieb hatte; die 
vorliegenden Aufsätze, die z. T. unmittelbar aus der Praxis heraus- 
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gewachsen sind, lassen statt dessen überall frisch sprudelndes Leben, 
inniges, sinniges Verständnis, Gedankenreichtum und begeisternde 
Wärme erkennen. Man lese nur z. B. einen der sechs Abschnitte, 
die der Behandlung Goethes in Prima gewidmet sind, und man wird 
erkennen, wie es dem Verfasser bei seiner grossen Belesenheit und 
seinem feinen Geschmack gelungen ist, auch den oft behandelten 
Stoffen noch neue Seiten abzugewinnen; oder man lese den Aufsatz 
über das Problem des Tragischen, und man wird bewundern, in welch 
feinfühliger Weise schon auf der untersten Stufe an Ernst Försters 
bekanntem Gedicht „Blau Veilchen“, dieser kleinen Tragödie aus dem 
Pflanzenleben, das Verständnis des Tragischen angebahnt und mit 
welchem pädagogischen Takt das Verständnis auf den folgenden 
Stufen immer mehr geklärt und vertieft wird. Gerade weil der Ver¬ 
fasser unbefangen anerkennt, „dass die gesamte philologische Richtung 
der letzten Dezennien dem Buchstaben mehr zugewendet war als dem 
Geist“ (S. 1: Zum psychologischen Moment im Unterricht, 1894), ist 
er überall um eine innerliche Durchgeistigung des Wissensstoffes und 
die gegenseitige Durchdringung der verschiedenen Wissensgebiete be¬ 
müht. Die alten Klassiker behalten für ihn ihren einzigartigen Wert 
. im Unterricht „Wollen wdr wirklich Griechen und Römer erziehen? 
Nein. Wir sollen sie lesen, um an ihnen das Allgemein-Menschliche, 
das sie in mustergiltige Form gegossen haben, dem jugendlichen Geist 
zu erschliessen“ (S. 78). Und, heisst es in dem schönen, warm¬ 
herzigen Aufsatz über hellenische Lebensauffassung und die Gegen¬ 
wart (S. 42), „es ist nun einmal unumstösslich: wer mit dem Altertum 
bricht, bricht auch mit unserer Geschichte. Das Altertum verleugnen, 
heisst die Wurzeln verleugnen, aus denen das Herrlichste, was deutsche 
Dichter und Denker geschaffen haben, seinen Ursprung genommen 
hat; es heisst allen wissenschaftlichen Sinn preisgeben, so lange 
Wissenschaft identisch ist mit der Frage nach den Gründen, mit der 
Aufsuchung der Quellen“. Gerade in unserer Zeit, wo es vor allem 
gilt, durch Erziehung und Unterricht die Selbstsucht zu bekämpfen, 
„den nüchternen, materiellen Nützlichkeitsstandpunkt, der nur das an 
Kenntnissen und Fähigkeiten würdigt, was Gewinn verspricht, was 
sich in klingende Münze umsetzen lässt,“ erscheinen ihm als die Säulen 
unseres geistigen und sittlichen Le])ens heute wie zuvor jene edle 
Dreiheit: das Christentum, das Germanentum, das Hellenentum, dessen 
Nachhall in geistiger Hinsicht das Römertum gewesen ist. 

Freilich wenn die geborstene Säule des Hellenentuins nicht als 
Opfer der Zeitströmung fallen soll, so ist cs nötig, dass recht viele 
von den Fachgenossen des Verfassers im Unterricht seine Bahnen 
wandeln und an ihrem Teil die verbreiteten Vorurteile durch die That 
zu widerlegen bemüht sind. Und das ist die zweite Aufgabe, die 
A. Bieses Buch erfüllen kann, dass es dem Lc^hrer Anregung nach 
vielen Seiten giebt. An Widerspmeh gegen manche Ansicht wird es 
zwar nicht fehlen; die schroffe Verurteilung der Induktion bei dem 
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fremdsprachlichen Elementarunterricht (S. 81) erscheint mir z. B. auf 
Grund vieljähriger Erfahrung unbillig. Und wenn einmal auf die 
neuaufgefundenen Lieder des Bakchylides Bezug genommen wurde 
(S. 70), so hätte man gewünscht, dass auch ihr Stoff, etwa die Krösus¬ 
legende, jener naive Versuch einer Theodicee, am passenden Ort 
ausgenutzt worden wäre. Aber freudige Zustimmung und dankbare 
Anerkennung werden doch weit überwiegen. Und wie man dem Ver¬ 
fasser gern auf das Gebiet des Metaphorischen folgt, so wird man 
sich von dem gemütvollen Freund der Natur und dem feinfühligen 
Kenner der Poesie auch mit Freude in die Poesie des Meeres, des 
Sternenhimmels, des Gebirges und der Holsteinschen Heide führen 
lassen. Ohne inneren Gewinn wird kein Teil der schönen Gabe für 
den Leser sein. 

Ploen i. H. A. Nebe. 

Anton Ohorn: Der Tempelhauptmann. Historische Erzählung 
aus der Zeit der Zerstörung Jerusalems. 87G S. Leipzig (Heinrich 
Bredt), 1899. — Brosch. M. 3,60, eleg. geh. M. 4,50. 

Der Verfasser führt den Leser in jene Zeit zurück, da ein 
mächtiger Aufschwung nationaler Begeisterung alle Gemüter im alten 
Israel durchzuckte. Die Tage Moses* und Josua*8 schienen wieder¬ 
gekehrt; der Glaube an die bevorstehende Ankunft des Messias und 
die Vollendung aller irdischen Dinge erwat’hte mit neuer Stärke und 
erfüllte die Herzen mit gläubiger Zuversicht. Mit staunender Be¬ 
wunderung blicken wir auf das Volk, das durch unerhörte Drangsale, 
durch barbarische Grausamkeiten aller Art zerschlagen und zerspalten, 
noch einmal seine verlebten Kräfte zusammen raffte und mit der ewigen 
Roma, dem mächtigen Weltreiche, in dem das gesamte Heidentum 
jener Zeit sich gesammelt hatte, den Kampf auf Leben und Tod 
auf nahm, um dem Gotte seiner Väter allein die Ehre zu geben und 
den heiligen Geboten ohne Furcht und Zwang nachzuleben. Wie 
unbesonnen und thörieht auch immer der jüdische Aufstand erscheinen 
mag, der mit der völligen Zerstörung Jerusalems und der staatlichen 
Auflösung des „Gottesreiches“ so furchtbar endete, die Anstalten und 
Vorkehrungen, die von den verzweifelten Söhnen Israels getroffen 
wurden, legen doch auch wieder Zeugnis ab von der Klugheit und 
Überlegung, mit der sie dem entsetzlichen Verzweiflungskampfe ent¬ 
gegengingen, von dem festen Entschluss, ihr alles einzusetzen für 
Freiheit und Religion, für den alten Gottesstaat und Tempel, Priester¬ 
schaft und Opferdienst. 

Im Gewände einer „historischen Erzählung“, die in allen Haupt¬ 
punkten sich streng an die geschichtliche Überlieferung hält, ins¬ 
besondere auf die Darstellung des jüdischen Historikers Flavius 
Josephus sich stützt, schildert der Verf. mit dramatischer Kraft und 
hinreissender Beredsamkeit die Ursachen und den Verlauf der Kämpfe, 
die sich bei und in Jerusalem abspielten, zeigt er, wie alle die hoch- 
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gespannten Hoffnungen und die kühnen Entwürfe der Patrioten, ihr 
Mut, ihre Todesverachtung jammervoll zerschellten an der Macht der 
Wirklichkeit, an der Kriegstüchtigkeit der römischen Legionen, an 
der fanatischen Schwärmerei und der zügellosen Mordsucht im eigenen 
Lager. Gestalten wie die Simons, Giora’s Sohn, Johannes’ von Gis- 
khala, Ezekias, des Römerfreundes, überragt bei weitem Eleazar, der 
„Tempelhauptmann“. Ein kühner, entschlossener, von glühender Vater¬ 
landsliebe erfüllter Soldat, der mit seinem ganzen Denken und Fühlen 
im alten Jahvetum wurzelt, jeder Zoll an ihm ein Held, wie das 
Altertum uns viele überliefert hat, tritt er vor unsere Seele. 

Gewisse, wohlthuende Ruhepunkte in dem energisch dahin¬ 
strömenden Flusse der Darstellung gewähren dem Leser einzelne, in 
den Gang der Handlung geschickt ein geflochtene, kulturhistorisch 
interessante Episoden, wie die Schilderung der schauderhaften Menschen- 
und Tierschlächtereien im römischen Zirkus, der seltsamen Essäer- 
Genossenschaft in den stillen Thälern des toten Meeres, der ver¬ 
achteten, aber im Sinne ihres Hen-n und Meisters unsträflich wandelnden 
und handelnden Christen-Gemeinde und — das originell erfundene 
Liebesidyll des wackeren Centurio Marcus und der lieblichen Mizpah, 
des heroischen Eleazar sanften Schwesterleins. — 

Das vorliegende Werk, ausgezeichnet durch glühenden Farben¬ 
reichtum, fesselnde Darstellung, historische Treue und einen durchweg 
edlen Stil, ist die Leistung eines vielseitig gebildeten, vorurteilslos 
forschenden, sorgfältig arbeitenden und liebenswürdigen Mannes, der 
die ganze Fülle seiner menschlich schönen Regungen, seine ganze 
hochherzige Seele in diese Erzählung ausgegossen hat. Auch die¬ 
jenigen, die Einzelnes anders wünschen sollten, werden das Buch als 
Ganzes willkommen heissen. 

Ch. 22/6. 99. G. Sch. 
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Die Erkenntnis, dass die Pflegre des Sehdiiheltsslnnes In der Jngrend 
oder die Volkserziehung durch die Kunst, wie wir sie in der C.G. seit vielen 
Jahren befürwortet haben, ein erstrebenswertes Ziel ist, greift in immer 
weiteren Kreisen um sich, und wenn wir in Deutschland auch noch weit von 
amtlichen Schritten in dieser Sache entfernt sind, so gehen die staatlichen 
Behörden doch wenigstens in anderen Landern mit entsprechenden Mass- 
regeln vor. So hat in Frankreich der gegenwärtige Minister des öffent¬ 
lichen Unterrichts und der schönen Künste, Georges Leygues, durch Er¬ 
lass an sämtliche Präfekten die Anordnung getroffen, dass die Schullokale 
mit schönen landschaftlichen Bildern und den Porträts hervorragender Män¬ 
ner Frankreichs geschmückt werden sollen. Die massgebende französische 
Tagespresse hat die Anordnung des Ministers mit Zustimmung begrüsst; es 
wäre erfreulich, wenn sich auch bei uns die Presse mehr als es geschieht, 
mit solchen Fragen beschäftigen möchte. 


Die Universität Greifswald ist vorangegangen in dem — jetzt so viel 
besprochenen — Streben der Hochschulen, sich an weitere Kreise der Ge¬ 
bildeten zu wenden. Spricht sich das darin aus, dass hier zuerst eine Ver¬ 
einigung aller Lehrenden (Lehrer der Universität, der höheren und niederen 
Schulen) gegründet ist und erfolgreich wirkt, so besondere in den seit 1894 
bestehenden Ferienkursen. Die diesjährigen Kurse (VII. Jahrgang) finden 
vom 16. Juli bis 4. August statt. Die Fächer sind folgende: Sprachphysio- 
logie (Geh. Rat Prof. Landois); Deutsche Sprache und Litteratur (Prof. Siebs, 
Privatdozent Biiiinier); Englisch (Prof. Konrath, Mr. Quiggin); Französisch 
(Mr. Brandin); Religion (Konsistorialrat Prof. Cremer); Pädagogik (Prof. Dr. 
Rehmke); Geschichte (Proff. Seeck, Bemheim, Dr. Altmann); Geographie 
(Prof. Credner); Physik (Prof. Richarz); Botanik (Prof. Schütt). Auch findet, 
wie in den letzten Jahren, eine Ausstellung bedeutenderer Erscheinungen der 
neuesten deutschen Litteratur statt. In den letzten Sommern beteiligten 
sich jedesmal etwa 450 Herren und Damen (Deutsche, Österreicher, Skan¬ 
dinavier, Finnländer, Engländer, Amerikaner, Russen u. s. w.). Für billige 
Unterkunft und Ferien - Erholung wird, wie in früheren Jahren, Sorge ge- 
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tragen werden. Ausführliche Programme erscheinen Anfang Mai; Adresse 
„Ferienkurse“, Greifswald. 


Es ist erfreulich, dass sich der Kreis der Universitäten, die sich an 
der Einrichtung von Hoehsehnlkursen beteiligt, immer mehr erweitert. Zu¬ 
nächst sind es freilich immer noch bloss die Sitze der Universitäten selbst, 
nicht die benachbarten grösseren und kleineren Städte, wo die Kurse orga¬ 
nisiert werden, während wir seitens der C.G. von Anfang an gefordert haben, 
dass die Ausdehnung über möglichst viele grössere Orte anzu¬ 
streben sei. Aber auch so sind die Anfänge durchaus erfreulich und er¬ 
mutigend, und wir begrüssen es, dass zu den übrigen öfters an dieser Stelle 
genannten Hochschulen nun auch Rostock hinzugekommen ist. Wir finden 
in öffentlichen Blättern folgende Anzeige: „Hochschulkurse für das Bürger¬ 
liche Leben an der Universität Rostock Sommer 19(X). An der Universität 
Rostock werden von einer Anzahl Dozenten in der Zeit vom 18. Juni bis 
28. Julid. J. Hochschul Vorträge abgchalten werden, welche unter besonderer 
Berücksichtigung der Bedürfnisse des praktischen bürgerlichen Lebens die 
Ergebnisse der modernen Forschung dem gesamten gebildeten Publikum zu¬ 
gänglich machen sollen. Die Vortragsreihen der einzelnen Dozenten werden 
aus sechs oder zwölf Vorträgen bestehen. Mit jeder Vortragsreihe sollen 
thunlichst Diskussionsabende verbunden werden. Zur Teilnahme berechtigt 
sind nur Erwachsene (Herren und Damen). Ausführliche Programme versendet 
auf Wunsch der Schriftführer des Ausschusses, Herr Dr. Witte, Rostock. 
Rostock, April 19()0. Der Ausschuss für die Hochschulvorträge. Dr. Mass- 
mann, Bürgermeister, Vorsitzender.“ Hieran schliesst sich die Bekanntmachung 
des Programms der Vortragsmhen; es sollen aus dem Gebiete der Rechts¬ 
und Staatswissenschaften je 6, aus dem der Naturwissenschaften und der 
Medizin ebenfalls je 0 und aus dem Gebiete der Geschichte und Litteratur 
je 3 Kurse (jeder zu 6 Vorlesungen) gehalten werden. Besonders erfreulich 
war es uns, zu sehen, dass unter den Vortragenden sich eine Anzahl von 
Mitgliedern und Freunden der C.G. befinden. Auch bedeutet es eine ver- 
heissungsvolle Neuerung, dass der Bürgermeister von Rostock, Herr Dr. Mass- 
mann, an die Spitze des Ausschusses getreten ist. Hierdurch wird ein Zu¬ 
sammenwirken gerade derjenigen Instanzen angebahnt, auf deren einmütigem 
Zusammengehen der Erfolg der Sache zum grossen Teile beruht. 


Die von Prof. Hottinger, dem früheren Strassburger Universitäts¬ 
bibliothekar, ins Leben gerufene Blbllothekarinnen-Schule, die den Frauen 
einen neuen Beruf erschliessen soll, hat ihre ersten Kurse eröffnet. Die neue 
Anstalt hat das lebhafteste Interesse der Frauenwelt erregt. Die Schule will 
zwei Stufen der Ausbildung unterscheiden; in einem 6monatlichen Kursus 
werden Leiterinnen von Volksbibliotheken u. dergl. ausgebildet, während die 
Ausbildung als wissenschaftliche Bibliothekarin drei Jahre erfordert. Als 
Lehrkräfte wirken z. Z. an der Anstalt neben Prof. Hottinger, der Königl. 
Bibliothekar Dr. Luther, Papierfabrikant Müldner von der Firma Obst u. Co., 
Herr Balzer von der Firma Fischer und Dr. Bröckelmann u. A. Die Lehr- 
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fächer sind Bibliothekswesen, Technik der Büchereien, Technologie des Papiers, 
Geschichte des Drucks, Encyklopädie der Wissenschaften und Sprachen und 
zwar Französisch, Englisch, Lateinisch und Griechisch. Für die praktischen 
Arbeiten steht der Anstalt eine grosse Bücherei zur Verfügung. 


Der Verein zur Förderung des Frauenerwerbs durch Obst- und 
Gartenbau hielt seine vierte Hauptversammlung ab. Der Verein zählt jetzt 
160 Einzelmitglieder und 8 korporative, darunter 5 Volksschullehrerinnen¬ 
vereine. Die Thätigkeit des Vereins, welche darin besteht, überall Propa¬ 
ganda für den ebenso nützlichen, wie lohnenden und gesunden Beruf der 
Gärtnerei unter den Frauen zu machen, für den die Gartenbauschule von 
Frl. Dr. Castner in Marienfelde bei Berlin eine gründliche Ausbildung ge¬ 
währleistet, hat den schönsten Fortgang auch in diesem Jahre zu verzeichnen. 
Die Haupterrungenschaft war die, dass dem Verein auf eine Petition an das 
Unterrichts- und das landwirtschaftliche Ministerium die Unterstützung und 
wirksamste Förderung der Regierung zugestanden ist, um den Volksschul¬ 
lehrerinnen Ferienkurse in Obst- und Gartenbau an der Gartenbau¬ 
schule zu ermöglichen. Wie wertvoll dieses besonders für die Schulen auf dem 
Landeund in kleinen Städten, wo möglichst überall Schulgärten anzulegen sein 
werden, sein wird, ist noch gar nicht abzusehen, besonders jetzt, wo bei der 
Hebung der Landwii*tschaft und des heimischen Obstbaus auch die Frauen 
und Mädchen interessiert sind. Die Lehrerinnen erhalten im Frühjahr und 
Herbst je 14 Tage Urlaub und wenn nötig materielle Unterstützung, wenn 
sie den Kursus mitnehmen wollen. Vorläufig ist die Zahl von 12 Teilnehme¬ 
rinnen von der Leiterin der Anstalt vorgesehen. Die Darlehns- und Unter¬ 
stützungskasse des Vereins konnte an drei Frauen, welche .sich etabliert 
haben, zur Einrichtung einer Gärtnerei, Beihilfen von je 500 und 800 Mk. 
gewähren. Der Zinsfuss für diese Darlehen ist von der Generalversammlung 
von 4 auf 37, Proz. heruntergesetzt worden. Die Vermittlung des Vereins 
zwischen Produzenten und Konsumenten ländlicher Produkte hat insofern 
eine Erweiterung erfahren, als auch Nichtmitgbedem es gestattet ist, Obst, 
Geflügel, Eier etc. dem Vorstande zum Vertrieb in der Grossstadt anzu¬ 
melden. 
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Bericht Ober die Sitzung des Gesamtvorstandes 

am 7. April 1900. 

An der Sitzung nahmen Teil folgende Herren: Prof. H. Fechner 
(Berlin), Prof. G. Hamdorff (Malchin), Bibliothekar Dr. Jeep (Charlotten¬ 
burg), Prof. Dr. A. Lasson (Berlin), Archivar Dr. Schuster (Charlottcn- 
burg), Prof. Dr. Wolf stieg (Berlin), Prof. D. Dr. Zimmer (Berlin-Zehlen¬ 
dorf), Archiv-Rat Dr. Keller (Berlin-Charlottenburg) als Vorsitzender. Ohne 
Entschuldigung fehlten die Herren Prediger Leendertz (Amsterdam), Hofrät 
Dr. B. Supban (Weimar), Diakonus K. Mämpel (Eisenach), v. Schencken- 
dorff (Görlitz), Direktor Slamönik (Prerau in Mähren), Prof. Dr. Suchier 
(Halle), Prof. Dr. Uphues (Halle), Oberlehrer W. Wetekamp (Breslau). 

Den Beratungen lag folgende Tagesordnung zu Grunde: 1. Bericht 
über den Stand der Geselbchafts-Angelegenheiten. 2. Wiederbesetzung der 
Stelle des Generalsekretärs der C.G. 3. Beratung und Beschlussfassung über 
einige Satzungsänderungen. 4. Beschlussfassung über die Ausschreibung einer 
Preisaufgabe für 1901. 5. Ergänzungswählen. 6. Beratung etwaiger sonstiger 
Anträge. 

Zunächst erstattete der Vorsitzende den üblichen Jahresbericht. Der¬ 
selbe gab im Wesentlichen eine Zusammenstellung der Thatsachen, die unsere 
Mitglieder bereits aus den in diesen Heften veröffentlichten Gesellschafts- 
Nachrichten kennen. Wir erwähnen hier daraus nur, dass nach dem kürz¬ 
lich aufgestellten vorläufigen Abschluss der Jahresrechnung der C.G. im 
Jahre 1899 eine Einnahme von 6442,37 M. erzielt worden ist. Dieser Ein¬ 
nahme stehen Ausgaben in der Höhe von 6081,21 M. gegenüber, so dass sich 
ein Überschuss von rund 3.Ö0 M. ergiebt. Diese Summe soll zum Stamm¬ 
kapital geschlagen w^erden. Leider sind einstweilen zahlreiche Mitglieder mit 
ihren Beiträgen für 1809 noch im Rückstände; die aus diesen Rückständen 
eingehende Summe soll für 1900 in Rechnung gestellt werden. Der dem 
Vorstand vorgelegte und gutgeheissene Voranschlag für 1900 schliesst in 
Ausgabe und Einnahme mit nind 64(X) M. ab. Die Ansätze sind im Wesent¬ 
lichen dieselben wie im Vorjahr; neu ist nur, dass in Folge der Herabsetzung 
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der Postgebühren einige Ersparnisse erwartet werden und dass gemäss dem 
Beschluss der Vorstandssitzung vom 30. Sept. v.J. (s. C.-Bl. 1899 S. 159) für 
die Beschaffung einer litterarischen Hilfskraft ein Posten von rund 400 M. 
bis auf weiteres neu eingesetzt worden ist. 

Zum 2. Punkt der Tagesordnung wurde beschlossen, die Geschäfte des 
Generalsekretärs Herrn Geheimsekretär Wagener in Berlin NW., Bremer¬ 
strasse 71, zu übertragen und dem Vorsitzenden anheimgegeben, den Ver¬ 
trag mit dem genannten Herrn abzuschliessen. Ein Teil der Geschäfte der 
früheren Sekretäre kann bis auf weiteres einer wissenschaftlichen Hilfskraft 
(8. oben) übertragen werden. 

ln Sachen des dritten Punktes hatte der Verwaltungsausschuss be¬ 
schlossen, in Rücksicht auf die etwaige Erwerbung der Rechtsfähigkeit für 
die C.G. eine vollständige Durchsicht der Satzungen vorzunehmen. Der 
Entwurf kam in der Vorstandssitzung zur eingehenden Besprechung und 
einstimmigen Annahme. Es ward beschlossen, den also fertig gestellten 
Entwurf zunächst einem Rechtsanwalt vorzulegen und, nachdem dieser sein 
Gutachten abgegeben, im Herbst eine ausserordentliche Hauptversammlung 
zur Beschlussfassung über die neuen Satzungen einzuberufen. Der vom 
Verwaltungsausschuss und vom Vorstand gutgeheissene Entwurf lehnt sich 
in allen grundsätzlichen Fragen auf das engste an die bisherigen Satzungen 
vom Jahre 1892 an und hat nur einige Vereinfachungen und Kürzungen 
vorgesehen. Eine in dieser Sache entworfene und zu den Akten gegebene 
„Denkschrift über die Einrichtung und Verfassung der C.G.“, 
deren Inhalt vom Vorsitzenden vorgetragen wurde, fand in allen wesentlichen 
Punkten die Zustimmung des Verwaltungsausschusscs und des Gesamtvor¬ 
standes. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung wurde beschlossen, das Thema „Das 
Bildungsideal desComenius“ zum Gegenstände eines Preisausschreibens 
für 1901 zu machen und einen Preis von 300 M. dafür auszusetzen. Die preis- 
gekrönteArbeit würde in die Schriften der C.G. Aufnahme finden; sollte der 
Preis einem Bearbeiter zuerkannt werden, der seine Schiift als Promotionsarbeit 
benutzen möchte, so wird ihm die C.G. ausser den 300 M. die von ihm be¬ 
nötigten Druckcxemplare kostenlos zur Verfügimg stellen. Das Preisaus¬ 
schreiben wird die näheren Bedingungen enthalten. 

Punkt 5 wird von der Tagesordnung abgesetzt und auf die nächste 
Sitzung verschoben. 

Ausserdem lagen eine Reihe von Anträgen vor, die zur Beratung und 
Beschlussfassung gebracht wurden. 

Zunächst wurden einige Punkte des weiteren Arbeitsprogramms 
zur Sprache gebracht und zwar 

1) die etwaige Mitwirkung der C.G. und ihrer Organe bei der in Aus¬ 
sicht genommenen Schaffung von Kreisbibliotheken. Es wurde be¬ 
schlossen, eine von einem Mitgliede des Verwaltungsausschusses in fieser 
Sache in Arbeit genommene Denkschrift in den Schriften der C.G. zu ver¬ 
öffentlichen und gegebenen Falles in ähnlicher Art „Grundsätze für die 
Begründung von Kreisbibliotheken“ aufzustellen und zu verbreiten. 
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wie dies von uns im Frühjahr 1899 in Sachen der „Bücherhallen“ geschehen 
ist (8. C.-Bl. 1899 S. 69); 

2) wurde beschlossen, der Frage näher zu treten, ob und in wie weit 
sich an den öffentlichen Bücherhallen und Kreisbibliotheken die berufs¬ 
mässige Mitwirkung von Frauen als Bibliothekarinnen ermög¬ 
lichen liesse; 

3) wurde beschlossen, mit Nachdruck darauf hinzuwirken, dass die 
Einsicht von dem engen Zusammenhänge zwischen Volksbildung 
und Volks Wohlfahrt immer weitere Verbreitung finde. Es soll erwogen 
werden, ob nicht in dieser Frage ein Gutachten auf Veranlassung der 
C.G. zu entwerfen und nebst den einzuholenden Zustimmungserklärungen 
angesehener Männer an die Magistrate der deutschen Städte und sonstige 
geeignete Stellen zu versenden ist; 

4) wurde der Wunsch ausgesprochen, dass in dem weiteren Arbeits¬ 
programm der C.G. die Herstellung von Beziehungen zur studierenden 
Jugend insofern ins Auge gefasst werden möge, als deren Mitwirkung für 
die Aufgaben der Volkserziehung angestrebt und zugleich die Errichtung 
von Studentenheimen ins Auge gefasst werde. Dieser Wunsch fand die ein¬ 
stimmige Billigung des Vorstandes und der Vorsitzende erklärte sich bereit, 
demnächst bezügliche Vorschläge zu machen; 

5) wurde beantragt, dass der Verwaltungsausschuss die Popularisie¬ 
rung einiger der wichtigsten und bekanntesten Schriften des Comenius ins 
Auge fassen möge. Es schien zweckmässig, wegen der Aufnahme einer oder 
mehrerer Schriften in die Kcclamsche Sammlung mit diesem Verlage in 
Beziehung zu treten. 

Weiterhin beantragte der Vorsitzende nach Rücksprache und im 
Einvei-ständnis mit dem am Erscheinen verhinderten Verleger der C.-G., 
Herrn Stadtrat Hcyfelder, dass der Vorstand eine Änderung gewisser Titel 
auf den Veröffentlichungen der C.-G. beschlieesen wolle. Nach eingehender 
Begründung des Antragstellers und Besprechung der Frage ward folgendes 
beschlossen: 

Die bisherigen drei Serien von Schriften, welche die C.G. heraus- 
giebt, nämlich: 

1. die Monatshefte der C.G., 

2. die Comenius-Blätter für Volkserziehung und 

3. die Vorträge und Aufsätze aus der Conienius-GeselLschaft 
erhalten vom 1. Januar 1901 an den Haupttitel: 

Schriften der Comenius-Gesellschaft. 

Reihe 1—III. 

Diesen drei Reihen sollen sich demnächst als Reihe IV „Quellen und For¬ 
schungen“ anschliessen. 

Die Reihe I erhält statt des bisherigen Titels vom gleichen Zeitpunkt 
an den Untertitel: 

Monatshefte 

zur Geschichte der Geistesentwicklung. 

Als Untertitel der Reihen II und III bleiben die bisherigen Bezeichnungen 
bestehen. 
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Über die Frage, ob es sich empfiehlt, die Reihe I (die wissenschaftliche 
Zeitschrift) vierteljährlich, die C.-Bl. monatlich (mit Ausnahme der Ferien¬ 
monate) erecheinen zu lassen, soll im Herbst 1900 Beschluss gefasst werden. 

Endlich teilte der Vorsitzende mit, dass er behufs Herausgabe der 
religiösen und philosophischen Schriften des Comenius neuerdings sich mit 
dem Herrn Verleger und zwei Mitgliedern der Kgl. Akademie der Wissen¬ 
schaften zunächst nichtamtlich in Beziehung gesetzt habe. Es hat sich her¬ 
ausgestellt, dass ein Zuschuss von etwa 1000 M. zu den Kosten seitens der 
Akademie erforderlich sein dürfte, falls das Unternehmen ausführbar sein 
soll. Der Vorstand beschloss darauf, die vertraulichen Verhandlungen fort¬ 
zusetzen und im Falle eines günstigen Ergebnisses einen Ausschuss von 
einigen Fachmännern einzusetzen und als dessen Leiter Herrn Direktor Dr. 
Reber zu berufen; die Mitglieder dieses Ausschusses würden die Verant¬ 
wortung für die Publikation gemeinsam zu übernehmen haben. 

Schliesslich teilte der Vorsitzende noch mit, dass Herr Stadtschul¬ 
inspektor Dr. Jonas sein Amt als Vorstandsmitglied niedergelegt hat. 

Schluss der Sitzung gegen ^/^lO Uhr abends. 


In Gemässheit des oben erwähnten Beschlusses des Gesamt-Vorstandes 
vom 7. ds. Mts. hat Herr Geheimsekretär Wagener, Berlin NW. Bremer¬ 
strasse 71, der das Generalsekretariat der C.G. schon seit einiger Zeit auf¬ 
tragsweise verwaltet hatte, die Geschäfte endgültig übernommen. Die 
Geschäftsstelle der C.G. befindet sich daher von nun an: 

Berlin NW. Bremerstr. 71. 


Comenius - Kränzchen ln Hagen 1. W. In der 44. Sitzung am 
Donnerstag den 18. Januar ds. Js. berichtete Herr Oberlehrer Waldecker 
über die Schrift: „Ein Gang durch Pariser Schulen** von J. 
Pttnger, Rektor der dritten Knaben-Mittelschule in Altona, Hannover, 
Verlag von Karl Meyer, 1990. Er flocht in seinen Bericht eigene Mit¬ 
teilungen ein über das französische Schulwesen, mit dem er sich während 
eines längeren Aufenthaltes in Frankreich bekannt gemacht hatte, und 
zeigte Abbildungen von französischen Schulgebäuden und französische 
Lehrmittel. Schliesslich fasste er seine Ausführungen in folgende Sätze 
zusammen: 1. Seit dem Kriege von 1870/71 hat die Entwickelung des ge¬ 
samten französischen Schulwesens bedeutende Fortschritte gemacht. Vor 
allem hat die französische Regierung in den letzten achtzehn Jahren die 
Volksschule zu heben gesucht, deren Fortsetzung, die sogenannte Ekiole primaire 
supörieure, sich einer grossen Beliebtheit in Frankreich erfreut. 2. Die 
Einführung des Handfertigkeits - Unterrichtes in die unteren und mittleren 
Stufen der französischen Volksschule ist verfrüht, während er auf der Ober¬ 
stufe wohl am Platze ist. 3. Da der Enseignement civique in Frank¬ 
reich gute Früchte gezeitigt hat, so w’äre es sehr wünschens¬ 
wert, wenn auch in Deutschland die Schüler der niederen und 
höheren Schulen mehr als bisher geschehen in Bürger- und Ge¬ 
setzeskunde unterrichtet würden. — Die Besprechung des ersten 
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Leitsatzes verweilte besonders bei der äusseren Einrichtung der Pariser Volks¬ 
schule. Sie umfasst ausser den Klassenzimmern ein Zimmer fflr den Leiter, 
einen Raum für Lehrmittel, eine Turnhalle, einen Zeichensaal, einen Saal 
für Handfertigkeits-Unterricht und den sogen. Pr6au, einen zu ebener Erde, 
gewöhnlich am Spielplatz, liegenden Saal, in dem sich die Kinder morgens 
und mittags vor dem Anfang des Unterrichts versammeln, ebenso in den 
Pausen bei ungünstiger Witterung, in dem der Gesangunterricht erteilt, in 
dem auch jede Schulfeierlichkeit abgehalten wird. Der Pr^au entspricht also 
zum Teil der Aula der deutschen höheren Schule, die aber auch jede grössere 
deutsche Volksschule haben sollte. Dem Zeichensaal der französischen Volks¬ 
schule ist es eigentümlich, dass er für die Schüler keine Bänke und Tische, 
sondern Böcke mit davoistehenden Eisenstangen enthält, gegen welche die 
Schüler ihre Kartons, auf denen die Zeichenblätter liegen, stützen. In den 
Klassenzimmern, die übrigens alle von der Strasse abgewandt liegen, fällt 
die Wandtafel durch ihren grossen Umfang auf. Was den französischen 
Handfertigkeits-Unterricht betrifft, so wurde von vielen seine Ausdehnung 
auch auf die unteren und mittleren Stufen der Volksschule durchaus ge¬ 
billigt. Sie rechtfertige sich durch den Zweck dieses Unterrichtes, der die 
Ausbildung der Hand und des Auges, wie sie zum Teil schon das Zeichnen 
und Schreiben gewährt, noch wesentlich ergänzen soll. Der in dem dritten 
I.ieitsatze ausgesprochene Wunsch erschien mehreren in unseren Schulen be¬ 
reits verwirklicht. Zwar bildet die Gesetzeskunde bei uns keinen besonderen 
Gegenstand für sich; sie ist mit der Heimatkunde und dem Geschichtsunter¬ 
richt verbunden. Doch wird davon soviel gegeben als die Schüler fassen 
können. Eine noch weitere Einführung in diesen Gegenstand müsste der 
Fortbildungsschule übenviesen werden. Bötticher. 
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Wir bitten, uns wichtigere Nachrichten, die die persönlichen Verhältnisse unserer BfitgUeder 
und deren Veränderungen betreffen, mitsuteilen. 


Am 22. März d. J. starb zu Bremen der Vorsitzende des dortigen 
Lehrer-Vereins, Herr Hauptlehrer K. Melchers, welcher der C. G. 
viele Jahre hindurch angehört hat und auch als Mitarbeiter an unseren 
Zeitschriften thätig gewesen ist. Er hat sich im Jahre 1892 um das 
Zustandekommen der Jahrhundert-Feier in Bremen erhebliche Ver¬ 
dienste erworben und hat in seinem arbeitsreichen und thätigen Leben 
stets die Grundsätze des Comenius praktisch zu verwirklichen gestrebt 
Karl Melchers, am 31. Januar 18^46 zu Waddewarden im olden- 
burgischen Je verlande geboren, erhielt seine Ausbildung für den Lehrer¬ 
beruf auf dem grossherzoglichen Seminare zu Oldenburg 1861—63 
und 1865—66. Er folgte im Frühjahr 1876 dem Rufe des Direktors 
C. W. Debbe als Lehrer an dessen Privatrealschule, der er zwanzig 
Jahre treu blieb. Herbst 1896 trat er in den öffentlichen Schuldienst 
zurück und leitete als Vorsteher seit 1. April 1897 die Volksschule 
an der Westerstrasse zu Bremen. Mit eifriger Hingabe lebte M. seinem 
nächsten, praktisch-pädagogischen Berufe, für den er in glänzend be¬ 
standenen Prüfungen ziun Lehr- wie zum Vorsteheramte seine Vor¬ 
bildung dargethan hatte. Aber dieser nächste Kreis der Pflicht füllte 
seine ungewöhnliche Arbeitskraft nicht aus. Mit Glück und Erfolg 
trat er als Schriftsteller auf. Ausser zahlreichen kleineren Arbeiten 
in den Blättern der C.G. und anderen pädagogischen und politischen 
Zeitblättem lieferte er die tüchtigen Studien: „Comenius und Pestalozzi. 
Vergleichende Betrachtung ihrer Grundideen“ und „P. und C. Ver¬ 
gleichende Betrachtung ihrer sozialpolitischen und religiös-sittlichen 
Grundgedanken“ (1896, 1897). Selbst auf dem entlegenen Gebiete 
der wirtschaftlichen Fragen wusste er sich Achtung und Namen zu 
enverben durch seine Schrift: „Über die geschichtliche Entwickelung 
des Geldwesens und den gegenwärtigen Währungsstreit“ (1886) und 
eine Reihe von Aufsätzen in der Weserzeitung, die in Fachkreisen 
geschätzt wurden und werden. Wissenschaftliche Interessen führten 
ihn der geographischen wie der historischen Gesellschaft in Bremen, 
politische Überzeugung der freisinnigen Volkspartei zu, der er lange 
Jahre als Geschäftsführer diente. Dass er aber kein Parteifanatiker 
und kein schroffer Doktrinär war, bewies er in der zwölfjährigen glück¬ 
lichen Leitung des grossen Bremer Lehrervereines von 1888—1899. 
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Mit besonnener Ruhe und unparteiischem Ernste wusste er hier stets 
die aufbrechenden Gegensätze zu versöhnen, die Kräfte zusammen- 
zuhalten und sie den höchsten Idealen in friedlicher, gemeinsamer 
Arbeit dienstbar zu machen. Sein opfenvilliges Arbeiten im Dienste 
des Vereines brachte ihm den Lohn, diesen seinen Pflegling kräftig 
wachsen und gedeihen zu sehen, und den Dank und das allgemeine 
Vertrauen seiner Berufsgenossen. Sein Name wird in Bremen geehrt, 
und sein Andenken gesegnet bleiben für lange Zeit. Der tüchtige 
Mann verdient es, dass seiner auch im weiteren Kreise mit warmer 
Anerkennung gedl^;ht werde. 

Im März d. J. starb zu Charlottenburg der Kreisrichter a. D. 
und frühere Landtags-Abgeordnete Ludolf Farisius (Th. der C.G.), 
der seit 1896 unser Mitglied war. Parisius hat sich seit 1871 durch 
politische Broschüren und späterhin auch durch historische Schriften 
einen Namen gemacht und an den Bestrebungen unserer Gesellschaft 
ein reges Interesse bethätigt. 

Zu Ende des vorigen Jahres starb in Krefeld unser langjähriges 
Mitglied, Herr Heiurioh te Neues; er war der C.G. schon 1891 
beigetreten. 


Der z. Rektor der Universität Halle, Herr Geh. Justiz-Rat 
Prof. Edg. Loening (D.M. der C.G.) hat einen Ruf nach Göttingen 
erhalten, aber abgeleimt. 

Herr Univ.-Professor D. H. Bassermann in Heidelberg (D.M. 
u. Th. der C.G.) hat den Charakter als Kirchenrat erhalten. 

Herr Prof. Dr. Faul Fletsch in Berlin (Th. der C.G.) hat den 
Roten Adlerorden IV. Kl. erhalten. 

Herr Pastor Dr. Ffannkuche in Herrenhausen bei Hannover 
(A.M. der C.G.) ist von da versetzt worden. 

Herr Dr. G. A. Wyneken in Berlin, unser Mitarbeiter, hat 
eine Lehrerstelle in Hamburg angenommen. 



Buchdruckerei ron Johannes Bri^dt, Münster f. Weitf. 


Digitized by i^ooQle 



Comenius-Blätter 

für 

Volkserziehung. 


VIII. Jahrgang. 1900. 0 ^ Heft 5 u. 6. 


Zur Alkoholfrage. 

Von Immanuel Voelter. 


Wenn wir auf ein paar Jalirhunderte unserer deutschen Ge¬ 
schichte und besonders Kulturgeschichte zurückblicken, so haben 
wir zunächst den Eindruck: es ist ganz entschieden besser ge¬ 
worden und ist vorwärts gegangen mit der Mässigkeit. Wo wurden 
in deutschen Landen noch Trinkgelage abgehalten, wie sie im 
16. Jahrhundert bei den Fürsten üblich waren? wo besteht noch 
eine solche Roheit und Ausschweifung im Trinken, wie sie der 
Pennalismus des 18. Jahrhunderts gezeitigt hat? 

Dieser Eindruck ist insofern durchaus richtig, als diese Art 
des Trinkens geschwunden ist oder in keiner Weise mehr als 
anständig gilt Sie hat sich zu den Bauernschaften zurückgezogen, 
die noch den Typus des deutschen Lebens im 15. und 16. Jahr¬ 
hundert unverfälscht bewahrt haben, oder aber ist sie ein Erbteil 
der untersten Hefe unseres Volkes geworden. Aber man darf 
daraus doch nicht schliessen, die Gefahr sei überwunden. Die 
Formen haben sich wohl geändert Aber ob in der Gegenwart 
sich die Lage nicht viel gefährlicher und schwieriger gestaltet hat? 

Früher wurde nur bei gewissen Gelegenheiten, z. B. Festen, 
Gastmählern u. s. w. getrunken. Das Trinken war etwas Besonderes, 
nichts Alltägliches. Und wenn auch bei einer einzelnen Gelegen¬ 
heit ohne Mass getrunken wurde, so war das doch selten. Heute 
fehlt dieses Übermass des Trinkens; dafür aber wird immer ge¬ 
trunken. Es vergeht kein Tag, da man nicht trinkt; ja für viele 
keine Mittags- und Abendmahlzeit ohne Trinken. Und welch 
reichen Zuspruch die Wirtschaften jeder Art in Stadt und Land 
jeden Abend erhalten, ist allenthalben mit Händen zu greifen. 

Comenius-Biatler fQr Volkseniehung. 1900. r 
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Gerade aber das alltägliehe, gewöhnheitsmässige Trinken, auch 
wenn es gar nieht zur Berauschung führt, sondern sich in an¬ 
ständigen, „massigen“ Grenzen hält, ist nach der Ansicht sach¬ 
kundiger Männer das Gefährliehe. Dadurch wird die Gesundheit 
ungünstig beeinflusst und langsam, aber stetig untergraben, vor 
allem aber Verstand und Wille geschwächt. Das zweite ungünstige 
Moment ist die Verbreitung des Trinkens durch alle Volksklassen. 
Darüber braueht man keine Worte zu verlieren; das ist eine zu 
offenkundige Thatsache. Die Form mag sich ändern; der Stoff 
mag wechseln. Dass aber alle Schichten unseres Volkes gleich- 
mässig dem Alkohol huldigen, ist kaum zu bestreiten. Wenn sieh 
die schlimmen Folgen bei den Wohlhabenderen nicht in dem 

Masse zeigen, wie bei den ärmeren, so hängt das teils mit der 

höheren Stufe sozialer Gesittung oder Gewöhnung teils mit den 

besseren Nalmmgs- und WohnungsVerhältnissen zusammen. Endlich 
wirkt gefährlich die frühzeitige Gewöhnung der Kinder an den 
Alkohol. leh sehe an den schlimmsten Fällen, wie Alkohol¬ 

vergiftung der Säuglinge, ganz ab, weil sie doch ziemlich selten 
sein dürften. Aber auch ohne das bleibt der Missstand gross 
genug. Wie viele Familien haben wir wohl noch in Deutschland, 
die streng darauf halten, dass ihre Kinder keinen Tropfen Bier 
oder Wein oder Schnaps bekommen? Die meisten sind gleichgiltig 
dagegen, andere freuen sich aus verschiedenen Gründen sogar 
noch über den früh entwickelten Geschmack ihrer Sprösslinge. 

Wenn der Alkohol schon in vergangenen Jahrhunderten 
bekämpft worden ist als schädlich für die Volksgesundheit, wie 
viel mehr ist das heute notwendig, da er ein alltägliches Genuss¬ 
mittel aller Klassen ausmacht und selbst schon die Kinderwelt 
sich erobert hat. Man war geneigt anzunehmen, die Trunksucht 
hätte sich in den letzten Jahren vermindert. Leider ist dies nicht 
der Fall. Es kamen Liter Bier auf den Kopf der Bevölkerung: 
1885 90,0, 1888 95,6, 1890 115,8, 1895 106,6, 1896 115,8 1. 

Einzelne Gebiete Deutschlands sind freilich noch stärker belastet 

Während der Bierverbrauch in Baden ziemlich auf der Höhe des 
Reichsdurchschnitts steht, so übertrifft ihn der von Württemberg 
und Bayern weit, jenes mit 189, dieses mit 235 1. Bayerns 
Hauptstadt München besitzt ja den traurigen Ruhm, mit über 
410 1 Bier auf den Kopf an der Spitze der deutschen Zivilisation 
zu marschieren. Im Ganzen wurden 1896 vertilgt: 

Branntwein 684240000 1 12,9 1 pro Kopf 

Wein 322000000 1 6,44 1 „ „ 

Bier 6151800000 1 115,8 1 „ 

Das macht auf den Kopf der deutschen Bevölkerung eine Aus¬ 
gabe von 50 Mk., der 4—5köpfigen Familie 225 Mk. und des 
ganzen Volks (50 Mill.) 2500 Millionen oder 2^2 Milliarden Mark. 
Diese oder eme ähnliche Summe giebt das deutsche Volk Jahr 
für Jahr aus, um sich den Genuss der geistigen Getränke zu ver- 
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schaffen. Wie viel Not und Angst, Krankheit und Verkommen¬ 
heit, Einbildung und Selbsttäuschung umschliessen diese trockenen 
Zahlen! wieviel Unbildung und Roheit, wieviel Entbehrung und 
Leiden lassen sie ahnen! 

Aus diesen Ausführungen ist soviel klar: die Alkoholfrage 
ist keine individuelle, sondern eine soziale. Die Trunksucht lässt 
sich nicht aus der Willkür des einzelnen herleiten, sondern sie 
ist jedenfalls teilweise in gesellschaftlichen Zuständen begründet. 
Man hat deshalb von ihr als einem Symptom gesprochen. Unter 
diesem Titel erschien z. B. vor einiger Zeit in den Preussischen 
Jahrbüchern ein recht lesenswerter Aufsatz über diese Frage. 
Und gewiss enthält die Auffassung, dass in der Trunksucht sich 
ungünstige soziale Verhältnisse spiegeln, ein wertvolles Leitmotiv 
für die Untersuchung. Man darf nie vergessen, dass bei den 
unteren Schichten gerade ihre Klassenlage den Alkoholgenuss sehr 
wesentlich beeinflusst. Man denke nur an die Arbeit in den 
überheizten, austrockneuden, geschlossenen Räumen, an die viel¬ 
fache Unterernährung und die wenig schmackhafte Kost, au die 
schlimmen Wohnungsverhältnisse, an die ganze vermeintliche 
Hoffnungs- und Aussichtslosigkeit ihres Daseins. Andrerseits bei 
den mittleren und oberen Schichten treibt die gesteigerte Hast 
und Unruhe des Wirtschafts- und Berufslebens zum AJkohol. 
Aber damit ist die ganze Frage nicht erklärt. Sie ist verwickelter. 
Es kommt dazu als sehr wichtiges Moment das finanzielle Interesse 
und der gesellschaftliche Einfluss aller derer, die durch Zubereitung 
oder Verkauf von alkoholischen Getränken Gewinn haben, also 
der Branntweinbrenner, der Brauer und vor allem die Wirte. Da¬ 
neben steht die Macht der Volkssitte und -gewohnheit, die den 
einzelnen zum Trinken als zu etwas ganz Selbstverständlichem 
anleitet. Endlich, und wohl nicht als schwächstes Motiv, wirkt 
die unmittelbare Freude am Alkoholgenuss, das körperliche und 
geistige Behagen, das man davon erhofft und sich dadurch schaffen 
will; ein Motiv, das ja unsere Geselligkeit völlig beherrscht 

Alle diese und verschiedene andere Ursachen üben einen 
tiefgreifenden und leider gar nicht günstigen Einfluss auf unser 
Volksleben aus, auf alle seine Klassen und Schichten, auf die 
städtische und^ ländliche Bevölkerung. Man wird es gewiss als 
ein geringeres Übel betrachten, wenn der Branntwein durch leichtes 
Bier verdrängt wird. Aber einen positiven Segen kann diese 
Wandlung nur der nennen, der davon ökonomischen Vorteil hat 
Der Schaden ist ein dreifacher; ein ökonömischer, gesundheitlicher 
und sittlicher. Die 2500 Millionen Mark, die das nicht über¬ 
mässig reiche deutsche Volk jährlich für Alkohol ausgiebt, wären 
besser in Nahrung, Kleidung, Wohnung und in der Befriedigung 
wertvoller Kulturbedürfnisse angelegt und die vielen Hände, die 
der Alkohol beschäftigt, besser für wahrhaft produktive Arbeit 

5 * 
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verwendet. Dass aber die Gesundheit vielfaeh beeinträchtigt wird, 
die körperliche und die geistige, geht aus den zahlreichen Nach¬ 
weisen der Arzte unzweifelhaft hervor. Die ganze Körperdisposition 
wird durch den regelmässigen Genuss geschwächt und für Krank- 
heitskeirae leichter empfänglich; besonders aber Leiden am Herz, 
an der I.<eber und den Nieren sind vielfach auf den Alkohol 
zurückzuführen. Was besonders erschreckend ist, die Störungen 
des geistigen Lebens, wie Epilepsie, Geisteskrankheiten u. s. w. 
sind gerade bei Alkoholikern besonders häufig. Auch leidet die 
Entwicklung der Kinder darunter. Damit hängt eng zusammen 
die schwere sittliche Schädigung. Nicht nur werden die geistigen 
Fähigkeiten und die Willenskraft durch das Gewohnheitstrinken 
erheblich geschwächt; es ist bekannt, wie viele Vergehen geradezu 
durch das Trinken begünstigt werden. Wie verwandt sind sich 
Venus und Bacchus! Und die Roheitsvergehungen und Körper¬ 
verletzungen, unter dem Einfluss des Alkohols begangen, sind 
sehr zalil reich. 

Denkt man danlber nach, so enthüllen sich dem Auge des 
Beobachters schwere Übelstände. Und doch geht die Öffentlich¬ 
keit ziemlich leicht darüber hinweg. Warum? Einmal sind sehr 
viele, darunter einflussreiche Leute, an der Fortdauer der gegen¬ 
wärtigen Missstände interessiert; sodann ist es ein für viele an¬ 
genehmes Übel; endlich aber ist dieses Übel ein schleichendes 
Gift und für die oberflächliche Menge nur selten greifbar. Ab 
und zu erhellt ein greller Blitz das Elend; aber bald ist wieder 
alles dunkel. Trotzdem hat es in Deutschland nicht an Wider¬ 
stand und an ernsthaften Versuchen gefehlt, dem Übel zu steuern. 
Zwar die erste Bewegung im Anfang der 40er Jahre, die besonders 
das ostelbische Deutschland zu ihrem Schauplatz hatte, war wenig 
nüchtern, sondern stark gefühlsmässig und mit politischen Unter- 
stimmungeu verquickt. Obgleich sie überraschende Augenblicks¬ 
erfolge auf wies, wurde sie doch durch die Revolutionsbewegung 
völlig lahmgelegt und weggefegt. Sie richtete sich einseitig gegen 
das ßranntweintrinken und forderte völlige Enthaltsamkeit Die 
Innere Mission nahm den Kampf gegen den Alkohol auch in ihr 
Arbeitsprogramm auf und beschäftigte sich von ihren Gesichts¬ 
punkten aus öfters mit der Frage. Sie ist mit Errichtung von 
Trinkerheilanstaten vorangegangen. 

Allein erst in den 80er Jahren wurde der Kampf auf der 
vollen Linie aufgenommen. Dieses Verdienst hat der unter dem 
Vorsitz des Hildesheimer Oberbürgermeisters Struckmann 1883 
gegründete „Deutsche Verein gegen Missbrauch geistiger Getränke‘S 
der seitdem eine rege Thätigkeit entfaltet hat. Er verfügt über 
bedeutende geistige Kräfte; hervorragende Arzte, Juristen, Ver¬ 
waltungsbeamte, Geistliche, Kaufleute, Schriftsteller, Lehrer an 
allen Schulen zählen zu seinen Mitgliedern. Er nimmt Enthalt¬ 
same und Mässige auf. Das Ziel dieses grossen Vereins, der sieh 
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über ganz Deutschland erstreckt, ist nicht Arbeit am einzelnen 
Trinker; seine Absicht ist, das Volksleben ira Grossen zu beein¬ 
flussen und zu bestimmen. Zunächst will er eine Diskussion der 
einschlägigen Fragen herbeiführen und auf die Gefahren aufmerk¬ 
sam machen; er will vor allem auf die Gesetzgebung einwirken 
und durch sie wie durch die Verwaltung bessere Voraussetzungen 
schaffen, z. B. in der Schankstattenfrage u. s. w. Mit unermüd¬ 
lichem Eifer sucht er seinen Zweck zu verfolgen. Als höchstes 
und schwerstes Ziel aber fasst er die Umbildung der herrschenden 
Sitten und Meinungen über das Trinken ins Auge. Ei’ bespricht 
die Trinksitten, besonders auch die der gebildeten Stände, z. B. 
auf seiner Heidelberger Tagung, wo Professor Ziegler aus Strass¬ 
burg mit ernsten Worten die Unmässigkeit auf Schule und Uni¬ 
versität zeichnete, ein Vortrag, der wegen seines Ernstes und 
seiner Frische in die Hand jedes jungen Mannes und jedes Vaters 
gehört^); er will die Geselligkeit umgestalten, das Wirtshaus 
reformieren, allerlei Einrichtungen anregen und schaffen helfen, 
die dem Alkohol entgegen wirken, z. B. Ersatzgetränke, Kaffee- 
und Speisehallen, alkoholfreie Wirtschaften. Der Verein will nach 
allen Seiten aufklärend, wegbahnend und vorbeugend arbeiten. 
Man darf wohl sagen, durch seine Versammlungen und seine 
Schriften hat er schon manches Gewissen in deutschen Landen 
wachgeriifen. Allerdings fast ausschliesslich unter den oberen 
Schichten. Mit geringen Ausnahmen hat sich der vierte Stand 
bisher dieser Bewegung ferngehalten, grossenteils in der falschen 
Befürchtung, durch den Kampf gegen den Alkohol im Klassen¬ 
kampf geschwächt oder davon abgehalten zu werden. Immerhin 
sind die bekannten Anträge auf dem sozialdemokratischen Partei¬ 
tage in Hannover Anzeichen davon, dass auch unter den Arbeitern 
langsam eine andere zutreffendere Anschauung Platz greift. 

Darauf deutet auch die wachsende Ausbreitung des Gut¬ 
templerordens, der seine Mitglieder, darunter viele Arbeiter 
und kleine Leute, zur völligen Enthaltsamkeit verpflichtet und 
sich mit allerlei geheimnisvollen Zeremonien umgiebt. Ein äusserst 
wertvoller Beweis, dass auch der Handarbeiter ohne geistige Ge¬ 
tränke leben und arbeiten kann. Jetzt 7000 Mitglieder stark, 
sucht er sie besonders durch Bildungsstreben und edle Gesellig¬ 
keit zusammenzuschliessen und weitere zu gewinnen. Auf den 
gleichen Grundsätzen fusst der Verein abstinenter Arzte und der 
abstinenter Lehrer, beide sehr wichtig durch den Einfluss, den 
sie durch Belehrung und Vorbild auf weite Volkskreise ausüben 
können. 

Mehr in der Mitte zwischen Abstinenz und Mässigkeit hält 
sich das blaue Kreuz, ein Zweig der Innern Mission, das die 

*) Th. Ziegler, Der Kampf gegen die Unmäasigkeit auf Schule und 
Universität. 10 10 Stück 60 Hildesheimer Mässigkeitsverlag. 
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Arbeit an den Trinkern aus religiösen Motiven unternimmt. Zur 
Rettung der Trinker fordert es völlige Enthaltsamkeit, ohne doch 
den Genuss der geistigen Getränke ganz zu verwerfen. Die 
Blaukreuzvereine, in Landes- und Provinzial vereinen zusammen¬ 
geschlossen, suchen teilweise in Verbindung mit dem grossen 
deutschen Vereine in Trinkerheilstatten die Trinker an ein ent¬ 
haltsames Leben zu gewöhnen. Sind hier auch manche Rückfälle 
zu verzeichnen, so bleibt doch ein guter Erfolg nicht aus. Man 
darf sagen, jedenfalls 60®/o werden für ein geordnetes Leben 
wieder gewonnen. Sonst wirken die Mitglieder durch Ermahnung 
und persönliches Vorbild. Unter den 20000 Blaukreuzlern — 
in Deutschland 6071 — zählt man 7000 gerettete Trinker. Wenn 
auch mit viel Arbeit erreicht, doch ein schönes Resultat. 

Unsere Leser sehen: es wird gearbeitet, umfassend, nüchteni 
und allseitig. Auch nicht ohne Erfolg. Aber es ist klar, dass 
gegen die Grösse der Gefahr alle verfügbaren Kräfte aufgewendet 
werden müssen. Jeder aber kann in dieser Sache helfen und 
wirken. Aber wie? Zunächst durch das persönliche Vorbild. 
Jedes Glied der Comenius-Gesellschaft soll es sich zur Pflicht 
machen, selbst mässig zu sein und in seiner Umgebung dafür 
einzutreten. Das ist heute ein sehr wichtiges Stück der 
Volkserziehung. Nicht wenige aber sollten den kleinen Ver¬ 
zicht auf sich nehmen und für ihre Person abstinent werden. Es 
ist das nur ein kleiner Dienst, der nebenbei dem einzelnen Kraft 
und Wohlbehagen schafft; aber er ist heute nötig — in 50 oder 
100 Jahren mag es anders sein — heute ist er nötig und wert¬ 
voll für unser Volksleben. Denn es müssen solche da sein, die 
am eigenen Leibe zeigen: auch ohne Alkohol kann man fröhlich, 
stark, mutig, klug und gewandt sein, ja ohne ihn erst recht In 
zweiter Linie gilt es, die bestehenden Vereine kräftig zu unter¬ 
stützen, an der Umbildung der bestehenden Anschauungen und 
an allen Einrichtungen mitzuarbeiten, die den Alkoholgennss ein¬ 
zudämmen geeignet sind. An dritter Stelle — last not least — 
möchte ich dies nennen, was das besondere Ziel unserer Gesell¬ 
schaft bildet Ich denke an die vielgestaltigen Bemühungen um 
die Hebung der Bildung unseres Volkes, an die Fördenmg des 
Fortbildungsschulwesens, Einrichtung von Volkshochschulen, an 
gute theatralische und musikalische Aufführungen. Das sind wohl 
selbständige Werte und sollen das bleiben; denn sie eröffnen 
unserem Volke neue Genüsse und Güter. Aber gerade darum sind 
sie die stärksten Bundesgenossen im Kampfe gegen erniedrigende 
Scheingüter. Daher ist gerade die Comenius-Gesellschaft berufen, 
den Gefahren wirksam entgegenzutreten, die der Alkohol über 
unser Volksleben bringt. 

Giengen a. Br. (Württ.). 
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Klubhäuser und Bildungsklubs. 


Die Einrichtung von Volksheimen, die neuerdings von 
sehr vielen Seiten befürwortet worden ist — man vgl. W. Wete- 
kamp, Volksbildung, Volkserholung, Volksheime. Berlin, Heyfelder 
1900 — bezeichnet gewissermassen nur ein letztes Ziel, oder, wenn 
man will, ein Ideal, dessen Erreichung vorläufig an den meisten 
Orten ausserordentlich schwierig sein dürfte. Aber es giebt er¬ 
freulicherweise auf dem Wege zu diesem Ziele Abschnitte und 
Haltepunkte und es empfiehlt sich, dort, wo die letzte Stufe nicht 
alsbald erreicht werden kann, sich mit der Zurücklegung eines 
ersten Abschnitts zu begnügen. 

Zunächst ist festzuhalten, dass wir nie der Meinung ge¬ 
wesen sind, als ob es in absehbarer Zeit möglich sein werde, 
in den Volksheimen alle Berufskreise, alle Altersstufen und 
beide Geschlechter gleichzeitig zu vereinen; vielmehr wird die 
Verschiedenheit, der Berufsarbeit, des Lebensalters und des Ge¬ 
schlechts bei allen Organisationen, die geschaffen werden, Be¬ 
rücksichtigung finden müssen. Es wird notwendig werden, neben 
Arbeiterheimen Lehrlingsheime zu schaffen und neben 
Mädchenheimen lassen sich Arbeiterinnenheime nicht ent¬ 
behren; ebenso muss daran festgehalten werden, dass es Vorstufen 
zum Ziele giebt, gleichsam Pflauzschulen und Vorbereitungs¬ 
anstalten, wie z. B. die Abendheime, und vor allen Dingen die 
Klubhäuser oder Gesellschaftshäuser, in der Art wie sie in 
einzelnen englischen Städten bereits bestehen und die, anstatt eine 
andere Art von „Kneipen“ zu sein, vielmehr den Alkoholgenuss 
anf das wirksamste bekämpfen können. 

Wir wollen hier folgendes Beispiel anführen und zur Nach¬ 
ahmung empfehlen. In der englischen Fabrikstadt Newcastle on 
Tyne hatte der Friedensrichter Crawford Smith die Beobachtung 
gemacht, dass ein Billard und ein Billardzimmer, wenn man 
solche den Arbeitern in angemessener Weise zugänglich mache. 
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nicht nur eine grosse Anziehung auf die besseren Köpfe auszu- 
uben pflege, sondern auch eine gesunde finanzielle Grundlage für 
die Schaffung eines Klubhauses zu bieten im Stande sei. Gerade 
das letztere schien ihm besonders wichtig. Da er Almosen nicht 
geben, auch die Mildthätigkeit der Reichen nicht in Anspruch 
nehmen wollte, so war es für ihn wertvoll, dass nach seiner Be¬ 
rechnung ein solches Billard nebst Klubraumen sich selbst finanziell 
tragen werde, wenn die Sache richtig eingeleitet werde. 

In der Voraussicht hinreichender Verzinsung schoss Smith 
selbst ein Kapital vor und errichtete in einem Arbeiter-Viertel 
einige Billards in einem hellen grossen Saale; jeder konnte die 
Billards benutzen, der 8 Pf. für die halbe Stunde zahlte. Es 
fanden sich alsbald eine Anzahl Gäste ein, die zu Stammgästen 
wurden. Auf Smiths Anregung bildeten diese einen Klub, 
der sich feste Satzungen gab und eine Hausordnung ein¬ 
führte. Es ward festgesetzt, dass eine Zahlung von fünf M. (in 
zehn Wochen je 50 Pf.) die lebenslängliche Mitgliedschaft im Klub 
gewährleiste und dem Mitgliede die Rechte eines Aktionärs gebe, 
dass der Klub ferner die 8 Pf. weiter erheben und die Billards 
und die Räume in Verwaltung nehmen, die Verzinsung des Kapitals 
von 40000 M. und dessen allmähliche Tilgung übernehmen, auch 
allmählich nach Massgabe seiner Mittel die Räume erweitern, 
sowie Lesezimmer und Erholungsräume schaffen solle. 

Das Unternehmen ging ausgezeichnet; alsbald betnigen die Ein¬ 
nahmen 6000 M.; davon wurden 40000 M. mit 5®/o verzinst, 2000 M. 
wurden zur Deckung der Betriebskosten und 2000 M. teils als Rein¬ 
gewinn, teils zur Hebung und Vergrösserung des Klubs verwandt. 

Die Hausordnung setzte ferner fest, dass Hazardspiele und 
Alkohol untersagt seien; dagegen wurde alsbald auch ein Schach¬ 
klub, ein Leseklub u.s.w. begründet; auch wurden von Zeit zu Zeit 
den Mitgliedern allerlei Unterhaltungen (Musik, Vorträge etc.) geboten. 

Herr Smith sowohl wie die Haushälterinnen der Klubs er¬ 
klären, dass der erziehliche Einfluss derselben auf die Mitglieder 
ein ganz erstaunlicher sei. Mancher junge Mensch von nachläs¬ 
sigem Aussern und lockeren Sitten vertauschte schon nach mehr¬ 
wöchentlichem Besuch des Klubs das schmutzige Halstuch mit 
einem sauberen Kragen und bemühte sich, gute Manieren auzu- 
nehmen. Kein Mitglied w^agt es, mit schmutzigen Händen oder 
ungewaschenem Gesicht in den Klub zu kommen. Auch die Spmche 
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verfeinert sich allmählich. Die Haushälterinnen versichern, dass 
sie nie durch unziemliche Reden beleidigt werden. Die Mitglieder 
benehmen sich manierlich und anständig, denn jede Unzukömmlich- 
keit wird durch den Verlust der Mitgliedschaft geahndet Das 
Hazardspiel ist aufs strengste verboten. Kurz nach Eröffnung 
des ersten Klubs wurden zwei Mitglieder beim Hazardspiel ertappt 
und sofort aus dem Klub ausgeschlossen. Nach einiger Zeit ward 
ihnen der Wiedereintritt unter der Bedingung gestattet, dass sie 
zwanzig Mitglieder fänden, die für sie stimmen würden. Sie konnten 
aber die zwanzig Unterschriften nicht aufbringen, denn die Mit¬ 
glieder wollten keine Hazardspieler in ihrer Mitte haben. 

Sollten sich nicht auch an andern Orten Männer finden, die 
gewillt wären, das nötige Kapital vorzustrecken, um den Arbeitern 
eine behagliche und gut geleitete Heimstätte zu bieten, indem sie 
solche Billardklubs ins Leben riefen, die ihnen eine gute Verzinsung 
ihres Kapitals sichern? 

In den Vereinigten Staaten pflegt man zu sagen: „*Je voller 
die Bücherhallen, desto leerer die Gefängnisse"; mit fast noch grösse¬ 
rem Rechte wird man behaupten dürfen: „je mehr solcher Heim¬ 
stätten, um so weniger Wirtshäuser". Wer die entsittlichenden 
Wirkungen kennt, welchen der Verzehrszwang der Wirtshäuser und 
der regelmässige Genuss des Alkohols mit sich zu bringen 
pflegt, der wird gern jeden gangbaren Weg beschreiten, um auf 
dem Wege der Freiwilligkeit und der Selbsthilfe — denn Ge¬ 
schenke und Almosen müssen ausgeschlossen sein — die Schäden 
thunlichst zu beseitigen, die aus diesen Notständen erwachsen. 

Die Einrichtung von Klubs, wie sie uns verschwebt, würde 
sich vielleicht aus der Volkshochschulbewegung heraus ent¬ 
wickeln lassen. Die Leiter unserer Hochschulkurse werden allmäh¬ 
lich zur Erteilung von Zeugnissen und Diplomen an ihre besten 
Hörer schreiten müssen, wie sie in England bereits besteht Sobald 
es gelingt, die Diplom-Mitglieder der Kurse zu festen Verbänden 
— etwa zu Bildungsklubs — zusammenzufassen, so sind die 
Keime für weitere wertvolle Organisationen geschaffen. 
Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg. 

Charlottenburg. L. K. 
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Abendheime sind unter Umstanden empfehlenswerte Formen, in 
denen man der Idee der Volksheime, die wir erstreben, Vorarbeiten 
kann, sie sind gleichsam Vorstufen der Volksheime, wie Ijesezirkel 
Vorstufen der Lesehallen werden können. Wir begrüssen deshalb 
die Einrichtung von „Abendheimen“ überall und berichten mit Freude 
von den Fortschritten, die seit einiger Zeit in dieser Richtung in 
Berlin gemacht worden sind. Ein Hauptverdienst gebührt in dieser 
Richtung der einsichtigen und hingebenden Thätigkeit von Fräulein 
Mathilde Kirschner, der Tochter des Herrn Oberbürgermeisters 
Kirschner. Frl. M. Kirschner hat vor einiger Zeit in dem gewerbreichen 
Nordwesten Berlins (Thurmstr. 52) ein Abendheim für Arbeiter¬ 
innen begründet, das unter ihrer Führung rasch emporgeblüht ist Es 
ist als Zweigverein dem unter dem Protektorat der Kaiserin stehenden 
„Verein zur Fürsorge für die Jugend“ angeschlossen, im Übrigen aber 
ganz nach dem Muster des ersten Arbeiterinnenheims in der Brücken¬ 
strasse eingerichtet. Das Abendheim steht unter der Leitung einer 
Hausmutter, die auch die Küche besorgt Jeden Abend ist eine der 
Vorstandsdamen anwesend, die im regen Verkehr mit den Arbeite¬ 
rinnen ihr Vertrauen zu gewinnen und ihnen in den Nöten des Lebens 
mit Rat und That beizustehen versucht Alle Begönnerung ist aber 
ausgeschlossen. Die Hausordnung ist nach den Grundsätzen 
einer Klubregel gebildet Die Mitglieder des Abend heims zahlen 
einen Monatsbeitrag von 30 Pfennig, wofür ihnen freie Benutzung 
der Räume, der Bibliothek, Zeitschriften und Spiele sowie der Näh¬ 
maschine zusteht Auch erhält jede Besucherin dafür eine aus Suppe 
oder Kaffee bestehende Abendmahlzeit Das Essen wird im Speise¬ 
saal an langen Tafeln gemeinsam eingenommen, zum Spielen und 
Lesen dient ein Lesezimmer. Auch ein Gärtchen ist vorhanden, auf 
dessen Benutzung sich alle Interessen tinnen ausserordentlich freuen 
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— ist doch ihnen, deren Lungen oft tagsüber unausgesetzt mit schäd¬ 
lichen Staub angefüllt werden, der Aufenthalt in guter, reiner Luft 
doppelt zu wünschen. Auch für die geistige und körperliclie Er¬ 
frischung und Fortbildung der Besucher innen ist gesorgt. Jeder 
Abend weist dafür ein feststehendes Programm auf. Montag ist 
Musikahend. Auf dem dem Heim geschenkten Piano spielt eine 
musikalische Dame und veteinigt dann die stimmbegabten Arbeiterinnen 
zu einem kleinen Frauenchor; die Übrigen bilden das Publikum. 
Dienstag ist Unterhaltungsabend; Mittwoch wird ein Schneiderkursus 
abgehalten, der sich ausserordentlich reger Teilnahme erfreut Der in 
die Augen springende Vorteil, sich selbst ihre Garderoben an fertigen 
zu können, lässt die Arbeiterinnen alle Müdigkeit überwinden und 
sich mit Eifer der Schneiderei hingeben. Donnerstag ist Versamndung 
des Evangelischen Arbeiterinnen Vereins, zu dem die Heimmitglieder 
Zutritt haben. Freitag ist Turiikursus. Die Turnübungen finden unter 
Anleitung einer Turnlehrerin in der Turnhalle einer benachbarten Ge¬ 
meindeschule statt und werden namentlich von den Arbeiterinnen, die 
eine sitzende Beschäftigung haben, mit wahrer Leidenschaft ausgeführt. 
Selbst Turnanzüge haben sich schon einige angeschafft. Sonnabend 
ist Vortragsabend; Sonntags ist das Heim geschlossen. Seit dem 
1. März d. J. ist ein weiterer Schritt auf dem Wege zu einem voll¬ 
ständigen Volksheime geschehen, indem man versucht hat, die Be¬ 
sucherinnen auch Mittags zusammenzuhalten. Es ist ein Mittagstisch 
Äum Preise von 20 Pf. (Wochen-Abonnement 1 M.) eröffnet worden. 

Die Hauptsache wird aber immer der geistige Teil der hier in 
Angriff genommenen Aufgabe bleiben müssen. Es handelt sich darum, 
wie wir dies in unserem Arbeitsprogramm betont haben, „erwachsenen 
denkenden Menschen einen geistigen Lebensinhalt zu geben“. 
Wenn dies gelingt, so werden sich die Betreffenden schon aus eigener 
Kraft durchs Leben arbeiten und keiner wie immer gearteten materi¬ 
ellen Unterstützung bedürfen. Jede solche Unterstützung schwächt das 
Gefühl der Selbstverantwortung und Selbsterziehung, auf 
dessen Wirkung wir im Sinne des grossen Erziehers und Menschen¬ 
kenners, in dem die Comenius-Gesellschaft arbeitet, den grössten Wert 
legen. Ludwig Keller. 
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F. W. Dörpfeld, Gesammelte Schriften. VIII, 2, Die drei 
Grundgehrechen der hergebrachten Schulverfassung. 2 Aufl. Gütersloh 
1H98, C. Bertelsmann. 1,40 M. VIII, 3, Zwei pädagogische Gut¬ 
achten über zwei Fragen aus der Theorie der Schuleinrichtuug. 3 Aufl. 
ebd. 80 Pf. IX, Ein Beitrag zur I>*idensgeschichte der Volksschule 
nebst Vorschlägen zur Reform der Schulverwaltung. 4. Aufl. ebd. 
3,60 M. 

„Die drei Grundgebrechen“ und der „Beitrag zur Leidensge¬ 
schichte der Volksschule“ gehören in die Reihe der bedeutsamen 
Schriften Dörpfelds über die Schulverfassung, die durch die 1863 
erschienene „freie Schulgemeinde“ eröffnet und durch sein letztes Werk, 
„Das Fundamentstück einer gerechten, gesunden, freien und fried¬ 
lichen Schulverfassung,“ 1893 abgeschlossen wowde; sie stammen aus 
den Jahren 1868 und 1882. — In dem Grundgebrechen wird in 
möglichst kurzer, klarer und volkstümlicher Weise „ohne Rückhalt 
und Schminke“ eine scharfe Kritik der herkömmlichen Schulverfassung 
gegeben, bei der die bureaukratiscbe Fonn des Schulregiments, der 
Mangel an Einheitlichkeit in der Schulverwaltung und in der Schul¬ 
arbeit und nicht zum wenigsten der Mangel einer gebührenden Mit¬ 
wirkung des Lehrerstandes bei der Schulverwaltung bedenklich er¬ 
schienen. Daran knüpft sich eine Darlegung der nötigen Reformen, 
von denen die meisten fromme Wünsche geblieben sind. — Der Bei¬ 
trag zur Leidensgeschichte der Volksschule will zunächst eine Antwort 
auf die Anklagen sein, die der Kultusminister 1880 im Landtag gegen 
den Lehrerstand erhob, erweitert sich aber thatsächlich zu einer ein¬ 
dringenden Behandlung der Hauptgrundsätze der Schulverfiussung und 
wird so zu einem der wichtigsten Vorläufer des Fundamentstücks. 
Es ist natürlich, dass die w’ertvollsten Teile dieser Schriften in dem 
letzten, abschliessenden Werk ausgenutzt sind, aber auch so behalten 
jene Vorläufer ihren Wert, da sie ihr Thema unter besonderem Ge¬ 
sichtswinkel betrachten und bei aller Übereinstimmung in den Grund¬ 
gedanken ihr eigenes Gepräge haben. 
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In den „zwei Gutachten“ zeigt sich Dörpfeld aus wohlerwogenen 
Gründen als entschiedener Gegner ebensowohl der modernen grossen 
Schulkasemen als der Simultanschule. Wenn jene gemeinhin als 
„Muster und Perlen unserer Schuleinrichtung“ gerühmt werden, so 
kennzeichnet sie der erfahrene Schulmann als eine Ausgeburt übel 
angebrachter Sparsamkeitsrücksichten und eine offenbare Benachteili¬ 
gung des Lehrerstandes und verlangt kleine (vierklassige) Schulsysteme, 
die vor allem eine grössere Einheitlichkeit im Unterricht und Schul¬ 
leben gewährleisten. Und wenn die Simultansehule von ihren Freunden 
als die eigentliche Pflanzstätte der Intelligenz, der Toleranz und des 
Patriotismus gepriesen wurde, so warnt er als getreuer Eckhart aus 
allgemeinen, pädagogischen und didaktischen Gründen vor ihr und 
tritt mit überzeugenden Gründen für die Konfessionsschule in zeitge- 
mäss erneuerter Form ein. Wie die hier behandelten Fragen nach 
wie vor brennend sind, so behalten jene Gutachten von 1877 ihren Wert. 
Ploen i. H. A. Nebe. 

Special Reports on educational subjects. Published by 
the Education Departement. London 1899. 2 vol. 

Bei der ausserordentlichen Energie, mit der England besonders 
seit drei Jahrzehnten bestrebt ist, sein Schul- und Bildungswesen zu 
verbessern, ist es nicht zu verwundern, dass in dem Unterrichtsmini¬ 
sterium — so kann man das Education Department wohl nennen, 
obwohl es den Rang eines eigenen Ministeriums nicht hat — seit ei¬ 
niger Zeit ein „Director of special inquiries“ angestellt ist, dem die 
Aufgabe zufällt, über die eigentlichen Schuleinrichtungen hinausgehen¬ 
den Bildungsveranstaltungen in England sowohl als auch über Bildungs¬ 
massnahmen im Ausland zu berichten. Solche Berichte über die Bil- 
dungsthätigkeit des Auslandes sind bei der heutigen Gestaltung des 
BildungsWesens und seiner grossen Wichtigkeit von ausserordentlicher 
Bedeutung, und es ist eigentlich wunderbar, dass sie nicht schon seit 
längerer Zeit in allen Staaten systematisch erstattet werden. Den 
Anfang damit haben die Vereinigten Staaten von Nordamerika gemacht, 
deren Bureau of Education — Unterabteilung des Department of the 
Interior — schon 1870, drei Jahre nachdem es ins Leben getreten 
war, ein Jahrbuch für das Bildungswesen ins Leben rief, das ursprüng¬ 
lich aus einem, jetzt schon aus zwei dicken Bänden besteht und sich 
nicht nur auf eine Besprechung der amerikanischen Bildungseinrich¬ 
tungen beschränkt, sondern auch dem Bildungswesen des gesamten 
Auslandes eifrige Aufmerksamkeit zuwendet: gewöhnlich ist ein ganzer 
Band dem ausländischen Bildungswesen gewidmet — Nun haben also 
auch die Engländer jetzt eine ähnliche Veröffentlichung ins Leben 
gerufen. Die beiden ersten Bände der „Special Reports on educatio¬ 
nal subjects“, die vor einigen Monaten erschienen sind, sind von dem 
tüchtigen und für die Sache der Volksbildung begeisterten Mr. Michael 
E. Sadler zusammengestellt, der auch die deutschen Verhältnisse aus 
eigener Anschauung genauer kennt. Die Reports, die zwei umfang- 
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reiche Bände umfassen, behandeln Gegenstände der verschiedensten 
Art: von den Kindergärten an bis zu den Universitäten, alle mög¬ 
lichen Einrichtungen, die für Bildung und Unterricht von Wichtigkeit 
sind. Eine sehr lehrreiche Arbeit behandelt z. B. die Entwickelung 
des englischen Schulwesens seit Erlass des Volksschulgesetzes vom 
Jahre 1870. SidneyWebb, der berühmte Nationalökonom, hat einen 
Aufsatz über die Londoner Fortbildungsinstitute — Polytechnic In¬ 
stitutes — beigesteuert; wir finden weiter einen ausgezeichneten Aufsatz 
Mr. Sadlers über die preussischen Oberrealschulen mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der Oberrealschule zu Charlottenburg, eine Arbeit über 
die Bildung der Mädchen und Frauen in Spanien, einen höchst inter¬ 
essanten Aufsatz von Mr. John J. Ogle über die Kinder- und Jugend¬ 
bibliotheken in England und Amerika, einen Überblick über Bildungs¬ 
fortschritte in Dänemark, einen Aufsatz über Schulgärten, eine sehr 
wertvolle Zusmmenfassung der englischen Bestimmungen über den 
Volksunterricht zwischen den Jahren 1833 und 1870 und eine eben¬ 
so wertvolle Statistik des englischen Volkschulwesens während der 
gleichen Zeit, ferner eine grosse Zahl von Aufsätzen über körperliche 
Übungen, Spiele u. s. w. an den verschiedensten Knaben- und Mädchen¬ 
schulen und Seminaren — und eine Menge lehrreicher Aufsätze mehr. 
— In den beiden Bänden der Special Reports ist eine Menge inter¬ 
essanten Materials über das Bildungs- und Erziehungswesen in allen 
möglichen Ländern enthalten. Wir können es nicht unterlassen, bei 
dieser Gelegenheit die Hoffnung auszusprechen, dass die deutschen 
Unterrichtsverwaltungen diesem Vorgänge Englands folgen und von 
Zeit zu Zeit einen Sammelband von Veröffentlichungen über das Bil¬ 
dungswesen in In- und Ausland herausgeben. Wir besitzen zwar die 
treffliche „Deutsche Zeitschrift für ausländisches Unterrichts wesen“ 
(Leipzig, R. Voigtländers Verlag), die bereits in vier Jahrgängen vor¬ 
liegt — aber auch sie kann jenem Mangel nicht ganz abhelfen, da 
ihr doch grössere Mittel für Studienreisen ins Ausland nicht zur Ver¬ 
fügung stehen, wie sie zur Herstellung gründlicher Arbeiten über alle 
die einzelnen Gebiete des Bildungswesens auf die Dauer nicht wohl ent¬ 
behrt werden können. 

Deutsche Volksabende. Ein Handbuch für Volksunter¬ 
haltungsabende. Für die Praxis zusammengestellt von Dr. Paul Luther, 
Oberpfarrer zu Kremmen. Berlin. Alexander Duncker 1898. 246 8. 
8®. Preis 3 M., eleg. geb. 4 M. 

Die Bewegung für Volksunterhaltungsabende hat sich in Deutsch¬ 
land in den letzten Jahren in machtvoller Weise entfaltet, und die 
Veranstaltung von Volksuuterhaltungs- oder Volksabenden gehört jetzt 
in der kleinsten Stadt nicht mehr zu den Dingen der Unmöglichkeit. 
Da ist es ein dankenswertes Unternehmen, dass Herr Dr. Luther ein 
„Handbuch für Volksunterhaltungsabende“ zusammengestellt hat, das 
den Anforderungen, die wir an ein solches stellen müssen, fast völlig 
genügt. Er hat in ganz richtiger Weise nur die neuere Litteratur 
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berücksichtigt — denn die vielen Gedichte von Schiller, Goethe u. s. w., 
die für Volksunterhaltungsabende Verwendung finden können, brauchte 
er nicht aufzuführen, da diese auch in dem kleinsten deutschen Ort 
zugänglich sind. Was aber an dem Lutherschen Buch besonders zu 
loben ist, das ist die ganz unparteiische Auswahl — der Herausgeber 
hat für die Aufnahme in sein Buch in der That nur den einen Mass¬ 
stab des künstlerischen Wertes angelegt. Wir finden da vertreten 
Avenarius, Baumbach, Benzmann, Bierbaum, Budde, Busse, Croissant- 
Rust, Dauthendey, Dehmel, M. v. Ebner-Eschenbach, Evers, Falke, 
Flaischlen, v. Gaudy, J. und H. Hart, Hartleben, Hauptmann, v. Hoff- 
mannsthal, Holz, Keller, Langewiesche, v. Laroche, Leander, Leixner, 
Liliencron, C. F. Meyer, Moubert, A. Negri, Rilke, Rosegger, Schäfer, 
Scheerbart, Schlaf, Seidel, Herinine Villinger, Weigand und Wilden¬ 
bruch. Nur Fontane hätte eigentlich in dieser Sammlung nicht fehlen 
dürfen — und das entzückende Gedicht der Marie von Ebner-Eschen- 
bach „Ein kleines Lied“. Doch sind das auch die einzigen Ausstel¬ 
lungen, die wir an dem Buche zu machen hätten; .sie sind in einer 
zweiten Auflage, die wir ihm von Herzen wünschen, leicht zu besei¬ 
tigen. Und so wollen wir unsere Empfehlung des Buches schliessen 
mit deti Worten des Herausgebers in der Vorrede: „Diese Abende 
sind uns ein vorzügliches Mittel, sozial versöhnend zu wirken. Die 
untern Volksklas-sen sind oft voll Zorns darüber, dass ihnen die 
geistige Welt, in der wir leben, verschlossen bleibt, dass sie sich mit 
armseligen, meist besonders präparierten Brocken begnügen müssen. 
Die Thore dieser Welt sollen ihnen offen stehen, und als reife, selbst¬ 
ständige Menschen wollen sie einziehen. An den Volksabenden thun 
wir nun frank und frei unsere Seelen vor ihnen auf. Sie spüren et¬ 
was von der Tiefe unseres Empfindungslebens, von der Weite unserer 
Gedanken, von der Kraft unseres Willens. Damit bildet sich zwischen 
ihnen und uns ein seelischer Kontakt, der von höchster Bedeutung ist. 
Sie kommen uns näher, wir bleiben einander keine Fremden. Mich 
hat es oft überrascht, wie leicht ein Gedanke, eine Stimmung, in die 
ich meine Gemeinde hinein haben wollte, durch ein warmes Wort oder 
durch ein lichtvolles Bild des Dichters erfasst worden ist. Und nun 
muss man es gesehen haben, wie die Augen leuchten, wie jeder Nerv 
fast angespannt ist, um des Dichters inneres Leben aufzunebmen; man 
weise dann, wie dankbar solch Thun ist“. 

E. S. 

Jahrbuch für Volks- und Jugendspiele. Herausgegeben 
von E. Schenckendorff und Dr. med. F. A. Schmidt. Leipzig. 
R. Voigtländer, 7. u. 8. Jahrgang, 1898 u. 1899. 2C6u. 2G1 S. je 3 M. 

Die beiden neusten uns vorliegenden Jahrgänge des „Jahr¬ 
buches für Volks- und Jugendspiele“ geben Zeugnis von einem er¬ 
freulichen Wachsen der ausserordentlich wichtigen Bestrebungen des 
Ausschusses für Volks- und Jugendspiele, der hauptsächlich Herrn 
V. Schenckendorff seine Entstehung verdankt Die Jahrbücher brin- 
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gen aber nicht nur die Fortschritte der Bewegung zur Besprechung, 
sondern enthalten auch stets eine Reihe von Aufsätzen, die sich von 
allgemeinen Gesichtspunkten aus mit den in Betracht kommenden 
Fragen beschäftigen und die teilweise sehr geschickt geschrieben sind. 
Wir möchten besonders aufmerksam machen auf die folgenden Auf¬ 
sätze: Prof. Dr. Ferd. Hueppe-Prag: Volksgesundung durch Volksspiele; 
Dr. med. Adolf Greeff-Berlin: Bewegungsbedürfnis und Bewegungstrieb; 
Realgj'mnasialdirektor Dr. Weck-Reichenbach: Gegner der Spielbe¬ 
wegung (sämtlich im 7. Jahrgang). Ferner Oberlehrer Cunze-Braun- 
schweig: Die älteste Schrift über Tunien und Volksspiele (Lucians 
Anacharsis); Prof. Dr. R. Zander-Königsberg: Die Bedeutung der Leibes¬ 
übungen für das weibliche Geschlecht; Dr. med. Hans Reck-Braun- 
schweig: Die Gefahren des Radfahrens für Knaben und Mädchen 
unter IG Jahren (aus dem 8. Jahrgang). Des weiteren müsste auf 
die zahlreichen Berichte über die Veranstaltungen in einzelnen Orten 
Deutschlands, auf die Mitteilungen über Spielkurse für Lehrer und 
Lehrerinnen und die Mitteilungen des Zentralausschusses hingewiesen 
werden. — Das Jahrbuch enthält ein ausserordentlich schätzenswertes 
Material, das auch von allen denen einer näheren Kenntnisnahme 
gewürdigt werden sollte, die der Bewegung noch kühl oder abwartend 
gegenüberstehen. Zw^eifellos hat die Förderung von Volksspielen ge¬ 
rade für unsere Zeit eine besondere Bedeutung, die ja im allgemeinen 
für eine harmonische Ausbildung der körperlichen Kräfte und Ge¬ 
schicklichkeiten sehr wenig thut Darin muss unbedingt Wandel ge¬ 
schaffen werden, denn eine Besserung in dieser Beziehung hat nicht 
nur für den Einzelnen, dem sie zu gute kommt, sondern auch für 
die Gesamtheit eine nicht zu unterschätzende Bedeutung. Man frage 
nur einmal einen Fabrikbe.sitzer, dessen Arbeiter turnen, welchen Ein¬ 
fluss dieses Turnen ausübt — man wird erstaunt sein, auf das be¬ 
stimmteste betont zu hören, dass die Arbeiter dadurch viel geschickter 
werden, und dass sich namentlich auch die Betriebsunfälle in einer 
sehr bemerkenswerten Weise mindern. E. S. 
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Die National-Zeitung vom 1. Mai d. J. veröffentlicht folgende Zu¬ 
schrift, die wir zur Kenntnis unserer Leser bringen wollen: 

Charlottenburg, 30. April. 

Alle Anzeichen sprechen dafür, dass der Kampf für die Schulreform 
in Kürze sehr lebhaft von Neuem entbrennen wird, und man kann dies 
eigentlich von keinem Standpunkte aus bedauern. Auch diejenigen, welche 
wie wir der Ansicht sind, dass die Sprachen, oder wenigstens eine Sprache, 
im Mittelpunkte des Untemchts bleiben müssen, können bei aller Anerkennung 
der heutigen Gymnasialbildung nicht verkennen, dass die letztere in Bezug 
auf die formale Ausbildung der Schüler (um von der stofflichen abzusehen) 
folgende wesentliche Nachteile mit sich zu bringen pflegt: 1. Die Aus¬ 
bildung der Beobachtungsgabe wird in hohem Grade zurückgedrängt, 
ja vernachlässigt. Esmarch und Billroth haben dies auf medizinischem, Her¬ 
mann Grimm auf ästhetischem Gebiete ausdrücklich anerkannt, um von den 
Vertretern unserer technischen Wissenschaften ganz zu schweigen. 2. Die 
allgemeine Thatkraft und die Spannkraft des Willens wird nicht nur nicht 
gefördert, sondern sie leidet unter der ganz überwiegenden Beschäftigung 
mit rein abstrakten Stoffen wie es tote Sprachen sind. 3 Die Fähigkeit für 
praktische Bethätigung und damit die Neigung, sich gegebenenfalls auch 
unabhängig von der „Staatskrippe^* aus eigener Kraft eine Existenz zu 
schaffen, wird nicht genügend gefördert. Der Sinn der Gymnasiasten wird 
lediglich auf theoretisches Wissen, auf Examen, Berechtigungen und Staats¬ 
anstellungen gerichtet. 4. Der Unterricht in den Sprachen, in denen es 
unzählige Ausnahmen und Willkürlichkeiten giebt, erzieht nicht in dem 
Umfang, wie es nötig ist, zu kausalem und zweckgemässem Denken. Der 
Sinn für den Zusammenhang von Ursache und Wirkung wird 
nicht hinreichend geübt und gew^eckt. 

Wenn der weitere Verlauf der Erörterungen zu Erhebungen führen 
sollte, so wäre es u. E. wichtig, gerade auf diese Punkte das Augenmerk 
zu richten. L K. 

Die Königliche Akademie gemeinnütziger Wiasenschaften zu Erfurt 
hat beschlossen, für das Jahr 1900/1901 folgende Preisaufgabe zu stellen: 

Comenius-Blfitter fttr Volkserzichung. 1900. q 
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„Wie ist unsere männliche Jugend von der Entlassung aus der 
Volksschule bis zum Eintritt in den Heeresdienst am zweck- 
massigsten für die bürgerliche Gesellschaft zu erziehen?“ Auf 
die beste der einlaufenden Abhandlungen ist ein Preis von GOO Mark als 
Honorar gesetzt. Der Verfasser tritt das Eigentumsrecht an die Königl. 
Akademie ab, welche ausschliesslich befugt ist, dieselbe durch den Druck 
zu veröffentlichen. Es sollen die Ziele einer allgemein sittlich-intellektuellen 
Erziehung unserer männlichen Jugend, im Gegensatz zu einer bestimmten 
Berufserziehung, dargelegt werden, unter Angabe der Mittel, welche geeignet 
erscheinen, dieselbe zu schützen vor der Gefahr, entweder hilflos sich selber 
überlassen zu bleiben oder den Umsturzparteien zum Opfer zu fallen. Die 
Abhandlung ist sauber und deutlich auf gebrochenen Foliobogen zu schreiben 
und in edler, allgemein verständlicher deutscher Sprache abzufassen. Arbeiten 
unter 15 und über 40 Foliobogen, sowie solche, welche den obigen An¬ 
forderungen nicht entsprechen, bleiben unberücksichtigt. Bewerber werden 
ersucht, ihr Manuskript in der Zeit vom 1. März bis zum 30. April des 
Jahres 1901 an den Königlichen Bibliothekar, Herrn Oberlehrer Dr. Emil 
Stange in Erfurt einzureichen. Dasselbe ist mit einem Motto zu versehen, 
darf aber den Namen des Verfassers nicht enthalten. Ein versiegeltes 
Kouvert ist beizufügen, welches den Namen, den vollständigen Titel und 
den Wohnort des Verfassers, sowie das gleichlautende Motto enthält. Die 
Bewerber werden im Laufe des Sommers 1901 von dem durch die Preis¬ 
kommission gefällten Urteil in Kenntnis gesetzt. Die nicht prämiierten 
Arbeiten werden vernichtet, falls nicht die Verfasser unter Beifügung des 
Portobetrages den ausdrücklichen Wunsch erklären, ihre Abhandlungen 
zurückzuerhalten. — Erfurt, den 25. April 1900. Die Preiskommission der 
Königl. Akademie. Prof. Dr. Heinzeimann, Sekretär der Akademie. 


Das Tempo, in welchem sich die Entwicklung der Volksbibliotheken 
in Berlin bewegte, war bis zum Jahre 1895 ein sehr langsames. Erst seit 
1890, wo die Einrichtung von Lesehallen einsetzt, ist eine sehr erfreuliche 
Beschleunigung des Wachstums und der Zahl der Anstalten bemerkbar. 
In den neuen, vom jetzigen Stadtbau rat Hoff mann kunstsinnig ausgestatteten 
Gemeindeschulgebäuden sind zwei Lesehallen vorgesehen. Noch im Herbst 
dieses Jahres sollen zwei weitere und bis 1902 fernere vier Lesehallen ein¬ 
gerichtet werden, sodass dann zehn geschaffen wären. Die Berichte über 
die dritte und vierte Lesehalle der Stadt Berlin (Berlin, Druck von G. 
Bernstein 1900) stellen sich als sehr handliche, gut ausgestattete Kataloge 
mit Benutzungsordnung dar. Der 56 qm grosse Saal der dritten Lesehalle 
wird von der Strasse her durch vier grosse Fenster erleuchtet. Die vierte 
Lesehalle ist 105 qm gross, in den Formen der deutschen Renaissance ge¬ 
halten und überaus praktisch und geschmackvoll eingerichtet. Mit ihr ist 
die 24. städtische Volksbibliothek verbunden. Die Lesehalle ist an Wochen¬ 
tagen von 6—9 Uhr Abends, an den Sonntagen von 10—12 Uhr Vormittags 
geöffnet. Der Zutritt steht unentgeltlich jeder Person frei, die mindestens 
14 Jahre alt ist. Die Verwalter sind zur Erteilung von Auskünften ver- 
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pflichtet. Natürlich nehmen die Nachschlagewerke im Bücherbestände einen 
ziemlich breiten Raum ein. Dann ist die deutsche Litteraturgeschichte, 
deutsche Sprache, das allgemeine, französische und englische Schrifttum, die 
Kunst, die Geschichte und Kulturgeschichte, die Rechts- und Staatswissen¬ 
schaften, die Volkswirtschaft, das Gewerbe und die Technik, Handel und 
Verkehr, die Naturwissenschaften und die Heimatkunde stattlicher vertreten, 
ohne dass die anderen Wissenszweige gänzlich fehlten. 77 Zeitschriften 
aller Art vervollständigen neben 12 politischen Zeitungen aller Richtungen 
den Lese.stoff, der seine Ergänzung nach der Seite der Erzählungslitteratur 
in der Volksbibliothek findet Wie stark die Einrichtung benutzt wird, 
zeigt, dass z. B. 1898/90 die 27 Berliner Volksbibliotheken (380000 Bände 
ausliehen und die beiden städtischen Lesehallen, die damals nur bestanden, 
von 38840 Personen besucht wurden. Ein wesentliches Verdienst um die 
Förderung dieser Angelegenheit hat der städtische Bibliothekar Dr. Buchholtz. 


Die „UfTentliehe Biicherlialle‘‘ — so lautet die amtliche Bezeichnung 
— die auf Anregung der „Patriotischen Gesellschaft“ in Hamburg begründet 
und am 2. Oktober 1899 eröffnet worden ist, hat vor kurzem ihren ersten 
Bericht veröffentlicht, der die Ergebnisse eines halben Jahres umfasst. Aus 
diesem Bericht ei-sieht man die ungewöhnlichen Erfolge der jungen Anstalt. 
Den Lesesaal besuchten während der sechs Monate 45060 Personen, nach 
Hause entliehen wurden 35541 Bände. Ein weiterer Ausbau und die Er¬ 
richtung von Filialen ist dringend nötig. Man hofft und wünscht dringend, 
dass der Staat Hamburg einen jährlichen Etat von .50OCX) Mark bewilligt. 
Leiter der ganzen Anstalt ist der frühere General-Sekretär der 
Oomenius-Gesellschaft, Herr Dr. G. Fritz. 


In Liegiiitz, wo durch die freundliche Haltung der Regierung in 
Sachen der Bücherhallen-Frage der Boden gut vorbereitet ist, hielt in 
der Mai-Sitzung des Liegnitzer Lehrer-Vereins Herr Lehrer Exner einen 
Vortrag „über Volksbildungsbestrebungen, insbesondere über 
öffentliche Bücher- und Lesehallen“. Herr Exner bemerkt mit 
Grund, dass man mit Unrecht die Kultur der Geister bisher grösstenteils 
auf die Erziehung in der Volksschule beschränkt habe. Zwar füllt die 
Fortbildungsschule eine Lücke aus, aber sie legt doch ebenso wie die Volks¬ 
schule nur den Grundstein. Auch sind die Bestrebungen in Sachen des 
Vortragswesens, der Volksabende, Konzerte u. s. w. anzuerkennen, aber 
unter allen Einrichtungen zum Zwecke der Selbstbildung gebührt der öffent¬ 
lichen Bücher- und Lesehalle die erste Stelle. Die Bücherhalle muss aus 
öffentlichen Mitteln erhalten werden. Besonders sind es die Kommunen, 
die vereinzelt schon recht erhebliche Summen leisten. So zahlt Breslau für 
0 Bibliotheken 35000 M. Soll die Anstalt festen Fuss fassen, so müssen 
zu ihrer Organisation Vertreter aus möglichst allen Schichten der Bevölke¬ 
rung herangezogen werden. Einzelne Regierungen stehen der Bewegung 
freundlich gegenüber, so Liegnitz und Oppeln. Wir finden z. B. Bibliotheken 
in Kattowitz, Königshütte, Neusalz a. O. u. a. — Im Laufe der Debatte 
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wurde die Hoffnung ausgesprochen, dass auch in unserer Stadt die auf die 
Einrichtung einer öffentlichen Bücher- und Lesehalle gerichteten Bestrebungen 
recht bald Gestalt gewinnen möchten. Der Vortragende fügte noch hinzu, 
dass die „Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung^' es sei, welcher 
das Verdienst zukomme, für diese Sache zu wirken. Dabei ist doch zu be¬ 
merken, dass die Bewegung und selbst der Name „Bücher- und Lesehalle" 
von der Comenius-Gesellschaft in Aufnahme und in Fluss gebracht worden 
ist. Neuerdings ist auch die G. f. V. v. V., die früher nur für Volks¬ 
bibliotheken thätig war, in die Agitation für öffentliche Bücherhallen ein¬ 
getreten. 

In der Beilage der Weser-Zeitung (Bremen) vom 13. Mai 1900 bringt 
unser Mitglied, Herr Prof. Dr. Päpke in Bremen, einen sehr lesenswerten 
Aufsatz: „Über die Errichtung von Bücher- und Lesehallen“, der 
zunächst den Zweck hat, die Bewegung auch in Bremen in Fluss zu bringen, 
der aber auch allgemeineres Interesse besitzt. In dem Aufsatz heisst es u. a.: 
Vorangegangen sind uns die Engländer und Amerikaner mit ihren „free 
public libraries“. Wir begnügen uns damit, zu erwähnen, dass Nordamerika 
1891 3804 solcher Bibliotheken hatte, 1897 schon 7193; die Zahl der Be¬ 
nutzer war z. T. ausserordentlich hoch, in Boston z. B. 1898 72000 ein¬ 
geschriebene regelmässige Benutzer. In London bestanden 1896 allein 38 
freie öffentliche Bibliotheken mit 19 Filialen, einzelne derselben zählten 
täglich 3000 Benutzer; im Ganzen waren in England 1896 600 bis 700 
solcher Bibliotheken in Betrieb. In Deutschland besteht eine Bewegung für 
I.iesehallen kaum 10 Jahre, gefördert ist sie durch die Gesellschaft für 
ethische Kultur, die Gesellschaft für Verbreitung der Volksbildung und die 
Comenius-Gesellschaft. 1893 wmrde unseres Wissens die erste derartige 
Anstalt in Freiburg i. B. eröffnet; ihr ist seitdem eine grössere Anzahl 
gefolgt, es mögen gegenwärtig zw'i.schen 30 und 40 sein; dass noch nicht 
alle das Ideal erreicht haben, ist natürlich. Die Berichte über die Wirk¬ 
samkeit lauten durchweg ausserordentlich gün.stig; wir führen nur an, dass 
z. B. in Hamburg, wo die ei-ste Lesehalle im Oktober 1899 eröffnet wurde, 
im ersten Monat 11658 Personen dieselbe besuchten und 4617 Bücher ent¬ 
liehen wurden. Als ein Muster einer solchen Lesehalle kann die von der 
Coinenius-Zweiggesellschaft begründete in Jena gelten, deren Entwicklung 
den Beweis liefert, dass auch in kleineren Städten solche Einrichtungen 
erfolgreich sein können; unter den Benutzern waren dort 1898 13 pCt. 
Handwerker und selbständige Gewerlx^treibende; 35 pCt. Handwerks¬ 

gehilfen und Lehrlinge; 14 pCt. Lehrlinge und Gehilfen aus technischen 
Berufen; 8 pCt. Tagelöhner, Arbeiter, Diener, Kellner; 6 pCt. höhere 
Beamte, Gelehrte; 7 pCt. niedere Beamte, 17 pCt. Studenten, Schüler 
u. s. w.; ausserdem 1313 weibliche Personen. Wer soll nun aber, wenn 
solche Lesehallen in der That einem dringenden Bedürfnis entsprechen, 
die Errichtung derselben in die Hand nehmen ? Auf den Staat ist w’ohl fürs 
ei'ste nicht zu rechnen, dagegen fänden die Städte darin eine dankbare Auf¬ 
gabe. Vielfach aber werden diese bei der Neuheit der Sache zunächst noch 
Bedenken tragen, da muss also die freie Vereinsthätigkeit eintreten; so ist 
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es denn auch z. B. in Hamburg, in Jena, in Berlin, in Frankfurt a. M. 
geschehen. Es müssen sich Vereine bilden, die sich zunächst die Beschaffung 
der nötigen Geldmittel zur Aufgabe stellen; andere Vereine (Mässigkcits- 
vcreine u. a.) können wohl zur Beihilfe gewonnen werden; vielfach wird 
auch auf die Hilfe gemeinnütziger Anstalten, wie Sparkassen, zu rechnen sein, 
die damit ihre Überschüsse wirklich im allgemeinen Interesse der ganzen 
Bevölkerung verwenden können. Hat sich die Einrichtung erst bewährt, so 
wird auch ein Zuschuss zu den beträchtlichen Unterhaltungskosten von den 
Städten zu gewinnen sein. 


Auf Anregung un.seres Mitgliedes, des Herrn Oberlehrer Dr. Becker 
in Elberfeld, hatte am 3. Mai d. J. der Herr Oberbürgermeister Jäger eine 
grössere Anzahl Elberfelder Herren zu einer Vorbesprechung in Sachen 
einer zu errichtenden Bücher- und Lesehalle eingeladen. Der Einladung 
war eine Anzahl von über 30 Herren gefolgt, darunter die Vertreter der 
wissenschaftlichen, belehrenden und gemeinnützigen Vereine, sowie Leiter 
und Ixjhrer der Schulanstalten und zahlreiche sonstige bekannte und 
einflussreiche Pei*sÖnlichkeiten. Nach kurzer Begrüssung durch den Herrn 
Oberbürgermeister Jäger erstatteten die Herren Schulrat Dr. Boodstein 
und Oberlehrer Dr. Becker Bericht über Zweck und Aufgaben öffent¬ 
licher Bibliotheken und über die auf gleichen und ähnlichen Gebieten 
anderwärts bereits bestehenden Einrichtungen. Daran schloss sich eine 
lebhafte Debatte, als deren Ergebnis der Oberbürgermeister das all¬ 
seitige Einverständnis darüber feststellen konnte, dass ein dringendes Be¬ 
dürfnis bestehe zur Errichtung einer öffentlichen Bücherei mit Lesehalle, 
welche dem Fortbildungs- und Lesebedürfnisse aller Bildungsstufen und 
Klassen der Bevölkerung unentgeltlich zu dienen habe, aber keine gelehrte 
oder Fach-Bibliothek sein soll. Ebenso waren sämtliche Anwesenden der 
Ansicht, dass es eine Aufgabe der städtischen Verwaltung sei, die Initiative 
zur Befriedigung dieses Bedürfnisses zu ergreifen, wie anderseits allgemein 
der Überzeugung Ausdruck gegeben wurde, dass die städtische Verwaltung 
dabei auf die freiwillige thatkräftige Unterstützung der Bürgerschaft rechnen 
könne, in der Voraussetzung, dass dieser bei der weiteren Entwickelung der 
Sache eine dem allgemeinen Interesse angemessene Mitwirkung zugestanden 
werde. Die Versammlung beschloss hierauf behufs weiterer Förderung der 
Angelegenheit, namentlich zur Aufbringung möglichst reicher Mittel und 
der Vorbereitung geeigneter Anträge an die städtische Verwaltung, sich als 
Ausschuss zu konstituieren, welchem beizutreten eine grössere Anzahl weiter 
namhaft gemachter Freunde der Sache aus allen Kreisen der Bevölkerung 
und ohne Unterschied der politischen, religiösen und sonstigen Richtungen 
eingeladen werden soll. Es ist zu hoffen, dass nunmehr die Angelegenheit 
wirklich in Fluss gebracht ist und bald einem gedeihlichen Ende zu¬ 
geführt wird. 


Die „BUeherhalle^^ in Freiburg i. B. — sie war die erste freie öffent¬ 
liche Bibliothek, die sich diesen Namen gab — hat vor Kurzem ihren 
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Jahresbericht für das Jahr 1899 versandt, dem sie als Leitwort folgenden 
Ausspruch Schniollers beigegeben hat: 

„Der letzte Grund aller sozialen Gefahr liegt nicht in dem Unter¬ 
schiede der Besitz-, sondern der Bildungs-Gegensätze. Alle 
soziale Reform muss an diesem Punkte eingreifen.“ 

Der Jahresbericht zeigt, dass die Benutzung von Jahr zu Jahr zu¬ 
nimmt; es sind im Jahre 1899 nicht weniger als 35173 Bände ausgeliehen 
worden, trotzdem der Bücherbestand noch gering ist und OCKX) Bände nicht 
überstieg. Erster Bücherwart ist Frau Dr. Bartenstein, zweiter Frl. J. 
Osterloff; Aufseher ist Herr Gruber, Lehrer a. D. — Der Verein „Frauen- 
bildung — Frauenstudium“ übergab der Bücherhalle seine Bibliothek 
zur Verwaltung. 


Die Stadt OlTenburg hat am 1. Mai d. J. auf eigene Kosten ein für 
Jedermann zugängliches Volkslesezimmer eröffnet. Man hat hier also 
nicht, wie anderwärts, private Unternehmungen vorangehen lassen. 


In Jena sollen auch in diesem Jahre Ferienkurse abgehalten werden, 
und zwar vom Montag, den 6. August ab. Die Kurse zerfallen in verschie¬ 
dene Abteilungen, .sow’ohl dem Inhalt wie der Dauer nach. Dem Inhalt 
nach unterscheiden wir 1. Allgemeine Kurse für Herren und Damen. Dazu 
gehören: Botanik, Geologie, Physiologie, Kulturgeschichte, Religionsgeschichte, 
Litteraturgeschichte, Diakonie. 2. Pädagogische Kurse: Allg. Didaktik, Spez. 
Didaktik, Psychologie des Kindes, Päd. Pathologie, FrÖbelsche Pädagogik, 
Schulzucht. 3. Sprachkurse und Litteraturkurse für Ausländer. 4. Besondere 
Fortbildungskurse für Lehrer der Naturwissenschaften an höheren Schulen 
und Lehrerbildungsanstalten: Astronomie, Botanik, Geologie, Mineralogie, 
Physik, Zoologie. 5. Theologische Kurse für Geistliche: Religionsgeschichte, 
Diakonie, Geschichte und Theorie des protest. Kirchenbaues. Ein Teil dieser 
Kurse umfasst je 6 Vorlesungen, ein anderer je 12, wieder ein anderer je 24. 
Die Eröffnung der Kurse findet Sonntag den 5. August abends 8*4 Uhr im 
Burgkeller statt. Programme, die alles Nähere enthalten, werden versendet 
durch das Sekretariat, Frau Dr. Schnetger, Gartenstrasse 2, Jena. 


Die „Hamburgische Gesellschaft zur Befördening der Künste und 
nützlichen Gewerbe“ hat beschlos.sen, eine kritische Arbeit über die Gesamt¬ 
heit der in Hamburg bestehenden Veranstaltungen und Einrichtungen für 
die Volksbelehrung und -Unterhaltung herstellen zu lassen und hat mit der 
Herstellung dieser Arbeit HeiTn Dr. Ernst Schnitze beauftragt. 


Von dem Aufsatz in der 1. Nummer der „Comenius-Blätter^' dieses 
Jahrgangs „Die Volksbildung im 19. Jahrhundert“ von Dr. Ernst Schnitze 
hat die Kgl. Regierung in Liegnitz 50 Exemplare bestellt. 


Die „Societä promotrice della coltura popolare“ in Mailand, die sich 
kürzlich zum Zwecke der Veranstaltung volkstümlicher Vorlesungskurse u.s. w. 
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gebildet hat, hat die Schrift von Dr. Ernst Schnitze „Volkshochschulen und 
Universitätsausdehnungsbewegiing^* (Leipzig, Freund und Wittig, 1. und 
2. Aufl. 1807) in italienischer Übersetzung herausgegeben. Der Verfasser 
hat die Schrift zu diesem Zwecke einer gründlichen Umarbeitung unter¬ 
worfen. Die italienische Ausgabe trägt den Titel „Corsi e Scuole popolari 
di coltura^S (Milano: Tipografia e Litografia delli Ingegneri, 19(X). 206 S.) 

Am 1. Mai veranstaltete die Arbeiterschaft von Zürich, wie dies seit 
Jahren geschehen, eine Maifeier. In dem grossen Festzuge, an dem an 
4000 Personen teilnahmen, befand sich auch eine stattliche Kinderschaar. 
Am Denkmal Pestalozzi’s wurde eine kleine Feier abgehalten, bei der 
Sekundarlehrer Seidel Pestalozzi’s Verdienste hervorhob und im Namen der 
Kinder einen Kranz niederlegte, dessen Schleifen die Worte trugen: „Die 
Kinder des arbeitenden Volkes aus Dankbarkeit dem Vater Pestalozzi‘^ 



Digitized by ^ooQle 



Gesellschafts-Angelegenheiten 


Einnahmen und Ausgaben der C.G. im Jahre 1899. 

Aiifgestellt und abgeschlossen am 30. April 1000. 


Einiiabmen« 

1. Bestand aus dem Voi^ahrc 1898 (s. C. Bl. 1899 8. 163) . . 19,63 M. 

2. Aus Kapitalzinsen für 1899 . 60,90 „ 

3. Ergebnis aus dem buchhändlerisehen Vertriebe der Zeit¬ 
schriften .315,40 

4. Jahresbeiträge der Mitglieder für 1898 . 6046,44 „ 

Summa der Einnahmen 1899 6442,37 M. 

Summa der Ausgaben 1899 6342,— „ 

Am 31. Dezember 1899 Bestand 100,37 M. 


Ansg^aben« 

A. Geschäftsleitung und weiterer Ausbau derC.G.: 


1. Drucksachen zum Betrieb der Bewegung . 731,62 M. 

2. Gehalt des Generalsekretärs und anderweite 

Schreibhülfe . 734,65 „ 

3. Postgebühren. 505,38 „ 

1971,65 M. 

B. Für Herausgabe und Herstellung der Zeitschriften: 

1. Schriftsold für die ^litarbeiter. 900,85 M. 

2. Herstellung im Druck. 2419,72 „ 

3. Kosten des Versandes. 464,15 „ 

3784,72 „ 

C. Für die Zweiggescllschaften und Kränzchen. 81,77 „ 

D. Für Bureau-Bedürfnisse. 95,76 „ 

E. Für vermischte Ausgaben. 147,30 „ 


F. Zum Ankauf von Wertj)apieren (M. 300 37« Pr. Consols) . 260,80 „ 

Summa der Ausgaben 1899 6342,— M. 
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Kapital- Vermögen. 

Nachweis des in Staatspapieren angelegten Kapitals. 


1 Stück 3 7o Preuss. Consols Lit. D. No. 189258 . 500,— M. 

1 „ 3 7o „ » » E. „ 8(3135 300,- „ 

1 » 3 7o „ „ „ F. „ 45918 200,- „ 

1 „ 37o „ „ „ E. „ 192103 300,- „ 


Summa 1300,— M. 

*) Die Abrechnung über den buchhändlerischen Vertrieb ist erst gegen 
Ende August möglich und sie wird deshalb von jetzt ab immer erst in der 
jeweilig nächsten Jahresrechnung Berücksichtigung finden. Der Herr Ver¬ 
leger hat als vorläufige Anzahlung auf den Reingewinn des Jahres 1899 am 
15. Dezember v. J. den Betrag von 200 M. an das Bankhaus Molenaar & Co. 
eingesandt und diese Summe ist in der obigen Summe enthalten. 

Der Vorsitzende der C.G.; Der Schatzmeister: 

(gfz.) Lndw. Keller. (gez.) Molensar. 

Die Rechnungsprüfer: 

(gez.) Prof. Wllh. BStticher. 

(gez.) Joseph Th. Mfiller. 


Die Grundsätze der Jugenderziehang, wie wir letztere verstehen, 
fordern, dass für die gesunde Entwicklung von Seele, Wille und Körper 
in gleicher Weise freie Bahn geschaffen wird, wie für die Entwicklung von 
Verstand und Wissen. Die Pflege der jugendlichen Körper ist heute, 
wo fast die Hälfte der Nation „auf der Etage“ heran wächst, nötiger als ehe¬ 
dem, wo Wald und Feld die natürlichen Ringplätze jugendlicher Kraft 
waren. Wir sind deshalb schon früher — s. die Ausführungen Wetekamps 
in diesen Blättern — für die Einrichtung öffentlicher Spielplätze und für 
Volksheime, die solchen Übungen Raum bieten, und für die Idee der Land- 
erziehungsheime eingetreten. Man hält uns entgegen, dass die „Ent¬ 
wicklung der Städte“ die Hergabe freier Plätze schon aus finanziellen 
Gründen sehr erschwere, ja unmöglich mache. Darauf müssen wir erwidern, 
dass das Geld, das hier gespart wird, zweifellos auf die Dauer für Kranken¬ 
häuser, Erholungshäuser, ja für Gefängnisse und für Armenhäuser 
wieder eingefordert werden wird. Unsere Mitglieder und Freunde wissen, 
dass es die C.G. gewesen ist (und zwar sie zuerst in Deutschland), welche 
seit 1892 mit Nachdruck den Gedanken vertrat, dass die geistigen Kräfte 
unserer Hochschulen auch für diejenigen nutzbar zu machen seien, welche 
ihnen nicht als Hörer angeboren, den Gedanken der Volkshochschulen. 
Heute, wo die praktischen Anfänge der Hochschulkurse erfolgreich gemacht 
sind, ist es notwendig, die Aufmerksamkeit unserer Freunde auf weitere 
Schritte und Massregeln zu lenken, durch die die Kurse erst recht fnichtbar 
werden dürften. Es ist dabin zu streben, dass die Hörer nach Vollendung 
der Kurse, die in der Regel in drei Trimestern (Herbst vor Weihnachten, 
Winter bis Ostern, Frühjahr nach Ostern, der Sommer bleibt frei) ihren 
Abschluss erhalten, die Möglichkeit zur Ablegrung einer Prttfüng erhalten. 
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deren günstiger Ausfall ihnen den Erwerb von Zeugnissen sichert. 
Das ist das nächste Ziel, welches die Bewegung sich zu stecken hat. 

In den „Schriften der Centralstelle für Arbeiter-Wohlfahrtseinrich¬ 
tungen“ Nr. 18 (Berlin IbOO) findet sich (S. 11 ff.) ein Aufsatz über Yolks- 
tttmliche HoehselinlkurHC, der auch die geschichtliche Entwicklung dieser 
Bewegung in Deutschland zuin Gegenstand hat. Es ist befremdlich, dass 
der Herr Verfasser, Prof. Dr. Fuchs in Freiburg, dabei mit keinem Worte 
der sonst allerseits anerkannten Thatsache (vgl. C.Bl. 1897 S. 30) gedenkt, 
dass es die Comenius-Gesellschaft gewesen ist, die seit 1892 diese 
Bewegung in Fluss gebracht hat. Richtig ist, dass die erste praktische Aus¬ 
gestaltung des Gedankens im Jahre 1895 in Wien versucht worden ist; 
aber die Männer, die die Wiener Schritte leiteten, waren von den durch 
durch die C.G. gegebenen Anregungen mittelbar oder unmittelbar beinihrt. 
Es wäre bedauerlich, w’cnn sich in diesen Dingen allmählich eine Über¬ 
lieferung bildete, die dem wahren Sachverhalt nicht entspricht. 


Wir bitten unsere Mitglieder und Freunde, in der ihnen nahestehenden 
Tagespresse in geeignet erscheinender Weise auf unsere Bestrebungen hin- 
zuw^eisen. Es eignet sich hierfür am besten die jetzt bevorstehende parla¬ 
mentslose Zeit, wo die meisten Zeitungen gern kleineren oder grösseren 
Mitteilungen ihre Spalten öffnen. Stoff bieten ja unsere Hefte genug, wir 
sind auch gerne bereit, weiteres Material auf Anfordem zur Verfügung zu 
stellen. 


Den in den C.Bl. 19(X) 3/4 S. 33 ff. enthaltenen Aufsatz von Dr. 
C. Becker, „Wirksame Mittel zur Hebung der Masse des Volkes, 
vereinigt im Deutschen Hause der Zukunft“, der im Elberfelder 
Zweigverein des Allgemeinen deutschen Sprachvereins gehalten ist, haben 
wir in etwa 200 Sonder-Abzügen an die übrigen Zweigvereine des Sprach¬ 
vereins nebst einem Anschreiben gelangen lassen, in welchem wir die weitere 
Erörterung des gleichen Gegenstandes in den Versammlungen der Vereine 
angeregt haben. Die darauf hin bei unserer Gesellschaft eingegangenen 
Dankschreiben beweisen, dass dieser Schritt Anklang gefunden hat, und wir 
erhoffen daraus eine weitere Förderung der Sache, um die es sich handelt. 


Hagener Cometiius-Kränzchen. In der 45. Sitzung berichtete Herr 
F. DUdder, Volksschullehrer in Hagen, über die Schrift: „Schuldirektor 
Bangs Reformvorschlag über die unterrichtliche Behandlung des Lebens Jesu, 
beleuchtet von W. Schröder, Lehrer in Gütersloh, Verlag von Helmich, 
Bielefeld.“ Bang hatte in seinem Leben Jesu (Leipzig 1893) behauptet, dass 
der Religionsunterricht, wie er heute erteilt wird, erfolglos sei, er vermögee 
kein Liebe zu dem Erlöser in dem Schüler erw-ecken. Das habe seinen 
Grund in der falschen Stellung der Geschichte Jesu Christi im I^ehrplan und 
in einer falschen Behandlung derselben. Die Geschichte Jesu Christi müsse 
Kern und Stern des ganzen Religionsunterrichts sein, und es müsse ein zu¬ 
sammenhängendes anschauliches Bild von dem Leben des Erlösers gegeben 
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werden, so dass der Schüler den ursächlichen Zusammenhang der Einzel¬ 
geschichten erkennen kann. Schröder bestreitet nun, dass der Religions¬ 
unterricht dann schon erfolglos sei, wenn cs ihm nicht gelinge, Liebe zum 
Erlöser zu erwecken. Die Erreichung dieses Zieles hänge noch von vielen 
anderen Umständen ab; oft gewinne erst im reiferen Alter alles das, was 
einst im Religionsunterricht gelernt wurde, Leben und Kraft. In der Be¬ 
sprechung wurde ihm darin Recht gegeben; der Religionsunterricht müsse 
sich oft damit begnügen, aus der Denk- und Gefühlsweise des Schülers das 
hinwegzuräumen, was später dem Entstehen eines wirklichen Herzensglaubens 
hinderlich sein könnte. Dementsprechend ging die Meinung aller dahin, 
dass nur für das reifere Alter des Schülers eine zusammenhängende Dar¬ 
stellung des Lebens Jesu wünschenswert sei, und dass es dabei nicht auf 
die historische Reihenfolge der Einzelgeschichten an komme, sondern auf eine 
solche Auswahl und Gruppierung, dass dem Schüler klar wird, was Jesus 
gewollt hat, wie er durch sein Wirken den tödlichen Hass der Pharisäer, 
Schriftgelehrten und Priester erregen musste, wie er selbst sein Leiden und 
Sterben auffasste und wie er aus beiden als Überwinder hervorgegangen ist. 

In der 46. Sitzung, Montag den 2. April, hielt Herr Professor Hetzer 
einen Vortrag über die Grundlagen der drahtlosen Telegraphie. Zunächst 
beschrieb er die Apparate, deren er sich bei seinen Versuchen bedienen wollte. 
Bei den mit Hilfe dieser Apparate angestellten Versuchen sah man, wie die 
Schelle durch den elektrischen Strom nicht in Bewegung gesetzt wurde, wenn 
dieser auch die Stahldrahtkette durchlaufen musste. Als aber der Entladungs¬ 
schlag der Leydener Flasche durch die Kette geleitet wurde, sprach infolge 
des unverminderten Widerstandes die Schelle sofort an. Dasselbe geschah 
auch, als in einiger Entfernung von der Kette kräftige elektrische Funken 
erzeugt wurden. Diese Versuche, die im wesentlichen schon von dem vor 
eihigen Jahren veretorbenen Professor Herz in Bonn ausgeführt worden sind, 
sind von dem Italiener Marconi in eine Form gebracht worden, durch die 
sie zu praktischer Verwendung geeignet wurden. 

Die 47. Sitzung, Montag den 30. April, beschäftigte sich mit der Frage 
der Schulreform, deren Weiterführung gerade jetzt wieder lebhaft gefordert 
wird. Im Aufträge des Vereins für Schulreform hat neuerdings Dr. Ernst 
Lentz, Gymnasialprofessor in Rastenburg, eine Schrift herausgegeben über 
die Vorzüge des gemeinsamen Unterbaues aller höheren Lehranstalten (Eigen¬ 
tum des Vereins für Schulreform, Geschäftsstelle Berlin NW. Charlotten¬ 
strasse 43, Kommissionsverlag von Otto Salle in Berlin W. 30), über die 
Herr Oberlehrer Dr. Schäperclaus in der erwähnten Sitzung des Comenius- 
Kränzchens berichtete *). In der Besprechung wurde von einigen der Lehr¬ 
plan des humanistischen Gymnasiums lebhaft verteidigt, aus dem auch für 
praktische Berufe brauchbare Männer hervorgegangen seien. Besonders durch 
den Unterricht im Griechischen, in der vollkommensten aller Sprachen, ge¬ 
währe es eine vorzügliche sprachliche Schulung, die zu einer höheren Bildung 
notwendig sei. Aber auch die Verteidiger des Gymnasiums mussten zugeben. 

Über den Inhalt der Lentz-schen Sclirift haben wir schon früher 
berichtet. Die Schriftleitung. 
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dass es den jugendlichen Geist auf der Unterstufe durch das Lateinische zu 
sehr belaste. Sie schlugen desshalb vor, erst das vollendete zehnte Lebens¬ 
jahr als das aufnahmefähige Alter zu erklären. Anderen genügte dieses nicht. 
Um den jugendlichen Geist vor Zerfahrenheit zu schützen, die sich bei so 
vielen Schülern schon auf den unteren Klassen bemerkbar mache, dürfe man 
ihm vor dem 12. Lebensjahre die Erlernung einer fremden Sprache in der 
Schule überhaupt nicht zumuten, auch die des P>anzösischen nicht, das dem 
Kinde ebenso viel Schwierigkeiten biete wie das Lateinische, w'as von fach¬ 
männischer Seite auch zugesUnden wurde. Der gemeinsame Unterbau müsse 
also den Lehrplan der entsprechenden Klassen der Mittelschulen haben. An¬ 
dere hielten die Berechtigungsfrage für ebenso wichtig wie die Forderung 
einer gemeinsamen Bildung und erachteten es als notwendig, dass allen neun- 
klassigen höheren Schulen die gleichen Berechtigungen zuerkannt werden. 

Die 48. Sitzung fand in Herdecke statt unter reger Beteiligung seitens 
des Lehrerkollegiums des Seminars. Herr Seminarlehrer Mevius sprach über 
Schulgesundheitspflege im Anschluss an eine Programm-Abhandlung des Ober¬ 
lehrers Emil Berg an der Realschule in Eilbeck bei Hamburg: „Grund¬ 
lehren der Schulgesundheitspflege und ihre Beziehungen zum Elternhause“ 
(1896, Programm Nr. 754). Aus dem Inhalt sei hier nur Einiges hervor¬ 
gehoben. Es empfiehlt sich, die Mauern des Schulgebäudes nach aussen 
nicht mit Kalkputz zu überziehen, damit sie Luft durchlassen. Da die Luft¬ 
menge, die ein Men.sch in geschlossenem Raume nötig hat, etwa 20 Kubik¬ 
meter beträgt, die Schulzimmer aber der Kosten wegen in der Regel nicht 
höher angelegt werden als 4V, Meter, so muss die nicht genügende Luft 
oft und gründlich erneuert werden. Zu diesem Zwecke sollte ausser einer 
grossen Pause von 30 Minuten noch nach jeder Stunde eine Pause von 15 
Minuten gemacht werden. Für die Kinder, die aus Gesundheitsrücksichten 
die Pausen nicht draussen verbringen können, muss ein gut gelüfteter und 
erwärmter Raum vorhanden sein, in dem sie sich unter Aufsicht ihres Lehrers 
bewegen können. Solche Zimmer hal>en sich überall gut bewährt. Eine 
Häufung solcher Stunden, die geistige Anspannung erfordern, ist zu ver¬ 
meiden; sie sollten abwochseln, mit den Stunden für Schreiben, Zeichnen, 
Singen und Turnen, Die Zeit der häuslichen Arbeiten ist für die Unter¬ 
klassen auf l'/^, für die Mittelklassen auf 2, für die ()l)erklassen auf 3 
Stunden zu bemessen. Was die Schulkrankheiten betrifft, so ist nicht zu 
bestreiten, dass besonders Erkrankungen der Atmungsorgane durch die Schule 
verursacht werden u. a. durch Zugluft, schlechte Heizung und Schulstaub. 
— Der Gedankenaustausch bezog sich zunächst auf die Art, wie man am 
besten das Schulgebäude reinigen könne. Tn Hinsicht der Stundenverteilung 
war'man allgemein der Meinung, dass das Tunien ans Ende des Unterrichts 
gesetzt werden müsse da der Schüler nach einer Turnstunde zu geistiger 
Anstrengung nicht mehr aufgelegt sei. Auch die Überbürdungsfrage wurde 
der erörtert. Man war allgemein der Ansicht, dass die Schule dem kräftig¬ 
sten Alter auch die stärkste Anspannung zumuten müsse, wenn sie den 
Anforderungen des modernen Lebens genügen solle, dass sie dagegen die 
Schüler der unteren und mittleren Klassen bei der Bemessung der häus¬ 
lichen Arbeiten möglichst schonen solle. Schliesslich sprach man noch von 
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Ferienkolonien und Badekuren für unbemittelte Schüler. Die Fürsorge 
grösserer Städte, die bedeutende Kosten nicht scheuen, um schwächlichen 
Kindern unbemittelter Bürger die Wohlthat einer Badekur oder eines Auf¬ 
enthaltes auf dem Lande zu ermöglichen, wurde freudig und dankbar an¬ 
erkannt. Doch hielt man es für notwendig, die Eltern über richtige Er¬ 
nährung ihrer Kinder zu belehren, wozu die Volkgunterhaltungsabende und 
die an manchen Orten von der Schule eingerichteten Elternabende passende 
Gelegenheit bieten. Bötticher. 


Persönliches. 

Wir bitteii, uns wichtigere Nachrichten, die die persönlichen YerhSltnisse unserer Mitglieder 
und deren Yerftiideningen betreffen, mitxuteilen. 


Oberklrchcnrat Dr. theol. Otto Dreyer f. 

Abermals hat unsere Gesellschaft den Tod eines der Männer zu 
beklagen, die sie zu ihren Mitbegründern zählen darf: am 3. Mai d. J. 
starb im Alter von G3 Jahren der Oberkirchenrat zu Meiningen, Herr 
Dr. theol. Dreyer, der den ersten Aufruf zur Begründung unserer 
Ge.sellscbaft im Jahre 1891 mitunterzeichnet und seit ihrer Gründung 
ihr als Diplom-Mitglied und Stifter an gehört hat. 

Otto Dreyer, ein geborener Hamburger, hatte als Schüler 
Richard Rothes in Heidelberg, dem er nach seinem eigenen Zeugnisse 
die kräftigsten und dauerndsten Anregungen verdankt, den Geist 
comenianischer Denkart in sich aufgenommen und war, wie der ehr¬ 
würdige Brüder-Bischof Comenius selbst ein in sich harmonisch abge¬ 
schlossener Friedensmann geworden, dem trotz seiner klar festgehalte¬ 
nen Überzeugung die Vertreter aller Richtungen und Parteien mit 
Hochschätzung und Achtung begegneten. Die Kraft einer geisterfüllten, 
in sich sicheren Persönlichkeit machte sich in jedem Kreise geltend, in 
dem Dreyer zu wirken berufen w'ar. Dreyer, der nach Absolvierung* der 
GelehrteiiSchule des Johanneums in Hamburg (wo sein Vater als an¬ 
gesehener Kaufmann lebte) die Universität Halle bezog, um Theologie 
zu studieren, fühlte sich von dem dort herrschenden Konfessionalismus 
dermassen abgesto.ssen, dass er, wie er selbst später bekennt, „mit 
seinem ganzen geistigen Besitzstand in eine heillose Verwirrung geriet“ 
und willens war, einen anderen Beruf zu wählen. Aus diesem Zustand 
befreite ihn der Übergang nach Heidelberg, wo er zwei Jahre lang 
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studierte und Rothes Geist „wie einen stärkenden Genesungstrank in 
sich aufnahni*^ In der starken Wirkung, die Rothe auf Dreyer wie 
auf alle seine Schüler geübt hat, spiegelt sich die Bedeutung dieses 
tiefen und freien Denkers wieder, den die Universität Heidelberg mit 
Recht im letzten Jahi*e bei der Enthüllung seines Denkmals eine 
erhebende Feier gewidmet hat. Rothes Grundgedanke war der, dass 
man zwischen der Persönlichkeit Christi und den Lehren der Dogmatik 
über Christus scharf unterscheiden müsse und dieser Gedanke, ver¬ 
bunden mit dem Eindruck, den die lebendige christliche Frömmigkeit 
des L<‘hrers, sein offener Blick für das Ixd)en, sein Wahrheitsmut 
und seine Überzeugungstreue auf Dreyer machten, wirkten auf diesen 
wie eine Erlösung und diese Eindrücke haben ihn sein ganzes Leben 
hindurch nicht wieder verlassen. 

Dreyer wurde nach Ablauf seiner Vorbereitungszeit in Gotha 
im Jahre 1863 Subdiakonus, später (18(j.ö) Pfarrer. Als solcher führte 
er seine Braut Selnm Petersen, die Tochter des damaligen General¬ 
superintendenten Petersen in Gotha, der einst in Hamburg sein Lehrer 
in der Religion gewesen war, heim, die seine getreue Lebensgefährtin 
geblieben ist und ihm die Augen zugedrückt hat Seit dem Jahre 1869 
begann er auch sich litterarisch zu bethätigen; zuerst erschien seine 
Schrift „Fester Glaube und freie Wissenschaft“ (1869), dann ein 
Band Predigten (1870) und dann (1874) „das einzige Erkennungs¬ 
zeichen religiöser Walirheit“ und (1880) die Schrift „Das Christentum 
und der Wunderglaube“. Bei Gelegenheit der Lutherfeier im Jahre 
IS83 ward ihm die Freude zuteil, dass ihn die theologische Fakultät 
in Jena zum Ehrendoktor ernannte. In der Verleihungs-Urkunde 
erklärte die Fakultät, dass Dreyer „beim Forschen nach den tiefsten 
Gründen der Religion christliche Freiheitsliebe mit lauterer Frömmig¬ 
keit verbunden habe“ und gab diunit einer Überzeugung Ausdruck, 
die in Dreyers Herzen den tiefsten Wiederhall fand. So sehr er für 
die christliche Freiheit war, so sehr lag ihm auch die Religiosität 
am Herzen und von allen seichten, religionslosen oder mattreligiösen 
Richtungen hat er sich abgestossen gefühlt. Diese Anschauungsweise 
fand dann auch ihren Ausdruck in der Schrift, durch die sein Name 
in ganz Deutschland bekannt werden sollte, in seinem „Undogniati- 
schen Christentum“, die zuerst im Jahre 1888 erschien und die 
dann trotz unausbleiblichen Widerspruchs weitere vier Auflagen erlebte. 
Es ist möglich, dass eben diese Schrift auch die Aufmerksamkeit des 
Herzogs von Meiningen auf Dreyer gelenkt hat; jedenfalls erhielt 
er im Jahre 1891 eine Berufung als Oberkirchen rat dorthin, der er 
Folge leistete. Der Landeskirche und der Geistlichkeit des Herzog¬ 
tums hat er von da an seine Thätigkeit gewidmet, aber an allen 
sonstigen allgemeinen Unternehmungen, die seiner Denkart sympathisch 
waren, nach wie vor thätigen Anteil genommen. Zu früh für seine 
Freunde ist er dahin geschieden. Wir werden sein Andenken in 
Treue bewahren. 
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In Herrn Hofbuchhändler E. P. Thienemann in Gotha (Th. 
der C.G.) hat unsere Gesellschaft ein langjähriges Mitglied durch 
den Tod verloren. Wir haben die Freude, mitteilen zu können, dass 
hier wie so oft in ähnlichen Fällen, der Sohn des Verewigten, Herr 
Priedrich Thienemann, sich aus eigenem Antrieb entschlos.^en hat, 
die Mitgliedschaft seines Vaters fortzusetzen. 

Zum Andenken an den am 9. Juli 1894 verstorbenen Gründer 
und ersten Leiter der städtischen Oberrealschule in Braun sch w’eig, 
Direktor Dr. Krumme (D.M. der C.G.), ist am 22. Oktober v. J. 
eine Büste des verdienten Schulmannes am Platze seines Wirkens 
feierlich enthüllt worden. Bei dieser Gelegenheit hat in Braunschweig 
eine erhebende Gedenkfeier stattgefunden, über deren Verlauf der 
letzte Jahresbericht der Anstalt (Ostern 1900) einen ausführlichen 
Bericht giebt. Krummes Nachfolger (Herr Direktor Dr. Wernicke) 
übernahm die Büste für die Schule mit einer Ansprache, in welcher 
er die Verdienste Krummes in warmen Worten schilderte. 


Herr Provinzialschulrat Dr. Matthias (D.M. der (’.G.) w'urde 
zum Geh. Regierungsrat und Vortragenden Rat im königl. preuss. 
Kultusministerium ernannt. 

Herrn Geheimen Regierungsrat Prof. Dr. Böhmert in Dresden 
(St. der C.G.) ist das Comthurkreuz 2. Kl. des Königl. Sächsisclien 
Albrechtsordens verliehen worden. 

Herr Postrat Rehan in Aachen (Th. der C.G.) ist zum Ober- 
Postdirektor befördert und mit der Verwaltung der Ober-Poshlirektion 
in Bromberg betraut worden. 

Dem Vize-Präsidenten der Königl. Akademie gemeinnütziger 
Wissenschaften in Erfurt, Herrn Gymnasialdirektor Dr. Thiele daselbst 
(D.M. u. Th. der C.G.) ist das Ritterkreuz 1. Abteilung des Gros.sh. 
Sächsischen Hausordens der Wachsamkeit oder vom weissen Falken 
verliehen worden. 

Der Herausgeber der „Sozialen Praxis“, Herr Dr. Ernst Prancke 
in Berlin (St. der C.G.), hat den Titel Professor erhalten. 

Dem Sekretär der genannten Akademie Herrn Prof. Dr. Heinzel- 
mann in Erfurt (D.M. der C.G.), ist das Ritterkreuz 1. Abteilung des 
Grossh. Sächs. Hausordens der Wachsamkeit oder vom weissen Falken 
verliehen worden. 

Der ausserordentliche Professors der Staatswissenschaften in 
Marburg, Herr Prof. Dr. Rathgen (A.M. der C.G.), hat einen Ruf 
als ordentl. Prof, an der Universität Heidelberg erhalten und ange¬ 
nommen. 
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Die Vorsitzende des Allgemeinen Kindergärtnerinnen-Vereins 
Fräulein Eleonore Heerwart (A.M. der C.G.) hat ihren Wohnsitz 
von Eisenach nach Blankenburg in Thür, verlegt und die Ijeitung 
des dort in der Bildung begriffenen Fröbel-Museums übernommen. 

Herr cand. theol. K. Walter (Th. der C.G.), bisher in Lengfeld 
in Hessen, ist als Vikar an der Lateinschule in Eibenstock in S. 
angestellt worden. 



Buchdruckerei von Johannes Brcdt, Münster i. Westf. 
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Die Töpferin von Corcelettes. 

Von 

Baronesse von Bülow-Wendbausen in Dresden. 

„Was ist das?“ — Sie wissen es nicht! — Eine schöne Frau, 
von der kürzlich alle Welt sprach. — Vielleicht nicht mehr ganz 
jung — nicht mehr in ihrer ersten Blüte, aber immer noch reizend. 
— Eine vornehme feiugebildete Frau, eine von denen die auf der 
Höhe ihrer Zeit stehen und — eine Künstlerin. — Warum blicken 
Sie mich fragend an? soll ich Ihnen erzählen wie ich sie sehe in ihrer 
Villa auf jenem schönen Schweizersee? — „Golden bricht die Morgen¬ 
sonne durch die leichten Nebel, welche noch von der Nacht her über 
den Wassern lagern — langsam treten sie zurück und schweben den 
fernen Bergen am jenseitigen Ufer zu-so duftig, so wunder¬ 

bar, wie man es nur an Schweizerseen sieht, wie es uns Bläuler fest¬ 
gehalten hat in seinen bezaubernden Wasserfarben-Malereien -r- und 
nun strahlt die Sonne voll in das Gemach, in welchem sie weilt. Sie 
arbeitet, ganz versunken in ihr Werk neigt sie das zarte Antlitz über 
dasselbe; weiches blondes Haar umrahmt das schöne Oval und um- 
schleiert lose herabhängend die schlankgewachsene Gestalt — sie 
formt. Ihre feinen Finger modellieren aus weicher Masse ein Ge- 
fäss, nun streicht sie glättend mit dem Instrument aus Knochen über 
die Rundung und nun hebt sie vorsichtig ihr vollendetes Werk mit 
beiden Händen empor gegen das Licht, prüfend, befriedigt, erfreut, 
denn es erscheint ihr schön. — — — 

ComcniuB-Blälter fOr Volkscnuehung. 1900. ^ 
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Da erschallt lustiges Lachen unter dem Fenster, sie stutzt — 
lächelt und tritt mit dem Gefäss in Händen hinaus auf die Plattfonn 
vor dem Hause. Die weite Wasserfläche des Neuen Bürger Sees blaut 
vor ihr — wie von der Sonne hell beschienen. Wie blitzende Fünk¬ 
chen schaukeln die Strahlen sich spiegelnd auf dem Wasser, das leise 
gurgelnd gegen die Pfeiler plätschert — heiteren Auges blickt sie 
nieder auf die jubelnde kleine Schar da unten. Es sind ihre Kinder, 
die im seichten Wasser spielen. Sie haschen jauchzend nach kleinen 
Fischen, werfen sich die Zappelnden wie Bälle zu, schleudern sie hoch 
empor in die Luft und freuen sich wenn sie klatschend wieder ins 
Wasser zurückfallen. Und der Kleinste, ihr Herzblatt, ein Bübchen 
mit rosigem Gesicht, Pausbacken mit Grübchen darin und hellem 
weichen Gelock, ergreift mit kräftiger Faust eins der Fischchen und 
schleudert es gegen sie: „Mutter!“ jubelt er in einer unbekannten 
Sprache, aber wir verstehen es doch — gleichviel in welcher Sprache, 
den Laut versteht man immer. Das Fischchen fällt neben ihr auf 
die Plattform — „Schelm“ ruft sie zurück. — — — — Da taucht 
dicht neben dem Kinde die schwarze Flosse eines grossen Fisches 
auf — ein Angstruf — der Fisch hat das Bübchen gepackt und 
zieht es unter das Wasser. Sie schreit laut auf und unwillkür¬ 
lich, krampfhaft, drückt sie die Fingerspitzen in den noch weichen 
Boden ihres Kunstwerkes, dann springen die älteren Brüder hinzu 
und nach kurzem Ringen haben sie das Brüderchen dem Ungeheuer 
entrissen und halten den Erschrockenen, gerettet, an der Treppe empor 
ihr entgegen. Da atmet sie erleichtert auf, stellt das Gefäss zur Seite 
und an der Treppe niederknieend, streckt sie die Arme hinab und 
zieht ihn empor an ihr Herz, ihren Liebling. 

Mein Gefährte lächelt dazu, wie ich ihm das Bild so hinmale. 
— „Nun und wer“, fragt er, „erzählt Ihnen eigentlich das alles?“ — 
O nur ein kleiner Finger. Sie wissen, wir pflegen sozusagen, wenn 
uns ein Geheimnis verraten ward. 

„Ihr kleiner Finger“ .... 

Meiner? — O nein! Ein Frauenfinger, der, schwellend und 
schön geformt, sich eingedrückt hat in den Boden eines Topfes mit 
vier anderen Fingerspitzen. — Wann? Damals — zur Bronzezeit — 
vor mehreren tausend Jahren: der Finger der Töpferin von Corcelettes. 

Bei der Pfahlbauten Station Corcelettes im Neuenburger See hat 
man das Gefäss jetzt ausgegraben und die Wissenschaft ist im Stande, 
uns nach diesen Spuren das Bild jener Künstlerin zu zeichnen. Als 
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letzten Sommer der deutsch-österreichische Anthropologen-Kongress zu 
Lindau am Bodensee tagte, da bildeten sie und der Gypsabguss ihrer 
Fingerspitzenabdrücke das hochinteressante Vortragstbema des bekann¬ 
ten Anatomen und Anthropologen Professor Kallmann, Basel. Die 
Gelehrten sind einig, dass diese Abdrücke der Hand einer Frau in 
den besten Jahren angehört haben und neben vielem anderen Inter¬ 
essanten, welches dadurch bewiesen wird, sehen wir auch, wie schon 
in den ältesten Zeiten des Menschengeschlechts Kunst und Bildung 
zueammengingen. Jenes Gefäss aus der Bronzeperiode ist damals 
doch gewiss als ein Kunstwerk erschienen und die Person, welche es 
anfertigte — denn wie kämen sonst diese Fingerabdrücke in den 
Bo<len des Topfes —, gehörte den höheren Klassen an, denn es war 
eine Person mit länglichen, wohlgeformten, gcflegten und in keiner 
Weise von grober Arbeit abgenutzten, oder entstellten Nägeln. Es 
war keine Arbeitshand, sondern, wie unser Dr. Karl Gustav Corus 
erkennt, eine „psychische Hand“ — als Gegensatz zu der breiten „ele¬ 
mentaren Hand“ mit breiten, wunden Nägeln. Zu diesen psychischen, 
schmalen, feingeformten Händen — auch das hat die Wissenschaft 
festgestellt — gehörten von jeher Menschen mit länglichen Gesichtern 
und weichem Haar und darum können wir auch wissen, dass unsere 
Töpferin von Corvelettes eine zarte Schönheit, mit schmalem Gesicht 
und feinem, schönen Haar war. — — — 

Jene uralte Wissenschaft der Chiromantie, welche immer im Laufe 
der Zeiten wieder hervorgesucht wurde, und die heute wieder einmal 
modern geworden ist, enthält auch, wie alle dergleichen Uraltes aus 
dem Wissen der Menschheit, ihr Wahres. Ist doch die Hand von 
jeher ein so wichtiges unentbehrliches Werkzeug der Menschheit ge¬ 
wesen, dass man an ihr allezeit den Bildungsgrad des Individuums 
erkennen konnte. 

Es erscheint gewiss interessant, wie der geniale Menschen¬ 
bildner unserer Zeit Friedrich Fröbel gerade auch in der 
„neuen Erziehungslehre“ ein Hauptgewicht auf die Bildung 
der Hand legt. Lesen wir, was seine grosse Mitarbeiterin und Freundin 
die verewigte Baronin von Marenholtz-Bülow darüber in ihrem Buche 
„Das Kind und sein Wesen“ sagt: „Nachdem die rohe Kraft entwickelt 
war, trat die Entwicklung der Handgeschicklichkeit in den Vorder¬ 
grund, als Hauptbedingung der ersten Anfänge menschlicher Kultur. 
Bekanntlich kommt das Wort „handeln“ von dem Gliede, welches 
hauptsächlich dazu dient, von der Hand her. Daher gelten die Haupt- 
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Übungen in Fröbels „Mutterbuche“ der Hand, als dem Hauptgliede des 
Menschen. Jemehr die Maschine die rohe Arbeit für die Menschen der 
Gegenwart verringere, desto mehr muss die Handgeschicklichkeit be¬ 
rücksichtigt werden, um dem Kunstsinn dienen zu können, welcher 
täglich mehr in jedem Gewerbe sich geltend zu machen hat Man 
betrachte die grosse Mehrzahl der Kinderhände in der arbeitenden 
Klasse und man wird sehen, wie steif und ungeschickt meist die 
Glieder sind, welche dem wichtigen Broderwerb dienen müs.sen. Ohne 
früheste Übung geht ein hoher Grad der ersten Biegsamkeit der Hand 
verloren und erstarken die Muskeln nicht hinreichend, den gegen¬ 
wärtigen Anforderungen der Technik aller Art genügen zu können. 
Die Klaviervirtuosen wie die Bildhauer und ähnliche Künstler wissen, 
dass nur Übung von der Kindheit an zu völliger Überwindung der 
Technik in ihrer Kunst verhelfen kann. Überhaupt steigert sich das 
Bedürfnis mehr und mehr, schon die ersten Kinderjahre zu benutzen, 
um den späteren Forderungen an Wissen und Können gewachsen zu 
sein. Mit Stoffbewältigung oder Arbeit muss daher die Erziehung 
beginnen, um weiter zur Stoffumwandlung — durch Industrie und 
Kunst — und endlich zur Stoff Vergeistigung zu führen. Nicht 
nur Zeit, auch viele Langeweile wird den Kindern für später erspart, 
wenn ein gewisser Grad mechanischer Fertigkeit schon durch die 
Kinderspiele gewonnen ist Fröbels Spiehnechanik ist aber zugleich 
Organik, weil sie mit den Gliedern und Sinnen auch die Geistesorgane 
in Bewegung setzt und durch die Thätigkeit überhaupt das Müssigsein 
verhindert, den schlimmsten Feind der Sittlichkeit und der kindlichen 
Unschuld.“ 
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Volksbildung und Volkswohlstand. 

Von 

Prof. Q. Hamdorff. 


Als am Schlüsse des Jahres 1896 eine Anzahl Berliner 
Hochschullehrer den Plan fasste, nach dem Vorbilde der Wiener 
Amtsgenossen auch in der Hauptstadt des deutschen Reiches Hoch¬ 
schulvorträge für jedermann zu veranstalten und dazu die Unter¬ 
stützung des Kultusministeriums erbat, erhoben sich in Zeitungen 
und Zeitscliriften viele warnende Stimmen dagegen, „Die Bedürf¬ 
nisse der Zeit liegen auf ganz anderen Gebieten, als auf dem der 
Vermehrung der Halbbildung in den unteren Bevölkerungsschich¬ 
ten, die nur der Sozialdemokratie zu Statten käme.*^ Dieser nach 
Form wie Inhalt gleich schöne Satz ging durch viele Zeitungen 
und ward von vielen gedankenlos nachgebetet Wird \virklich 
durch Hebung der Volksbildung nur die Unzufriedenheit mit dem 
Bestehenden gesteigert, durch Vermehrung des Wissens die Sitt¬ 
lichkeit gefährdet? Der hartnäckige Widerstand, der von angeb¬ 
lichen Vaterlandsfreunden allen Bildungsbestrebungen entgegen¬ 
gesetzt wird, hat den Anlass gegeben, dass in der letzten Zeit 
wiederholentlich in Wort und Schrift die Frage erörtert worden 
ist, welche Wirkung die Hebung der Volksbildung hat. Der Vor¬ 
trag, den Dr. Emst Schnitze in der vorjährigen Hauptversamm¬ 
lung der Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung über die 
Beziehungen zwischen Volksbildung und Volkswohlstand gehalten 
hat, ist seitdem in erweiterter Form gedruckt erschienen^). Die 
folgenden Ausführungen lehnen sich an die inhaltreiche Schrift 
an, die hiermit bestens empfohlen sei. 

W^as ist Bildung? Schnitze sucht den Begriff „möglichst 
kurz^^ zu erklären und will als „Bildung jenen Zustand der har¬ 
monischen Ausbildung der geistigen Persönlichkeit bezeichnen, der 


*) Volksbildung und Volkswohlstand, eine Untersuchung ihrer Be¬ 
ziehungen von Dr. Ernst Schnitze. Stettin, Verlag von H. Dannenberg u. 
Komp. 1899. 84 S. Preis 1,60 M. 
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eine gewisse, wenn auch bescheidene Summe von Kenntnissen 
vöraussetzt, vor allem aber in einem Grade der Ausbildung der 
geistigen Kräfte und Fähigkeiten besteht, der die Möglichkeit einer 
wirklich fördernden Beschäftigung mit den leichter verständlichen 
Werken der Litteratur und Kunst gestattet und in jedem Augen¬ 
blicke die Möglichkeit eines ernsthaften Weiterlernens auf jedem 
Gebiete der Wissenschaft gewährt^^ (a. a. O. S. 3, 4). Kurzer und 
bestimmter kann man wohl Bildung erklären als die Entwicklung 
aller geistigen Kräfte im Einklänge mit einander und bis zu der 
dem Einzelnen möglichen Vollkommenheit Damit ist die ober¬ 
flächliche Halb- oder Viertelbildung, die von allem etwas und 
von keinem Gründliches weiss, ebenso ausgeschlossen, wie die ein¬ 
seitige Fachbildung, deren Besitzer keine Kenntnis und kein Ver¬ 
ständnis hat von einer andern Thätigkeit, als der seinen. „Virtuos 
in Einem, Liebhaber für Alles*^, muss daher das Ziel der Bildung 
sein, wie Tews in seinem bei derselben Gelegenheit gehaltenen 
ebenfalls beachtenswerten Vortrage „Volksbildung und wissen¬ 
schaftliche Entwicklung" treffend bemerkt. Für Verbesserung 
der Fachbildung geschieht heute in unserm Vaterlande sehr viel; 
damit aber werden die Unterschiede zwischen den einzelnen Be¬ 
rufsarten immer grösser, ein gegenseitiges Verstehen der Ange¬ 
hörigen desselben Volkes immer schwieriger, und es ist bezeich¬ 
nend, dass von wohlmeinenden Männern vorgeschlagen worden ist, 
die Wahlen zum Reichstage nicht mehr nach allgemeiner Abstim¬ 
mung, sondern nach Berufsständen vorzunehmen. Nein, Schnitze 
hat Recht: ,J)ie gänzliche Verschiedenheit des Anschauungs- und 
Ideenkreises in verschiedenen Teilen des Volkes hat noch nie einem 
Staate zum Vorteile gereicht, im Gegenteil ist sie immer von 
Nachteilen begleitet gewesen, die sich in einer Schwächung nach 
aussen, oft genug auch in gewaltsamen Erschütterungen des inner¬ 
politischen Lebens zeigten, die ja nirgends ausbleiben können, wo 
in dem sozialen System die Herstellung des Gleichgewichtes mit 
Fleiss unterbleibt." (a. a. O. S. 5). Für die wirtschaftliche Über¬ 
legenheit eines Volkes ist nicht sowohl die höhere Bildung der 
oberen Zehntausend entscheidend, sondern die Bildung der breiten 
Schichten des Volkes. Schnitze führt dafür Beispiele aus drei 
verschiedenen Ländern an: Russland, Spanien, Preussen und geht 
dann über zu den wirtschaftlichen Voraussetzungen der 
Volksbildung. „Zu jeder geistigen Thätigkeit, wenigstens für 
ganze Völker, gehört eine gewisse Grundlage materiellen Wohl¬ 
standes." Als Beleg für diesen Satz Roschers fuhrt Schnitze ein¬ 
zelne schlagende Beispiele aus den Untersuchungen Dr. Singers 
über die sozialen Zustände in den Fabrikbezirken des nördlichen 
Böhmens (vom Jahre 1885) an. Sie zeigen wie rasch überall da, 
wo „die Jugend bereits während der Schulzeit und mehr noch 
nach Austritt aus der Schule unter dem physischen und geistigen 
Drucke einer rein mechanischen und durch übermässige Dauer 
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erschöpfenden Arbeit auf jede geistige Fortentwicklung verzichten 
muss, all das Gute, das sie als Mitgift aus der Schule bringt, in 
die Nacht der Vergessenheit^^ sinkt (a. a. O. S. 12). „Man wird^S 
sclireibt Singer weiter, „in den civilisierten Ländern Europas kaum 
kulturell tiefer stehende Menschen finden, als dort" (im Bezirke 
von Neustadt an der Mettau und in der Umgegend von Hoheu- 
elbe) . . . „Fast 18 Stunden lang sitzen diese tschechischen und 
deutschen Hausweber mit kurzer Unterbrechung am Webstuhle, 
die Kinder am Spulrade, um am Ende der Woche mit dem Brutto- 
ge.samtverdienste der Familie von 1,80 Gulden bis höchstens 2,20 
Gulden sich zu begnügen." Und doch hört man oft genug von 
Arbeitgebern zur Rechtfertigung des bestehenden Zustandes: die 
Leute wüssten weder mit der Zeit noch mit dem Gelde besseres 
anzufangen, als dass sie in den Kneipen oder auf dem Tanzboden 
lägen. Demgegenüber führt Schnitze John Raes Beobachtungen 
in England und Australien an. In seinem Buche: „Der Acht- 
stundenarbeitstag^' bringt dieser eine Reihe von Beispielen, aus 
denen hervorgeht: die vernünftige Beschränkung der Arbeitszeit 
hat nicht nur die gewerblichen Leistungen nicht verringert und 
verschlechtert, sondern verbessert und vermehrt, und dieses Er¬ 
gebnis ist nach Rae „weniger häufig von der Erleichterung irgend 
einer physikalischen Last gekommen, als allgemeiner von Belebung 
der Intelligenz." Während der Arbeit wird nun nicht mein* „ge- 
trödelt", noch wird die Arbeit aus Unachtsamkeit oder gar Bosheit 
verdorben. Und die freie Zeit kann der Arbeiter für seine geistige 
Fortbildung an wenden, und er thut es nach den Beobachtungen 
Raes. Endlich zeigt sich, dass mit dem wachsenden Gefallen an 
geistiger Beschäftigung auch die Lust an rohen Vergnügungen 
schwindet „Der britische Arbeitei"^, sagt Rae, „übertraf notorisch 
alle andern in seinen ausschweifenden und unregelmässigen Sitten, 
aber obwohl er immer mehr Zeit erhielt, diesen Ausschweifungen 
zu fröhnen, wenn er gewollt hätte, ist er doch nicht schlechter, 
sondern besser geworden." Besonders hoch aber stehen grade die 
jenigen Arbeiter, die die kürzeste Arbeitszeit haben, die Bergleute 
von North umberland, die nüchternste und emsigste Klasse von 
Bergleuten in ganz Grossbritannieu, die eifrigsten Benutzer der 
freien öffentlichen Büchereien und die fleissigsten Hörer der Hoch¬ 
schulvorlesungen (Universitv Extension) (a. a. O. S. 16). Der rege 
Eifer für geistige Fortbildung zeigte sich sofort nach Einfühning 
des Zehnstundenarbeitstages im Jahre 1848. Und dieselbe Er¬ 
scheinung beobachtete man auch in Australien nach Einführung 
der achtstündigen Arbeitszeit. Auch aus andern Ländern liegen 
ähnliche Erfahrungen vor. Namentlich berichtet über die Schweizer 
Züstände Dr. Schüler, dass „auch in sittlicher und intellektualcr 
Beziehung die verkürzte Arbeitszeit (11 Stunden) nicht die voraus¬ 
gesagten unheilvollen Folgen gehabt hat" (a. a. O. S. 18). Wohl 
giebt Schüler zu, dass das Wirtshausleben zugenommen hat, aber 
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aus maocherlei andern Ursachen; auch ist es gewiss, dass viele 
in diesem Wirthausleben verkommen; aber auf der andern Seite 
zeigt sich ein vermehrter Besuch der Fortbildungsschulen, der öffent¬ 
lichen Vorträge, der Sammlungen, der Concerte, des Gottesdienstes. 
Viele suchen nicht mehr im Trünke ihre einzige Sonntagsfreude 
und verbannen selbst aus ihren Vereinen den Alkoholgenuss, wäh¬ 
rend umgekehrt gerade der abgearbeitete Mensch nur noch für die 
Reize des Alkohols empfänglich ist 

Besonders schädlich wirkt begreiflicher Weise die Überan¬ 
strengung der Kinder. Nirgend hatte die Kinderarbeit solchen 
Umfang angenommen, wie in England. Und schon im Jahre 1816, 
dann wieder 1843 stellte das Parlament Erhebungen dariiber an. 
Schnitze teilt auch aus diesen Berichten — Childrens Employments 
Reports — nach dem Buche von Held, „Zwei Bücher zur sozialen 
Geschichte Englands" 1887, Einzelheiten mit (S. 19). Daraus geht 
hervor, dass die Kinder auf der denkbar niedrigsten Stufe der 
Moral standen; viele aber empfanden das Elend ihrer I^age gar 
nicht mehr. Auch heute ist das Elend der Kinder in dem rei¬ 
chen London grauenerregend, wie namentlich Bodes Schrift, „Dr. 
Barnardos Liebeswerke in London", zeigt. Aber auch in andern 
Ländern bildet die Kinderarbeit und das oft damit verbundene 
Kinderelend eines der grössten Hindernisse für eine fortschrei¬ 
tende Volksbildung. Und das nicht nur in Gegenden mit Ge¬ 
werbebetrieb, sondern auch auf dem Lande. Jener norddeutsche 
Grossgrundbesitzer, der das geflügelte Wort gesprochen hat: „Die 
dümmsten Arbeiter sind die besten", wird zweifelsohne ebenso wie 
mancher seiner Standesgenossen die Kinder in jener so segens¬ 
reichen Dummheit zu erhalten suchen, indem er sie durch nütz¬ 
liche — d. h, für ihn nützliche Feldarbeit von der Schule fern 
hält. Wie viel Tage und Wochen der Unterricht durch diese 
Feldarbeit verliert, wie viel Wochen auch noch im Winter, weil 
der Gutsherr nicht das Holz zum Heizen der Schulzimmer liefert, 
darüber sollten auch einmal Erhebungen angestellt werden. Ihre 
Ergebnisse würden sich voraussichtlich decken mit den Ergeb¬ 
nissen, die die bekannten Untersuchungen über die Unsittlichkeit 
auf dem Lande geliefert haben. Nur dürfte es schwer sein, dar¬ 
über Genaueres zu erfahren. 

Schnitze kommt zu den wirtschaftlichen Folgen der 
Volksbildung (S. 25 ff.). „Die verschiedenen Völker und die 
verschiedenen Rassen sind von verschiedener geistiger Fassungs¬ 
kraft (Capazität). Die geistig am glücklichsten Veranlagten sind 
nach Kohl die Italiener; sie begreifen ausserordentlich schnell jede 
Art von Arbeit." Und doch nehmen sie in der Regel da, wo sie 
mit Angehörigen andrer Völkerschaften zusammen arbeiten, wie in 
den Vereinigten Staaten, die niedrigsten Stellungen ein, weil sie 
zufolge ihrer mangelhaften Bildung nicht mit Angehörigen der 
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gebildeten Völker in Wettbewerb treten können. Die Franzosen, 
die Kohl nach ihrer Beanlagung in die zweite Stelle bringt, wer¬ 
den von ihrem eigenen Landsmanne Demolius in der „Science 
sociale" doch den Angelsachsen nachgestellt, weil diese bildungs¬ 
eifriger sind. Darauf allein fuhrt Demolius die wirtschaftliche 
Überlegenheit der angelsächsischen Rasse zurück. Die Erziehung 
in Frankreich, schreibt D., scheint nur das eine Ziel zu haben, 
Beamte heranzubilden; die Erziehung zur Selbständigkeit 
tritt ganz in den Hintergrund. Tritft nicht derselbe Vor¬ 
wurf auch in Deutschland zu? Und heute vielleicht noch mehr 
als vor 73 Jahren, wo Klöden im Vorworte zu Broughams Prak¬ 
tischen Bemerkungen über die Ausbildung der gewerbetreibenden 
Klassen (1827) betonte, dass die englische Erziehung weit geeig¬ 
neter sei, praktisch und selbständig denkende Menschen heran¬ 
zubilden, als die deutsche. England erfreut sich erst seit dem 
Jahre 1870 des allgemeinen Schulzwanges, wenigstens auf dem 
Papiere. Aber schon 1851 äusserte sich ein deutscher Professor, 
der die Londoner Weltausstellung besuchte, Dr. Hermann Schnitze 
in seinem Buche „Nationalökonomische Bilder aus Englands Volks¬ 
leben", dass in England die Ergebnisse der wissenschaftlichen 
Forschungen in viel höherem Grade Gemeingut der einigermassen 
gebildeten Mittelklasse sind. Die ausserordentliche Verbreitung 
praktischer naturwissenschaftlicher Kenntnisse in allen Kreisen der 
Nation ist nach seiner Ansicht ein Hauptgrund für die Hebung 
der Industrie (S. 33). Mit welchem Erfolge nach dieser Richtung 
die Hochschulvorlesungen gewirkt haben, ist bekannt. 

Was nun die Vorteile einer gesteigerten Volksbildung 
betrifft, so bespricht Schnitze zunächst die verhütenden (prohibi- 
tiven) Wirkungen: 1) auf dem Gebiete der Gesundheitspflege, 
2) des Arraenwesens, 3) der Strafrechtspflege. 

Wie gering das Wissen vom Bau, Leben und Pflege des 
Körpers bei vielen Menschen, vielleicht bei der Mehrzahl ist, das 
erfährt die Welt mit Schrecken beim Ausbruche einer Seuche, wie 
vor 9 Jahren. Bekannt sind die Vorkommnisse in Russland, wo 
das Volk die Arzte als die Urheber der Seuche ansah, und nicht 
nur ihren Anordnungen sich widersetzte, sondern sie sogar bedrohte. 
Einige Jahre darauf hat denn auch die Regierung des Cherssoner 
Gouvernements Vorlesungen über Gesundheitspflege durch die 
Distriktsärzte angeordnet. Auch bei uns thäte ähnliches not. Man 
frage nur beim Landvolke, aber auch bei manchem Bewohner der 
Städte umher, und man \vird eine unglaubliche Unkenntnis finden. 
Die zahlreichen Naturheil vereine, die bezeichnend genug grade 
in dem gewerbreichen Sachsen in grosser Zahl blühen, haben un¬ 
leugbar das Gute, dass sie die Menschen über Fragen der Ge¬ 
sundheitspflege aufzuklären suchen, und es wäre nach meiner An¬ 
sicht nicht bloss für die Volksgesundheit, sondern auch für die 
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staatlich geprüften Arzte gut gewesen, wenn von ihrer Seite schon 
eher und nicht nur durch eine gemeinverständliche Zeitschrift die 
Bevölkerung belehrt worden wäre. 

Die Einwirkung der Bildung auf den Stand des Armen- 
Wesens dürfte jedem deutlich erkennbar sein. Sehultze verweist 
wieder auf das Beispiel von England, wo iin Jahre 1849 noch 
6,27 V. H. der Bevölkerung Arinenunterstützung erhielten; 1897 
waren es nur noch 2,65 v. H. 

Nicht so einfach liegen die Verhältnisse in Bezug auf die 
Abnahme der Verbrechen. In Frankreich, wo die Volksschule 
seit dem Kriege gegen Deutschland wesentlich gehoben worden ist, 
schreibt die Geistlichkeit grade dieser — seit 1882 konfessions¬ 
losen — Volksschule die Zunahme der Verbrechen zu. Vielleicht 
sind hier noch die Nachwirkungen des blutigen Krieges, vielleicht 
auch die Folgen der Aufhebung eines Gesetzes gegen den über¬ 
mässigen Genuss geistiger Getränke schuld, endlich die starke Zu¬ 
nahme der unehelichen Kinder, die überall in grösster Zahl bei 
Strafthaten beteiligt sind. Ein unzweifelhaftes Beispiel für die 
günstigen Wirkungen der erhöhten Volksbildung in der gedachten 
Hinsicht bieten nach Schnitze die Schweiz, Belgien, England *). In 
allen drei Ländern ist für die Hebung der Bilduug sehr viel ge¬ 
schehen, und — die Zahl der Verbrechen ist sehr stark gesunken, 
am tiefsten in der Schweiz. In t^ngland kann man die Beobach- 


*) Vcrgloicho dagegen, was der Berliner Kriniinalstatistiker Dr. Köbner 
schreibt (nach einer Mitteilung des Abgeordneten Rickert in der diesjährigen 
Haiiptversaniinlung der Gesellschaft f. \’’erbr. v. Volksbildung zu Heidelberg, 
in der R. einen Vortrag hielt ,,Über den Anteil der Volksbildung an der 
sittlichen Entwicklung des Volkes“, s. „Bildungsverein“ 1900,6): „ein direkter 
zifferninässiger Beweis für die Besserung der Kriminalität durch Hebung der 
Volksbildung hat sich bisher leider für keinen Kulturstaat erbringen lassen.“ 
Andrerseits aber sei für die gegnerische Behauptung eines ungünstigen Ein- 
fluss(*s der Bildung niemals ein überzeugender kriminalstatistischer Beweis 
geliefert worden. — Und was besonders England anbi'trifft, so nimmt dort 
nach Morrisons Untei'suchungcn das jugendliche Verbrechertum in ebenso 
bedrohlicher Weise zu, wie in Frankreich und auf dem Festlande überhaupt. 
In den Gefängnissen allerdings ist die Zahl der jugendlichen Insassen ge¬ 
ringer geworden , aber nur daher, weil man die jugendlichen Verbrecher in 
die Arbeits- und Besserungsanstalten bringt. Von den aus diesen entlassenen 
Zöglingen wird nur ein Siebentel rückfällig, und in.sofern hat Schnitze Recht 
von einer Besserung in England zu sprechen. Vgl. Douglas Morrison, Jugend¬ 
liche Übelthäter. Deutsch von L. Kätscher, Leipzig 1899, angeführt von 
K. Nötzel in dem lesenswerten Aufsatze: „Zunahme des jugendlichen Ver¬ 
brechertums“ („Gegenwart“ 1900, 29), wo Nötzel als letzte Ursache nennt 
„vor allem die unselige Halb- oder Viertelbildung mit ihren unreifen, un¬ 
verdauten, moralfeindlichcn Tendenzen“. 
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tung machen, dass die Zahl der jugendlichen Verbrecher in dem¬ 
selben Masse abnimmt, wie der Schulbesuch zunimmt. Die Be- 
völkerungszilfer ist von 19 auf 27 Millionen gestiegen, die Zahl 
der Verurteilungen jugendlicher Personen aber ist gesunken von 
14000 im Jahre 1856 auf 10000 i. J. 1866, auf 7000 i. J. 1876, 
endlich auf 5000 i. J. 1886. Zum Teil ist allerdings dieses günstige 
Ergebnis der guten Ausgestaltung des Zwangserziehungs wesens 
zuzuschreiben. Man sollte es aber nicht erst zur Zwangserziehung 
sittlich verwahrloster Kinder kommen lassen. Die Zahl solcher 
und damit die Zahl der jugendlichen Verbrecher ist bei uns in 
bedrohlichem Wachsen begriffen. Hier können wieder nur Bildungs¬ 
massnahmen helfen, und Schnitze empfiehlt Nachahmung der vor¬ 
bildlichen „Kinderfahrten" des Dresdener Vereins „Volkswohl", 
die auch von einer schwedischen Besucherin, Frau Cacilia Bäath- 
Holmberg, in einer schwedischen Zeitung mit grosser Begeisterung 
geschildert und empfohlen worden sind^). Ich möchte auch auf 
die Thatigkeit der Tierschutzvereine hin weisen, die leider noch 
immer nicht so unterstützt werden, wie sie es verdienten und wie 
es in andern Ländern, namentlich in England und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika geschieht. 

Schnitze geht dann zu den unmittelbaren günstigen Wir¬ 
kungen der gesteigerten Volksbildung über, und nennt als erste: 
Erhöhung der Vaterlandsliebe. Ohne Zweifel wird diese die 
Folge tieferer Kenntnis des Vaterlandes, seiner Natur und Ge¬ 
schichte und der Entwicklung des Staates sein. Diese Kenntnis 
zusammen mit der besseren Kenntnis der Völkergeschichte über¬ 
haupt wird auch den gebildeten Staatsbürger vor jenem „Afterpatrio¬ 
tismus" bewahren, über den der Rektor der Wiener Hochschule, 
Professor A. Exner, bei seiner Einführung so treffliche Worte 
gesprochen hat (S. 43). Sie sind auch fiir viele Reichsdeutsche 
gesprochen, auf die mir die Schilderung der Bandar-log in Rudyard 
Kiplings köstlichem Dschungelbuche verzweifelt zu passen scheint: 
„Es giebt im ganzen Dschungel kein Volk, das so weise ist und 
80 klug und so stark und so edel, wie die Bandar-log^^, lässt der 
Dichter diese Bewohner der Dschungels laut in das Dickicht hin¬ 
einschreien, dass jeder es hören soll. „Wir sind mächtig. Wir 
sind frei. Wir sind geradezu grossartig. Wir sind das herrlichste 
Volk im ganzen Dschungel. Wir alle sagen es, und deshalb muss 
es wahr sein." Zu ihrem grossen Leidwesen kümmert sich aber 
niemand um das Geschrei, alles blickt mit schweigender Verachtung 
auf die eitlen — Affen, das sind nämlich die Bandar-log. 

Auf eine andere bedenkliche Erscheinung in unserm Volks- 


*) Gotenburger Handels- und Seefahrtzeitung vom 27. Februar und 
12. Mäi*z d. J., in gekürzter Form wiedergegeben in der „Deutschen Warte“, 
Nr. 234 B vom 27. August. 
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bildungswesen hat schon vor zwei Jahrzehnten der Schweizer 
Bitzius hingewiesen: das ist der grosse Bildungsunterschied der 
verscliiedenen Bevölkerungskreise oder Klassen. Dazu legt bei 
uns schon die Schule den Grund, während in der Schweiz die 
gemeinsame Volksschule um alle Kreise ihr Band schlingt. „Unser 
Zieh*, schreibt Bitzius (a. a. O. S. 44), „ist die Gleichheit von Stadt, 
Städtchen und offenem Lande, der Bildungskommunismus.** 
Als die „oberste Pflicht aber eines jeden Republikaners, der über 
dem Durchschnitte der Bildung steht, bezeichnet Bitzius: hinab¬ 
zusteigen und die unter ihm emporzuheben. Auf diese Pflicht 
haben sich leider unsre Gebildeten noch nicht alle besonnen, und 
als besonders kennzeichnend möchte ich eine Stelle aus der Ein¬ 
ladung zu den „Hochschulkursen für das bürgerliche Leben**, die 
die Universität Rostock vom 18. Juni bis 28. Juli veranstalten 
will, hier anführen. „Der besondere Charakter der hiesigen Hoch¬ 
schulvorträge — heisst es — soll darin zum Ausdrucke gelangen, 
dass in erster Linie den Bildungsbedürfnissen der führenden 
Kreise unsers bürgerlichen Lebens Rechnung getragen werden 
soll, ohne indessen dadurch die Teilnahme des übrigen gebildeten 
Publikums zu beschränken.** Grade durch das Hinabsteigen von 
ihrer Höhe haben die früher so ausschliesslichen englischen Hoch¬ 
schulen von Oxford und Cambridge sehr an Ansehen im Volke 
gewonnen. Unsre deutschen Hochschulen haben längst nicht mehr 
die Fühlung mit dem Volke, die sie früher hatten, und können 
nur dadurch wieder den so wünschenswerten Einfluss auf das ge¬ 
samte geistige Leben gewinnen, dass sie sich herablassen, in ge¬ 
meinverständlicher Weise jedem, der das Bedürfnis und die nötige 
Fähigkeit hat, die Ergebnisse der Wissenschaft mitzuteilen, und 
zugleich auch den mit der Hand Arbeitenden einen Begriff von 
der Art und dem Werte der geistigen Arbeit beibringen. 

Besonders nötig ist ein Ausgleich der Bildungsgegensätze in 
einem Lande, wo jeder Staatsbürger das gleiche Stimmrecht besitzt. 
In der Hand roher Volksmassen ist dieses Recht eine grosse Ge¬ 
fahr für das gesamte Volk. Daher verlangt ein Teil Entziehung 
dieses Rechtes, oder — wie vorher erwähnt — länführung der 
Wahlen nach Berufsständen, während nach Natorps mehrfach an¬ 
gezogenem Worte „kein anderes Heil ist, als in der rückhaltlosesten 
Entschlossenheit, dem Volke die Freiheit sittlicher Verantwortung 
zuruckzucrobern. Das aber ist nur erreichbar durch Bildung mög¬ 
lichst bis zu der Stufe, die keine andere Vormundschaft anerkennt, 
als die der Vernunft und Wahrheit, d. h. durch Bildung bis zur 
Höhe der Wissenschaft.** 

Höhere Bildung erhöht auch die gewerbliche Er¬ 
zeugung. Die Einsicht des Leiters reicht allein nicht aus, um 
Fortschritte im Gewerbebetriebe einzuführen, es bedarf zur Durch¬ 
führung auch verständiger Arbeiter. Tew^s in seinem Aufsatze 
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über „Volksbildung und wirtschaftliche Entwicklung^^ führt dafür 
das Zeugnis des badischen Fabrikinspektors Wörrishofer an, der 
ausdrücklich dem Ein wände entgegen tritt, dass „die vervollkomm- 
nete Maschine die Intelligenz der unteren Organe ersetzt“. Und 
als schlagendes Beispiel, wie sehr es darauf ankommt, was für ein 
Arbeiter hinter der Maschine steht, führt Schnitze die geringen 
Leistungen des russischen ßaumwollengewerbes (nach von Schulze- 
Gävernitz) an. Letzterer nennt „die russische Fabrikarbeit grössten¬ 
teils unständig, flüssig und unzuverlässig**, eine Folge des gänz¬ 
lichen Fehlens geistiger Einflüsse. Weiter fuhrt er einige Zeugnisse 
aus dem schon erwähnten Childrens Employments Report vom 
Jahre 1843 an (S. 48, 49), in denen es heisst: „Die gebildetsten 
Leute werden auch die praktischsten und besten Arbeiter, wie sie 
zugleich die nüchternsten und ausdauerndsten sind.“ Das beweisen 
namentlich die Verhältnisse im Königreiche Sachsen. Seiner 
Bevölkerung wird nachgerühmt, dass sie für allerlei gewerbliche 
Thätigkeit und Handfertigkeit ein besonderes Geschick besitze. 
Das ist richtig. Aber dieses Geschick ist nicht angeboren, sondern 
anerzogen. Es entwickelte sich auf der breiten und fruchtbaren 
Grundlage eines schon früh gepflegten Schulwesens. Dies ist der 
Unterbau für die reiche Entfaltung der sächsischen Fachschulen, 
auf dieser wieder ruht die sächsische wirtschaftliche Tüchtigkeit, 
ihrer Entwicklung ist der nationale Wohlstand mitzudanken. Mit 
diesen von Tews angeführten Worten Böhmerts stimmt auch das 
Urteil des schweizerischen Fabrikinspektors Dr. Schüler überein, 
der zwar als Arbeitern den Engländern den Vorzug vor allen giebt, 
als „solche Arbeiter aber, von denen ein Arbeitsherr immer am 
liebsten umgeben sein möchte“, nennt er die Schweizer und be¬ 
sonders die Sachsen, „weil sie eine sehr sorgfältige allgemeine 
Erziehung erhalten haben, welche ihre Auffassungskraft über die 
Grenzen einer speziellen Beschäftigung hinaus erweitert und sie 
geschickt gemacht hat, nach einer kurzen Vorbereitung jede Art 
von Geschäft und Arbeit zu übemebmen“ (S. 59). Der sächsische 
Arbeiter wird daher gewöhnlich dem englischen Arbeiter den Rang 
ablaufen, so gut dieser für einen besonderen Zweig des Gewerbes 
oder der Kunst erzogen ist. Und was den Wert dieser bessern 
allgemeinen Bildung für das Leben ausserhalb der Fabrik und für 
seine wirtschaftliche und gesellschaftliche Stellung anbetrifft, so 
liegt auf der Hand, dass ein ungebildeter Arbeiterstand, wenn er 
überhaupt Einfluss auf die Gestaltung der sozialen Verhältnisse 
gewinnt, diesen Einfluss nie in wirklich segensreicher Weise an¬ 
wendet. Die Geschichte der Arbeiterbewegung in allen Ländern 
zeigt dies deutlich genug (Schultze a. a. O. S. 60). 

Dass mit dem Preise der allgemeinen Bildung die Fachbildung 
nicht im Werte herabgesetzt werden soll, versteht sich von selbst. 
Eine gute allgemeine Bildung muss aber die Grundlage für jede 
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Fachbildung sein. So ist es nicht bloss in Sachsen, sondern auch 
in Würtemberg, das mit Sachsen um die Palme ringt. Aber das 
süddeutsche Königreich hat mit Baden und Hessen eines voraus, 
das sind die musterhaften Fortbildungsanstalten für die der Schule 
entlassene weibliche Jugend. Auf die haus wirtschaftliche 
Unterweisung des weiblichen Geschlechtes geht Schultze 
ebenfalls ein (S. 62—64). In der That ist es ja nach Pestalozzis 
Worte noch wichtiger Mütter zu erziehen; denn sie sollen die Er¬ 
zieher des heran wachsenden Geschlechtes werden, mitunter auch 
noch ihrer Ehemänner, vor allem aber sollen sie diesen ein be¬ 
hagliches Heim schaffen, in dem sie nach der Arbeit sich erholen 
und erfrischen können zu neuer ThätigkeiL 

So erfreulich auch die ßildungsverhältnisse in Sachsen und 
in Würtemberg sind, so zeigt doch der Durchschnittshandwerker 
in Deutschland einen grossen Mangel an Bildung und an Bildungs¬ 
trieb. Das offenbart sich namentlich im geringen Besuche der Volks- 
hochschulvortrage zu Wien und zu Jena; die englischen Handwerker 
dagegen bilden einen bedeutenden Bruchteil der Zuhörer der Uni- 
versity Extensiou. Kunstgewerbliche Fachschulen, deren Besuch 
ebenfalls sehr nötig wäre, müssen erst noch in grösserer Anzahl 
geschaffen werden, namentlich in Norddeutschland. 

Am geringsten entwickelt ist der Bildungstrieb bei der Land¬ 
bevölkerung, zumal in Norddeutschland. Aber hier wünscht ja 
eine kurzsichtige, weil selbst sehr einseitig gebildete Gutsherrschäft 
gar nicht eine Erhöhung der Volksbildung. Das Beispiel Däne¬ 
marks könnte diese hartnäckigen Gegner belehren, wie wichtig für 
das Gedeihen auch der Landwirtschaft eine allseitige Bildung der 
I^andbewohner ist, entscheidend in Zeiten einer Krise, wie sie 
auch die dänische Landwirtschaft hat durchmachen müssen. Doch 
es ist nicht nötig, näher auf die dänischen Volkshochschulen ein¬ 
zugehen. Nur auf den lehrreichen Vergleich will ich hin weisen, 
den Schultze zwischen den dänischen und den irischen Verhält¬ 
nissen anstellt. Hier wachsender Wohlstand, dort Not imd Elend, 
nicht bloss in Folge der schmählichen Besitzverhältnisse, sondern 
auch der Art zu wirtschaften, die einmal in einer Versammlung von 
irischen Grossgrundbesitzem und Pächtern als die „barbarischeste 
in ganz Westeuropa^* bezeichnet ward (S. 71). Da haben wir nun 
die angeblich besten, weil dümmsten Arbeiter, die im Auslande 
oft zum Gespötte dienen. — Schon im Jahre 1850 trat v. Thünen 
in seiner Schrift vom „isolierten Staate** dafür ein, dass man den 
arbeitenden Klassen die Möglichkeit geben solle, durch eine Er¬ 
höhung des Lohnes ihre Lage zu verbessern; dazu bedürfe es 
aber auch einer Verbesserung ihrer Erziehung. Mit Entschieden¬ 
heit wendet sich dann der mecklenburgische Edelmann und Land¬ 
stand gegen die „mit der Muttermilch (?) eingesogene Ansicht der 
Besitzenden, als sei der Arbeiter von Natur selbst zum Lastträger 
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bestimmt, als käme ihm für seine Anstrengung nur die Fristung 
seines Daseins zu“. Er bekennt selbst, diese Ansicht ebenfalls 
gehegt zu haben; viele seiner Standesgenossen vertreten sie noch 
heute. Man findet sie auch bei der Mehrzahl unserer Kolonial¬ 
beamten und nennt deren Auftreten gegenüber der „inferioren“ 
Kasse mit dem modernen Worte „Schneid“. Wieviel Unheil damit 
schon angerichtet worden ist, weiss jeder. Vielleicht sind die 
Franzosen noch schlechtere Kolonisatoren. Jedesfalls thut es not, 
dass auch bei nns, wie es in England namentlich durch die öffent¬ 
lichen Büchereien geschieht, die angehenden Ansiedler, auch die 
Beamten, über die Ansiedlungen in erdkundlicher wie in völker¬ 
kundlicher und wirtschaftlicher Hinsicht gründlich belehrt werden. 

Nach einigen treffenden Worten über die Bedeutung guter 
allgemeiner Bildung für die im Verkehrsgewerbe Angestellten 
und fiir die Mannschaften des Heeres kommt Schnitze auf die 
Veredlung der Erholungen zu sprechen. „Der Ungebildete 
kennt nur die rohesten sinnlichen Reize, je höher die Bildung 
aufsteigt, desto mehr veredelt sich auch das Erholungsbedürfnis“ 
(S. 76). Diesem Satze scheint freilich das Treiben vieler Gebilde¬ 
ten zu widersprechen, die nur zu gern einmal von ihrer hohen 
Stellung hinabsteigen auf die tiefste Stufe, ja noch unter das 
Tier, und die wesentlich mitgewirkt haben zu jener Verrohung 
der Massen, die dem Reichskanzler jüngst die bekannten Worte 
eingegeben haben: es scheine, als ob die Menschheit sich wieder 
abwärts bewege dem Tierzustande entgegen. Beherzigenswerte 
Worte über das wüste Genussleben, namentlich das Trinken in 
den sogen, gebildeten Kreisen, sind in der Heidelberger Versamm¬ 
lung des deutschen Vereins gegen den Missbrauch geistiger Ge¬ 
tränke (1898) geredet worden von Ziegler und von Leixner, und 
in der Stettiner Tagung (1899) hat Schnitze selber diesen Teil 
seines Vortrages bez. Buches vervollständigt durch den lesens¬ 
werten Vortrag „Volksbildung und Kneipeuleben“ *). Wenn er 
darin sagt (S. 4): „Die alte Anschauung, dass man mit der Ver¬ 
breitung von Wissen allein alle Übel ausrotten könne, muss end- 
giltig und energisch beseitigt werden“, so wird ihm gewiss jeder 
beistimmen, und der vorhin hervorgehobene Widerspruch findet 
seine einfache Lösung darin, dass es einem guten Teile unsrer 
sogenannten Gebildeten an sittlicher Bildung fehlt. Damit komme 
ich auf eine Frage, auf die Schnitze nicht eingegangen ist: welche 
Stellung nimmt die Religion zur Volksbildung ein? Eine ein¬ 
gehende Untersuchung würde zu weit führen. Ich meine: das 
bekannte oft nachgesprochene und — missbrauchte Wort des alten 
Kaisers: „Dem Volke muss die Religion erhalten bleiben“, kann 


*) Im Drucke erschienen bei H. Dannenberg u Comp. Stettin 1900. 
Preis 20 Pfg. 
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nur den Sinn haben; all unser Thun muss geleitet sein von dem 
Bewusstsein der Verantwortung gegen Gott Eine allseitige Bil¬ 
dung aber, ein tieferes Eindringen in den Zusammenhang alles 
Seins .wird dem Menschen dies Bewusstsein nicht nehmen, sondern 
Friedrich Fröbel handelte richtig, wenn er schon den jungen 
Menschen einen Einblick in die Schöpfung Gottes thun Hess, ihn 
einführte in die Natur und ihre Gesetze, damit sein Glaube an Gott 
dadurch Leben und Kraft und festen Halt gewann. Ware dieser 
Grundsatz des Schöpfers der Kindergärten von der Schule ange¬ 
nommen worden, es fände sich mehr wahre Religiosität an Stelle 
jenes Wortchristentums, zu dem der rein lehrhafte Religionsunter¬ 
richt unsrer Schulen den Grund legt, das eine andere Quelle des 
Glaubens als den Katechismus nicht kennt, vor der Naturwissen¬ 
schaft aber ein wahres Grauen empfindet. Ihr hauptsächlich, wenn 
nicht ausschliesslich, giebt man die Schuld an der Gottentfrem¬ 
dung und der zunehmenden Unsittlichkeit: ein Beweis, dass selbst 
im Zeitalter der Naturwissenschaft die Bildung auf diesem Gebiete 
recht mangelhaft ist. 

Auch in andern Punkten bedarf unsre Schulbildung der Er¬ 
gänzung, wie Schnitze im letzten Abschnitte, einen kurzen Blick 
auf unser deutsches Unterrichts wesen werfend, darlegt (S. 79—84). 
Es muss an die Volksschule die verbindliche Fortbildungs¬ 
schule sich anschliessen, freie öffentliche Büchereien mit 
Lesehallen (Bücherhallen) müssen jedem Bildungsbedürftigen Ge¬ 
legenheit bieten, sich weiter zu bilden, öffentliche Vorträge und 
Vortragsreihen vielseitige Anregung zu geistiger Beschäftigung 
geben, endlich sollte auch für veredelnde Unterhaltung mehr 
Sorge getragen werden, in der Stadt und mehr noch auf dem Lande. 
Manches ist ja im letzten Jahrzehnt geschehen, um diesen von allen 
Freunden der Volksbildung erhobenen Forderungen gerecht zu 
werden. Und es darf als ein verheissungsvolles Zeichen angesehen 
werden, dass nun auch aus den Kreisen, die den Bildungsbestre¬ 
bungen gleichgiltig, ja feindlich gegenüberstehen, wenigstens einer 
„erfrischenden und veredelnden Unterhaltung^* das Wort geredet 
wird. Es ist wirklich vor kurzem im preussischen Herrenhause 
der Antrag gestellt worden, es sollten zu dem genannten Zwecke 
von den engeren oder weiteren Kommunalverbänden Einrichtungen 
getroffen oder aus öffentlichen Mitteln unterstützt Averden. Viel¬ 
leicht erleben wir es noch, dass auch die andern Forderungen 
geneigtes Gehör finden. Bereits hat das preussische Kultusministe¬ 
rium der Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung 50000 M. 
überwiesen zur Verwendung für Volksbüchereien. Also der An¬ 
fang ist gemacht, wenn auch erst ein recht bescheidener Anfang. 
Das kleine Dänemark unterstützt den Ausschuss für Förderung der 
Volksbildung (Udvalget for Folkeoplysnings Fremme) in diesem 
Jahre mit 20000 Kronen, und verausgabt ausserdem für die Volks¬ 
hochschulen jährlich 300000 Kr. 
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Vor der Reformation war höhere Bildung hauptsächlich Eigen¬ 
tum des geistlichen Standes. Durch die Entdeckung neuer Länder 
ward der Gesichtskreis des Kaufmanns erweitert, durch die Buch¬ 
druckerkunst Wissen auch in die Kreise der Handwerker gebracht. 
Die Kirchen Verbesserung ist wesentlich das Werk des deutschen 
Bürgerstandes. Heute verlangt auch der vierte Stand seinen Anteil 
an der vermehrten Kenntnis, und das Bildungsstreben, der Bildungs¬ 
durst, der sich namentlich in Gebieten mit Grossgewerbe merkbar 
macht, sollte als ein erfreuliches Zeichen angesehen werden, und 
es sollte jedem, der das Verlangen hat, gestattet werden, an der 
Quelle zu trinken, die die Wissenschaft erschlossen hat. Die Auf¬ 
nahmefähigkeit ist verschieden und wird immer verschieden bleiben. 
Auch wird mancher von selbst auf den starken und erregenden 
Trunk verzichten. Aber unrecht ist es, ihn dem wirklich danach 
Schmachtenden zu versagen. Die Unzufriedenheit der Menge hat 
zum Teil darin ihren Grund. Wir wollen sein ein einig Volk von 
Brüdern! Das werden wir aber nicht eher, als bis die schroffen 
Bildungsgegensätze ausgeglichen, die Volksbildung zwar nicht über¬ 
all gleich, aber doch gleichartig ist, wenn jeder für die Arbeit 
des andern Verständnis hat, Verständnis für dessen Denken und 
Empfinden. 


Pestalozzi als Anwalt des Yolkswohls und der Volksbildung. 

Von 

Dr. Heinrich Pudor. 

An dem Grabstein Pestalozzis im Dorfe Birr im Schweizer 
Kanton Aargau findet sich die Inschrift: ,JHier ruhet Heinrich 
Pestalozzi, geboren in Zürich, den 12. Januar 1746, gestorben in 
Brugg» 17. Hornung 1827, Retter der Armen auf Neuhof, 
in Stanz Vater der Waisen, in Burgdorf und Münchenbuchsee 
Gründer der Volksschule, in Yverdon Erzieher der Mensch¬ 
heit, Mensch, Christ, Bürger, — Alles für Andere, für sich Nichts. 
Friede seiner Asche. Unserm Vater Pestalozzi der dankbare 
Aargau.^^ 

Heute, wo ein tiefes Streben nach Verallgemeinerung der 
Bildung geht, wo man Volkshochschulen in Stadt und Land zu 
errichten trachtet, ist es an der Zeit, Pestalozzis als des grössten 

Coineniuu-Blätter für Volkscrziehung. 1900. u 
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Propheten einer allgemeinen Volksbildung zu gedenken, seine Ver¬ 
dienste sicher zu stellen und seine Anregungen und Hinweise 
nutzbar zu machen. 

Eine allgemeine Volksbildung zu schaffen war dieses Mannes 
Lebensaufgabe. Das ersieht man aus dem folgenden Aufrufe: 

„An das niederste Volk Helvetiens 

,Jch habe Dein Zurückstehen, ich habe Dein tiefes. Dein 
tiefstes Zurückstehen gesehen und mich Deiner erbarmt Liebes 
Volk, ich will Dir auf helfen. Ich habe keine Kunst, ich kenne 
keine Wissenschaft und bin in dieser Welt nichts, gar nichts; 
aber ich kenne Dich und gebe Dir mich, ich gebe Dir, was ich 
durch die ganze Mühseligkeit meines Lebens nur für Dich zu er¬ 
gründen im Stande war.^* 

Die „freie Schweiz“ teilte im 18. Jahrhundert mit Deutsch¬ 
land das Loos, dass einzelne aristokratische Geschlechter die 
Herrschaft hatten, unter deren Druck die übrige Bevölkerung, 
besonders die ländliche Bevölkerung zu leiden hatte, dass nicht 
nur die Schulen der Stadt, sondern auch die besseren Handwerke 
dem Landbörger verschlossen waren. Noch im Jahre 1798 ver- 
ordneten die Herren der Stadt Zürich, dass „der Handel auf 
hiesigem Platz Niemandem als den Bürgern erlaubt sein solle“. 
In den Schulen selbst wurde nur der Heidelberger Katechismus 
eingepaukt, Lesen wurde nur zur Not gelernt, Schreiben und 
Rechnen blieben den Kindern spanische Dörfer. 

Die erste Anregung zur Schaffung einer Volksbildung ging 
von der im Anfang der 60er Jahre sich bildenden helvetischen 
Gesellschaft, „die Patrioten“ genannt, aus, unter der sich Bodnier, 
Lavater, Schulthess, Fössli und Pestalozzi befanden. Aber 
die Folge war, dass die Regierung von den Kanzeln herab warnen 
Hess gegen diese „sehr verwerflichen und bedenklichen Anzeichen 
einer aufrührerischen Gesinnung^^ Aber Pestalozzi Hess sich nicht 
irre machen und trat bald darauf mit dem Plane zur Emchtung 
eines Armenerziehungshauses auf, denn, schreibt er, „schon lange, 
ach! seit meinen Jünglingsjahren wallte mein Herz wie ein mäch¬ 
tiger Strom, einzig und allein nach dem Ziel, die Quellen des 
Elends zu verstopfen, in die ich das Volk um mich her versunken 
sah.“ Und im Jahre 1781 erschien der erste Teil seines Volks¬ 
buches „Lienhard und Gertrud. Ein Buch für das Volk“. Uber 
dieses Buch schrieb die Königin Louise: „ich lese jetzt Lienhard 
und Gertrud von Pestalozzi, ein Buch fürs Volk. Es ist mir 
wohl in diesem Schweizer Dorfe. Wie gut meint er’s mit der 
Menschheit. Wäre ich mein eigener Herr, so führe ich zu Pesta¬ 
lozzi, um ihm zu danken in der Menschheit Namen. Ja, in der 
Menschheit Namen dank^ ich ihm“. 

Einen erneuten grossen Ansporn erhielt Pestalozzis Wirken 
in der angedeuteten Richtung durch die französische Revolution. 
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Schon im Jahre 1782 hatte er im „Schweizer Blatt" den weit¬ 
ausschauenden Gedanken geschrieben: „der Mensch thut nie einen 
so grossen Fortschritt, als wenn er selber will; ihm den Willen 
machen, ist das A und O der höheren Regierungskunst". Die 
französische Nationalversammlung beschenkte ihn neben Klopstock, 
Schiller und Campe mit dem französischen Bürgerrechte und lud 
ihn ein, nach Paris zu kommen, um seinen Rat wegen Organisation 
des Erziehungswesens zu erteilen. Aber er lehnte ab. Dagegen 
richtete er in Burgdorf eine Erziehungsanstalt ein, über die die 
„Augsburger Allgemeine Zeitung" im Jahre 1801 schrieb: „Die 
Anstalt liefert mit jedem Tag grössere Resultate, die zu Erwartungen 
einer besseren Volkserziehung und zu einer wirklichen Veredlung 
berechtigen." Im Oktober 1801 erschien dann seine epochemachende 
Schrift: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt", in der er die Worte 
schreibt, die erst wir heute ganz zu erfassen im Stande sind: 
„ich will die Erlernung der Anfangspunkte aller Künste 
und Wissenschaften dem Volk allgemein erleichtern und 
der verlassenen und der Verwilderung preisgegebenen Kraft der 
Armen und Schwachen im Lande die Zugänge der Kunst, die 
die Zugänge der Menschlichkeit sind, eröffnen, und wenn 
ich kann, den Verback anzünden, der Europas niedere Bürger in 
Rücksicht auf Selbstkraft, die das Fundament aller wirklichen 
Kunst ist, weit hinter die Barbaren von Süden und Norden zurück¬ 
setzt, indem er mitten in der Windbeutelei unserer gepriesenen 
allgemeinen Aufkläning zehn Menschen gegen einen von dem Recht 
des gesellschaftlichen Menschen, von dem Rechte, unterrichtet 
zu werden, oder wenigstens von der Möglichkeit, von diesem 
Rechte Gebrauch zu machen, ausschliesst". Man kann sich nicht 
wundem, wenn Fichte daraufhin an seine Frau schreibt: „ich 
studiere jetzt das Erziehungssystem dieses Mannes und finde darin 
das wahre Heilmittel für die kranke Menschheit". Drei seiner 
Reden an die deutsche Nation widmete Fichte späterhin dem 
Pestalozzischen Erziehungssystem. Und der von der helvetischen 
Regierung zur Prüfung der Pestalozzischen Erziehungsanstalt ab- 
gesan^te Dekan Ith, Präsident des Krziehungsrates, schrieb: „nach 
einer gründlichen Untersuchung aller Eigenheiten dieser neuen 
Lehrmethode glauben wir uns in dem Schlüsse nicht zu irren: 
dass in derselben jener wahre Elementarunterricht gefunden 
sei, der dem Kinde zu Allem Vorübung giebt, der zu allen 
Künsten und Wissenschaften vorbereitet, der auf alle 
Stände und Klassen anwendbar und für die völlige Meu- 
schenbildung als erstes Fundament unentbehrlich ist" 
Pestalozzi selbst aber schrieb im Jahre 1818: „Von Jugend auf 
ging das Ziel meines Lebens dahin, dem Armen im Land durch 
tiefere Begründung und Vereinfachung seiner Erziehungs- und 
Unterrichtsmittel ein besseres Schicksal zu verschaffen" und an 
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Nicolovius im Jahre 1816: „Wenn ich^s nicht dahin bringe, dass 
ich die Anwendung der Idee der Elementarbildung in Armen- 
und Volksschulen bei meinem Leben wenigstens vorbereiten 
und ihre Ausführung, wenn auch noch so im Kleinen, nach meinem 
Tode sicherstellen kann, so geht das Wesentlichste, worin ich der 
Menschheit noch dienen kann, verloren.^^ 

Der Enthusiasmus und die Zähigkeit, mit der Pestalozzi 
seine Ziele verfolgte, bewirkte, dass seine Bestrebungen seitens 
Hollands, Russlands, Spaniens, besonders aber Preussens wohl 
beachtet wurden. König Friedrich Wilhelm III. erliess bald nach 
seinem Regierungsantritt eine Kabinetsordre, in der es heisst: „Es 
ist endlich einmal Zeit, für zweckmässige Krziehung und Unter¬ 
richt der Bürger- und Bauernkinder zu sorgen . . . Für die über¬ 
wiegende Menge, für die bedürftigen Unterthanen und ihre armen 
Kinder, ist, einzelne Versuche ausgenommen, fast nichts geschehen." 
Daraufhin legte der neu ernannte Justizminister von Massow dem 
König einen Schulplan vor, der mit den Worten beginnt: „Objekt 
der Reform ist Nationalerziehung." Im Jahre 1802 trat die 
preussische Regierung mit Pestalozzi in Verbindung und im Jahre 
1807 erklärte der König: „Zwar haben wir an Flächenraum ver¬ 
loren, zwar ist der Staat an äusserer Macht und äusserem Glanze 
gesunken, aber wir wollen und müssen sorgen, dass wir an innerer 
Macht und an innerem Glanze gewinnen. Und deshalb ist es mein 
ernstlicher Wille, dass dem Volksunterrichte die grösste 
Aufmerksamkeit gewidmet werde. Würtemberg und Baden 
folgten dem Beispiele Preussens und eine grosse Zahl preussischer 
Seminarien wurde nach Pestalozzischen Grundsätzen reorganisiert. 
Im Jahre 1814 wurde Pestalozzi sogar vom König in Neuchätel 
in öffentlicher Audienz empfangen. Aber leider machte sich bald 
auch in Preussen der Mettemichsche Einfluss geltend und „eine 
schwüle Luft hemmte jeden Fortschritt". 

Bis zum Jahre 1814 stand Pestalozzi auf dem Standpunkt, 
den wir heute nicht mehr teilen, dass „die wichtigsten Grundsätze 
der Menschenbildung vom Staate aus organisiert werden müssen". 
In der 1815 erschienenen bedeutungsvollen Schrift „An die Un¬ 
schuld, den Ernst und den Edelmut meines Zeitalters und meines 
Vaterlandes" setzt er dagegen dem Civilisationsverderben die innere 
Kultur entgegen und sagt: „die kollektive Existenz unseres Ge¬ 
schlechtes kann dasselbe nur civilisieren, sie kann es nicht 
kultivieren. Die Angelegenheiten der Kirche, der Schulen und 
des Armenwesens können durchaus nicht einseitig als die Sache 
der kollektiven Existenz unseres Geschlechtes angesehen werden, 
sondern absolut als die Sache der Individuen und des heiligen 
höheren Interesses der Menschennatur. Das einzige Mittel, dem 
Staate wie dem Einzelnen zu helfen, liegt in der ] rziehung. Dazu 
müssen Alle enthusiasmiert werden; es ist freie Sache Jedes Ijin- 
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zelnen, nicht Gesetzessache des Staates. Die Überzeugung davon 
muss bei den Edelsten der Nation erzielt, der Enthusiasmus der 
Nation muss dafür belebt und die Thätigkeit der Edelsten muss 
dafür angesprochen werden. Das allein kann uns helfen, aber es 
kann uns auch wahrhaft helfen. Die Kunst, Mensch zu sein, 
Mensch zu werden und Mensch zu bleiben, die Kunst, den 
Menschen menschlich zu machen, diese Kunst ist da, sie war da, 
sie wird ewig da sein.^^ Alle diese Gedanken sind wie für unsere 
Zeit geschrieben, ja sie haben ihren Wert für alle Zeiten. 

Schliesslich seien noch aus der Rede, die Pestalozzi kurz 
vor seinem Tode für die Versammlung d^r helvetischen Gesell¬ 
schaft (1826) ausgearbeitet hat, die folgenden Worte wiedergegeben: 

„Die höhere wissenschaftliche Bildung einzelner Stande und 
einzelner Menschen ist etwas ganz Verschiedenes von dem, was 
die gute Erziehung des Menschengeschlechtes in allen Ständen 
beansprucht und fordert; isoliert und einzeln dastehend wirkt sie 
zerstörend auf das Verhältnis der einzelnen Stände. Die National¬ 
bildung muss alle Stände des Volkes in einer Art von 
Ebenmass ergreifen.*^ 

Es scheint, dass wir heute ernstlich daran sind, diesen 
Pestalozzischen Gedanken zu verwirklichen. Aber sehen kann 
man auch hier wieder, wie langsam der Kulturfortschritt der Massen 
gegenüber den Offenbarungen eines Propheten sich vollzieht. Denn 
thatsächlich ist heute z. B. in Deutschland der grössere Teil des 
Volkes von den Zugängen zur höheren Bildung noch abgeschnitten, 
die Landbevölkerung ganz und gar, das weibliche Geschlecht zum 
grösseren Teil. Aber wie gesagt, es leuchtet die Morgenröte einer 
aufgeklärteren Zeit. Vergessen wir darum gerade heute nicht 
den grössten Volksbildungs-Apostel Heinrich Pestalozzi. 
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Oie volkstümlichen Hochschulkurse und Unterhaltungsabende 
der C.Z.G. Jena im Wintersemester 1899/1900. 

Von 

Dr. Faul Bergemann in Jena. 


1. D ie Kurse. 

A. Es wurden abgehalten 4 Kursreihen von je 6 Vorträgen, 
zu denen genaue gedruckte Progmniine den Hört^rn verabfolgt wurden. 

1. Physiologie. Dozent: Herr Prof. Dr. Ziehen. — Thema: 
Das Nervensystem des Menschen. — Zeit: MonUtgs den G., 13., 20., 
27. November und 4., 11. Dezember 1809, abends 8 — 9 Uhr. — 
Honorar: 1 Mark. Gelöst wurden 1G8 Karten. Ausserdem wurden 
verschiedene Freikarten an die Angestellten der mit dem Karten vertriebe 
betrauten Geschäftsstellen und an den Herrn Dozenten ausgegeben. 

2. Geologie. Dozent: Herr Prof. Dr. Walther. — Thema: 
Geologische Bilder aus der Vergangenheit des Saalethals. — Zeit: 
Diensüigs den 7., 14., 21., 28. November und 5., 12. Dezember 1899, 
abends 8—9 Uhr. — Honorar: 1 Mark. Gelöst wurden 197 Karten. 
Ferner wurden einige Freikarten verteilt. 

3. Geschichte. Dozent: Herr Privatdozent Dr. Mentz. — 
Thema: Bilder aus der thüringischen Geschichte. — Zeit: Dienstags 
und Freitags den 9., 12., 16., 19., 23., 2G. Januar 1900, abends 
8—9 Uhr. — Honorar: 1 Mark. Gelöst wurden 100 Karten. Ein 
paar Freikarten wurden ebenfalls ausgegeben. 

4. Pädagogik. Dozent: Herr Prof. Dr. Rein. — Thema: 
Erziehungsbilder aus Deutschlands Vergangenheit. — Zeit: Dienstags 
und Freitags den 30. Januar, 2., 6., 9., 13., 16. Februar 1900, 
abends 8--9 Uhr. — Honorar: 1 Mark. Gelöst wurden 46 Karten. 

Um den Arbeitern den Besuch der Kurse zu erleichtern, w’urde 
der organisierten Arbeiterschaft die Karte für 1 Kurs zu 0,60 Mark 
abgelassen, sofern im ganzen 80 Karten gelöst würden. 

B. Ausserdem wurden auch im verflossenen Winter wiederum 
2 Sprachkurse, ein engli.scher und ein französischer, und ein mathe¬ 
matischer Kurs als Fortsetzung des vorjährigen abgehalten. 
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1. Englisch. Lehrer: Herr cand. phil. Hallier. — Gegen¬ 
stand: Anfangsgründe des Englischen. — Zeit: Mittwochs und Frei- 
t4igs, abends von 8—9 Uhr, in den Monaten November und Dezember 
1899, Januar, Februar und März 1900. — Honorar: 4 Mark. 
Gelöst w'urden 18 Karten. 

2. Französisch. Lehrerin: Frau Marguerite Kurzbauer. — 
Gegenstand: Anfangsgründe des Französischen. — Zeit: Mittwochs 
und Freitags, abends von 8—9 Uhr, in den Monaten November und 
Dezember 1899, Januar, Februar und März 1900. — Honorar: 
4 Mark. Gelöst wurden 17 Karten. 

3. Mathematik. Herr Gymnasialprofessor a. D. Dr. Sachse. 
— Gegenstand: Anfangsgründe der Algebra. — Zeit: Sonntags, vor¬ 
mittags 10—12 Uhr, in den Monaten November und Dezember 1899, 
Januar, Februar und März 1900. — Honorar: 4 Mark. Gelöst 
wurden 7 Karten. 

C. Schlussrechnung. 

1. Einnahmen: 

Für 400 Karten für die physiologischen, geologischen, 

geschichtlichen und pädagogischen Kurse zu 1 M. 400,00 M. 
Für 111 Karten für die organisierte Arbeiterschaft zu 


0,00 M. 66,60 „ 

Für 7 Karten für den mathematischen Kurs zu 4 M. . 28,00 „ 

Für 35 Karten für die englischen und französischen 

Kurse zu 4 M. 140,00 „ 

Beitrag der Firma C. Zciss. 1000,00 „ 

Übertrag vom Vorjahre .... *. 20,00 „ 

Sa. 1654,60 M. 

2. Ausgaben: 

. Honorar für 4 Dozenten zu 120 M. .. 480,00 M. 

Honorar für 3 Lehrer zu 200 M. 600,00 „ 

Lokalmiete. 260,00 „ 

Dienerlöhne. 100,00 „ 

Druckkosten. 62,35 „ 

Vermischte Ausgaben. 52,25 „ 

Sa. 1554,60 M. 

Einnahmen . . . . i . . 1654,60 M. 

Ausgaben. 1554,60 „ 


Restbetrag 100,00 M. 

Dieser Restbetrag wurde der Kasse zur Bestreitung der Kosten 
für die Unterhaltungsabende überwiesen. 

Bemerkung: Der ständige Zuschuss der Firma C. Zeiss be¬ 
trägt für das Jahr 1000 Mark, der Übertrag des Vorjahres daher 
20 Mark, nicht wie infolge Druckfehlers inl letzten Bericht gesagt 
wurde, 1100 Mark und 120 Mark. 
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11. Die Unterhaltungsabende. 

A. Es wurden im Winter8eine.ster 1899/1900 5 abgehalten, 
4 in der Tunihalle, 1 ii* Burgkeller. Das Eintrittsgeld betrug dort 
je 0,20 M., hier 0,10 M. Als Tag der Aufführungen wurde meist 
der Sonnabend, einmal der Mittwoch und nur einmal der Sonntag 
gewählt, in Rücksicht darauf, dass wir sonst die Turnhalle nicht 
bekommen hätten. Die Aufführungen fanden abends in der Zeit von 
8—10 Uhr statt Die Daten für die einzelnen Unterhaltungsabende 
waren der 25. November, 10. Dezember 1899, 24. Januar, 24. Februar 
und 17. März 1900. Wir hatten 2 sehr gut besuchte Abende; 
1 Abend war gut, 1 mittelmässig und 1 schwach besucht 

1 sehr gut besuchter Abend am 25. November 1899: 543 Karten 
verkauft 

1 sehr gut besuchter Abend am 24. Januar 1900: 640 Karten 
verkauft. 

1 gut besuchter Abend (im Hinblick auf die Kleinheit des Lokals, 
des Burgkeller-Saales) am 10. Dezember 1899: 180 Karten 
verkauft 

1 mittelmässig besuchter Abend am 17. März 1900: 317 Karten 
verkauft 

1 schwach besuchter Abend am 24. Februar 1900: 249 Karten 
verkauft 


B. Schlussrechnung. 

1. Einnahmen: 

Für 543 Karten zu 20 Pf. am 25. November 1899 . 108,60 M. 

Für 180 Karten zu 10 Pf. am 10. Dezember 1899 . 18,00 „ 

Für 640 Karten zu 20 Pf. am 24. Januar 1900 . . 128,00 „ 

Für 249 Karten zu 20 Pf. am 24. Februar 1900 . . 49,80 „ 

Für 317 Karten zu 20 Pf. am 17. März 1900. . . 63,40 „ 

Beitrag der Firma C. Zeiss. 500,00 „ 

Aus der Kurskasse. 100,00 „ 

Sa. 967,80 M. 

2. Ausgaben: 

Saalmiete. 180,00 M. 

Klavier-Leihen. 32,00 „ 

Druckkosten. 187,00 „ 

Künstler-Honorare. 470,00 „ 

Vermischte Ausgaben (Blumenspenden, AVagen zur Ab¬ 
holung der Künstler, Diener- und Botenlöhne, Porti, 

Noten, Notenschreiben). 98,80 „ 

Sa. 967,80 M. 

Einnahmen. 967,80 M. 

Ausgaben. 967,80 „ 


M. 
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C. Folgende Programme lagen der Reihe nach den 5 Unter¬ 
haltungsabenden zu Grunde: 

1. Am 25. November 1899 (in der Turnhalle) — gemischtes 
Programm: Lieder von Bungert, Brahms, Stange, Hildach, Berger, 
Schräder und Harthau für Solostimme, von Hiller und Möhring für 
Quartett, Klavier- und Violinstücke von Haydn, Mendelssohn, Vieux- 
temps. 

2. Am 10. Dezember 1899 (im Burgkeller) — Goetheabend: 
Sonate von Grieg. Vortrag: Ein paar Worte über Goethe. Gesang: 
Heideröslein (Solo). Rezitationen — Lyrisches: Der Fischer. An den 
Mond. Trost in Thränen. Mignon. Gefunden. Der Edelknabe und 
die Müllerin. Gesang: Kennst du das Land, wo die Citronen blühn 
(Solo). Rezitationen — Episches: VIII. Gesang aus Hermann und 
Dorothea. V. Gesang aus Reineke Fuchs. Gesang: Gesang der 
Engel aus Faust I (Christ ist erstanden — Quartett). Rezitationen 
— Dramatisches: Scenen aus Faust I. und II. Teil. Gesang: Der 
König im Thule (Quartett). 

3. Am 24. Januar 1900 (in der Turnhalle) — Mozartabend: 
Lieder und Arien von Mozart für Solostimmen, Sopran-, Tenor- und 
Basssoli, und für Chor. Ferner Darbietung von Mozartscher Instru¬ 
mental-Musik. 

4. Am 24. Februar 1900 (in der Turnhalle) — Schubertabend: 
Vortrag über Schuberts Leben und Werke. Vortrag von Schubert- 
Liedern und Schubertschen Klavierstücken. 

5. Am 17. März 1900 (in der Turnhalle) — gemischtes Pro¬ 
gramm: Rezitationen. Lieder von Winterberger, Naumann, Schräder 
und Beethoven. Klavierstücke von Chopin. 

Jeder Besucher erhielt ein vollständiges, gedrucktes, die Lieder- 
Texte enthaltendes Programm umsonst am Saaleingang; das Programm 
für den Mozartabend gab auch biographische und sonstige Notizen: 
es wurde daher kein Vortrag über Mozart am Beginn des Konzertes 
geboten. — Biertrinken und Rauchen ist bei den Unterhaltungs¬ 
abenden durchaus untersagt. 
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Am 27. und 28. Juni d. J. hat zu Blankenburg, Schwarzathal, 
die Feier der Grundsteinlegung des Friedrich Fröbel-Hauses stattgefunden 
und zwar gerade an dem Tage, an dem ebendort vor 60 Jahren der erste 
Kindergarten errichtet worden w’ar. Fräulein Eleonore Heer wart, die 
Vorsitzende des Allgem. Deutschen Kindergärtnerinnen-Vereins, hatte behufs 
Leitung des Hauses und Einrichtung des Fröbei-Museums schon vorher 
ihren Wohnsitz von Eisenach nach Blankenburg verlegt und ihrem thätigen 
Eingreifen gebührt ein erheblicher Anteil an dem Zustandekommen des für 
die gesamte FrÖbcl-Sache wuchtigen Unternehmens. Wir kommen auf die 
Angelegenheit demnächst eingehender zurück. 


Die auf Anregung der Korporation der Kaufmannschaft in Rostock 
und des Mecklenburgischen Handels Vereins mit Unterstützung der Stadt 
Rostock von Dozenten der Universität veranstalteten „Hochschulkurse 
für das bürgerliche Leben‘‘ sind mit Schluss des Sommer-Semesters zu 
Ende gekommen. Dem „Ausschüsse für Hochschulvorträge“, dessen Vorsitz 
in den Händen des Herrn Bürgermeisters Dr. Massmann lag, hatte es unter 
wesentlicher Mitwirkung seines Schriftführers, des Herrn Dr. Witte, fertig 
gebracht, ein unerwartet grosses Interesse für die Vorträge in allen Kreisen 
der gebildeten Rostocker Bürgerschaft zu erw^ecken. 


Die Regierung zu Kassel macht folgendes bekannt: „Von dem vor¬ 
bereitenden Ausschuss zur Einrichtung wissenschaftlicher Vorlesungen für 
Lehrer und Lehrerinnen zu Marburg sind wir ersucht worden, folgendes 
zu veröffentlichen: Die Herren Professoren Natorp, Schröder und v. ßelow 
zu Marburg haben sich auf Bitten der dortigen Lehrer bereit erklärt, in der 
Zeit zwischen Weihnachten und Ostern 1901 an jedem Mittwoch von 4 7^ 
bis 7 V 2 Uhr wissenschaftliche Vorlesungen für Lehrer und Lehrerinnen 
abzuhalten. Nachdem die Angelegenheit auf der letzten „Oberhessischen 
Lehrerversammlung^* zur Sprache gekommen ist, haben sich bereits 78 Lehrer 
und Lehrerinnen schriftlich bereit erklärt, an diesen Kursen teilzunehmen, 
so dass das Zustandekommen der letzteren gesichert ist. Jeder Hörer wird 
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einen Beitrag von (i bis 7 M. zu entrichten haben und hat dafür das Recht, 
bei Herrn Professor Natorp Vorträge über „psychologische und logische 
Grundlagen des Unterrichts“, bei Herrn Professor Schröder über „Ent¬ 
wickelung der deutschen Sprache und Litteratur“, bei Herrn Professor 
V. Below über „Wirtschaftsgeschichte des deutschen Volkes während der 
letzten Jahrhunderte“ zu hören. Die Teilnahme an diesen Kursen wird von 
den Herren Dozenten auch anderen Personen, z. B. Geistlichen, eventuell 
gestattet werden. Weitere Anmeldungen werden bis zum 1. Septbr. ds. Js. 
erbeten und sind an einen der nachbenannten Herren zu richten: K. Henze, 
Rektor; H. Steitz, Lehrer; P. Wickenhöfer, Lehrer. 


An dem ersten Ferieukursus für Volksschullehrer an der Univer¬ 
sität zu Breslau nahmen 00 Personen, darunter 4 Lehrerinnen, teil. Die 
11 verschiedenen Vorlesungen in wöchentlich 33 Stunden wurden meist 
von allen Teilnehmern besucht Die Dozenten wussten aber auch die Zu¬ 
hörer so zu begeistern, dass sie selbst weniger eifrige Naturen mit fortrissen. 
Dazu kam noch der Besuch wissenschaftlicher Institute (Sternwarte, zoo¬ 
logisches und Gewerbe-Museum, Museum für bildende Künste, Schulmuscum, 
botanischer Garten), ein Diskussionsabend und eine Eröffnungs- und Schluss- 
Versammlung, wovon namentlich die letzte auch von andern Kollegen sehr 
stark besucht war und in der angenehmsten und heitersten Weise verlief, 
was namentlich dem Hauptredner des Abends, Herrn Rektor Köhler, zu 
verdanken ist. Die Schles. Schulzeitung sagt zum Schluss ihies Berichtes: 
„So ist der erste Ferienkursus zu Breslau beendet. Der erste Versuch ist 
glänzend gelungen. Alle Teilnehmer schieden mit dem Gefühle grösster 
Befriedigung, sehr viele mit dem Voi'satze, im nächsten Jahre wieder zu 
kommen. Es ist wohl mit ziemlicher Gewissheit voraus zu sehen, dass in 
den nächsten Sommerferien mindestens eine doppelt so grosse Schar von 
Wissensdurstigen in Breslau eintreffen wird.“ 


Die Stadtverordneten-Versammlung zu Darmstadt hat kürzlich be¬ 
schlossen, die vom dortigen Volksbildungs-Verein im März 1897 gegründete 
„ölTentliche Bücher- uud Lesehalle^^ am 1. April 1901 in Eigentum und 
Verwaltung der Stadt zu übernehmen. So ist nunmehr das aus kleinen 
Anfängen heraus erwachsene Unternehmen dauernd gesichert und die aus¬ 
gezeichneten Erfolge, welche die Anstalt schon unter den früheren, schwie¬ 
rigen Verhältnissen erzielt hat, werden sich rasch weiter steigern. 


Ein Arbeiterinneuheim für Arbeiterinnen, w’clche nicht in eigener 
Familie wohnen, wird in Mannheim auf städtische Kosten errichtet werden. 
Die Anregung dazu ist von der Grossherzogin von Baden ausgegangen und 
die Durchführung hat Herr Oberbürgermeister Beck in Mannheim übernom¬ 
men. In dem Heim können die Mädchen Abends bei Lektüre, Spiel und 
leichter Handarbeit Erholung finden und dabei auch zugleich Belehrung 
verschiedener Art. Sie sind wieder dem Einfluss der engen Wohnungen der 
Familie, bei denen sie untergebracht sind, noch gar dem ihrer eigenen Schlaf- 
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stellen ausgesetzt und werden vor dem Strassenlebcn und dein Besuch von 
Wirtschaften behütet. Man erwartet eine sachliche und wirtschaftliche 
Unterstützung der Arbeitgeber für das zu gründende Heim, dessen Segen 
unzweifelhaft ist und auch durch Beispiele bereits erwiesen sein dürfte, da 
man im Seekreis und Heegau bereits solche Heime (durch Arbeitgeber er¬ 
richtete) mit Erfolg und Teilnahme der Arbeiterinnen in Betrieb sieht. 


Ein neues Mttdehenheim errichtet der Ev. Diakonie verein (Direk¬ 
tor Professor D. Dr. Zimmer in Berlin-Zehlendorf) in Gummersbach in der 
Rheinprovinz In diesem Heim finden junge Mädchen von 14 Jahren an Auf¬ 
nahme, die sich durch Arbeit in einer Wollspinnerei ihren Unterhalt verdienen» 
und die die Genossenschaft in jeder Beziehung schützt, denen sie z. B. durch 
Vertrag und gerichtlich festgelegte Sicherstellung die Bürgschaft dafür ge¬ 
währt, dass sie ihre Arlieit nicht verlieren, dass der Arbeitslohn nicht herab¬ 
gesetzt wird, und dass sie nach (> Jahren Arbeitszeit mindestens 10(MJ Mark 
rein erspart haben können. In den Abendstunden erhalten sie Unterricht 
in allen Zweigen der Hauswirtschaft, sodass sie in einigen Jahren alles das 
gelernt halien, was sie als Hausfrauen und Mütter gebrauchen. 


Die 4000. Leserkarte ist den 6. August in der Öffentlichen 
Bücherhallc zu Hamburg ausgegeben worden; die Frau eines Arbeiters 
ist es, die sic sich hat ausstcllen lassen. Die hohe Ziffer zeigt gewiss am 
deutlichsten, welcher grossen Beliebtheit sich diese jüngste Hamburger ge¬ 
meinnützige Einrichtung ei'freut, die ja erst seit dem 1. Oktober des vorigen 
Jahres, also noch nicht einmal ein volles Jahr, geöffnet ist. Ihre 4000 Leser 
haben bis jetzt aus der Bücherhalle 55 334 Bände entliehen, und es sind 
die sichersten Anzeichen dafür vorhanden, dass die Frequenz jetzt, wo wir 
den Wintermonaten entgegengehen, noch weiter steigen wird. Namentlich 
einzelne Bücher, und darunter die besten Erzeugnisse unserer Litteratur 
(zumal der neueren) sind beständig unterwegs, obwohl sie in mehreren 
Exemplaren vorhanden sind: so z. B. Die versunkene Glocke von Haupt¬ 
mann, Die Ahnen, Soll und Haben, Die verlorene Handschrift von Gustav 
Freytag u. a. mehr. Dann finden namentlich Dahn, Ebers, Reuter, Dickens, 
Scott, Storin, Rosegger, Wildenbruch, Anzengruber, Jlse Frapan u. a., sowie 
technische Schriften grosse Nachfrage. Auch die Leseräumc geniessen rege 
Benutzung, wie die Bücherhalle im ganzen überhaupt das erfreuliche Bild 
einer Einrichtung bietet, die ihren guten Zwecken in ungeahnter Weise 
entspricht. 


Der preussische Minister für Handel und Gewerbe hat, um die ge¬ 
werblichen jugendlichen Arbeiter vor schlechter Verwendung ihrer freien 
Zeit zu bewahren, bei den zuständigen Behörden in Anregung gebracht, auf 
die Einrichtung von Lehrliiigsheinien hinzuwirken. Diese Einrichtung ist 
so gedacht, dass die Lehrlinge sich namentlich Sonntags an Nachmittagen 
oder Abenden in geeigneten Räumen versammeln, wo sie Lesestoff, passende 
Spiele, anregende Unterhaltung u. s. w. finden, und wo ihnen etwa auch 
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kürzere Vorträge belehrender und unterhaltender Art, auch musikalische, 
geboten werden. Verschiedene Handwerkerkamraern haben die Sache bereits 
in Erwägung gezogen und wir können ihr nur einen guten Erfolg wünschen. 


Beruflosen Franen gebildeter Stände bietet der Ev. Diakonieverein 
den kommenden Winter hindurch vom Oktober an in Berlin-Zehlendorf vier 
theoretische Kurse von je vier Wochen Dauer, in welchen sie in die mannig¬ 
faltigen Aufgaben weiblicher Liebesthätigkeit eingeführt werden unter Be- 
sichtigirtig der entsprechenden Anstalten in Berlin und Umgegend. Der 
Unterricht und, soweit Raum ist, die Wohnung ist unentgeltlich; Beköstigung 
wird zum Selbstkostenpreise angeboten. Irgendwelche Verpflichtungen ent¬ 
stehen durch die Teilnahme an den Kursen nicht, denn der Ev. Diakonie¬ 
verein bezweckt lediglich, bcruflosen Frauen, soweit sie es wünschen, durch 
Erziehung, Berufsbildung und durch genossenschaftliche An- und Sicher¬ 
stellung für ihr Leben Inhalt, Unterhalt und Rückhalt zu gewähren und 
durch ihre Verwendung in der Wohlfahrtspflege diese zu fördern. Wir 
glauben mit diesem Hinweise mancher unserer Leserinnen zu dienen und 
verweisen sie wegen alles Näheren an den Begründer und Leiter des V^ereins, 
Professor D. Dr. Zimmer in Berlin-Zehlendorf. 


Die „Breslauer Statistik“ bringt eine Übersicht über die Zahl der 
Schüler in den wissenschaftlichen und den Volksschulen, wonach der Besuch 
der Volksschulen eine stetige und über die Steigerung der Bevölkerungs¬ 
ziffer prozentual hinausgehende Zunahme aufweist, ein Zeichen, dass die 
Volksschulen in der allgemeinen Wertschätzung gew'onnen haben, und dass 
jenes alte Vorurteil bürgerlicher Kreise gegen die Elementarschulen im 
Schwinden begriffen ist. Dieser Umschwung darf, bemerkt hierzu die 
„Breslauer Zeitung**, mit Befriedigung registriert werden als ein nicht be¬ 
deutungsloser Schritt auf dem Wege zur Einheitsschule, die ja berufen 
erscheint, als ein wesentlicher Faktor an der allmählichen Überbrückung 
der Klassengegensätze mitzuwirken. Zum Teil eine Folge der wachsenden 
Anziehungskraft der Volksschulen, aber auch durch andere Momente mit¬ 
bedingt, ist die Frequenzabnahme der höheren Schulen, die, bereits in den 
sechziger Jahren beginnend, sich in der Folgezeit ziemlich gleichmässig auf 
alle Anstalten dieser Kategorie erstreckt hat und nicht nur einen relativen, 
Sondern sogar einen absoluten Rückgang der Schülerzahl bei den meisten 
höheren Schulen herbeigeführt hat. 


Über die organische Verbindung des höheren Schulwesens mit dem 
Volksschul wesen spricht sich Gymnasialdirektor 0. Henke in Bremen dahin 
aus: „Überall in Deutschland werden höhere Schulen und Volksschule 
ängstlich auseinander gehalten wie zwei Dinge, die gar nicht miteinander 
zu schaffen haben. Ihre Verwaltung fällt ganz verschiedenen Behörden zu. 
In Preussen z. B. stehen die höheren Schulen unter der Leitung einer Ab¬ 
teilung der Provinzialregicrung, die Volkschulen unter einer Abteilung der 
Bezirksregierungen. Die Ausbildung der Lehrer für beide Anstaltskategorien 
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hat nirgends etwas miteinander zu schaffen. Es kann jemand Direktor eines 
Gymnasiums oder einer Realschule sein, ohne von dem Organismns und der 
Arbeit eines Lehrerseminars für Volksschulen auch nur eine Ahnung zu 
haben. Von den akademisch gebildeten Lehrern verirren sich an Volks¬ 
schulen nur solche, die die Not dazu treibt, oder die an höheren Schulen 
aus irgend welchem Grunde keine Anstellung haben finden können. Dass 
ein hervorragend tüchtiger Akademiker seine Thätigkeit an der Volksschule 
zu seinem Lebensberuf macht, ist, wenn er überhaupt vorkommt, wohl nur 
dann der Fall, wenn er für die Verwaltungslaufbahn (Kreisschulinspektor, 
RegierungsratJ besondere Neigung hat und zu ihr durch Volksschule und 
Seminar sich schneller als durch das Direktorat einer höheren Schule zum 
Provinzial-Schulrat bindurchzuarbeiten hofft. Das aber ist einer der aller¬ 
schwersten Mängel in unserm Schulwesen. Höhere Schule und Volksschule 
sollen aufs innigste miteinander verbunden sein. Sie gehören zu einander 
und sollen für einander und miteinander wirken und schaffen wie gleich¬ 
berechtigte Geschwister in demselben Vaterhause.** 
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Werbeschriften. 

Co men i US, Festgedicht von J. F. Ahrens in Kiel. 

Die Conienius-Gesellschaft etc. Kinladung. 

Becker, K., Wirksame Mittel zur Hebung der Masse des Volkes etc. 
Wetekarap, W., Schafft Volksheinie! 

Klubhäuser und ßildungsklubs. 

Voelter, J., Zur Alkoholfrage. 

Keller, Ludw., Der christliche Humanismus. 

Der letzte Bischof der böhmischen Brüder. 

Schafft Bücherhallen I 

Wir stellen diese Schriften auf Anfordern bei der Geschäftsstelle Berlin NW., 
Bremerstr. 71, kostenlos zur Verfügung, soweit der Vorrat reicht. 


Die von unserem Comeniiis-Kränzchen zu Czernowitz (Bukowina) 
eingerichtete ,,Bukowinaer Yolksbibliothek^^ ist in diesem Sommer mit 
einem Bücherbestände von rund 10()0 Bänden eröffnet worden. Wir wünschen 
dem jungen Unternehmen den besten Fortgang und Erfolg. 

Der für Österreich eingesetzte Ausschuss des Evangelischen Bundes 
(Vorsitzender ist Herr Superintendent Meyer in Zwickau) hat beschlossen, 
die im Jahre 1001 zu Amsterdam in deutscher Sprache von Comenius 
verfa.s8te und herausgegebene Schrift „Die uralte christliche Catholische 
Religion u. s. w.“ (s. M. H. der C.G. 1892 S. 50) neu herauszugeben und 
in Österreich, besonders in Böhmen und Mähren zu verbreiten. Wir halten 
diesen Be-schluss für erfreulich und nützlich, sind aber der Meinung, dass 
ohne die Wiederbelebung der Persönlichkeit des Comenius bezw. 
der Erinnerung an sie keine erhebliche Wirkung erzielt werden wird. Not¬ 
wendiger als eine solche Ausgabe wäre eine gut geschriebene kurze 
Lebensbeschreibung, die auch in Deutschland zahlreiche Freunde finden 
dürfte. 

Bei der Erziehung zur Sei bst Verantwortung und Selbsterziehung, 
wie wir sie erstreben, kommt alles darauf an, dass das persönliche Vor- 
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bild unä^jder persönliche Einfluss besserer Köpfe auf die Kreise, denen 
man Hulf^^^ringen will, zur Geltung kommen und wirksam werden kann. 
Solchem Eiötluss widerstreben ihrer Natur nach Massen - Anstidten imd 
Kiesen - Institut^ wie sie z. B. in dem berühmten Londoner Volksheim 
Peoples Palace C^lkspalast) geschaffen worden sind; in solchen Anstalten, 
wo 4—5000 Mensc&etp die Vorträge und Konzerte besuchen und Alles auf 
Massenwirkung berechnet ist, kann sich weder zwischen den menschenfreund¬ 
lichen Leitern und den ^l(esuchern, noch unter letzteren selbst eine persön¬ 
liche Beziehung entwickeln> die einen günstigen Einfluss auf die Haltung 
des Einzelnen möglich machh,^ Derartige Institute gewähren den Einzelnen 
keinerlei Anhalt und Rückhaltkein Vorbild und keine Freundschaft, mit¬ 
hin fehlt alles das, was es Hüifebedürftigen möglich macht, sich geistig 
und sittlich oben zu halten. Die &fahrungen, die man mit dem Volks¬ 
palast in London gemacht hat, sind c^her nicht ermutigend. Ganz anders 
und viel günstiger sind die Ergebnisse dfei: University-Settlements, die 
ausserordentlich segensreich wirken. DiesÖs.Settlements sind Gesellschafts- 
oder Klubhäuser mit Vortrags-, Gcsellschafts^. und Spielräumen; Träger der 
Anstalten sind meist sogenannte Bildungs-Ki-^bs; die geistige Führung 
liegt in der Hand meist jüngerer Dozenten von Hobjischulen, die von Leitern 
oder Leiterinnen anderer Gesellschaftskreise unterstützt werden, ln diesen 
Anstalten handelt es sich nicht um unlenkbare Massen, sondern der 
persönliche Einfluss der Leiter kann sich geltend machen itpd die Mitglieder 
können in nahem persönlichen Anschluss einen freundschaftlichen Anhalt 
unter einander gewinnen. Aus diesen Gründen haben wir den Blick und 
die Thätigkeit unserer Mitglieder zunächst auf die Errichtung rolcher Ge¬ 
sellschaftshäuser und Abendheime zu lenken gesucht. 

Wir entnehmen einer uns zugehenden brieflichen Nachricht des l6lißer- 
lichen Rates, Herrn Dr. W. Schramm in Brünn, dass auf dessen Antf^ 
die Begründung einer Comenius-Bibliothek in Brünn beschlossen wordeifv- 
ist. Die Aufstellung wird in den Räumen der mährischen Landesbibliothek \ 
erfolgen, deren Leiter Herr Rat Dr. Schramm ist. 
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Wir bitten, uns wichtigere Nachrichten, die die persönlichen VerhältniaM unserer Mitglieder 
und deren Veränderungen betreffen, mitzuteilen. 


Dem Ober-Konsistorialrat im Nebenamte bei dem Evangelischen 
Ober-Kirchenrat, Herrn Professor der Theologie D. Dr. Kleinert (St. 
der C.G.), ist der Rang der Räte zweiter Klasse verliehen worden. 

Die theologische Fakultät der Universität Strassburg hat unser 
Vorstands-Mitglied, Herrn Prediger Dr. phil. Theodor Arndt, Pastor 
an S. Petri zu Berlin, zum Ehrendoktor ernannt. 

Unser Vorstands-Mitglied, Herr Univ.-Professor Dr. Nippold 
in Jena, hat den Charakter als Kirchen-Rat erhalten. 

Der Vorsitzende unseres Comenius-Kränzchens in Czernowitz, 
Herr Landesschulinspektor Dr. Carl Tumlirz, ist durch die Verleihung 
des Ordens der eisernen Krone III. Kl. ausgezeichnet worden. 

Dem ersten Sekretär des deutschen archäologischen Instituts, 
Herrn Prof. Dr. Dörpfeld (St. der C.G. auf Lebenszeit) in Athen 
ist das Ritterkreuz 1. Kl. des grossh. hess. Verdienstordens Philipps 
des Grossmütigen verliehen worden. 

Herr Gymnasial - Direktor Dr. Lenssen zu Hagen i. W. (St. 
der C.G.) ist zum Königl. Provinzial-Schulrat ernannt und dem K. 
Provinzial-Schulcollegium in Hannover zugeteilt w'orden. 

Herr Ober-Bibliothekar Dr. Hans Detmer in Münster (D.M. 
und Th. der C.G.) hat den Roten Adler-Orden 4. Kl. erhalten. 

Herr Ober-Bibliothekar Dr. Volke in Mainz hat das Ritterkreuz 
1. Kl. des grossh. hess. Verdienstordens Philipps des Grossmütigen 
erhalten. 

Herr Dr. G. Pritz (A.M. der C.G.) hat die Leitung der städti¬ 
schen Volksbibliothek in Charlottenburg übernommen und ist von 
Hamburg nach Charlottenburg übergesiedelt. 

Herr Bibliothekar Dr. Ernst Schnitze (St der C.G.), ist zum 
Leiter der „öffentlichen Bücherhalle“ in Hamburg ernannt worden 
und hat am 15. Juli d. J. sein neues Amt angetreten. 


Buchdruckcrci von Johannes Bredt, M&nstor i. Westf. 
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Der dänische Studentenbund. 

Ein Mahnwort an die deutsche akademische Jugend. 

Von 

W. Wetekamp, Gymn.-Oberiehrer in Bro.slaii. 


Immer und immer wieder ertönen die Klagen darüber, dass 
den gebildeten Standen bei uns die Führung der Massen ent¬ 
rissen ist, dass eine tiefe Kluft herrscht zwischen Gebildeten 
und Ungebildeten, deren Überbrückung schier unmöglich scheinen 
möchte. Besonders in die Augen fallend ist diese Erscheinung, 
wenn wir die Stellung vergleichen, welche die Studentensehaff in 
der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts einnahm, und die sie 
heute einnimmt. 

Damals stand sie im Vordergründe des öffentlichen Lebens, 
geschätzt und beliebt beim ganzen Volke, in steter Verbindung 
mit ihm, der Träger und Vorkämpfer seiner Ideen. Und heute? 
In abgeschlossene Konventikel sich zurückziehend führt sie ein 
Leben für sich; sie, aus der die künftigen Führer des Volkes her¬ 
vorgehen sollen, wächst ohne Verbindung, ohne Fühlung mit ihm 
heran. 

Sollen wir nun wünschen, dass die Studentenschaft sich in 
den Streit der politischen Parteien mischt? Mit nichton! Wohl 
soll der Student nicht teilnahmlos den grossen oder kleinen poli¬ 
tischen Tagesfragen gegenüberstehen, wohl soll er sich durch eif¬ 
riges Studium auch des öffentlichen Lebens zu einer festen Stel¬ 
lungnahme hindurchzuarbeiten suchen; aber die Studentenschaft 
als solche soll nicht in den politischen Kampf cintreten. 

Comenius-Bltttter für Volkserziehung. 1900. (j 
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Und doch kann sie auch jetzt im öffentlichen Leben zum 
Vorteil der Gemeinschaft wie ihrer selbst eine bedeutende Aufgabe 
erfüllen. Es gilt der inneren Zerklüftung entgegenzuarbeiten, die 
hervorgeht einerseits aus mangelnder Kenntnis und Wertschätzung 
der ungeheuren in den Massen schlummernden Kräfte seitens der 
besser situierten Klassen, andrerseits aus tiefem Misstrauen gegen¬ 
über den letzteren bei den Massen, die immer noch zu sehr ge¬ 
neigt sind, „in jedem Manne mit besserem Rock einen Feind und 
meist einen Geheimpolizisten zu vermuten“^). 

In welcher Weise sie dieser hohen und wahrhaft idealen 
Aufgabe gerecht werden kann, das zeigt in mustergültiger Weise 
der „Dänische Studentenbund“ in Kopenhagen, dessen 
Werden und Wirken ich in kurzen Zügen in den folgenden Zeilen 
schildern möchte. 

Der Studentenbund wurde im Jahre 1892 von einer Anzahl 
von Studenten begründet, die sich von dem bis dahin allein b<*- 
stehenden „Studentenverein“ abtrennten. 

Das Programm des neuen Bundes ist in den ersten 3 Para- 
gniphen der Satzungen enthalten, die folgendcrmassen lauten: 

§ 1. Ziel des Studenten Bundes ist einen Sammelpunkt für Be¬ 
wegungen innerhalb der Studentenschaft zu bilden. Dieses Ziel sucht er 
namentlich zu erreichen durch Vorträge und Diskussionen. 

§ 2. Da der Bund nicht Propaganda für irgend eine Partei 
machen will, so können alle Anschauungen zu Worte kommen. 

§ 3. Jeder akademische Bürger — Student oder Studentin — kann 
sich zur Aufnahme in den Studentenbund durch eines von dessen Mit¬ 
gliedern Vorschlägen lassen. 

Dass die Stifter einem wirklichen Bedürfnis entgegenkamen, 
zeigte sich an den» .starken Anschluss, den der Bund von vorn¬ 
herein fand. Zwischen 4 und 500 schwankte in den ersten Jahren 
die Mitgliederzahl, in den späteren Jahren ist sie über diese Zahl 
emporgewachsen. Dieser starke Anschluss hat es auch dem Bunde 
ermöglicht, sich ein angenehmes Heim mit einer grösseren 
Zahl von Unterhaltungs- und Lesezimmern zu mieten. 

In der ersten Zeit bestand die Hauptthätigkeit des Bundes 
in der Veranstaltung von wöchentlichen Vorträgen über die ver¬ 
schiedensten Gebiete : Politik, soziale und nationale Fragen, Philo¬ 
sophie und Religion, Wissenschaft, und Poesie, und es ist be¬ 
zeichnend für den guten Geist, der bei diesen Zusammenkünften 
heiTSchte, dass, obwohl der Verein im ganzen liberaler Richtung 
ist, recht bald hervorragende Männer auch entgegengesetzter poli¬ 
tischen und kirchlichen Richtung sich es zur Ehre anrechneten, 
dort ihre Anschauungen zu entwickeln. Nach dem Vortrage wird 
zunächst eine Pause gemacht, sodann versammeln sich die An- 

') Dr. V. Schulze - Gaeverni tz, Zum sozialen Frietlen. I^eipzig, 
Duueker u. Humblot ISUO. 
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wesenden um die inzwischen aufgestellten Tische, um in die Dis¬ 
kussion einzutreten. Dabei ist es jedem gestattet, Erfrischungen 
zu sich zu nehmen; es herrscht aber kein Trinkzwang. 

Einige Male im Jahre versammeln sich die Mitglieder auch 
zu froher, festlicher Geselligkeit, zu Gesang und Tanz. Diese Fest¬ 
lichkeiten werden oft eingeleitet durch Konzert oder künstlerische 
Vortrage, an denen sich die bedeutendsten Künstler des Nordens 
beteiligen. 

Bei den Vortragsabenden wie an vielen der Feste sind Gäste 
— auch nichtstudentische — willkommen. 

Die Sorge für die eigene Belehrung und Erholung war aber 
nicht der einzige Beweggrund für die Trennung vom Studenten¬ 
verein und die Gründung des neuen Bundes. Man fühlte, dass 
in der Studentenschaft Kräfte brach lagen, die in äusserlichen 
Streitigkeiten nutzlos vergeudet wurden und besser edlerem Thun 
dienstbar gemacht werden konnten. „Diese Jugend fühlte, dass 
sie dadurch, dass die selbst freien Zugang zu allem Wissen hatte, 
von dem Volke soviel empfing, dass sie ihm schuldig war, sieh 
eins mit ihm zu fühlen und ihm nach Kräften Entgelt zu leisten^^ ’). 
Man erkannte, dass die Entwicklung der studierenden Jugend zu 
arm würde, wenn sie sich gegen die grossen Geisteskämpfe ab¬ 
sperren wollte, die das Volk durchzogen. Man wünschte dem 
Volk näher zu kommen um von ihm zu lernen; man hoffte 
aber auch, ihm nützen zu können, besonders durch Ausbreitung 
der Bildung unter den Ärmeren, wenn man versuchte in freund¬ 
schaftliche Beziehung mit ihm zu kommen. 

So entstand eine Anzahl von Einrichtungen, durch die der 
Studentenbund in den Dienst der sozialen Arbeit trat. 

Die erste und wichtigste dieser Einrichtungen ist der Abend¬ 
unterricht für Arbeiter, der Rechnen, Buchführung, Schön¬ 
schreiben, Rechtschreiben, Dänisch, Englisch, Deutsch, Französisch, 
Mathematik, Physik, (/hemie, Astronomie, Geschichte, Turnen um¬ 
fasst und in einzelnen für durchschnittlich etwa 20 — 30 Teil¬ 
nehmer berechneten Klassen erteilt wird. Der Untemcht findet 
in den Abendstunden des Winterhalbjahrs statt. Schüler und 
Schülerinnen werden in getrennten Abteilungen unterrichtet Schon 
im Dezember 1882 wurde die Einführuug dieser Unterrichtskui'se 
beschlossen, und als man im Januar 1883 den Plan für dieselben 
in zwei grossen Arbeiterversammlungen darlegtc, zeichneten sich 
sofort 1700 Personen ein, von denen 1468 in 69 Klassen teil- 
nahmen. 

Bezeichnend ist, dass die Stadt Kopenhagen, die zunächst 
die Hergabe von Schullokalen verweigerte, diese Weigerung schon 
im Herbst 1884 zurücknahm und von Winter 1897/98 ab für den 


') Det danske St udeiit^nsantfund ag det« Virksaiiihed. 
Forlag 189 t). 
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Fürtbildiiiigsunterricht von Schülern und Schülerinnen im Alter 
von 14—20 Jahren selbst in ausgedehntestem Masse sorgte, sodass 
seit dieser Zeit der Studentenbund 20 Jahre als Minimalalter für 
die Teilnahme am Arbeiterunterricht festsetzt. 

Der Unterricht dauert etwa vom 1. Oktober bis 1. April. 
Vor Eröffnung werden einige einleitende Versammlungen abge¬ 
halten, und durch Anschläge und Annoncen wird zur Einzeichnung 
aufgefordert. Ist alles vorbereitet, so werden die Teilnehmer 
einzeln durch Postkarte über Zeit und Ort des Unterrichts be¬ 
nachrichtigt. 

Der Unterricht ist nicht völlig kostenlos, der Beitrag ist aber 
so niedrig bemessen, dass niemand durch ihn ferngehalten wird; 
er betrag 50 Oere (56 Pf.) vierteljährlich für das erste Fach, an 
welchem jemand teilnimmt, und 25 Oere für jedes weitere. 

Bisweilen melden sich ganze Gruppen von Teilnehmern, die 
in einer bestimmten praktischen Richtung oder zu bestimmten 
Stunden den Unterricht wünschen; auch darauf wird bereitwilligst 
cingegangen. Die im Unterricht benutzten Lehrbücher sind eigens 
zu diesem Zweck verfasst und werden zu billigem Preise abgegeben. 

An freiwilligen und unbezahlten Lehrkräften hat es nie ge¬ 
fehlt. Von besoldeten Lehrkräften sieht man schon aus ideellen Ge¬ 
sichtspunkten ab: „da dann das ganze seinen Charakter verlieren 
und nicht in demselben Masse auf Freiwilligkeit und gegenseitigem 
Zutrauen aufgebaut sein würde“. Darum ist aber die Arbeit nicht 
ohne Lohn; im Gegenteil! Fast aus jedem Bericht der Lehrenden 
leuchtet es klar hervor, wie die letzteren das Gefühl der inneren 
Befriedigung und das Bewusstsein haben, im Verkehr mit ihren 
Schülern mindestens ebensoviel empfangen wie gegeben zu haben ^). 
Und wahrlieh, schon der Schatz von Menschenkenntnis, wie er 
sieh aus dem engen Verkehr mit den Schülern ergiebt, ist ein 
Gewinn, wie ihn der Student nicht giösser aus irgend einem, sei 
es auch noch so gelehrten Kolleg für seinen späteren Beruf als 
Lehrer, Arzt, Geistlicher, Beamter u. s. w. mit nach Hause nehmen 
kann! 

Schwer ist ja freilich oft die Arbeit, denn man muss be¬ 
denken, dass die Schüler ermüdet von des Tages Last und Mühe 
zum Unterricht erscheinen und oft nur mit Anstrengung die Müdig¬ 
keit zu übei*winden vermögen. Es ist auch leicht zu verstehen, 
dass im I^ufe des Winters — besonders nach Neujahr — manche 

') Einer der Lehrer sagt beispielsweise: „Meine Ausbeute vom Unter¬ 
richt ist einesteils die, dass ich jede Woche ein paar schöne Stunden mit 
liebenswürdigen und lernbegierigen Schüleni verlebt habe, andersteils — und 
das ist nicht das unwichtigste —, dass ich den Arbeiterstand persönlich 
kennen gelernt habe, sodass meine Vorstellungen über ihn konkrete Formen 
angenommen haben. Und diese sind doch unbedingt den abstrakten unbe¬ 
gründeten Anschauungen vorzuziehen, mögen diese auch noch so human sein. 
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abfallen; aber dennoch bleibt die Ausbeute eine gute, das zeigen 
besonders die vielen — bisweilen in der erlernten Fremdsprache 
abgefassten —, oft geradezu rührenden Dankbriefe der früheren 
Schüler. Einige Mal ist es auch vorgekomraen, dass frühere Schüler 
selbst weiter Unterricht in ihren Kreisen erteilt haben. 

Die Anzahl der Teilnehmer betrug durchschnittlich etwa 1000 
bis 1500 männliche und 4—600 weibliche Schüler der verschieden¬ 
sten Altersklassen. Unter den Schülern nehmen die gelernten 
Arbeiter mit etwa 63%, unter den Schülerinnen die Näherinnen 
mit etwa 36% den ersten Platz ein. 

Neben den soeben betrachteten elementaren Kursen gehen 
Vortragsreihen über verschiedene Wissensgebiete — seit 1895 
werden diese auch ringsum im Lande abgehalten — her, die von 
männlichen und weiblichen Hörern zugleich besucht werden. 

Die Vortragsabende sind zweistündig, und zwar fällt die 
erste Stunde dem Vortrage, die zweite der Besprechung von Fragen 
über das vorliegende Gebiet zu. Gerade dieser Teil ist so recht 
geeignet, Vortragenden und Hörer einander näher zu bringen. Die 
Fragebeantwortung geschieht nicht immer durch den Vortragen¬ 
den, sondern sehr oft durch einen Hörer mit mehr oder weniger 
starker Unterstützung durch den Vortragenden. So hörte ich 
z. B. an einem Abend einen Arbeiter ganz geschickt sich über die 
Frage verbreiten, welchen Anblick der Sternenhimmel am Nordpol 
und am Äquator gewähren müsse. Bisweilen werden gleich in 
dem ausführlichen gedruckten Wegweiser für die Vortragsreihe 
Fragen für die Besprechung mitgegeben. 

Aber auch durch das gedruckte Wort sucht der Bund zu 
•wirken. Von Herbst 1884 an hat sein Ausschuss zur Ver¬ 
breitung belehrender Schriften etwa 200 Hefte mit Abhand¬ 
lungen aus den verschiedensten Gebieten — bisweilen zusammen¬ 
hängende Reihen — herausgegeben, die zu billigen Preisen im 
Buchhandel zu haben sind. Manche sind trotz hoher Auflage — 
bis 6000 — vergriffen. Der Ausschuss für Korresponden¬ 
zen hat ausserdem seit 1895 eine grosse Reihe von belehrenden 
und nützlichen Artikeln an etwa 20 Provinzzeitungen versandt. 
Die Verfasser erhalten ein geringes Honorar. 

Von besonderer Wichtigkeit ist ferner der Museumsaus¬ 
schuss, der zum 10 jährigen Stiftungsfeste des Bundes gestiftet 
wurde, und den Zweck verfolgt, einmal die Studentenschaft selbst 
mit den Museen bekannt zu machen und sie zur rechten Be¬ 
nutzung derselben zu befähigen, andererseits im Volke ein frucht¬ 
bares und verständnisvolles Interesse an den Museen und ihren 
reichen Schätzen zu vermitteln. 

Durch das Entgegenkommen der Museumsverwaltungen war 
es nun zunächst möglich, eine grössere Zahl von Herren und Damen 
— fast hundert — in einem Instruktionskursus auszubilden, die 
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dann in den ersten 3 Jahren in 17 Samraiungen 4608 Teilnehmer 
in H04 Abteilungen von jedesmal etwa 15 Personen ausserhalb 
der gewöhnlichen Besuchsstunden einfiihrten. 

Um auch denjenigen, die an diesen Führungen nicht teil¬ 
nehmen können oder wollen, die Benutzung der Museen zu erleich¬ 
tern und nutzbringender zu machen, hat der Museumsausschuss 
eine Reihe billiger, sehr schön ausgestatteter illustrierter Schriften 
über Museen, wissenschaftliche Institute, über hervorragende Bau¬ 
werke u. s. w. herausgegeben. 

Ausserdem hat es der Muscumsausschuss sich zur Aufgabe 
gemacht, Lehrer und Lehrerinnen der Kopenhagener Schulen durch 
grössere Fabriken und gewerbliche und andere Anstalten zu führen, 
um sie so instand zu setzen, den Unterricht mehr mit dem Leben 
der (Gegenwart in Verbindung zu bringen. 

Schon die Thätigkeit des Museumsausschusses zeigt, dass der 
Studentenbund sich nicht auf die Belehrung beschränken, sondern 
auch die künstlerische P^rziehung des Volkes ins Auge fassen 
will. Auf diesem Gebiete ist er aber auch noch durch andere 
Verananstaltungen thätig. 

Reger Teilnahme erfreuen sich die „Arbeiterkonzerte“ 
des Bundes, von denen in jedem Winter je 6 gegeben und durch¬ 
schnittlich von etwa 1000 Personen besucht werfen. Der Eintritts¬ 
preis für diese Vokal- und Instrumentalkonzerte betragt 25 Oere; 
das Programm, das die vollständigen Liedertexte und oft kurze 
Lebensbeschreibungen der zum Vortrag gebrachten Komponisten 
enthält, wird kostenlos abgegeben. Jedes Programm wirf zwei 
Mal, womöglich in verschiedenen Stadtteilen, zur Aufführung ge¬ 
bracht. An den Aufführungen beteiligen sich die bedeutendsten 
Künstler. 

Wie sehr alle diese Veranstaltungen im Volke Wurzel ge¬ 
schlagen und Zutrauen und gutes Einverständnis gefördert haben, 
das zeigt nicht nur die grosse Teilnahme an den einzelnen Dar¬ 
bietungen, das zeigt vor allem das Blühen der letzten noch zu 
erwähnenden grossen Einrichtung des Bundes, der „Rechtshülfe 
für Unbemittelte“, die im Jahre 1888 ins Leben trat 

Während man an allen anderen Orten, wo man ähnliches 
versuchte, schwer mit dem Misstrauen des Publikums zu kämpfen 
hatte, war das hier von vornherein durchaus nicht der Fall, da 
man sich von der vollen Uneigennützigkeit der Bestrebungen des 
Bundes überzeugt hatte. Gleich im ersten Jahre wurden nicht 
weniger als 12779 Sachen vor das Institut gebracht; bis 1897/98 
ist diese Zahl auf 22043 Sachen, die sich auf 17629 Personen 
vei-teilen, gestiegen. Von diesen Sachen sind aber nur 5760 in 
die Journale aufgenoramen. 

Das Institut ist untei^ebracht in guter Lage inmitten der 
Stadt und umfasst einen grösseren Wai^saal und eine Anzahl 
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kleinerer Verhandln iigszim in er. Die Auskünfte werden von 7--l> 
Uhr erteilt von 52 Rechtsanwälten — an jedem Wochentage Abends 
sind 6 zur Stelle —, denen 22 Studenten und 6 Damen behufs 
Hülfeleistung zur Seite stehen. Die Auskunft wird kostenlos er¬ 
teilt, nur die Auslagen für Stempel, Rechtsgebühren und Porto 
müssen erstattet werden. Die Kosten belaufen sich jährlich auf 
5 -6000 Kronen (h 1,12 M.); davon geben Staat und Kommune 
je 600 Kr., das übrige wird durch freiwillige Beiträge aufgebracht. 

Das Bestreben geht im allgemeinen dahin, die Angelegen¬ 
heiten möglichst durch Anbahnung von Vergleichen zu erledigen. 
Notwendige Prozesse — in den letzten Jahren waren es durch¬ 
schnittlich deren 80 — werden von festangestellten Rechtsanwälten 
geführt. 

Wir sehen, es ist ein gutes Stuck sozialer Arbeit, das durch 
die Veranstaltungen des Studentenbundes geleistet wird. Sollte 
nun nicht auch unsere studentische Jugend, der es doch sicher 
auch nicht an Kraft und Idealismus mangelt, etwas ähnliches 
leisten können? An Gelegenheit zur Bethätigung fehlt es auch 
bei uns nicht, und ich glaube, dass, wenn nur einmal irgendwo 
ein praktischer Anfang gemacht wird, die Erfolge recht bald zu 
weiteren Fortschritten und \delfacher Nachahmung führen werden. 

In überschäumendem und oft schwärmerischem Idealismus 
hat die studentische Jugend des vorigen Jahrhundeils die Geister 
für die äussere Einheit Deutschlands vorbereitet. Möge die heu¬ 
tige Studentenschaft ihre Zeit erkennen und in ernster und prak¬ 
tischer Arbeit die innere Einigung des Volkes befestigen 
und vollenden helfen, ihr selbst zum Ruhme, dem Vaterlande 
zum Heile! 
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im Sommer 1900. 

Ein Fe.stbericht von Eleonore Heerwart. 


Durrh das wtK'hselvolle Loben Friedrich Fröbels zieht sieh ein 
ans gohlenen und silbernen Fäden gewebtes Band, das nicht nur ihn 
geleitet, sondern in seinem Erziehungswerk grossen Eindruck auf seine 
Mitmenschen gemacht hat — ein Band, welches sein ganzes Wesen 
umschlang. Es bestand aus einer tief innerlichen Religiosität, die ihm 
zu grossen Thaten die Kraft gab, aus einer treuen Anhänglichkeit an 
seine Verwandten und seine heimatlichen Berge, aus seiner Bewunde¬ 
rung für die Natur und Kenntnis der Naturgesetze, aus seiner Auf¬ 
opferung für die Kinderwelt und seiner Verehrung für edle Frauen. 
Ein Jeder, der ihn näher kannte, hat diese stark klingenden Saiten 
bald heraus gefunden; mancher seiner Mitmenschen hat eine derselben 
besonders beobachtet; oft klang die eine oder die andere hervor, je 
nachdem er als schöpferischer Pädagog grosse Anstrengungen machte 
oder von Unglück vorübergehend tief gebeugt war. Am wenigsten 
kannte seine Mit- nnd Nachwelt seine felsenfeste Religiosität, weil er 
sie nicht auf den Lippen trug und weil man seine Schriften nicht 
las. „Seid Thäter des Worts, nicht Hörer allein^* war sein Grundsatz. 
Wir lesen in einer seiner Schriften (1821): „Alle Erziehung, soll sie 
Frucht bringen, muss sich auf Religion gründen“; „die christliche 
R^digion, die Religion Jesu, genügt dem Wechsel Verhältnis zwischen 
Gott und Menschen ganz“; in seiner „Menschenerziehung“, die 1820 
erschien, finden wir eine Fülle von Gedanken über Religionsunter¬ 
richt, z. B. „Wenn es möglich wäre, dass ein Mensch ohne Religion 
sein könnte, so würde es auch unmöglich sein, ihm Religion beizu¬ 
bringen.“ „Dies sollten die leichtsinnigen Eltern bedenken, die ihr 
Kind bis zur Schülerstufe herauf wachsen lassen, ohne dem Religiösen 
seines Gemütes die leiseste Nahmng zu geben. „Die christliche Re¬ 
ligion ist die ewige Überzeugung von der Wahrheit dessen, was Jesus 
von sich auss])rach und ein der Überaeugung getreues, festes Handeln.“ 
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„Darum soll die Schule Christusreligion, christliche Religion zuerst 
lehren, zuerst unterrichten.“ — In dieser Überzeugung konnte Fröbel 
auf der Erzieherversanimlung in Rudolstadt (1848) sagen: „Ich arbeite 
dafür, dass das Christentum eine Wahrheit werde.“ — Die Feier der 
christlichen Feste bildete die Mittelpunkte des jährlichen Unterrichts. 
Die Gänge zum Gottesdienst und zum Abendmal in der Kirche zu 
Eichfeld, wo der Pfarrer Bähring sein Freund war, die täglichen 
Morgenandachten in der Keilhauer Anstalt, die frommen Abendlieder 
auf den Bergen, wenn ein schöner Spaziergang gemacht worden war, 
und die Grundsätze, die er den Eltern und dem Kindergarten zur 
Pflicht machte, damit die Kinder nicht erst von Gott entfernt, sondern 
in enger Verwandtschaft mit ihm gelassen werden, dann die uner¬ 
müdliche Lehrer- und Erzieherthatigkeit, ohne äusseren Gewinn, ohne 
Streben nach Ruhm und Stellung — sind das nicht Beweise, dass 
er Religion in sich trug? Das Gefühl der Gottes- und Lebenseinigung, 
das ihm am Ende den Frieden gab, zeigt das nicht eine innige Be¬ 
ziehung zu Gott? Seine letzten Worte: „Wer kennt Christum? Ich 
kenne ihn und er kennt mich. Ich wiU, was Er will. Ich bin ein 
christlicher Mensch“ — sind das nicht Zeugen, dass er ein Mann der 
christlichen Religion war? Hätte der Minister von Raumer diesen 
Mann sterben sehen, so wäre das Verbot gegen den venneint liehen 
Atheisten schon im Jahre 1852 aufgehoben worden. — Die Nachwelt 
wird Fröbel nach dieser Seite hin mehr zu würdigen verstehen. 

Deutlich ist in Fröbel ferner die Familienliebe ausgesprochen. 
Was trieb ihn im Jahre 1810 von Berlin aus der ihm zugesicherten 
Stelle am mineralogischen Museum fort? Die Liebe zu seinem ältesten 
Bruder, der in Folge des Krieges am Typhus gestorben war und drei 
vaterlose Waisen zurückgelassen hatte. Seine wiederholten Besuche 
bei dem Bruder Christian in Osterode führten zu dessen Übersiedelung 
nach Keilhau 1820 behufs Unterstützung der deutschen Erziehungs¬ 
anstalt, die Fröbel 1817 daselbst ohne Mittel gegründet hatte. Diese 
Bruderliebe war grosser Opfer fähig. Der eine gab den Söhnen und 
Töchtern Erziehung, der andere die materiellen Mittel dazu, Wie 
freute sich Fröbel über die geeinten Familien in Keilhau, wie fühlte 
er sich wohl in der Familie von Holzhausen in Frankfurt und bei 
der Muhme Schmidt in Gera, wie teilnehmend schrieb er über das 
junge Eheglück seines früheren Schülers von Amswald in Eisenach, 
wie überall, wo er eine glückliche Familie fand! Da er selbst keine 
Kinder hatte, so wollte er allen Kindern ein schönes Familienleben 
schaffen; darum öffnete er seine Arme der gesamten Kinderwelt und 
rief im Jahre 1837: „Kommt, lasst uns unsern Kindern leben.“ 

Ein starkes Band knüpfte ihn an die Natur. Von Kindheit an 
liebte er Blumen; auf seinem Sterbebette sagte er: „Ich liebe Blumen, 
Menschen, Kinder, Gott! ich liebe alles.“ In seinem elterlichen Gar¬ 
ten, wo der Himmel sich weit über den hochgelegenen Ort Oberweiss¬ 
bach breitet, und wo die Bewohner bekannt waren als Kräuterkenner 
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und die würzigen Pflanzen in die Ferne als Heilmittel verkauften, 
da blühten vor dem Pfarrhaus manche Blumen, in deren Sterne der 
Knabe blickte und über deren Schönheit er sich freute. Er half seinem 
Vater im Garten; in Blumen ahnte er, was ihm sein Bruder spater 
erklärte — Naturgesetze; sie lehrten ihm die Weisheit und Allmacht 
Gottes, machten ihn auch schon früh nachdenklich darüber, dass sie 
in der Stille ihre Vollkommenheit emdchen, während die Menschen in 
Hader und Streit sich oft vom Zweck ihres Daseins entfernen. Das 
I.iehen in den Wäldern von Neuhaus, von Bamberg, in der schönen 
Umgebung der mecklenburgischen Güter, die Wanderung von der 
Wartburg nach Hanau auf dem Weg nach Frankfurt, der Unterricht 
der Schulklasse in der Grunerschen Anstalt im Freien, um den Knaben 
Heimatskunde zu lehren, und der von Holzhausenschen Söhne, die er 
auf dem Lande erzog, brachten ihn überall in unmittelbare Berührung 
mit der Natur, mit der er sich stets geeint fühlte und unter deren 
Einfluss er die Kinder bringen wollte. In Göttingen studierte er 
1811 Naturwissenschaften neben den orientalischen Sprachen, und nach 
zwölfstündiger Arbeit am Tage beobachtete er den nächtlichen Himmel, 
an welchem er den grossen Komet „entdeckte“; denn er wusste nicht, 
dass er zur Zeit erwartet wurde: So sehr war er von der Welt abge¬ 
schlossen und mit seinem Studium beschäftigt. Die Sterne hatten 
für ihn eine Sprache, die Kassiopeia war ihm ein Sinnbild der Treue 
und Beständigkeit. In Berlin waren ihm die Krystalle Wegweiser in 
den Naturgesetzen, in die er sich so vertiefte, dass Middendorff ihn 
an die Schönheit des Waldes erinnern zu müssen glaubte. Im Kriegs¬ 
zug nach Frankreich, den er als „Lützower“ mitmachte, beachtete er 
die geologischen Formationen der Gegenden, durch die er den Feind 
verfolgen half. 

Er wollte die Kinder zur Natur hinführen, sie die Freuden der¬ 
selben geniessen, sie die Gesetze befolgen lassen. Kein Wunder daher, 
dass er der Anstalt, worin das verwirklicht werden sollte, einen Namen 
gab, den er der Natur entlehnte; nach langem Suchen kam es ihm 
wie eine Offenbarung, so drückte er sich in einem Briefe 1849 an 
Louise Levin aus, als er am 1. Mai 1840 mit Middendorff und Barop 
gen Blankenburg ging. „Kindergarten“ war der neue Name, der 
fortan bekannt wurde und unübersetzbar in andern Ländern sein 
neuestes Werk bezeichnete. 

Überall in Fröbels Schriften begegnen wir den Beziehungen zur 
Natur. Die Mutter- und Koselieder fangen mit dem Sternbild von 
Ariadne’s Krone an, die ihm ein Sinnbild für eine Krone ist, die er 
der Mutter verheisst, welche ihre Kinder gut erzieht. Das grosse 
Firmament giebt er in der Form eines Balles oder einer Kugel in die 
Hand des kleinen Kindes; die Farben des Regenbogens wählt er als 
Farben zu Spiel und Beschäftigung. Mit Sonnenlicht will er das 
Kind umgeben, damit es gesund bleibt und zum Licht strebt wie die 
Blumen, die stets nach oben wachsen. In dem genannten Buch sehen 
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wir Fenster gross und klein, durch die das Licht strömt, Gärten, 
Wiesen, Wald. Ballspiele im Freien, Spaziergänge in die Wiesen, 
Arbeiten im Garten; alles, was den Körper stärken und den Geist 
und das Herz erwecken und zum Schöpfer hinlenken soll, will er 
den Kindern verschaffen. In diesem Geist soll der Kindergarten, die 
Familie, die Schule wirken, dann ziehen Freude, Arbeitsamkeit, Liebe 
zu Gott und zu seiner Schöpfung in die Jugend ein. 

Nicht minder stark ist der Zug und die Liebe zur Heimat, und 
wenn auch Fröbel im Jahre 1813 sagte, die Heimat riefe ihn nicht, 
und er habe kein eigentliches Vaterland, also keine Verpflichtung, 
sich zum Kriegsdienst zu melden, so fühlte er sich als Deutscher, als 
einstiger Erzieher deutscher Knaben berufen, die Waffen zu ergreifen. 
Sonderbarer Weise wurde ihm und seiner Anstalt später das Deutsch¬ 
tum sehr verdacht. — Als ihn aber die Heimat zur Erziehung seiner 
Neffen rief, verliess er Berlin und ging in das kleine Griesheim; er 
kam aus der Weltstadt in sein Thüringer Heimatland — da stand 
seine Wiege, da schloss er die Augen. Sein Wirken als Erzieher 
entfaltete er in Keilhau in den Jahren 1817—31; nach fünfjährigem 
Aufenthalt in der Schweiz, wo er in Wartensee, Willisau und be¬ 
sonders in Burgdorf eine angesehene Stelle als Direktor des Waisen¬ 
hauses begleitete, kehrte er nach Keilhau zurück, nicht um an der 
Knabenanstalt zu lehren, die unterdes einen neuen Aufschwung unter 
der sicheren Leitung von Barop genommen hatte, sondern um ein 
ganz neues Werk anzufangen, obgleich er damals 54 Jahre alt war. 
Als der geeignete Ort dazu schien Blankenburg, das seine Gattin 
schon ins Auge gefasst hatte und wo Barop ihm eine Wohnung in 
der sogenannten „Pulvermühle** gemietet hatte. Hier zogen sie Ende 
des Jahres 1836 ein; sie blieben im beständigen Verkehr mit Keilhau, 
von dem ihr neuer Wohnort durch eine Bergkette getrennt war, die 
aber den rüstigen Keilhauem kein Hindernis bildete. 

An dem Haus bezeichnet jetzt noch eine Tafel die Zimmer, wo 
Fröbel wohnte und wo er die seit einiger Zeit gehegten Gedanken 
zur Aiisfühning brachte — es war der Plan zu einer Anstalt für 
kleine Kinder, die zwar noch zum engen Kreis der Familie gehören, 
aber doch nach Gemeinschaft mit Altersgenossen streben und mehr 
Raum, als die Wohnstube gewährt, bedürfen. Die in Burgdorf bereits 
gesammelten Lieder, Ball- und Bauspiele wurden vermehrt, geordnet, 
und das dazu gehörige Material gefertigt. In Blankenburg entstand 
also die Reihenfolge der sechs Gaben, und der Legetäfelchen, wozu die 
Vorlagen lithographiert und beschrieben wurden. An Blankenburger 
Kindern zeigte Fröbel, was er anstrebte, und wie man mit Kindern 
spielen sollte. Mitten in seiner Arbeit reiste er nach Sachsen, wohin 
ihm sein Freund Frankenberg schon voraus gezogen war mit den 
Baugaben in seinem Tornister. Er selbst brachte mit Middendorff 
den Winter 1838—39 in Dresden zu, wo er sogar einen Vortrag vor 
der Königin hielt und Freunde für seine Erziehungsweise fand. Bei 
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t>einer Rückkehr traf ihn im Mai ein harter Schlag, indem er seine 
Frau Wilhelmine verlor. Den gebeugten Mann ermutigten seine Keil¬ 
hauer Freunde zu einer Arbeit, die darin bestand, dass er seiner Frau 
ein Denkmal in Form eines Buches setzte, worin ihre Gredanken über 
Erziehung und manches Lied für Mütter verwertet wurden. Es sind 
dies die „Mutter- und Koselieder“, die im Jahre 1844 im Druck er¬ 
schienen. Hierbei halfen ihm die Keilhauer Väter, die Blankenburger 
Künstler, und zu manchem Fingerspiel haben die Hände von Ida Seele 
das Modell gegeben. Der Wert dieses wunderbaren Buches, welches 
aus Liedern, Mottos, Bildern, Symbolen und Erklärungen besteht, 
kann am besten gekennzeichnet werden durch seine Verbreitung. Wir 
erfahren, dass es als Quellenstudium in den Kindergarten-Seminaren 
Englands, sowie in den Vereinigten Staaten Nord-Amerikas benutzt 
wird und ins Japanische übersetzt worden ist Es hat mit der Fröbel- 
schen Erziehungsweise von Blankenburg aus seinen Lauf durch die 
Welt genommen. 

Der Ruf, der von der „Pulvermühle“ zuerst im Sonntagsblatt 
1887 erscholl: „Kommt, lasst uns unsern Kindern leben“ ist weithin 
erklungen und mahnt uns jetzt an unsre Pflicht, den Kindern unser 
Bestes zu geben — eine gute Erziehung. 

Schwarzburg-Rudolstadt ist nicht allein die Heimat Fröbels und 
die Stätte seines Wirkens, sondern auch des Kindergartens, der heute 
GO Jahre alt, aber immer noch jung und frisch ist; denn wir haben 
noch nicht ausgelernt, seinen Zweck und sein Ziel richtig zu verstehen 
und anzuwenden; namentlich ist seine Weise noch nicht hinreichend in 
die Familien eingedrungen. Der Kindergarten verjüngt sich mit den 
Kindern von Jahr zu Jahr wie ein Blumengarten, der nicht verwelkt, 
weil immer wieder neue Blumen darin wachsen. Hätte nicht Fröbel 
seine Erziehung auf ewige Wahrheiten, auf Naturgesetze, auf christ¬ 
liche Religion gegründet, so würde sie sich im Lauf der Zeit über¬ 
leben; sie lehnt sich jedoch an das Wesen des Kindes an, welches 
zu allen Zeiten dasselbe bleibt. Sein Ziel der Kinderpflege ist: 
„Die Keime des Göttlichen in der zarten Brust zu hüten, Sinn und 
Charakter auf das Edelste zu richten, den Willen und die Thatkraft 
für das Gute, in den ersten Anfängen zu stärken.“ 

Fröbel wurde trotz seiner Heimatliebe ein Weltbürger, jetzt 
kennt ihn die weite Welt; ein Ort aber nennt ihn den Seinigen. 
„Er war unser“ kann Blankenburg sagen. Hier ist die Heimat des 
Kindergartens; hier arbeitete er, spielte und pflanzte er mit den Kin¬ 
dern, hier entstanden mehrere seiner wertvollsten Schriften, seine Be¬ 
schäftigungsmittel. Hier sammelte er Schüler, die seine Lehre weiter 
verbreiteten, Jungfrauen, für die er einen neuen Beruf schuf; von 
hier sandte er die erste Kindergärtnerin aus, die ihm vorher nicht 
„um Geld feil war“; damit sie in Darmstadt in seinem Sinne wirken 
sollte. Zu unserer Freude weilt sie noch unter uns. Hier lud er die 
Frauen Blankenburgs in herzbewegenden Worten ein, ihren Mutter- 
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beruf zum bewussten Handeln zu erheben. Und ob er auch sah, dass 
der Kindergarten aus Mangel an Mitteln eingehen musste, als Ida 
Seele am 1. Juli 1844 nach Darmstadt ging, und ob er selbst im 
Winter in der Pulvermiihle nicht bleiben konnte, weil es ihm an 
Brennholz fehlte, und ob er in Keilhau Unterkunft fand und den 
Wanderstab wieder ergriff, um seine Lehre an anderen Orten zu ver¬ 
breiten, er war doch nicht vergessen: man machte ihn im Jahre 1849 
zum Ehrenbürger, man errichtete ihm ein Denkmal, damit Kinder und 
Enkel von ihm hören, damit vorbeiziehende Wanderer und Erholung 
suchende Gäste erfahren sollten, wer und was er war. — 

Noch sind es dieselben Berge und Wälder, die heute wie damals 
herniederschauen, noch lockt uns das schöne Schwarzathal, noch grünen 
die lachenden Felder und Auen, die der Menschen Herz und Augen 
erquicken, wie sie Fröbel erfreut haben; noch sind Bewohner hier, die 
seinen ersten Kindergarten besucht haben und die sich seiner Güte, 
der Spiele und Gärtchen erinnern. Am Schulhaus über „dem Kelleri* 
zeigt eine Gedenktafel, dass er da die neue Anstalt gründete. Bei 
alledem, was aus jener Zeit noch vorhanden ist, blieb die Zeit nicht 
stehen. Fröbels Jahrhundert ist vergangen, ein neues bricht heran. 
Die Erziehungsnotwendigkeit ist geblieben; die Kleinen mahnen uns 
täglich an unsere Pflichten. „Kommt lasst uns unsern Kindern leben“ 
hat heute noch denselben Klang und wird ihn behalten, so lange es 
Eltern, Lehrer, Erzieher, Kinderfreunde und Kindergärtnerinnen giebt. 
Lasst uns von neuem den Mann ehren, der hier an dieser Stelle ge¬ 
sprochen hat. Lasst uns ein Friedrich Fröbel-Haus bauen, ein Haus 
für echte Kinderpflege, eine Übungsanstalt für Kinderführer und Füh¬ 
rerinnen, eine Anstalt, welche angemessene Spiele und Spielweisen zu 
verallgemeinern sucht, eine Anstalt endlich, mit welcher alle in solchem 
Geist wirkende Eltern, Mütter, „Erziehende“ und ganz besonders sich 
bildende Kindergärten durch ein von ihr herauszugebendes Blatt in 
liebevollem Zusammenhänge stehen können — „dies soll der deutsche 
Kindergarten sein“ —. So waren seine Worte, zu denen wir hinzufügen 
können, dass er an anderer Stelle auch an ein Heim erholungssuchender 
Kindergärtnerinnen gedacht hat — In unserer Petition an den Blanken- 
burger Stadtrat ist der Zweck des zu erbauenden Fröbelhauses in 
andere Worte gekleidet, aber der Sinn ist derselbe. Das Haus soll 
enthalten: Räume für einen Kindergarten und eine Kindergärtnerin, 
für eine Verkaufsstätte von Fröbelschen Schriften, Spiel- und Beschäfti¬ 
gungsmitteln; ein Zimmer zur Einrichtung eines Fröbelmuseums, in 
welchem alles gesammelt wird, was an den Gründer der Kindergärten 
erinnert; ein Erholungsheim für Kindergärtnerinnen, einschliessend einen 
Sammelplatz für Kindergärtnerinnen, wo sie vieles finden, was ihnen 
zur Weiterbildung dienen kann, vor allem Übung im Kindergarten, 
und eine Bibliothek der Kindergarteii-Litteratur. 

Nun hat es sich so gefügt, wie wir unten sehen werden, dass, 
ehe das Haus gebaut wird, mehrere der genannten Pläne zum grossen 
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Teil angefangen werden konnten. In das derzeitige Fröbelhaus zog der 
Kindergarten am 11. Juni d. Js. ein; die bereits gesammelten Erinne- 
rungsgegenstände konnten in einem Zimmer aufgestellt und seit dem 
21. April als Museum gezeigt werden; ein Anfang zu einer Bibliothek 
ist ebenfalls gemacht worden, ebenso zu einer Verkaufsstelle für Fröbel- 
Hche Spiel- und Beschäftigungsmittel. Das Museum enthält Handschrif¬ 
ten und Originalwerke Fröbels, Tagebücher, Albums mit interessanten 
Widmungen und Unterschriften berühmter Personen. Auch sind aus 
dem Nachlass der im Januar verstorbenen Frau Luise Fröbel dem 
Museum eine Menge Abschriften, Tagebücher, Bilder, Beschäftigungs¬ 
mittel, sonstige wertvolle Andenken, namentlich Bücher, der Trauring, 
verschiedene Möbel durch die Testamentsvollstrecker zugesandt worden, 
sodasss die Sammlung sehr reichhaltig geworden ist und später einen 
grösseren Raum nötig haben wird. 

Seit jener Zeit, 1848, 1844, wo die erste Kindergärtnerin hier aus¬ 
gebildet wurde, und 1845, wo Luise Levin zu Fröbel nach Keilhau kam 
und seine Schülerin wurde, .sind viele Frauen, deren Namen alle zu 
nennen hier nicht der Raum gestattet, die Trägerinnen der Fröbel- 
schen Ideen geworden. Mit Alwine Middendorff, der nachherigen 
Gattin Dr. W. Langes, und mit Henriette Breymann, späteren Frau 
Schräder, war Luise Levin innig befreundet. In Liebensteiii lernte 
sie Frau Baronin von Marenholtz kennen, die wir als Repräsentantin 
der Pioniere hervorheben. Trotz des Verbotes der Kindergärten in 
Preussen in der Zeit von 1851—61, trotz fremder Sprachen in andefn 
Ländern und schwieriger Verhältn is.se, haben Frauen für Fröbel ge¬ 
wirkt. Kindergärtnerinnen haben Entbehrungen aller Art, Zeiten des 
Alleinstehens, des Verkanntseins mutig ertragen. Diejenigen, die Fröbel 
richtig erfassten, haben auch ihren Enthusiasmus bewahrt; dass der 
Benif oft mechanisch und oberflächlich ausgeübt wurde, ist vorgekom- 
inen; in welchem Beruf aber giebt es nicht dergleichen Übelstände? 
Jetzt sorgen gute Kindergarten-Seminare für tieferes Verständnis; und 
Fröbel würde sich freuen, zu sehen, dass die Grundlagen, die er gab, 
mit den Wissenschaften, zu denen sie führen, in Verbindung gebracht 
werden, und dass manche erfahrene Kindergärtnerin eine Kinder¬ 
psychologin werden kann. 

Wir haben versucht, ein Bild zu geben von dem Mann, dessen 
Einfluss weit über sein engeres Heimatland hinaus ging, und den 
es doch immer wieder dahin zog, wenn er einen Ankerplatz suchte. 
Fragen wir nun, was wurde aus dem Kindergarten, den er hier gründete. 
Er ging mit dem Tage ein, als Ida Seele fortging, um nach Fröbels 
Wunsch die Kleinkinderschule der Grossherzogin von Darmstadt zu 
leiten; hier war sie bei einem Gehalt von 12 Thalern jährlich ange¬ 
stellt gewesen. Die 155 Aktien, ä 10 Thaler, die auf einen Aufruf 
Fröbels unterzeichnet und eingezahlt worden waren, und an denen 
sich Freunde, Gönner und fürstliche Herrschaften beteiligt hatten, 
reichten nicht hin, um den Kindergarten, die Herstellung der Be- 
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schäftigungsniittel, den Verlag der Schriften, und deren Vertrieb auf¬ 
recht zu erhalten. Fröbel verliess Blankenburg 1844, hatte zwar sein 
Quartier in Keilhau, ergriff aber von Neuem den Wanderstab, um in 
Deutschland Kindergärten zu gründen. Nur vorübergehend war er 
noch einmal hier, als man ihn 1849 zum Ehrenbürger ernannte. Den 
unermüdlichen Mann hörte man am Rhein, in Thüringen, im Vogtland, 
in Hamburg und in Dresden seine Lehre verkünden, bis er endlich 
die letzte Ruhestätte für sein Alter in Liebenstein und Marienthal 
fand, wo ihm die letzte Freude, die Verbindung mit Luise Levin, und 
der letzte Schmer/, das Verbot der Kindergärten in Preussen, im Som¬ 
mer 1851 zu Teil wurde. — 

Es nahte sein 100. Geburtstag. Herr Rentamtmann Kiesewetter 
bildete ein Komitee von Blankenburger, Keilhauer und Rudolstädter 
Herren; ein Aufruf, eine Geldsammlung und Grundsteinlegung folgU*n 
aufeinander, so dass am 4. August 1882 die Enthüllung des Denk¬ 
males stattfinden konnte. 

Durch den Allgemeinen Kindergärtiierinnen-Verein, welcher Pfing¬ 
sten 1899 in Blankenburg tagte, wurde der Vorschlag gemacht, dass 
in Blankenburg der sechzigste Jahrestag der Gründung der Kinder¬ 
gärten mit einer Feier begangen werden und durch eine That ge- 
kennzeichet werden möc'hte. Ein begeisternder öffentlicher Vortrag iin 
hiesigen Rathaus von Frau Dr. Goldschmidt schloss mit den Worten: 
Errichten Sie hier an der Stätte, wo der erste Kindergarten stand, 
wiederum einen Kindergarten. Lassen Sie die Frage nicht länger 
unbeantwortet: Wie haben Sie das Ihnen an vertraute Gut gepflegt? 

Am Tage nach der Versammlung formulierte die Vorsitzende die 
gemachten Vorschläge in einer Eingabe an den Kirchen- und Schul¬ 
vorstand und den Stadtrat; diese wurde von den anwesenden Ehren- 
und Vorstandsmitgliedern des Allgemeinen Kindergärtnerinnen-Vereins 
unterschrieben und am Abend des 26. Mai dem Blankenburg(T Fest- 
Komitee überreicht. — Am HO. Mai hielt der Stadtrat eine Sitzung, 
deren Beschluss am folgenden Tag mündlich und schriftlich Fräulein 
Heerwart durch Herrn Bürgermeister Bähring bekannt gegeben wurde, 
und welcher die erfreuliche Antwort enthielt, dass ein Grundstück 
von ca. 1700 Quadrat-Metern zum Bau eines Friedrich Fröbelhauses 
bewilligt worden sei. Daraufhin wurde ein von Frau Dr. Goldschniidt 
verfasster Aufruf gedruckt und mit Sammelkarten an alle Mitglieder 
des Allgemeinen Kindergärtnerinnen-Vereins, sowie an viele befreun¬ 
dete Personen geschickt. Viele Zeitungen nahmen den Aufruf unent¬ 
geltlich auf. Beiträge, deren Summe bis zum heutigen Tag 5195 M. 
beträgt, wurden gesandt und nach Abzug für laufende Ausgaben auf 
die Sparkasse in Blankenburg gelegt, wo schon ein Fond von 2000 M., 
welchen Herr Rentamtmann Kiese weiter Herrn Bürgermeister Bähring 
zur Aufbewahrung gegeben hatte, vorhanden war, der zu einem der- 
einstigen Bau verwendet werden sollte. Inzwischen waren die Zinsen 
davon zur Unterhaltung des Kindergartens benutzt worden. Die Schen- 
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kung des Grundstückes hatte zur Folge, dass der Allgemeine Kinder¬ 
gärtnerinnen-Verein seinen Vorsitz von Eisenach nach Blankenburg 
verlegen musste, um die von ihm vorgeschlagenen Zwecke auszuführen. 
Es schien aber der Vorsitzenden ratsam, dass sich in Blankenburg 
ein Verein bilden möchte, der das künftige Fröbelhaus in seine Ob¬ 
hut nehme, weshalb sie den Herren einen dahin gehenden Vorschlag 
machte. Bei einer Versammlung am 21. September 1899 legte Herr 
Bürgermeister Bährhig es den Anwesenden als eine Ehrensache ans 
Herz, sich der Angelegenheit anzunehmen. Es wurde beschlossen, 
einen neuen Fröbelverein zu gründen, und sofort unterschrieben sich 
25 Anwesende als Mitglieder, die zugleich den Wunsch aussprachen, 
Fräulein Heerwart möchte nach Blankenburg übersiedeln und die An¬ 
gelegenheit fördern helfen. In einem Schreiben teilten ihr Herr Bürger¬ 
meister und Herr Pfarrer Lutze die Bitte mit und fügten die Namen 
der Mitglieder bei. Ihre zusagende Antwort kam am 28. September. 
— Die Statuten für den Fröbelverein wurden verfasst und in der 
ersten Generalversammlung am 25. Oktober beraten und angenommen. 
Als Vorsitzender fungierte Herr Bürgermeister Bähring vom Oktober 
bis Ende April, wo in der zweiten Generalversammlung am 20. April 
1900 Fräulein Heerwart, die inzwischen nach Blankenburg gezogen 
war, einstimmig zur Vorsitzenden auf zwei Jahre gewählt wurde. 

Unter den vielfachen Vorbereitungen zu Abteilungen des künf¬ 
tigen Fröbelhauses rückte die Zeit der Grundsteinlegung auf dem be¬ 
willigten Grundstück heran. Der Umfang des Hauses wird grösser 
sein, als ursprünglich für einen Kindergarten allein beabsichtigt war, 
weil es zugleich eine Erholiingstätte für Kindergärtnerinnen enthalten 
soll. Ein Teil der Zimmer kann dem Allgemeinen Kindergärtnerinnen- 
Verein zu künftigen Versammlungen dienen, weil ^sich Blankenburg 
als Mittelpunkt dafür eignet. Soll Fröbels Plan vollständig gemacht 
werden, so müssen Eltern und Lehrer herangezogen werden, um mit 
ihnen die Erziehung der Kinder in Familie und Schule in Einklang 
zu bringen. Bis jetzt hat der Kindergarten zumeist eine Lücke aus¬ 
gefüllt, aber alles Einzelne ohne Zusammenhang, alles Zerrüttete ist 
Fröbels Grundsätzen entgegen. Von den Müttern hat Fröbel gelernt, 
den Müttern gie ])(4 er mit Zinsen zurück, was er empfangen hat. Er 
rief Eltern und Erziehenden zu, wie sie Kinder erfassen und behan¬ 
deln sollen; aber er gab auch die Erziehungsmittel. Diese Fröbelschen 
Spiel- und Beschäftigungsmittel dürfen nicht nur im Kindergarten zu 
finden sein, sondern gehören in jede Familie. Im künftigen Fixibelhaus 
soll darum ein Zimmer für diese Erziehungs-, Anschauungs- und Spiel¬ 
mittel eingerichtet werden. Ein Fröbelfreund, Herr Fabrikant Fischer 
aus dem Erzgebirge, hat den Grund zu einem solchen Vorrat gelegt, 
indem er dem Fröbelhaus ein grosses Geschenk an Beschäftigungs¬ 
material zuwandte. 

An dem Haus, welches hier errichtet werden soll, sind schon 
Viele thätig gewesen, namentlich Herr Bürgermeister Bähring, der 
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seit 1883 seines Amtes waltet, und Herr Pfarrer Lutze, der seit 1899 
Ortsgeistlicher und Lokal-Schulinspektor in Blankenburg ist. Beide 
Herren haben den Plan von Anfang an mit grossem Interesse ge¬ 
fördert und mit weisem Rat beigestanden. Im Gemeinderat ist Herr 
Karl Walger stellvertretender Bürgermeister; er hat Frobel gekannt und 
ihm seit 60 Jahren ein treues Andenken bewahrt, und vertritt jetzt noch 
die Fröbelsache mit warmer Teilnahme. Den Stadt- und Kirchen Vor¬ 
gesetzten gebührt darum der erste Dank an dieser Stelle; dann aber 
allen gütigen Gebern und denen die weder Zeit noch Mühe sparten, 
den Bau zu fördern. Endlich auch dem Allgemeinen Kindergärtue- 
rinnen-Verein, der mit Jubel den Vorschlag der Vorsitzenden begrüsste, 
mit BereitwiUigkeit Gaben sammelte und die Angelegenheit in Fluss 
brachte, indem er die Verlegung des Vorsitzes von Eisenach nach 
Blankenburg genehmigte. 

Der himmlische Vater, dem Fröbel durch sein ganzes Leben 
fest vertraute, und der ihn nie verliess, ihn tröstete, ihm Mut gab 
und ihm ein schönes Ende schenkte — Er walte über diesem Hause, 
starke und schütze Alle, die daran arbeiten und führe es zur Vollen¬ 
dung. Das bitten wir im Namen seines Sohnes, unseres Herrn, Jesu 
Christi. Amen. 

Blankenburg, Schwarzathal, am 28. Juni 1900. 


i^ufruf zur Errichtung eines Dörpfeld-Denkmals. 


Eine grosse Anzahl von Universitats-Lehrern, Gymnasial- 
Lehrem, VolksschuUehrem und Geistlichen veröffentlicht folgenden 
Aufruf für die Errichtung eines Denkmals und die Begründung 
einer Stiftung zum Andenken an Friedrich Wilhelm Dörpfeld, der, 
wie unsere Leser wissen, Mitbegründer und Vorstands-Mitglied 
unserer Gesellschaft gewesen ist. 

Aufruf. 

Sechs volle Jahre sind bereits verflossen, seit der in weiten 
Kreisen hochgeschätzte Pädagoge 

Friedrich Wilhelm Dörpfeld 
aus diesem Leben schied. Die grosse Trauer, ja die tiefgehende 
Bewegung, die bei der Kunde von seinem Tode die weitesten 
Schichten der deutschen Lehrerwelt durchdrang, zusammengehalten 
mit den vielen ehrenden Zeugnissen, wie sie im Laufe der Jahre 
über Dörpfelds Lebens werk in der pädagogischen Litteratur zum 
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Ausdruck gekommen sind, lassen keinen Zweifel über die Bedeutung, 
die allgemein diesem Schulmanne zuerkannt wird. 

Dörpfeld hat für den Ausbau und die Würdigung der Volks¬ 
schule, für die tiefere Erfassung des Lehrerberufs, für die sittliche 
Hebung und die damit verbundene Ehre seiner Standesgenosseu, 
für die Verbesserung des Unterrichtsbetriebes und speziell für die 
Anbahnung einer freien und gerechten Schulverfassung seine ganze 
Kraft, sein bestes Können eingesetzt. 

In Wirklichkeit aber greift Dörpfelds Wirken über den 
Rahmen der Schule im engeren Sinne noch weit hinaus. Er war, 
obgleich ein Volksschullehrer, ein zielbewusster Baumeister am 
deutschen Hause: seiner Pädagogik letztes Ziel war die Erziehung 
und Veredelung der ganzen Volksgemeinschaft, wie sie sich dar¬ 
stellt in Familie, Gemeinde, Kirche und Staat. 

Verdienstvolle Männer pflegt die Nachwelt in besonderer 
Weise zu ehren, damit durch Würdigung ihrer Thaten deren 
Frucht gesichert und die von ihnen vertretene Sache im Volks¬ 
bewusstsein lebendig erhalten werde. 

Weite Kreise wünschen, dass auch Dörpfelds Bedeutung für 
das Erziehungswesen durch ein öffentliches Denk- und Dankes¬ 
zeichen in würdiger Weise zum Ausdruck gebracht werde. Zu 
diesem Zwecke haben die Unterzeichneten ein Doppeltes — die 
Errichtung eines Denkmales, das die Züge des Verewigten getreu 
wiedergiebt, und die Gründung einer „Dörpfeld-Stiftung^' — ins 
Auge gefasst. 

Als Standort für das Denkmal hat Barmen, die Stätte von 
Dörpfelds 30jähriger Wirksamkeit, wohl das erste Anrecht — 
Die Zinsen der angestrebten Stiftung sollen dazu verwandt werden, 
Dörpfelds Ileformgedanken zu verbreiten und auszubauen und 
pädagogische Bestrebungen in seinem Sinn und Geist zu unter¬ 
stützen. Die näheren Bestimmungen hierüber bleiben einer späteren 
Versammlung Vorbehalten, die bei Gelegenheit der Einweihung 
des Denkmals zusammenberufen werden soll. 

(Folgen die Unterschriften.) 

Beiträge für den Denkmal- und Stiftungsfonds beliebe man 
an Lehrer Fr. W. Schnöring in Barmen, Gewerbeschulstr. 109a, 
zu senden, Briefe an Rektor Fr. Meis in Barmen. Quittierung 
und Rechnungsablage wird veröffentlicht durch das von Dörpfeld 
begründete Evangelische Schulblatt. 
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Wir haben es schon vor Jahren als einen unserer Zielpunkte hin- 
gestellt, die Hochschulkurse mitden Bücherhallen in eine organische 
Beziehung zu setzen, derart, dass die letzteren zu örtlichen Mittelpunkten 
der ersteren werden. Neuerdings hat man in England in dieser Richtung 
die ersten praktischen Versuche gemacht und zwar mit ganz ausgezeichnetem 
Erfolg. Die Londoner Society for Exteusion of üniversity Teaching 
hat in diesem Winter zuerst in einer Reihe von Free Libraries (Bücher¬ 
hallen) Kurse von Vorlesungen eingerichtet. Jeder Kurs besteht aus zehn 
Vorlesungen, denen eine freie Diskussion folgt. Die Hülfsmittel der Bücher¬ 
hallen werden den Hörem zur Verfügung gestellt. Nach Schluss eines jeden 
Kurses finden Prüfungen statt, und die mit Erfolg Bestandenen erhalten 
ein Diplom der London Society. Der Versuch hatte so ausgezeichneten Erfolg, 
dass der Raum der Lese-Säle etc. nicht ausreichte, um alle Anmeldungen 
berücksichtigen zu können. 

Die Deputation für die Verwaltung der städtischen Volksbibliotbeken 
und Lesehallen zu Berlin hat am 3. Oktober d. J. beschlossen, bei den 
städtischen Behörden die Errichtung einer städtischen CentralTolksbibliothek 
zu beantragen. Die Bibliothek soll vorläufig etwa 30(XX) Bände umfassen. 
Sie wird eine Summe von 300000 M. beanspruchen, die auf fünf Etatsjahre 
mit je 60000 M. verteilt werden soll. Ferner wurde beschlossen, für diese 
Ontralbibliothek den Bau eines eigenen städtischen Bibliothekgebäudes zu 
beantragen, das vielleicht auf dem Grundstück des ehemaligen Waisenhauses 
in der Neuen Friedrichstrasse errichtet werden könnte. 


Der im Sommer 1899 begründete, unter der Leitung des Geh. Medi¬ 
zinalrats Prof. Dr. Waldeyer stehende „Verein für volkstttmliche Kurse 
Ton Berliner HochsehoUehrern^^ erstattet seinen ersten Jahresbericht. Nach 
diesem kann der Verein mit ausserordentlicher Befriedigung auf die Erfolge 
des ersten Jahres zurückblicken. Es fanden im Winter 1899/1900 16 Vor¬ 
tragskurse statt, die grossen Anklang gefunden haben, 4489 Hörer, durch¬ 
schnittlich 280 in jedem Kursus, beteiligten sich, unter ihnen 32 Prozent 
Frauen. Besonders lebhaft war das Interesse der Berliner Arbeiterschaft, 
für die die Kurse in erster Linie in Aussicht genommen sind. Über die 
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Hälfte der männlichen Besucher, 54,3 Prozent, gehörten diesen Kreisen an; 
auch unter den weiblichen Teilnehmern waren die Angehörigen dieses Standes 
ziemlich stark vertreten. An einzelnen Kursen beteiligten sich über 90 Proz. 
aus den arbeitenden Klassen. Nach der Vorbildung hatten von den männ¬ 
lichen Personen 51,6 Proz. eine Volksschule und 9.9 Proz. eine Burger¬ 
oder Mittelschule, die übrigen höhere Lehranstalten besucht. Von den 
weiblichen Teilnehmern hatten 27,5 Proz. die Volksschule und 8,4 Prozent 
eine Bürger- oder Mittelschule besucht. Die Vortragenden sprechen sich in 
ihren Berichten sehr günstig über die Erfolge aus; auch mit der öffentlichen 
Diskussion, die sich den Vorträgen anschloss, hat man gute Erfahrungen 
gemacht. Ira bevorstehenden Winter soll die Zahl der Kurse auf 20 er¬ 
weitert werden. Die ei*8te Serie mit 10 Vortragskursen findet in den Monaten 
Oktober bis Dezember statt. 


Die Volkshochschulkurse in Flensburg werden am Sonnabend, den 
20. Oktober eröffnet. Den ersten Vortrag wird Professor Baumgarten aus 
Kiel halten über „Die soziale Bewegung und Gesetzgebung*'. Am darauf¬ 
folgenden Sonnabend wird Professor Matthäi aus Kiel über die „Geschichte 
der Baukunst" reden. Jeder der Herren wird alle 14 Tage eine Fortsetzung 
seines Vortrages folgen lassen und in sechs Lehrabenden von je l*/, ständiger 
Dauer seinen Cyklus beenden. Das Honorar bezw. das Eintrittsgeld ist für 
die einzelnen Lehrabende sehr niedrig bemessen. Es werden für jeden sechs 
Lehrabende umfassenden Cyklus Vollkarten zu 1 M. 20 Pfg. ausgegeben; 
die Einzelkarte für den Abend kostet 25 Pfg. Man hofft selbst bei diesem 
niedrigen Satz die Kosten für die Kurse aufzubringen. 

Die diesjährigen Lehrkurse des Münchener TolkshochscholVereins 
beginnen am 14. bezw. 15. Oktober. Bei den Vorträgen wird im bevor¬ 
stehenden Winter besonders häufig die Vorfühning von Latem-Bildern mit 
dem Projektionsapparat, die sich als Hilfsmittel für Volkshochschulvorträge 
vielfach bewährt hat, zur Anwendung gelangen, z. B. bei den botanischen 
Vorträgen des Dr. Giesenhagen, ferner bei den kunsthistorischen Abend¬ 
vorträgen, die nach Weihnachten stattfinden sollen, sowie bei den astro¬ 
nomischen und geologischen Vorträgen und auch bei den technischen Vor¬ 
trägen, die nach Weihnachten in Aussicht genommen sind. Naturgemäss 
steigern sich dadurch die Ausgaben des Volkshochschulvereins; trotzdem 
sollen die Eintrittsgelder, die für einen sechsstündigen Cyklus je nach dem 
Beruf der Hörer 1 M. 20 Pfg, 60 Pfg. und 30 Pfg. betragen, nicht erhöht 
werden, da man es mit besonderer Genugthuung begrüsst, dass der Anteil 
der Arbeiter und Handwerker am Besuche der Vorträge im Winter 1899/1900 
auf durchschnittlich 31,31 Proz., in einem Falle sogar auf 61,5 Proz. ge¬ 
stiegen ist. — Vor Weihnachten sind zwei kunstgeschichtliche Cyklen 
(Geheirarat Dr. v. Reber und Dr. Weese), zwei naturwissenschaftliche 
(Dr. Giesenhagen für Botanik und Prof. Lassar-Cohn für Chemie), 
endlich zwei Cyklen von praktisch-sozialem Interesse (Dr. Hahn über 
Gewerbehygieine und Dr. Sinzheim er über Arbeiterwohnungsfrage) in 
Aussicht genommen. Nach Weihnachten sollen ein bis zwei kunstgeschicht- 
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liehe Cyklen abgehalten werden, ferner ein medizinischer, ein astronomischer 
und ein technischer Cyklus über Wänue-Kraftmaschinen, zu denen vielleicht 
noch Vorträge über die wichtigsten sozialpolitischen Gesetze Deutschlands 
hinzutreten. 


In Stuttgart sollen im ersten Quartal des Wintersemesters Oktober 
bis Dezember 1900 folgende Stoffe behandelt werden: 1. „Allgemeine Grund¬ 
lagen und Grundbegriffe des bürgerlichen Rechts.** Professor Dr. Rümelin- 
Tübingen, acht Abende. 2. „Anorganische Chemie“ von Dr. Schmidt und 
Dr. Kauf fmann mit Experimenten, 10 Abende. 3. „Zoologie“, speziell „aus 
dem Reiche der Insekten** von Prof. Dr. Lamport, 7 Abende. Der vierte 
Kursus, gehalten von Prof. Hoffmann, behandelt: Ehe, Kinderzahl und 
Kindererziehung, 4 Abende. Die Verwaltung liegt in den Händen des 
Sekretariats der „Vereinigten Gewerkschaften**. Die Vorträge sind für 
jedermann zu gleichen Bedingungen zugänglich. Die Kurse nahmen am 
Montag, den 1. Oktober, im Karlsgyranasium ihren Anfang und werden 
eingeleitet durch einen Vortrag von Prof. Dr. Rüraelin-Tübingen über die 
Grundlagen und Grundbegriffe unseres neuen bürgerlichen Rechts, der 
8 Vortragsabende umfassen soll. Anwesend waren am ersten Abend etwa 
200 Personen, welche den Ausführungen gespannt lauschten. Zur Unter¬ 
stützung der Vorträge ist für die Zuhörer ein Leitfaden gedruckt, an der 
Hand dessen die Vorträge entwickelt werden. 


VoIksTorlesnngen zu Offenbach a. M. Das Programm enthält die 
Ankündigung von drei Lehrgängen, deren erste beide sich auf drei Monate 
erstrecken sollen. Schuldirektor Dr. E. Otto wird 10 Stunden über deutsche 
Geschichte von den Germanen bis zu den Hohenstaufen lesen, Prof. Storck 
sechs Stunden über Physik und Mcdizinalrat Dr. Pfannmüller fünf Stunden 
über Anatomie des Menschen. Das Honorar für die ersten beiden Kurse 
beträgt je 1 Mark, für den dritten 50 Pfg Ausserdem werden bei freiem 
Eintritt belehrende Vorträge gehalten über die Bekämpfung der ansteckenden 
Krankheiten, Gewerbekrankheiten, die Meerespflanzen, Kant, Hegel und 
Schleiermacher, moderne Völkerwanderung, Gutenberg und die Erfindung 
der Buchdruckerkunst, den vorgeschichtlichen Menschen, Land und Leute in 
China. Eine sehr beachtenswerte Verbindung künstlerischer Darstellungen 
und belehrender Vorträge bieten der Vortrag von Dr. Otto über Gustav 
Freytag und die sich hieran anschliessende Aufführung „Die Journalisten“ 
durch das Stadttheater; ferner schliesst sich an einen Vortrag über die 
Entwickelung des deutschen Männergesanges ein Liederabend des Turner- 
Sängerchors; das deutsche Volkslied wird erläutert und durch den Gesang¬ 
verein „Hilaria“ vorgetragen. Zum gleichen Teil des Programms gehören 
noch Heimatliches Volksleben im Spiegel mundartlicher Dichtungen und 
Weihnachtsmusik durch die Offenbacher Regimentskapelle nebst erläuternden 
Zwischenbemerkungen. An zwei Nachmittagen finden für Kinder Märchen¬ 
rezitationen zum Eintrittspreis von 10 Pfg. statt. Der Eintrittspreis zu den 
Theatervorstellungen beträgt 25 Pfg., zu den übrigen künstlerischen Dar¬ 
bietungen 20 Pfg. — Wir zweifeln nicht, daf^s dieses reichhaltige Programm 


Digitized by tjOOQle 



154 


Rundschau. 


Heft 9. u 10. 


einen guten Erfolg haben und zur Verbreitung von Bildung in den breitesten 
Volksschichten beitragen wird. 

Die goldene Medaille dem Verein Tolkswohl verliehen! Der Verein 
Volkswohl in Dresden hat auf der Pariser Weltausstellung im Deutschen 
Haus in der Abteilung für soziale Wohlfahrtspflege bildliche Darstellungen 
seiner Volksheime, seines Lehrlingsheims und Mädchenheims, sowie der 
Heideparkspielplätze vorgeführt. Es ist ihm daraufhin von der Jury der 
Abteilung für l^onomie Sociale, Hygiene et Assistance Publique die goldene 
Medaille für seine Verdienste um das Volkswohl verliehen worden. Wir 
gratulieren unserm Freunde und Gönner Geh. Rat Dr. Böhmert zu dieser 
Auszeichnung seines Werkes von Herzen I 

Geschenke und Stiftungen für Bildungs- und Erziehungszweeke. 

Nach einer im „Arbeiterfreund“ veröffentlichten Zusammenstellung sind im 
zweiten Quartal 1900 (April bis Juni) innerhalb des Deutschen Reiches von 
Arbeitgebern und Aktiengesellschaften für Bildungs- und Erziehungszwecke 
insgesamt 3321824 Mark gestiftet worden. Hiervon entfallen auf Kinder¬ 
fürsorge 122824, auf Volksgesundheitspflege 360000, für Erziehungs- und 
Unterrichtszwecke 916500, für Bildungs- und Vereinszwecke, sowie Biblio¬ 
theken 1170500 und für Kunstpflege, Museen und Denkmäler 752000 M. 
Bemerkenswert ist, dass von Aktiengesellschaften nur 16500 M., von Arbeit¬ 
gebern und Privaten dagegen 3305324 M. gestiftet worden sind. Die be¬ 
deutendsten Zuwendungen sind folgende: Verlagsbuchhändler Engelhorn 
in Stuttgart stiftete den Betrag von 80000 M. für den Bau einer Volks¬ 
bibliothek. Frau Gnaucke in Frankenberg vermachte der Stadt 3000 M. 
zur Verabreichung warmen Frühstücks an arme Schulkinder. Fabrikant 
Hoff mann in Görlitz überwies seiner Vaterstadt Reichen b erg i. B. 10000 
Kronen zu einer Stiftung für Schülerwanderungen der dortigen deutschen 
Knaben und Bürgerschulen. Frau Jäger in Pforzheim testierte der Stadt¬ 
gemeinde 350000 M. für Errichtung einer Volksbadeanstalt, 150000 M. für 
Unterstützung und Förderung einer tüchtigen gewerblichen und technischen 
Ausbildung junger Leute, 40000 M. für die Frauenarbeitsschule, 50000 M. 
für den Theaterbaufonds und 25000 M. für das Kunstgewerbemuseum. Der 
Forschungsreisende Jagor vermachte sein Vermögen (wissenschaftliche 
Sammlungen, eine Bibliothek und 1 Million Mark) der Stadt Berlin zur 
„Vermehrung des Gemeinguts nützlicher Kenntnisse und Fertigkeiten“. Der 
bekannte Kommerzienrat August Kolbe in Zanow (Streichhölzerfabrik) 
testierte der Stadt Zanow ein Kapital von 100000 M., dessen Zinsen zu 
Verschönerungs-, hygienischen und Schulzwecken u. s. w. verwandt werden 
sollen. Max Michaelis-Frankfurt a. M. schenkte der Stadt Hildburg¬ 
hausen 40000 M. zu Reisestipendien für Lehrer des Gymnasiums und der 
andern Schulen. Die Karl Zeiss-Stiftung in Jena bewilligte für den 
Bau eines neuen Universitätsgebäudes eine halbe Million Mark. Es hat den 
Anschein, als ob die gemeinnützig denkenden Kapitalisten den Wert der 
Erziehungsarbeit immer mehr schätzen lernen. Im ersten Quartal 1900 
sind auch 1763(X)0 M. für denselben Zweck gestiftet worden. 
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Die Königliche Akademie gemeinnütziger Wissenschaften zu 
Erfurt hat beschlossen, für das Jahr 1900/1901 folgende Preisanfgabe zu 
stellen: 

„Wie ist unsere männliche Jugend von der Entlassung aus der 
Volksschule bis zum Eintritt in den Heeresdienst am zweckmässigsten 
für die bürgerliche Gesellschaft zu erziehen 

Das Manuskript ist bis zum 30. April 1901 an den K. Bibliothekar, 
Herrn Oberlehrer Dr. Btange in Erfurt einzureichen. Der Preis beträgt 
600 Mark. 


Gesellschafts-Angelegenheiten. 


Jeder aufsteigende Stand ist mit der Zunahme seines Erwerbes und 
seiner Macht — wir können in Deutschland schon heute dazu auch die 
Arbeiterschaft rechnen — schweren sittlichen Versuchungen aus¬ 
gesetzt. Findet ein solcher Stand nicht in eignen sittlichen Überzeugungen 
eine wirksame Schranke und einen kräftigen Halt, denn kein Stand als 
solcher ist gegen das Versinken in Selbstsucht und satte Gleichgültigkeit 
gefeit, so ist ein Missbrauch des erworbenen Besitzes oder der politischen 
Gewalt mit Sicherheit vorherzusehen, ein Missbrauch, der nicht nur alle 
übrigen Stände, sondern in letzter Instanz auch die aufsteigende Klasse 
insofern selbst am meisten schädigt, als er der sicherste Hebel ihres Sturzes 
wird. ist. daher eine dringende Pflicht aller Menschen- und Vaterlands¬ 
freunde, nicht bloss auf materielle Fortschritte, sondern auch auf die 
Sehaffnng sittlich-religiöser Lebensideale hinzuwirken. Es ist doch eine 
ewige und unumstössliche Wahrheit, dass der Mensch nicht vom Brode 
allein lebt: man soll nicht bloss auf die Stillung des Hungers, sondern auch 
auf die Weckung geistiger Bedürfnisse hin wirken. Letzteres ist das Ziel 
der Comenius-Geselkchaft. 


Die „Ziele und Aufgaben der deren Grundzuge ja feststehen, 

sind im Laufe der letzten Monate einer Durchsicht unterzogen und unter 
Zustimmung des Gesamt-Vorstandes der C.G. neu bearbeitet worden. Wir 
werden diese neue Form an der Spitze des neuen Jahrgangs (1901) zum 
Abdruck bringen. Abzüge derselben (sie sind als Sonder-Druck erschienen) 
stehen unsem Mitgliedern auf Anfordern bei der Geschäftstelle (Berlin NW. 
Bremerstr. 71) kostenlos zur Verfügung. 

Wie sehr die Anregung, die wir im Frühjahr 1899 durch den Erlass 
unseres Rundschreibens in Sachen der Errichtung öffentlicher BUeherliallen 
an die Magistrate der deutschen Städte gegeben haben, auf fruchtbaren 
Boden gefallen ist, zeigt sich u. a. in der Thatsache, dass die Anfragen 
und Ersuchen um Drucksachen seitens der deutschen Städte bei unserer 
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Geschaftestelle bis in die letzten Wochen hinein fortgedauert haben. Wir 
haben jedem an ims gerichteten Ersuchen entsprochen und sind weiter 
bereit, in dieser Sache aufklarend und anregend w,eiter thätig zu sein. 

In der „Bayerischen Zeitschrift für Realschulwesen“ (München, Th. 
Ackermann), Jahrg. 1900 S. 321, veröffentlicht Dr. Gustav Herberich 
in München eine sehr freundliche Besprechung der beiden letzten Jahrgänge 
der Comenius-Blätter für Volkserziehung. Der Herr Berichterstatter spricht 
den Wunsch aus, dass die C.Bl. allmählich zum Central-Organ aller auf 
Volksbildung und Volkserziehung gerichteten Bestrebungen werden möge, 
das bisher fehlt. 

Werbeschriften. 

Die Comenius-Gesellschaft etc. Einladung. 

Comenius, Festgedicht von J. F. Ahrens in Kiel. 

Becker, K., Wirksame Mittel zur Hebung der Masse des Volkes etc. 

Wetekamp, W., Schafft Volksheime! 

Klubhäuser und Bildungsklubs. 

Voelter, J., Zur Alkoholfi^e. 

Keller, Ludw., Der christliche Humanismus. 

Der letzte Bischof der böhmischen Brüder. 

Schafft Bücherhallen! 

Wir stellen diese Schriften auf Anfordem bei der Geschäftsstelle Berlin NW., 
Bremerstr. 71, kostenlos zur Verfügung, soweit der Vorrat reicht. 

Hagener Comenius-Kränzehen. Das Hagener Comenius-Kränzchen 
hielt seine 49. Sitzung in Gevelsberg ab. Eine Anzahl Gevelsberger Herren 
nahm an ihm teil. Den Gegenstand des Gedankenaustausches bildete eine 
Schrift des Nationalökonomen Dr. Georg von Mayr über die Pflicht im 
Wirtschaftsleben (Verlag von Laupp, Tübingen 1900), über deren Inhalt 
Herr Dr. Schwarz, Oberlehrer an der städtischen Realschule in Gevelsberg, 
Bericht erstattete. Nachdem der Gedankengang der Schrift ausführlich 
dargelegt worden war, wurden ihre Lehren in folgenden Sätzen zusammen- 
gefasst: Das Wirtschaftsleben muss sich höheren Kulturinteressen unter¬ 
ordnen. Gott, Fürst, Vaterland, Familie, Freiheit des Personenstandes, 
Eigentum, Erbrecht sind Faktoren unseres Kulturlebens, die für die Gesell¬ 
schaft einen höheren W’ert haben als der Besitz. .lene höheren Kultur¬ 
interessen schreiben uns bestimmte Pflichten vor hinsichtlich des Güter¬ 
verbrauches, der Gütererzeugung und der Güterverteilung. Den Verbrauch 
regelt nach der genannten Schrift vor allem die Pflicht des Einzelnen gegen 
sich selbst, sich wirtschaftlich leistungsfähig zu erhalten, seine Pflicht gegen 
die Gesellschaft, eine erfolgreiche Gütererzeugung herbeizuführen. Auch 
die Gütererzeugung ist Pflicht. Die für Produktionszwecke Leistungsfähigen 
sind auch verpflichtet zu angemessenem Mitwirken im Produktionsprozess. 
Je nach dem Grade der Leistungsfähigkeit sind die sozialen Schichten ver¬ 
schieden. Freilich ist dem Einzelnen seine soziale Stellung auch schon 
durch die Geburt angewiesen, doch vermag der ehrlich Ringende aus tieferer 
zu höherer Schicht aufzusteigen, wie auch umgekehrt dem Höherstehenden 
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die Gefahr des Versinkens in die Tiefe droht. Bei der Gütererzeugiing sind 
zu unterscheiden Unternehmer, Besitzer von Boden, von Kapital und die 
menschliche Arbeitskraft. Die Unternehmer verletzen ihre Pflicht gegen 
das Wohl des Ganzen durch unregelmässige, stossweise Produktions-Über¬ 
treibung und -Einschränkung. Aus der Erkenntnis, dass sie auch Pflichten 
gegen ihre Arbeiter haben, ist die Arbeiterschutz-Gesetzgebung hervor- 
gegangeu. Die Bodenbesitzer sind verpflichtet, ihren Besitz der heimischen 
Gütererzeugung zugänglich zu machen, die Kapitalisten sind verpflichtet, 
verfügbares Kapital in den Dienst der Gütererzeugung zu stellen. Der 
Kapitalismus wirkt segensreich, wenn er neue wirtschaftliche Kräfte ent¬ 
wickelt, dagegen schädlich, wenn er in eine friedliche Gruppe wirtschaftlicher 
Organisationen zerstörend eingreift. Es kommt auch darauf an, wo das 
Kapital nutzbar gemacht wird. Es ist pflichtwidrig, heimisches Kapital 
einem ausländischen Erwerbszweige, der einen Zweig unserer heimischen 
Gütererzeugung bekämpft, zur Verfügung zu stellen. Derjenige Arbeiter, 
der für sich allein keine fertige Ware schafft, soll sich dessen bewusst 
bleiben, dass er nur ein Rädchen im wirtschaftlichen Getriebe ist, und sich 
demgemäss verpflichtet fühlen, seine Arbeitsleistung in regelmässiger Weise 
zu gewähren. Der Arbeitgeber soll im Arbeiter seinen Nebenmenschen er¬ 
kennen, ihm angemessene, bei günstiger Geschäftslage steigende, bei un¬ 
günstiger freihch auch sich mindernde Vergeltung gewähren. Im Falle 
eines Streites zwischen Arbeitern und Arbeitgebern darf wechselseitige Macht¬ 
entfaltung nur als das letzte Mittel zur Verständigung gebraucht werden. 
Koalitionsfreiheit ist ein Menschenrecht. Doch ist der alleinstehende Arbeits¬ 
willige zu schützen. In der Güterverteilung ist die Pflicht des Einzelnen 
neben der Verraögensbildung die werkthätige Fürsorge, die Pflicht des 
Staates die Förderung des Gesamtwohls und die Verhinderung der Aus¬ 
wüchse. — Die hieran anschliessende gegenseitige Aussprache kam wegen 
der vorgeschrittenen Zeit über die ersten der aufgereihten Sätze nicht hinaus. 
Man erkannte es als richtig an, dass das wirtschaftliche Leben nicht gedeihen 
könne, wenn die Beteiligten sich nicht auch ihrer Pflichten gegen einander 
bewusst seien. Deshalb müssten auch Unternehmer, Gesellschaft und Staat 
überall da Abhilfe schaffen, wo durch das wirtschaftliche Getriebe Kultur¬ 
interessen bedroht würden, wie Familienleben, Schule, Sonntagsruhe. Man 
wies auf verschiedene, bereits ins Leben gerufene Einrichtungen hin. Be¬ 
sonders wurde erwähnt und als sehr segensreich warm empfohlen das 
Mädchenheim, das die Firma Erkenzweig in Dieringhausen zusammen mit 
dem Evang. Diakonieverein des Prof. Dr. Zimmer in Berlin-Zehlendorf für 
unverheiratete Fabrikarbeiterinnen gegründet. Diese Einrichtung habe auch 
bereits in anderen grossen Fabriken Nachahmung gefunden, so in der Fabrik 
von Wilhelm Funcke in Hagen und in der von Altenloh u. Co. in Milspe. 
Lebhaft gestritten wurde endlich über die Frage, ob Güter verbrauch als 
eine Pflicht betrachtet werden müsse, und man vereinigte sich schliesslich 
in dem Gedanken, dass es dabei für jeden darauf ankommt, unter den ver¬ 
schiedenen möglichen Zwecken eines sparsamen oder reichlichen Güter¬ 
verbrauches den sittlich wertvollsten zu wählen. 
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Persönliches. 

Wir bitteUi ans wichtigere Ntchrichten, die die persönlichen Verhältniue unserer Mitglieder 
und deren Verftnderungcn betreffen, mitcuteilen. 


In dem am 2G. September d. J. zu Saftenberg in Böhmen ver¬ 
storbenen Univ.-Prof. Hofrat Dr. Eduard Albreoht in Wien hat die 
C.G. einen ihrer Mitbegründer verloren. Albrecht war an dem alten 
Sitze der böhmischen Brüder, wo er auch gestorben ist, am 20. Jan. 
1841 geboren, und diese Abstammung ist es wohl gewesen, die ihn 
veranlasst hat, der Geschichte der Brüder und insbesondere auch 
Comenius eine lebhafte Teilnahme zu schenken. Albrecht zählte zu 
den hervorragendsten Chirurgen der Gegenwart und hat viele Jahre 
mit Theodor Billroth zusammen die Leitung des chirurgischen Unter¬ 
richts geführt. Die Wiener Universität verliert in ihm eine ihre Zierden 
und einen der beliebtesten und gewissenhaftesten Lehrer. Albrecht 
habilitierte sich 1872 in Wien als Privatdozent, wurde bereits 1878 
ordentlicher Professor der Chirurgie in Innsbruck und wurde 1881 
nach Wien zurückberufen, um die durch den Tod seines Lehrers 
Dumreicher erledigte Professur der Chirurgie zu übernehmen. In 
seinen wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigte er sich hauptsächlich 
mit der Verbesserung der Diagnostik, mit der Mechanik der Gelenke 
und der Förderung einzelner Gebiete der Chirurgie. Er schrieb Bei¬ 
träge zur Geschichte der Chirurgie, Beiträge zur operativen Chirurgie, 
ein viel verbreitetes Lehrbuch und eine „Diagnostik der chirurgischen 
Krankheiten“. Auch veröffentlichte er eine treffliche Übersetzung 
der Gedichte des tschechischen Lyrikers Vrchlicky. 

Am 3. Oktober d. J. starb zu WiesbatJen einer der Mitbegründer 
unserer Gesellschaft, der Geheime Medizinalrat Dr. Abegg, früher in 
Danzig. Der Magistrat der Stadt Danzig widmet dem Verewigten 
folgenden Nachruf: 

Länger als ein Menschenalter hat der Dahingeschiedene als unser Mit¬ 
bürger in idealer Auffassung seines Berufes und erfüllt von warmer Liebe 
zu unserer Stadt seine reichen Kenntnisse und Erfahrungen für die Durch¬ 
führung sanitärer und sozialer Aufgaben unserer städtischen Verwaltung 
selbstlos und uneigennützig eingesetzt. 

Den Kranken und Unglücklichen zu helfen und die Notleidenden zu 
unterstützen, wo immer sicm für ihn eine Gelegenheit hierzu darbot, war 
ein Bedürfnis seines von edler Menschen- und Nächstenliebe erfüllten 
Herzens. 
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Was der Entschlafene für die Förderung des materiellen und sittlichen 
Wohles der arbeitenden Klassen durch die Errichtung von Arbeiterwohn- 
häusem in wahrhaft nossartigem Umfange gethan hat, das wird für alle 
Zeiten in unserer Stadt unvergessen sein. 

Wie ihm in seinem Leben aufrichtige Anerkennung in den weitesten 
Kreisen der Bürgerschaft, hei*zliche Verehrung und Freundschaft bei den 
ihm näher Stehenden zu teil geworden ist, so wei*den auch wir dem nun 
entschlafenen edlen Menschenfreunde und Ehrenbürger unserer Stadt alle¬ 
zeit ein treues und dankbares Andenken bewahren. 

Danzig, den 5. Oktober 1900. 

Der Magistrat. 

Delbrück. Trampe. 

Herr Seminar-Direktor Biel in Pirna (Th. der C.G.) ist ge¬ 
storben. 

Herr Professor Dr. Hirsch (St. der C.G.) in Frankfurt a./M. ist 
gestorben. 


Unser Vorstandsmitglied Herr Professor Dr. Aug. Wolfstieg, 
Bibliothekar des Abg.-Hauses, hat im Auftrag des K. Preuss. Kultus- 
Ministeriums eine grössere Informationsreise zum Studium der Parla¬ 
ments-Bibliotheken in London, Paris, Brüssel und Haag unternommen. 

Der Kaiserl. Schulrat und Seminar-Direktor Ed. Poerster (Th. 
der C.G.) zu Strassburg i./Els. ist am l.Oktd. J. nach 
Wirksamkeit in den Ruhestand getreten und hat bei diesem Anlass 
den Roten Adlerorden III. Kl. mit der Schleife erhalten. 

Der Direktor der Bukowiner Mittelschule in Czernowitz, Herr 
Dr. Folasohek, der für seine Anstalt der C.G. beigetreten war, ist 
Gymnasial-Direktor in Floridsdorf bei Wien geworden. 

Herr Gymnasial-Direktor a. D. Dr. Petri in Höxter (Th. der 
C.G.) hat den Roten Adlerorden 3. Klasse bekommen. 

Herr Dr. med. Boecker in Lüdenscheid (St. der C.G.) hat den 
Charakter als Sanitatsrat erhalten. 

Herr Kreisschulinspektor Dr. Boodstein in Elberfeld (St. der 
C.G.) hat den Charakter als Schulrat erhalten. 

Herr Dr. Hans Schulz (Th. der C.G.), bisher in Berlin au der 
Königl. Bibliothek beschäftigt, ist Assistent an der Bibliothek des 
Reichsgerichts in Leipzig geworden und dorthinJübergesiedelt. 
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Verzeichnis der eingegangenen Schriften. 

(Vgl. C. Bl. 1899 S. 165 ff.) 

Die Schriftleitung behält sich vor, über einzelne Werke noch besondere 
Besprechungen zu bringen. 

Für unaufgefordert eingesandte Werke wird keine andere Gewähr 
wie die Namhaftmachung an dieser Stelle übernommen. 


Aschrott, P. F., Die Zwangserziehung Minderjähriger und der zur Zeit hier¬ 
über vorliegende Preussische Gesetzentwurf. Berlin, J, Guttentag 1900. 
8®. 61 S. 

Bach, Wilhelm Karl, Die ersten Schulwochen. Beiträge zur Theorie imd 
Praxis der ersten Lehrthätigkeit in der Grundklasse der Volksschule. 
Minden i. W., C. Marowsky. 8®. 59 S. 80 Pf. 

— Religionsstoff für das 1. und 2. Schuljahr der evangelischen Volksschule. 
Eine Vorstufe zu jedem biblischen Geschichtsbuche. Minden i. W., 
0. Marowsky. 8®. 50 S. 

Bayerische Zeitschrift für Realschulw’csen, hrsg. durch d. bayer. Realschul- 
männer-Verein. Geleitet v. Hermann Stöckel. N. F, Band Vlll. 
Heft 1 ff. München, Th. Ackermann 1900. 8®. Jahrg. 5 M. 

Becker, K., Der gewerbliche und kaufmännische Unterricht in England. 
Sonderabdruck aus der deutschen Zeitschrift für ausländisches Unter- 
richtsw^esen. V. Jahrg. Heft 2 u. 3. I^eipzig, R. Voigtländer 19u0. 
8®. 48 S. 

Bergemanii, Pani, Soziale Pädagogik auf erfahrungswissenschaftlicher Grund¬ 
lage und mit Hülfe der induktiven Methode als universalische oder 
Kultur-Pädagogik dargestellt. Gera, Theodor Hofmann 1900. 8®. 

XVI, 615 S. 

Bericht über das fünfundsiebenzigste Vercin.sjahr 1899 —1900 des Schul¬ 
wissenschaftlichen Bildungsvereiiis Hamburg, Zweigverein des deut¬ 
schen Lehrervereins. Hamburg, E. Hirschbausen. 8®. 51 S. 

Bericht der Kruppschen Bücherhalle über das Betriebsjahr 1899/1900 mit 
Anlage: Die Verwaltung und Einrichtung der Bücherhalle. Essen, 
Friedr. Krupp 1900. 4®. 51 S. 

Biese, Alfred, Goethes Bedeutung für die Gegenw^art. Zwei Vorträge, ge¬ 
halten zur Feier des 1.50. Geburtstages in der Aula des Kgl. Gymna¬ 
siums zu Neinvied. Neuwied u. Leipzig, Heusers Verlag 1990. 8®. 39 S. 

Bilder aus der neueren Litteratur. Hrsg. v. August Otto. 3. Heft: Wilhelm 
Raabe. Minden i. W., C. Marowsky. 8®. 94 S. 1,40 M. 

Bltttter für Volksbibliotheken und Lesehallen. Beiblatt zum Centralblatt 
für Bibliothekswesen. Hrsg, unter ständiger Mitwirkung zahlreicher 
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Fachgenossen von A. Graesei. I. Jahrg. Nr. 1 ii. 2. Leipzig, Otto 
Harrassowitz 1900. 8°. 40 S. Jahrg. 4 M, 

Bötticher, Wilhelm, Los vom Ultramontanisinus I Eine offene Antwort an 
Herrn Dr. Albert Fritsch auf seine Schrift „Sechsundfünfzig Preis¬ 
aufgaben für Protestanten in öffentlichen Briefen an meinen Freund 
Max, protestantischen PfaiTer zu X.‘* Wetter a. d. Ruhr, Carl Edel¬ 
hoff Wwe. 1899. 8° 147 S. 

Bolliger, Adolf, Der Weg zu Gott für unser Geschlecht Ein Stück Er- 
fahruiigstheologie. Frauenfeld, J. Huber 1899. 8°. XX, 278 S. 3 M. 

Buhmanu, Hans K. £., Die deutsche Weltmachtstellung und der Schul¬ 
meister von Sadowa. Gedanken über Volksbildung — Volksmacht — 
Volksglück. Nach einem Vortrage — gehalten am 9. März 1900 —, 
in der deutschen Gesellschaft für ethische Kultur zu Berlin. Oster¬ 
wieck a./Harz, A. W. Zickfeld 1900. 8°. 31 S. 80 Pf. 

Chambers, Arthnr, Unser Leben nach dem Tode. Nach der 35. Auflage 
des englischen Originals übertragen von Gräfin Ida Schwerin. Mit 
einem Vorwort vom Geh. Kirchenrat Prof. D. Fricke. Leipzig, Paul 
Spindler. 8°. XII, 180 S. 

Clemen, Otto, Beiträge zur Reformationsgeschichte aus Büchern und Hand¬ 
schriften der Zwickaucr Ratsschulbibliothek. 1. Heft. Berlin, C. A. 
Schwetschke u. Sohn 1900. 8°. 83 S. 2,40 M. 

Comenlns, Johann Arnos, Der Katechismus des J. A. C. Ein Sendschreiben 
an die evangelischen Glaubensgenossen besonders in Böhmen und 
Mähren. Leipzig, Verlag der Buchhandlung des Ev. Bundes von Karl 
Braun 1900. 8". XI, 44 S. 1 M. 

Bas Casslaneum in Bonauwörth. Festschrift zum 25 jährigen Jubiläum 
seines Bestehens, Im Aufträge des Festcomitös verfasst von J. Traber. 
2. vermehrte Aufl. DonauwÖrth, Ludwig Auer 1900. gr. 8°. 62 S. 
u. 14 Tafeln mit Illustr. 1 M. 

Beutsche Zeitschrift für ausländisches Unterrichts wesen. Hrsg, von J. Wyeh- 
gram. 5 Jahrg. Heft 1 u. 2. Leipzig, R. Voigtländer 1899. 8°. 96 S. 
Jährl. 4 Hefte. 10 M. Einzelne Hefte 3 M. 

Biederich, B., Alphonse Daudet. Berlin, C. A. Schwetschke u. Sohn 1900. 
8°. 427 S. br. 5, geb. 6 M. 

Bie deutsche Nationallltteratnr der Neuzeit von Karl Barthel 10. Aufl, 
neu bearbeitet und fortgesetzt von Max Vorberg. 5. Liefg. Gütei*s- 
loh, C. Bertelsmann 1900. 8®. S. 641—800. Vollständig in ca. 7 
Lief, ä 1,.50 M. 

Bie deutsche Schule. Monatsschrift. Hrsg, im Aufträge des deutschen 
Lehrervereins von R. Rissmann. IV. Jahrg. Berlin, Leipzig, Wien, 
Julius Klinkhardt. 8®. Jahrg. 8 M. 

Bie Erziehung des Volkes auf den Gebieten der Kunst und Wissenschaft. 
Vorberichte für die IX. Konferenz vom 2,3. und 24. April 1900 in 
Berlin. Schriften der Centralstelle für Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen 
Nr. 18. Hrsg, von Jul. Post, Konrad Hartmann, H. Albrecht. Berlin, 
Karl Hey mann 1900. 8®. 109 S. 

Erläuterungen und Ergänzungen zu Janssens Geschichte des deutschen 
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Heft 9 u. 10. 


Volkes. Hrsg, von Ludwig Pastor. I. Bd., 5. u. 6. Heft. Joseph G4ny, 
Die Reichsstadt Schlettstadt und ihr Anteil an den sozialpolitischen 
und religiösen Bewegungen der Jahre 1490—1536. Freiburg i. Br., 
Herdersche Verlagshandlung 1900. 8®. VII, 223 S. 3 M. 

Fischer, Albert, Über das künstlerische Prinzip im Unterricht. Groes- 
Lichterfelde, Bruno Gebel, 1900. 8®. 41 S. 

FUrstenau, Hermann, Johann von Wiclifs Lehren von der Einteilung der 
Kirche und von der Stellung der weltlichen Gewalt. Berlin, R. Gaert- 
ners Verlagsbuchhandlung (Hermann Heyfelder) 1900. 8®. 117 S. 

Gemeinnützige Blätter für Gross-Frankfurt. Zeitschrift für soziale Heimat¬ 
kunde. Zugleich Mitteilungen des Verbandes für Volks Vorlesungen 
im Main- und Rheingebiet. Herausgeber W. Kobelt. Frankfurt a./M., 
Reinhold Hülsen 1900. 8®. Jahrg. 2 M. Einzelheft 20 Pf. 

Germanns, Alfred, Mahnruf an der Wende des Jahrhunderts. Gotha, Friedrich 
Andreas Perthes 1900. 8®. 61 S. 

Geschäftsbericht der Zentralschulpflege der Stadt Zürich 1899. Zürich, Buch¬ 
druckerei Berichthaus 1900. 8®. IV, 121 S. 

Harro, Ferdinand, Die Auferstehung und Himmelfahrt Christi. Kritische 
Beleuchtung der biblischen Auferstehungsberichte. Ein freies Wort 
an das deutsche Volk. Leipzig, Blumberg & Co. 8®. 44 S. 50 Pf. 

Hawel, R., Märchen für grosse Kinder und andere Geschichten. Leipzig, 
H. W. Theodor Dieter 1900. 8®. 134 S. 

Hcnschke, Margarete, Deutsche Prosa. Ausgewählte Reden und Essays. 
Zur Lektüre auf der obersten Stufe höherer Lehranstalten zusammen¬ 
gestellt. Mit 4 Abbildungen. Gera,' Theodor Hofmann 1900. 8®. XII, 
415 S. 3 M., geh. 3,50 M. 

Henschke, Ulrike und Margarete, Deutsches Lesebuch für die weibliche 
Jugend. Zum Gebrauch an Fortbildungsschulen und anderen Lehr- 
und Erziehungsanstalten für das nachschulpflichtige Alter bearbeitet. 
Zw’eite Aufl. Mit dem Bildnis von Ulrike Henschke. Gera, Theodor 
Hofmann 1900. 8®. XVI, 523 S. 2 M., geb. 2,.50 M. 

Heubaum, Alfred, Die Auseinandersetzung zwischen der mechanischen und 
teleologischen Naturerklärung in ihrer Bedeutung für die Fortent¬ 
wickelung des religiösen Vorstellens seit dem 16. Jahrh. Wissenschaftl. 
Beilage zum Jahresbericht des Lessing*Gymnasiums zu Berlin. Ostern 
1900. Berlin, R. Gaertners Verlagsbuchhandlung (Hermann Heyfelder) 
1900. 8®. 24 S. 1 M. 

Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus in Österreich. 
Unter Mitwirkung von C. A. Witz, Th. Haase, Eug. v. Trauschenfels, 
hrsg. V. Loesche. 21. Jahrg. Wien uud Leipzig, Julius Klinkhardt 
1900. 8®. 130 S. Jährl. 9,60 M. 

Jahrbuch für Volks- und Jugendspiele. Hrsg. v. E. v. Schenckendorff u. 
F. A. Schmidt. 9. Jahrg. Leipzig, R. Voigtländer 1900. 8®. 276 S. . 
(geb.) 3 M. 

Jahrbücher der Königlichen Akademie gemeinnütziger Wissenschaften zu 
Erfurt. N. F. Heft XXV f. Erfurt, Karl Villaret (Inhaber Arthur 
Frahm) 1899. 8®. 130 S. 
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Jahresbericht, 4., der Pestalozzigesellschaft in Zürich. Zürich, Gebrüder 
Frank 1900. 8®. 62 S. 

JahresTersainmlang, 16., des deutschen Vereins gegen den Missbrauch gei¬ 
stiger Getränke. Abgehalten am 27. u. 28. Septbr. 1899 zu Stettin. 
Hildesheim, Mässigkeits-Verlag des deutschen Vereins gegen den Miss¬ 
brauch geistiger Getränke 1899. 8°. 72 S. 

Jüngst, L«, Stiefmütterchen. Mit 16 Originalzeichnungen. Leipzig, Ed. War- 
tigs Verlag (Emst Hoppe) 19(X). 8**. 233 S. Eleg. geh. 3 M. 

Kaiser- und Kanzler-Briefe. Briefwechsel zwischen Kaiser Wilhelm I. und 
Fürst Bismarck. Gesammelt und mit geschichtlichen Erläutemngen 
versehen von Johs. Penzler. Leipzig, Walter Fiedler 1900. 8®. VIII, 
301 S. 

Katalog für Volks-, Vereins- und Schulbibliotheken. Ein Vei*zeichnis von 
Büchern, die sich vornehmlich zur Anschaffung für Volks-, Vereins¬ 
und Schulbibliotheken eignen, mit Uiteilen hervorragender Fachmänner. 
Stuttgart, Franckhsche Verlagshandlung 1900. 8®. 30 S. 

Kayser, R., Christian Thomasius und der Pietismus. Wissenschaftliche Bei¬ 
lage zmn Jahresbericht des Wilhelm-Gymnasiums in Hamburg. Ostern 
1900. Hamburg 19(X). 4®. 32 S. 

Kerrl, Th., Die Lehre von der Aufmerksamkeit. Eine psychologische Mono¬ 
graphie. Gütersloh, C. Bertelsmann 19(X). 8®. VII, 219 S. 3 M., 
geb. 3,60 M. 

Koch, Konrad, Die Erziehung zum Mute durch Turnen, Spiel und Sport. 
Die geistige Seite der Leibesübungen. Berlin, R. Gaertners Verlags¬ 
buchhandlung (Hermann Heyfelder) 1900. 8®. 224 S. 

Kühler, Karl, Arbeiten in Naturholz. Mit 86 Abbildungen auf 32 Tafeln 
und 1 Abbildung im Text. Leipzig, Seemann & Co. 8®. 29 S. 

Leitstttze der Schulgesundheitspflege. 2. verb. Aufl. Berlin, Verlag des 
Medizinischen Waarenhauses 1900. 8®. 27 S. 

Lesebuch für das zweite Schuljahr. Märchen, Robinson, Gedichte. Bearbeitet 
von den Verfassern der Schuljahre. 4. Aufl. Leipzig, Heinrich Bredt 
1900. 8®. VIII, 195 8. 60 Pf. 

Die Lieder uud Melodien derGeissler des Jahres 1349 nach der Aufzeichnung 
Hugos von Reutlingen. Nebst einer Abhandl. über die italienischen 
Geisslerlieder von Heinrich Schneegans u. einem Beitrage zur Ge¬ 
schichte der deutschen und niederländischen Geissler von Heino 
Pfannenschinied, hrsg. von Paul Runge. Leipzig, Breitkopf & 
Härtel 1900. gr. 8®. VIII, 221 S. 

Lorenz, H., Wehrkraft und Jugenderziehung. Hrsg, vom Zentralausschuss 
zur Förderung der Volks- und Jugendspiele in Deutschland. Leipzig, 
R. Voigtländer 1899. 8®. 82 S. 1 M. 

Maronier, J. H., De Orde der Jezuieten. Hare Geschiedenes, Inrichting 
en Moral. Leiden, E. J. Brill 1899. 8®. 

Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte. 
Im Aufträge der Gesellschaft hrsg. von Karl Kehrbach. Jahrg. X, 
Heft 1. Thuringia-Heft. Berlin, A. Hofmann & Comp. 1900. 8®. 
72 S. 2 M. 
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Heft 9 u. iO. 


Mitteilungen des Deutschen Landerziehungsheims bei Ilsenburg im Harz. 
Nr. 5. Juli 1899. Das 2. Jahr im deutschen Landerziehungsheim. 
Von Hermann Lietz. Berlin, Ferd. Dümmlers Verlag 1900. 4®. 
36 S. u. 4 Bl. Bildern. 2 M. 

Mttneh, Wilhelm, Über Menschenart und Jugendbildung. Neue Folge ver¬ 
mischter Aufsätze. Berlin, R. Gaertners Verlagsbuchhandlung (Her¬ 
mann Heyfelder) 1900. 8®. IV, 383 S. 

Neue Beiträge zum Briefwechsel zwischen D. E. Jabionski und G. W. Leibniz. 

Hrsg, von J. Kva^a. Jurjew, C. Mattiesen 1899. 8®. XVIII, 202 S. 
Niesseu, J., Die Hohenzollem im Glanze der Dichtung. Mettmann u. Leipzig, 
Adolf Frickenliaus. 8®. XI, 460 S. 

Nippold, Friedrich, Ein Friedensprogramm und Abwehr einer Kriegserklärung. 
Das geschichtliche Erbe und die zukünftige Aufgabe der kirchlich¬ 
liberalen Richtung. Das Inquisitionsverfahren gegen die evangelische 
Gemeinde in Osnabrück. (Die theologische Einzelschule im Verhältnis 
^ zur evangelischen Kirche. Ausschnitte aus der Geschichte der neuesten 
Theologie. 5. u. 6 Abteilung.) Berlin, C. A. Schwetschke u. Sohn 
1900. 8®. VII, 80 S. 1,60 M. 

Pädagogische Abhandlungen. Hrsg, von W. Bartholomäus. N. F. V. Bd. 
Heft 1. Jo h. Friedrich, Geschichte der Lehre von den Seelen ver¬ 
mögen bis zum Niedergange der Scholastik. Heft 2. H. Drewke, 
Wie Lina zunächst lesen und erst später schreiben lernt. Heft 3. 
Max Müller, Was verbürgt den Erfolg im Deutschunterricht? Heft 4. 
Horst Keferstein, Pädagogische Wünsche für das neue Jahrhundert. 
Heft5. Fritz Witt, Inwiefern ist zu befürchten, dass imsere ärmere 
ländliche Bevölkerung im Strudel der GegeriWart an Leib und Seele 
zu Grunde geht, und was ist zu thun, um dies zu verhüten? Heft 6. 
Horst Keferstein, Konzentration in Unterricht und Erziehung, eine 
Hauptbedingung ihres Erfolges. Heft 7. Paul Seurich, Über Schul¬ 
gärten. Heft 8. E. Clausnitzer, Kindergottesdienst und Schule. 
Heft 9. Bruno Stein, Johann Sebastian Bach und die Familie der 
„Bache‘‘(zum 150.Todestage Bachs). VI. Bd. Heftl. Fel. Nitzschke, 
Öffentliche Schulprufungen — oder nicht? Bielefeld, A. Helmich. 8®. 
Je 16 S. Jahrg. 4 M. 

Pädagogische LesestUcke aus den wichtigsten Schriften der pädagogischen 
Klassiker. Als Unterlage für den Unteiricht in der Geschichte 
der Pädagogik und zur Fördeirnng der Privatlektüre für evangelische 
Seminare hrsg. von E. Sperber. 2. Aufl. 1. Heft. Von der Refor¬ 
mation bis zum Pietismus. 2. Heft. Vom Pietismus bis Pestalozzi. 
Gütersloh, C. Bertelsmann 1899. 8®. IX, 242 u. 248 S. ä 2,40 M. 
Periodische Blätter für Realieuunterricht und Lehrmittelwesen. Hrsg, von 
der Gesellschaft „Lehrmittel-Centrale“ in Wien, geleitet von Robert 
Xeumann in Brünn. 2. Aufl. VI. Jahrg. Heft 1. Tetschen a./Elbe, 
Otto Henckel 1900. 8®. 48 S. Jährl. 6 Hefte 5 M. 
Pestalozzi-Studien. Monatsschrift für Pestalozzi-Forschungen, Mitteilungen 
und Betrachtungen. Hrsg, von L. W. Sevffarth. 5. Jahrg. 1900. 
Nr. 1—12. Liegnitz, C. Seyffarth. 
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Platen, M., Die neue Heilmethode. Lehrbuch der naturgemässen Lebens¬ 
weise, der Gesundheitspflege und der arzneilosen Heilweise. Heft 1—4. 
Berlin, Leipzig, Wien, Stuttgart, Bong & Co. 8°. Je 96 S. Vollst. 
in 24 Heften ä 50 Pf. 

Presting, B., Die Notwendigkeit einer besseren Erziehung der Jugend 
und die wichtigsten Mittel zu diesem Zwecke. Vorschläge. Berlin, 
L. Oehmigkes Verlag (R. Appelius) 1899. 8® 28 S. 50 Pf. 

Reichel, Engen, Kleines Gottsched-Denkmal. Dem deutschen Volke zur Mah¬ 
nung errichtet. Berlin, Gottsched-Verlag 1900. 8®. XVI, 136 S. 2 M. 
Reichel, Walter, Entwurf einer deutschen Betonungslehre für Schulen mit 
besonderer Rücksicht auf Gedichte. Leipzig, Ernst Wunderlich 1899. 
8°. IV, 78 S. 1,60 M., geb. 2 M. 

Ricek-Gerolding L. G., Nationaler Unterricht in Erdkunde und Geschichte. 
Mahn Worte an Deutschlands Lehrerschaft. Leipzig, Ernst Wunder¬ 
lich 1899. 8®. 55 S. 

Riffel, A., Gesundheitslehre für Schule und Haus. Stuttgart, A. Zimmer 
1900. 8®. 64 S. 50 Pf. 

Riggenbach, Bernhard, Martin Borrhaus (Cellarius), ein Sonderling aus der 
Reformationszeit. (Separatabdruck aus dem Basler Jahrbuch 1900.) 
Basel, R. Reich 1900. 8®. 38 S. 

Sehttreii, J. H., Leben und Schriften. Hrsg, von J. H. Freye. 2. Aufl. 

Gütersloh, C. Bertelsmann 19(K). 8®. VI, 420 S. 5 M., geb. 6 M. 
Schnitze, Emst, Die Volksbildung im alten und neuen Jahrhundert. Eine 
ernsthafte Betrachtung. Stettin, H. Dannenberg & Cie. 1900. 28 S. 
50 Pf. 

—, Volksbildung und Kneipenleben. Vortrag gehalten zu Stettin auf der 
16. Generalversammlung des deutschen Vereins gegen den Missbrauch 
geistiger Getränke a« 28. September 1899. Stettin, H. Dannenberg 
& Cie. 1900. 8®. 16 S. 20 Pf. 

Schuppe, Wilhelm, Was ist Bildung? Im Anschluss an die Petition um 
Zulassung der Realgymnasialabiturienten zum juri.stischen Studium. 
Berlin, R. Gaertners Verlagsbuchhandlung (Hermann Heyleider) 1900. 
8®. 27 S 

Steden, Jan, Kurze Methodik des gesamten Volksschulunterrichts ausser 
Religion in 210 übersichtlichen Dispositionen. Zur Weiterbildung, 
speziell zur Vorbereitung auf die verschiedenen Prüfungen und auf 
Grund der besten pädagogischen Werke zusammengcstellt und bear¬ 
beitet. Arnsberg, J. Stahl 19(K). 8®. 117 S. 1,50 M., geb. 2 M. 

Texte und Forschnngen zur Geschichte der Erziehung und des Unterrichts 
in den Ländern deutscher Zunge. Im Aufträge der Gesellschaft für 
deutsche Erziehungs- und Schulgcschichte hrsg von Karl Kehrbach. 

1. A. Börner, Die lateinischen Schülergespräche der Humanisten. 

2. Teil. Von Barlandus bis Corderius 1524—1564. Berlin, J. Harrwitz 
Nachf. 1899. 8®. S. 113—226. — II. Reichling. Die Reform der 
Domschule zu Münster i. Jahre 1500. Festschrift. Berlin, J. Harrwitz 
Nach! 1900. 8®. 86 S. 

Theorie und Praxis des Volksschulunterrichts nach Herbartischen Grund- 
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Sätzen. Bearbeitet von W. Rein, A. Pickel und E. Scheller. VI. 
Band. Das sechste Schuljahr. 3 Aufl. Leipzig, Heinrich Bredt 1900. 
8®. 182 S. 

Thadicham, Friedrich, Kirchliche Fälschungen. VI. Mit Sachregister über 
Nr. I.—VI. und einem Verzeichnis der darin beurteilten biblischen 
Stellen. Von Fr. Th. Berlin, C. A. Schwetschke u. Sohn 1900. 
8®. 92 S. 

Tombach, A. H., Untersuchungen über das Wesen des Guten. Mit einer 
Tafel. Bonn, P. Hanstein 1899. 8®. 105 S. 

Twrdy, Konrad, Die Vermehrung und Fortpflanzung im Reiche der Tiere. 
Gemeinverständlich dargestellt. Leipzig u. Wien, Franz Deuticke 1900. 
8 ®. 68 8 . 

Ungerer, Edmnnd, Eine Kirche der Wüste in Lothringen. Erinnerungs¬ 
blätter aus Courcelles-Chaussy. Mit. e. Karte. Strassburg, J. H. Ed. 
Heitz (Heitz u. Mündel) 1900. 8®. 148 S. 

Vorländer, Karl, Kant und der Sozialismus unter besonderer Berücksichti¬ 
gung der neuesten theoretischen Bewegung innerhalb des Marxismus. 
Berlin, Reutber & Reichard 1900. 8®. 69 S. 1,20 M. 

Wemicke, A., Weltwirtschaft und Nationalerziehung. Vortrag gehalten in 
der 2. Plenarsitzung der 45. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner in Bremen 1899. S.-A. aus den Neuen Jahrbüchern für 
Pädagogik. 3. .Jahrg Leipzig, B. G. Teubner 1900. gr. 8®. 

Wie kommt der kleine Mann zum eigenen Heim? Hi-sg. im Aufträge des 
unter dem Protektorat Ihrer Majestät der Kaiserin Königin Auguste 
Victoria stehenden deutschen Vereins „Arbeiterheim“ zu Bielefeld von 
Lieber. 2. erweiterte Aufl. Verlag des deutschen Vereins ,,Arbeiter¬ 
heim“. (Im Buchhandel zu beziehen durch die Schriften-Niederlage 
der Anstalt Bethel bei Bielefeld.) 8®. 2f S. 

Wienstein, Friedrich, Preussische Pädagogen der Neuzeit. Dreissig Charak¬ 
terbilder ab Beitrag zur Schulgeschichte. Arnsberg, .7 Stahl 1900. 
8®. VI, 184 S. 2,2.5 M., geb. 3 M. 

Wiesbadener Volksbücher. Nr. 1. W. H. Riehl, Der Stadtpfeifer. Nr. 2. 
H. Hansjakob, Valentin, der Nagler. Nr. 3. P. Rosegger, Das 
zu Grunde gegangene Dorf. Nr. 4. Charles Dickens (Boz), Ein 
Weihnachtsabend. Nr. 5. Ad. Stifter, Der Waldsteig. Verlag des 
Volksbildungs-Vereins zu Wiesbaden 1901. 8®. Nr. 1—3 je 10 Pf., 
Nr. 4 = 20 Pf., Nr. 5 = 15 Pf. 

Zehn Jahre Arbeitsnnterrieht. Bericht über die zehnjährige Thätigkeit der 
städtischen Knaben-Handarbeitsschule in Hildesheim. Von F. Bau- 
mann. Hildesheim, Hermann Helmke 190<J. 8®. 62 S. 

Zöllner, Friedrich, Einrichtung und Verfassung der Fruchtbringenden Ge¬ 
sellschaft vornehmlich unter dem Fürsten Ludwig zu Anhalt-Cöthen. 
Berlin, Verlag des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins (F. Berggold) 
1899. 8®. II, 123 S. 


Buchdnickerei von Johannes Bredt, Münster i. Westf. 
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Berlin 1901. 

R. Gaertners Verlagsbuchhandlung 
Hermann Heyfelder. 
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Ziele und Aufgaben. 


In Zeiten sehwerer Intercssenkampfe und einseitiger Ver¬ 
standesbildung müssen alle Freunde unseres Volkes sich in dem 
Wunsche begegnen, dass es gelingen möge, den Zeitgenossen die 
Bedeutung geistiger und sittlicher Mächte und den Wert der 
Gemeinschaft für Leben und Arbeit vor Augen zu führen. 

In der Überzeugung, dass die hier vorliegenden Aufgaben 
weder allein mit staatlichen noch mit kirchlichen Mitteln lösbar 
sind, fanden sich seit dem Jahre 1886 eine Anzahl Freunde in 
dem Entschluss zusammen, den Weg freiwilligen Zusammen¬ 
wirkens zu betreten und durch Anknüpfung an grosse geschicht¬ 
liche Personen und Überlieferungen richtige Grundsätze und be¬ 
währte Führer zu gewinnen. 

Die aus diesen Erwägungen heraus seit 1892 entstandene 
Comenius-Gesellschaft will der Gesinnung und Weltanschauung 
des Mannes, nach dem sie sich nennt, und dem Geiste seiner Ge¬ 
sinnungsgenossen — dahin gehören u. A. Leibiilz, Herder, Kant« 
Schleiermacher, Fichte und Ooethe — lebendige Verbreitung 
verschaffen und in diesem Geiste bildend und erziehend auf das 
heutige Geschlecht wirken. 

Der litterarischen Vertretung der er>vähnten Weltanschauung 
und der Klarlegung ihres Ursprungs wie ihrer Geschichte sind die 
wissenschaftlichen (Monatshefte) Hefte der C.G. gewidmet. 

Cuni(‘iiiuH-BlätU.‘r fOr Yolkac‘rzi(‘hung. 1901. i 
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Indem die C. G. ferner au der Verwirklichung der Ziele 
initziiarbeiten wünscht, welche Comenius für die Erziehung des 
Menschengeschlechts aufgestellt hat, ist ihr vornehmstes Absehen 
dahin gerichtet, denkenden Menschen einen geistigen Lebens¬ 
inhalt zu geben, der sic zur Selbsterziehung befähigt und an¬ 
leitet. 

Die Erfolge, welche die von der C. G. angeregten Unter¬ 
nehmungen der 

Hochsehiilkarsa und Bfleherhallon 

erzielten, haben den Beweis erbracht, dass die von ihr einge¬ 
schlagenen Wege gangbar und nutzbringend sind. 

In'Sachen der Volkserziehung erstreben wir gegenüber der 
herrschenden Zerklüftung der Stände und der Konfessionen eine 
grössere Einheit der nationalen Bildung und die Schaffung 
einer gemeinsamen geistigen Grundlage für die getrennten Klassen 
der bestehenden Gesellschaft. Der organische Aufbau des 
gesamten Schulwesens auf der Grundlage der allgemeinen 
Volksschule soll hierfür die Unterlage bilden. 

Auch beabsichtigen wir für eine naturge müsse re Er¬ 
ziehung der Jugend — etwa in der Form von Landerziehungs¬ 
heimen — einzutreten und zweckmässige neue Organisationen 
für Fortbildungszwecke — etwa in der Form von Comenius- 
Akademien — zu befürworten. 

Neben der Förderung der Volkserzichung erscheint uns die 
Veredlung der Volkserholung als dringlichste Pflicht Wenn 
wir in dieser Richtung v’^omehmlich auf die 

akadamisehe Jagend 

unser Augenmerk richten, so geschieht es, weil ihr Beispiel vor¬ 
bildlich wirken und ihr Vorgehen für weitere Schritte Unter¬ 
lagen schaffen kann. 

Da der regelmässige Wirtshausbesuch und der damit ver¬ 
bundene Alkoholzwang als naturgemässe Erholung nicht gelten 
kann, so wünschen wir für die akademische Jugend die Errichtung 

akademisehar Kaainaa 

nach dem Vorbilde der an Niederländischen Hochschulen bekannten 
Studentenheime und die Schaffung studentischer Organisationen, 
etwa in der Form „akademischer Gesellschaften^', die sich als 
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Stützen und Träger der Volkserziehung bethätigen und die Ein¬ 
richtung von 

Volksheimen und Abendhoimon 

für die erwerbsthätige Jugend unterstützen könnten. 

Sowohl die Kasinos wie die Volksheirae sind als Anstalten 
gedacht, die die Formen genossenschaftlicher Selbstver¬ 
waltung besitzen und deren Hausordnung hach den Grundsätzen 
einer Klubregel ohne Alkoholzwang gebildet sein muss. 

Wir sind der Überzeugung, dass solche Einrichtungen viel¬ 
fachen Schäden unseres Volkslebens wirksamer als Gesetze und 
Zwangsmassregeln begegnen können und vor allem dem Alko¬ 
holismus Abbruch thun, die Kriminalität bessern, der Unsitt¬ 
lichkeit steuern und die Kosten der Armenpflege vemngern, 
auch die Freude an der Heimat und die Liebe zum Vaterlande 
fördern werden. In diesem Vaterlandsgefühl aber erkennen wir 
ebenso sehr den Mutterboden seelischen Wohlbefindens wie die 
Grundlage wahren Bürgersinns, den wir als die Voraussetzung 
echten Weltbürgertums betrachten. 

Und so hoffen wir auf die Erfüllung der Worte unseres 
grossen Leibniz, die er einst dem Vorkämpfer und über das 
Grab nachrief: 

Selig vollendeter Greis! . . Dein Wort siegt über 

den Tod noch; 

Was Du gesät hast birgt treulich der Acker im 

Scho.ss! 

Dich, Comenius, wird, Dein Thim, Dein Hoffen, 

Dein Wünschen 

Ehren und preisen dereinst, wer zu den Guten 

sich zählt! 
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Das fünfzigjährige Jubiläum der Berliner Volksbibiiotheken 
und die Entwicklung der Bücherhallen-Bewegung. 

Von 

Bibliothekar Dr. Q. Pritz in Charlottenbiir^. 


Am 1. Anglist dieses Jahres durfte die Stadt Berlin die Feier 
des fünfzigjährigen B(*stehens ihrer Volksbibliotheken begehen, ein 
Gedenktag, wie er bis jetzt wohl in Deutschland noch vereinzelt 
dastcht. In der Tagespressc ist nicht versäumt worden, auf ihn 
hinzu weisen, und wir hoffen, dass die ßibliotheksbewegung der 
letzten Jahre auch den Erfolg hat, in der breiteren Öffentlichkeit 
das Verständnis für derartige Ereignisse wachzurufen. Die Be¬ 
deutung dieses Jubiläums lässt uns über die lokalen Interessen 
weit hinausblicken. Es vei*setzt uns in die Anfänge von Bestre¬ 
bungen, die inzwischen kräftig emporgediehen sind und noch Vieles 
erwailen lassen, es ist ferner aber auch auf das Engste mit dem 
Namen eines durch seltene Eigenschaften und vorbildliche Grösse 
ausgezeichneten Mannes verknüpft: Friedrichs von Raumer. 
Ihm gewidmet ist die Festschrift, die der verdienstvolle Bibliothekar 
der Stadt Berlin, Dr. Arend Buchholtz, in amtlichem Aufträge 
zur P^eier des Tages verfasst hat ^). AVir begrüssen darin einen 
wertvollen Beitrag zur Geschichte der deutschen Volksbildung, 
die Rückschau auf eine Epoche, auf deren Grundlagen, den Kei- 

’) Die Volksbibliotheken und Lesehallen der Stadt Berlin 1850—19(X). 
Von Dr. Arend Buchholtz, Bibliothekar der Stadt Berlin. Festschrift 
zum fünfzigjährigen Be.stehen der Volk.sbibliotheken. 1. August 1900. Berlin 
1900. 4® (114 S.). Vgl. auch dess. Verf. Aufsatz in den „Blättern für Volks¬ 
bibliotheken u. Lesehallen‘‘. 1900. Nr. 1 und E. Schul t ze , Freie öffentliche 
Bibliotheken. Stettin 1900. S. 12:? ff. 
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men zu einer hoffentlich immer .schnelleren und reicheren Ent¬ 
wicklung, wir heute weiterbauen, und beglückwünschen die Stadt 
Berlin zu den Früchten einer fünfzigjährigen segensreichen Arbeit. 

Die uns vorliegende, mit Räumers Bildnis geschmückte Fest¬ 
schrift, deren vornehm und geschmackvoll gehaltene typographische 
Ausstattung wir hier ganz besonders hervorheben möchten (leider 
ist sie nur in einer beschränkten Anzahl von Exemplaren gedruckt 
worden und nicht im Buchhandel erschienen), giebt uns ein über¬ 
aus anziehendes Bild von dem Werden und Wachsen der Berliner 
Volksbibliotheken und fesselt besonders durch die lebendige Dar¬ 
stellung von Räumers Persönlichkeit und unermüdlichem Wirken 
im Dienste seiner mit warmer Begeisterung erfassten Aufgabe. 
Heute in der Zeit der sozialen Reformen und des schnellen 
Zugreifens nach gewonnener Einsicht können wir es uns kaum 
vorstellen, welche Schwierigkeiten er damals zu überwinden hatte. 
Seinem entschlossenen, überzeugungstreuen Vorgehen ist es allein 
zuzuschreiben, wenn der Gedanke, Volksbibliotheken zu begründen, 
überhaupt feste Formen annahm, und es bedurfte des Einsetzens 
seiner ganzen Persönlichkeit, um den schwer errungenen Erfolgen 
Dauer zu erkämpfen. Freilich waren bereits gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts Männer wie der Konsistorialrat Stephani 
und der Regierungspräsident von Massow für die Hebung der 
Volksbildung durch geeignete Bibliotheken in Berlin eingetreten, 
die Bestrebungen des Sachsen Karl Preusker, etwa vierzig Jahre 
später, um von anderen Unternehmungen ganz zu schweigen, wai-en 
nicht ohne bemerkensweite Wirkung geblieben, und auch in Berlin 
hatten sich einige, allerdings recht kümmerliche, Volksleseanstalten 
an das Licht gewagt. Aber alle diese wohlgemeinten Anfänge 
und tastenden Versuche vermochten keine dauernde Grundlage zu 
schaffen. Den entseheidenden Anstoss empfing Raumer im Jahre 
1841 auf einer Reise nach Nordamerika während einer Fahrt auf 
dem Mississippi. Hier bot sich ihm Gelegenheit, die einheimische 
Landbevölkerung kennen zu lernen und an ihr überraschende Er¬ 
fahrungen zu machen. Es wird uns berichtet, wie ihn die Be¬ 
lesenheit einfacher Landleute und Handwerker in den Lebensbe¬ 
schreibungen Plutarchs in Erstaunen setzte und er als die Quelle 
dieser ungewöhnlichen Bildung die allen zugänglichen zahlreichen 
Bibliotheken nennen hörte. Heimgekehrt und von der Überzeugung 
erfüllt, dass solchen Anstalten die höchste Bedeutung für das 
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Volkswühl innewohne, setzte Raumer in Verbindung mit einer 
Reihe angesehener Männer wie Dieterici, Dove, Ehrenberg, Encke, 
Lichtenstein, Karl Ritter, Steffens u. A. alles daran, zunächst einen 
Verein für öffentliche, populär gehaltene Vorträge, den sogenann¬ 
ten wissenschaftlichen Verein, ins Leben zu rufen und die Erspar¬ 
nisse aus den für diesen Zweck zusammengeflossenen Geldern zur 
Gründung von Volksbibliotheken zu verwenden. Aber die An¬ 
schauungen der Zeit waren diesen Bestrebungen wenig günstig. 
Sie wären gescheitert, hätte nicht der Prinz von Preussen mit 
lebhafter, auch für die Folgezeit andauernder Teilnahme die gute 
Sache unterstützt. Im April des Jahres 1846 hatte eine Denk¬ 
schrift aus Räumers Feder die Wirkung, dass den städtischen 
Behörden seitens des wissenschaftlichen Vereins die Summe von 
4000 Thalern zur Gründung von vier Volksbibliotheken angeboten 
wurde. Nach vielen Beratungen und Unterhandlungen, während 
welcher der Plan durch die in den Vordergrund gerückte Fürsorge 
für den damals noch jungen zoologischen Garten, Lichtensteins 
Schöpfung, sich beinah zerschlug, und nachdem die königliche Ge¬ 
nehmigung eingetroffen war, wurden endlich am 1. August 1850 
die vier ersten Volksbibliotheken mit zusammen 25 000 Bänden 
der allgemeinen Benutzung übergeben. Die ganze Einrichtung 
kostete 5668 Thaler. Die Öffnungszeit betrug vier Stunden in 
der Woche, auf drei Tage verteilt, die Leihberechtigung war für 
jeden Einwohner Berlins gegen Hinterlegung schriftlicher Bürg¬ 
schaft unentgeltlich. Bei der ßücherauswahl hatte man vielfach 
den Rat herv’ori-agender Fachmänner, wie z. B. Karl Ritters, er¬ 
beten. Sie fiel, nicht nur nach den heutigen Ansprüchen gemessen, 
ziemlich dürftig aus, hauptsächlich eine Folge der Abhängigkeit 
von Bücherschenkungen, bei denen auch heute noch oft genug 
eine wohlmeinende Naivetat zu Tage tritt. Es waren eben „Volkse- 
Bibliotheken, die man bedachte. 

Auf diesen Grundlagen vollzog sich die weitere Entwicklung 
in langsamer, doch stet^er Weise, freilich bei sehr bescheidenen 
Ansprüchen für lange Jahre. Der wissenschaftliche Verein blieb 
vorläufig die Seele des Ganzen. Nach Räumers Austritt 1870 
übernahm Gneist den Vorsitz, neben ihm standen Männer wie 
Ernst Curtius, Max Duncker, Wilhelm Förster und Helmholtz. 
Als man im Jahre 1881 die Aufgabe des Vereins als erfüllt an¬ 
sah, erfolgte seine Auflösung. Seitdem trägt die Stadt allein die 
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Sorge für die Unterhaltung der Bibliotheken, die von Anfang an 
ausserordentlich stark benutzt wurden. Schon 1880 war ihre Zahl 
auf einundzwanzig gestiegen mit einem Bestände von zusammen 
308401 Bänden. Leider aber brachten die achtziger Jahre einen 
entschiedenen Rückgang, erklärlich aus der ungenügenden Be¬ 
schaffenheit des Büchermaterials. Erst mit der 1890 erfolgten 
Berufung von Dr. Buchholtz trat ein Aufschwung ein, wenn auch 
der Gang der Entwicklung nicht mit den von ihm aufgestellten 
Plänen Schritt hielt. Eine von ihm 1892 verfasste Denkschrift 
legte die herrschenden Missstände dar und enthielt die Grundlagen 
zu einer durchgreifenden Reform. Allerdings konnte zunächst nur 
erreicht*werden, dass durch die Gewährung ausserordentlicher Geld¬ 
mittel mit einer Auffrischung des in bedenklicher Weise veralteten 
Bücherbestandes begonnen wurde. Aus diesem Umstande lässt 
sich der erhebliche Rückgang in der Anzahl der vorhandenen 
Bücher begreifen. Am 1. April 1900 waren in den zur Zeit be¬ 
stehenden 27 Bibliotheken 114 897 Bände aufgestellt, aber ihre 
durchweg brauchbare Beschaffenheit hatte eine Steigerung der 
Ausleihziffer auf 693 078 Bände im Jahre zur Folge. Für 1900 
hat die Stadt Berlin zum erstenmale über 100000 Mark für ihre 
Volksbibliotheken in den Etat eingestellt, während in der Zeit 
von 1876 — 1899 die städtischerseits jährlich dafür verwandte 
Summe zwischen 22 321 und 64 515 Mark schwankt 

Als wichtigsten f'ortschritt in der Entwicklung des Ganzen 
müssen wir die Begründung von Lesehallen bezeichnen, und 
zwar deshalb, weil damit eine neue Auffassung von der Bedeu¬ 
tung der Volksbibliotheken zum Durchbruch kommt Die Leser 
der Comeniusblätter sind über die Fragen, um die es sich hier 
handelt, schon verschiedentlich unterrichtet worden. In Berlin 
hatte bereits die am 1. Januar 1895 eröffnete Lesehalle der deut¬ 
schen Gesellschaft für ethische Kultur glänzende Erfolge zu ver¬ 
zeichnen gehabt und in der schlagendsten Weise die Notwendig¬ 
keit solcher Einrichtungen eiwiesen. So trat denn am 19. Oktober 
1896 in der Mohrenstrasse die erste städtische Lesehalle ins Leben, 
und ihr sind bis heute fünf weitere gefolgt, jede in Verbindung 
mit einer der schon bestehenden Ausleihbibliotheken. In Aussicht 
genommen ist ihre möglichste Verbreitung über das ganze Stadt¬ 
gebiet, und die nächsten Jahre werden voraussichtlich eine statt¬ 
liche Reihe neuer Lesehallen entstehen sehn. 
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Eine für deutsche Verhältnisse bisher unerhörte Schenkung 
machte der 1898 verstorbene Professor F. A. Leo seiner Vater¬ 
stadt durch ein Vermächtnis, das einen Wert von 1354 000 Mk. 
dai*stellt, ausschliesslich bestimmt für die Ausgestaltung und Aus¬ 
breitung der Volksbibliotheken. Freilich kann es, für längere 
Jahre durch vom Kapital zu zahlende Renten belastet, vorerst 
seinen Zweck nicht erfüllen. 

Am Schlüsse der Festschrift entwickelt uns der Verfasser 
ein Programm für die Zukunft, eine Reihe von J'orderungen 
so unabweisbarer Natur, dass wir es auf das Tiefste beklagen 
müssten, würde ihre Verwirklichung noch lange hinausgeschoben. 
Wir heben daraus hervor: 

1) Errichtung einer Centralbibliothek auf Kosten der 
Stadt Berlin mit mindestens 30000 Bänden als Ausleihbibliothek 
und Leseräumen für wenigstens 200 Personen mit einer Nach- 
schlagebibliothek von 3000 Bänden, Zeitschriften und Zeitungen 
jeder Art. 

2) Tägliche Öffnung von früh bis spät. 

3) Ein gedruckter Gesamtkatalog und ausserdem ein Ge¬ 
neralzettelkatalog des gesamten städtischen Bücherbesitzes. 

4) Anschluss der übrigen städtischen Volksbibliotheken und 
Lesehallen an die Centralbibliothek als Zweiganstalten. 

Es sind dies Forderungen, wie sie in letzten Jahren in der 
deutschen Bücher- und Lesehallenbewegung ihren Ausdruck ge¬ 
funden haben und namentlich von der Comenius - Gesell¬ 
schaft stets nachdrücklich vertreten worden sind^). Eret 
ihre Anerkennung und einheitliche Durchführung wird geeignet 
sein, die beiden Hauptmissstände zu beseitigen, die einer der Sache 
würdigen Entwicklung der städtischen Volksbibliotheken Berlins 
hemmend in den Weg getreten sind; die Decentralisation 
durch die Begründung von 27 völlig von einander unabhängigen 
Anstalten und die Einrichtung von Volksbibliotheken im engeren 
Sinne, berechnet auf das Bildungsbedürfnis der sogenannten unteren 
Klassen. Der erstere Punkt ist schon oft genug Gegenstand der 
Erörterung gewesen, und die damit verknüpften Nachteile liegen 

M Vgl. Nörrenbergs Programm auf der 45. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner in Bremen 18ü9, kurz skizziert in den „Blättern 
für Volksbibl. u. Lesehallen“ 1900. Nr. 1 u. 2, und das Anschreiben der 
C.-G. an die Magistrate der deutschen Städte im März 1899. 
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auf der Hand; es ist Aussicht vorhanden, dass man sie künftig 
zu vermeiden wissen wird; der zweite Punkt, die Einrichtung 
von Volksbibliotheken im Sinne von Wohlthätigkeitsanstalten wie 
Volksküchen, Volksbrausebäder u. dgl., ist leider bei uns zu Lande 
noch kein überwundener Standpunkt. „Schafft euch den Begriff 
eines Volkes, den könnt ihr nie edel und hoch genug denken“: 
dies Wort eines unserer grossen Denker sollte auch hier mehr 
beherzigt werden. Für die Volksbildung kann allein die moderne 
Bücher- und Lesehalle als allgemeine Bildungsbibliothek, die 
als Ergänzung neben (nicht unter) die gelehrte oder Fachbibliothek 
tritt, in Betracht kommen, wo den Bedürfnissen auch des Ge¬ 
bildeten, der hier einmal stiefmütterlich behandelt wird, Genüge 
geschieht. Das ist eine soziale Forderung, und die würdige monu¬ 
mentale Ausstattung solcher Anstalten auch nach aussen hin nicht 
zuletzt eine „ethische Frage“, wie jüngst von berufener Seite be¬ 
tont worden ist. 

Blicken wir uns in den deutschen Städten um, so ist Char¬ 
lottenburg wohl die einzige, wo Dank der Einsicht der Gemeinde¬ 
verwaltung und einer ansehnlichen Schenkung des Herrn Emil 
Werckmeister mit der von Dr. E. Jeep eingerichteten und am 
3. Januar 1898 eröffneten städtischen Volksbibliothek den oben 
gestellten Anforderungen entsprochen wird, wenn wir von der Ein¬ 
richtung von Zweiganstalten absehen. Die erfreuliche Bahn, die 
Berlin jetzt eingeschlagen hat, bietet uns die Gewähr, dass dort 
in absehbarer Zeit Einrichtungen entstehen werden, die den vielen 
anderen Musteranstalten unserer Reichshauptstadt an Vorbildlich¬ 
keit entsprechen. Möchten auch die Grundsätze, die in dem von 
der Comenius-Gesellschaft an die Magistrate der deutschen Städte 
gerichteten Anschreiben ihren Ausdruck gefunden haben, überall 
den Boden bereiten helfen! 
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über die Aufwendungen der deutschen Gressstädte für 
ihr Bibliothekswesen. 

Von 

Bibliothekar Dr. Ernst Schnitze in Hamburg. 


In der Bewegung für die Errichtung von öffentlichen Bücher- 
inid Lesehallen ist mit einer gewissen Lebhaftigkeit (und das mit 
Recht) immer und immer wieder darauf hingewiesen worden, dass 
wir uns schämen müssten, uns von England und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika auf diesem Gebiete so ganz und gar 
überflügeln zu lassen. Traurig zu sagen, ist dieser Appell an das 
nationale Ehrgefühl durchaus nicht immer von Erfolg begleitet, 
sondern stösst oft genug auf einen in vielen Fällen bis jetzt noch 
nicht übei*wundenen Widerstand. 

Man sagt entweder: „Nun ja, die Engländer überflügeln uns 
auf diesem Gebiete; aber was macht das? Sind wir doch gerade 
auf dem Sprunge, unsere Seemacht in einer Weise zu erweitern, 
dass sic vielleicht in absehbarer Zeit derjenigen Englands gleich¬ 
kommen >vard!^‘ Mit solchen Leuten ist nicht zu streiten; denn 
wer bei einer so vollständigen Überschätzung äusserer Macht¬ 
faktoren angelangt ist, der ist durch alle Hinweise auf die vielen 
Fälle in der Geschichte, in denen äussere Macht ohne innere 
Tüchtigkeit sich als ein Koloss auf thönernen Füssen erwiesen 
hat, nicht zu überzeugen. 

Andere wieder erklären, dass ihnen zwar die Überlegenheit 
des englischen öffentlichen Bibliothekswesens über das deutsche 
ein kleiner Dorn im Auge sei, dass wir nun aber einmal nicht 
in derselben Weise raitthun könnten, weil uns eben die reichen 
Geldmittel, die die Engländer ohne Mühe aufwenden könnten, 
nicht zur Verfügung ständen. Dagegen ist zu sagen, dass dieser 
Grund allermeist auf einer Verwechselung der finanziellen Grund- 
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lagen des nordainerikanischen öffentlichen Bibliothekswesens mit 
denen des englischen beruht; denn die bildungsfreundlichen Mil¬ 
lionäre, die Hunderttausende und Millionen für freie öffentliche 
Bibliotheken hergeben, sind in grösserer Anzahl eigentlich nur in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika zu finden. In England 
existieren sie auch; aber nicht in dem Masse, dass sie imstande 
wären, der finanziellen Gestaltung des freien öffentlichen Biblio¬ 
thekswesens in dem Inselreich den Stempel aufzudrücken. Viel¬ 
mehr ist das Charakteristische an den Public Libraries Englands 
gerade der Umstand, dass sie von den Gemeinden vollständig 
unterhalten zu werden pflegen, und dass ihre weit überwiegende 
Mehrzahl auch nach und nach nur aus Gemeindemitteln aufgebaut 
worden ist. — Also auch die Gründe dieser Zweifler zerfallen 
vor einer kritischen Betrachtung. 

Aber da sind endlich noch Männer, die den öffentlichen 
Bücher- und Lesehallen ganz sympathisch gegenüberstehen und 
auch meinen, dass die Gressstädte auch in Deutschland Summen 
von einer gewissen Höhe Jahr für Jahr für ihr Bibliothekswesen 
aufwenden müssten, und dass die Städte diese Summen auch sicher¬ 
lich für die öffentlichen Bücher- und Lesehallen hergeben würden, 
wenn sie sie nicht schon für ihre Stadtbibliotheken 
brauchten. — Dieser Grund lässt sich hören; sehen wir aber auch 
einmal genauer zu, wie viel unsere deutschen Gressstädte hierfür 
ausgeben, und ob sich diese Summen dann mit denen vergleichen 
lassen, die in England für die Free Public Libraries ausgegeben 
werden. 

Die nachfolgende Tabelle giebt die Beiträge an, die die sämt¬ 
lichen deutschen Gressstädte (gemeint sind damit alle Städte mit 
mehr als 100,000 Einwohnern) für ihre Stadtbibliotheken ausgeben, 
ferner, was sie für die Unterhaltung oder Unterstützung von Volks¬ 
bibliotheken (öffentlichen Bücher- und Lesehallen) aufwenden, und 
endlich, mit welchen Summen sie Bibliotheken anderer Art (also 
zum Beispiel Lehrer- und Schüler-Bibliotheken u. a.) unterhalten 
oder unterstützen. 
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Ausgaben im letzten Geschäftsjahr 


Ein- 


in Mark für 



wohner- 




Biblio- 

theks- 


zahl 

Stadt- 

biblio- 

Volks- 

biblio- 

andere 

Biblio- 


(1895) 

zwecke 


1 

theken 

theken 

theken 

überhaupt 

Aachen. 

1 

lllOCK) 

16 285,73 


4 2()0,— 

20 454,73 

Altona. 

150 OOO 

2 424,14 

— 

1 927,33 

4 351,47 

Bannen. 

128 000 

3 427,20 

— 

9 195,95 

12 023,15 

Berlin. 

1 fWOoOO 

19 900,— 

04 535,— 

60 700,— 

145 135,- 

Braunschweig . . 

115 000 

2 710.70 

75,— 

1 225,84 

4 021,60 

Bremen. 

142 000 

22 760,89 

— 

9 

22 760,89 

Breslau. 

375 000 

4() 335,28 

21 107,91 

10 300,- 

77 803,19 

Charlottenburg . 

133 000 

1996,71 

14 789,06 

8 202,57 

25 048,34 

Cheoinitz. 

IGKXK) 

7 890,— 

— 

9 

7 890,— 

Danzig. 

12t) 000 

0 367,- 

500,— 

1 600,— 

8 467,— 

Dortmund .... 

112 000 

1 950,— 

— 

4 650,— 

6 600,— 

Dresden . 

335 000 

10 780,— 

14,800,- 

6 220,- 

37 800,— 

Düsseldorf .... 

177 000 

1 3 < u. 

7 373,41 

5 899,13 

14 647,34 

Elberfeld. 

140 (XjO 

— 

— 

— 

— 

Frankfurt a./M . 

230000 

72 914,— 

12 OCH),— 

13 353,- 

98 267,— 

Halle a./S. 

117 < XK ) 

9(Xt,- 

— 

0 493,— 

7 393,— 

Hamburg .... 

025 000 

79 200, 

— 

8 500,— 

87 700,— 

Hannover .... 

210 000 

14 900,- 

1 200,- 

10 500,— 

26 600,- 

Köln. 

322000 

31 144,— 

9 510,— 

4 908,— 

45 568,— 

Königsberg .... 

173 000 

6 832,- 

1 20<),- 

1 909,— 

9 941,— 

Krefeld. 

108 000 

j 4 000,- 

— 

1.305,- i 

1 36i), 

Leipzig . 

mm , 

17 354,85 

3 454,30 


20 809,15 

Magdeburg .... 

215 000 

1 

1 3 000,- 

— 

0 328,- 

9 328,- 

München . 

410 000 

3 200,— 

2 500,— 

7 7.50,11 

13 450,81 

Nürnberg . 

102 000 

2 430,- 

5 000,— 

3 3(X),- 1 

10 730,- 

Stettin . 

141 000 

2 040,97 

2 590,80 

10 010,98 

15 248,75 

Strassburg .... 

130 000 i 

9 513,12 

— 

600,- 1 

10 113,12 

Stuttgart . 

1(K)000 

3 144,10 

— 

? 1 

3 144,10 

zusammen 1 

7 294 000 

400 781,75 

160 708,18 

189 807,91 

i 

751 357,84 

28 Städte / 

i 

1 

1 
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Man ersieht aus der vorstehenden Tabelle, dass die 28 deut¬ 
schen Gressstädte, die zusammen 7 294 000 Einwohner zählen, für 
ihre Stadtbibliotheken ungefähr 400 000 M. jährlich aufwenden, 
für die Volksbibliotheken etwa 160 000 M. und ffu* Bibliotheken 
anderer Art 190 000 M. — Diese Ergebnisse sind in mehr als einer 
Hinsicht ausserordentlich lehrreich. Zunächst ersieht man, dass 
für Zwecke der wissenschaftlichen Forschung — denn solchen 
dienen ja die deutschen Stadtbibliotheken bei ihrer heutigen Zu¬ 
sammensetzung und bei der Art ihrer Verwaltung allein — unge¬ 
fähr 27*2 so viel aufgewandt wird, wie für die Befriedigung 
des Lesebedürfnisses aller Kreise der Bevölkerung ohne Unter¬ 
schied, eines Lesebedürfnisses, das ja nach allen Erfahrungen ein 
ausserordentlich starkes ist, und das, wie jeder Kenner der Ver¬ 
hältnisse weiss, durch die vorhandenen Volksbibliotheken nicht 
im entferntesten gedeckt wird. — Es geht aus der Tabelle ferner 
hervor, dass die deutschen Gressstädte, wenn sie wollen, für 
Bibliothekszwecke eine ganze Menge Geld ausgeben können — 
woraus erklärt es sich sonst, dass die Generalsumme der Auf¬ 
wendungen für die übrigen Bibliotheken (von den Stadtbibliotheken 
ganz abgesehen) höher ist als die für die Volksbibliotheken? 

Man wird mir einwenden, dass viele Städte eben für die 
Befriedigung des Lesebedürfnisses weiterer Kreise durch Biblio¬ 
theken zu sorgen suchen, die in der obigen Tabelle nicht unter 
die zweite, sondern unter die dritte Spalte fallen. Damuf ist 
erstlich zu antworten, dass in England — ich habe das hier gar 
nicht mitgerechnet — ebenfalls für Schulbibliotheken sehr viel 
geschieht, wenn man auch in Deutschland wenig davon erfährt; 
ich habe sogar nach allem, w^as ich von Zahlen, Berichten u. s. w. 
gesehen habe, den bestimmten Eindruck, dass es auch wieder mehr 
ist, als in Deutschland. Aber sehen Avir einmal hiervon ab — 
das Verhältnis beider Länder bleibt trotzdem noch ungleich genug. 
Gewiss, manche Stadtverwaltungen versuchen allen Ernstes, das 
Lesebedürfnis der Bevölkerung durch Schulbibliotheken zu stillen; 
jedem Freunde der Errichtung öffentlicher Bücher- und Lesehallen 
wird das alle Augenblicke vor Augen gehalten, als wenn es die 
Errichtung dieser Anstalten vollständig unnötig machte. Schul¬ 
bibliotheken können aber Volksbibliotheken nie ersetzen oder über¬ 
flüssig machen; welcher Kenner des Volkes weiss denn nicht, 
dass gerade unter der ungebildeten Bevölkerung eine ausgeprägte 
Abneigung besteht, sich Bücher mit den Kindern zusammen in 
den Schulbibliotheken zu holen? Dazu kommt dann noch, dass 
die Öffnungszeit dieser Bibliotheken, von ganz verschwindenden 
Ausnahmen abgesehen, zwar füi* Schulkinder ganz passend ist, aber 
keineswegs für erwachsene Leute, die den Tag über ihrer Arbeit 
nachgehen und nur in den Abendstunden frei sind; ferner, dass 
der Bücherbestand dieser Bibliotheken ein ebenso unzureichender 
zu sein pflegt, wie der so vieler deutscher Volksbibliotlieken, \oi\ 
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dem man im AllgemeineD eben nichts anderes sagen kann, als 
dass er ein Tropfen auf einen heissen Stein ist... . 

Vor allen Dingen lehrt aber die obenstehende Tabelle: er¬ 
stens, dass das Missverhältnis der finanziellen Fürsorge für 
die Stadtbibliotheken und für die öffentlichen Bücher¬ 
und Lesehallen ein sehr grosses ist; und zweitens, was viel¬ 
leicht das Wichtigste ist, dass unsere Gressstädte für das 
Bibliothekswesen überhaupt durchaus nicht etwa soviel 
Geld auf wenden, dass sie damit schon an der Grenze dessen 
ständen, was finanziell für dieses Gebiet des öffentlichen Lebens 
zu leisten ist. 

Auf den Kopf der Bevölkerung entfallen in den 28 deutsehen 
Gressstädten mit ihren 7 294 000 Einwohnern an jährlichen Aus¬ 
gaben für alle Bibliothekszwecke überhaupt im ganzen 10 Pfennige 
— gewiss ein Betrag, von dem man noch nicht sagen kann, dass 
er etwa eine gefährliche Höhe erreicht habe. 

Sehen wir nun bei diesem Endresultat noch einmal auf die 
englischen A^erhältnisse zurück; ich darf wohl die 80 englischen 
Städte (oder Stadtteile, da die einzelnen Teile Londons, die ja alle 
eine gesonderte A^erwaltung besitzen oder vielmehr bis jetzt be¬ 
sessen haben, ebenfalls als Städte gezählt werden müssen) mit 
mehr als SO 000 Einwohnern, von denen in diesen Blättern ja 
schon in gleicher Hinsicht die Rede gewesen ist^), und ihre Aus¬ 
gaben allein für die freien öffentlichen Bibliotheken, zum Vergleich 
neben die deutschen stellen. 



Gesamtzahl 

der 

Einwohner 

1895 

Gesamtsumme 

der 

Ausgaben 

für 

Bibliotheks¬ 

zwecke 

Aufwendungen 

für 

Bibliotheks¬ 

zwecke 

auf den Kopf 
der 

Bevölkerung 

30 englische Städte I 
mit mehr als \ 

80 000 Einwohnern ] 

6 812 000 

2 761 720 M. 

40,5 Pfge. 

28 deutsche Städte I 
mit mehr als > 

100 (KX) Einwohnern j 

7 234000 

751 358 M. 

10,3 Pfge. 


0 Dr. Ernst Schultze: über die Ausgaben englischer Städte für 
ihre Bücherhallen (Public Libraries). Comenius-Blätter für Volkserziehung. 
VII. Jahrg. 1899. S. 39-47. 
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Auf den Kopf der Bevölkerung in diesen englischen Gross¬ 
städten ergeben sich also als jährliche Ausgabe, oder vielmehr als 
jährliche in baar zu zahlende Steuer, 40 Pfennige, d. h. das 
Vierfache des Betrages, den der deutsche Michel für 
seine sämtlichen Bibliotheken überhaupt ausgiebt. 

Kurz und gut: man mag die Sache ansehen, von welcher 
Seite man will — man wird immer wieder zu dem Resultat kom¬ 
men, dass es für unsere deutschen Städte nicht nur geboten, 
sondern auch durchaus möglich ist, ihre Aufwendungen für die 
Befriedigung des Lesebedürfnisses weiterer Volkskreise stark zu 
erhöhen. Wir können es deshalb auch mit der lebhaftesten Be¬ 
friedigung begrüssen, dass manche deutschen Städte diese Ver¬ 
pflichtung und Möglichkeit wohl einsehen und die Ausgaben für 
ihr Bibliothekswesen Jahr für Jahr erhöhen. Charlottenburg, das 
im nächsten Etatsjahre wohl 25 000 M. für seine Volksbibliothe- 
ken ausgeben wird, Berlin, das im letzten Jahre 65 000 M. für 
Volksbibliothekcn ausgegeben hat und diese Summe allem An¬ 
scheine nach in den nächsten Jahren sprungweise um je 10 bis 
20 000 M. erhöhen wird, Breslau, das im Verhältnis zu seiner 
Einwohnerzahl in ähnlicher Weise vorgeht, und wahrscheinlieh 
auch Hamburg, das, in diesem Jahre zum ersten Male, wahrschein¬ 
lich aber auch eine nicht unbedeutende Summe für seine Öffent¬ 
liche Bücherhalle hergeben wird, weisen ihren Schwesterstädten 
den Weg. Hoffen wir, dass in ganz wenigen Jahren die zweite 
Spalte der obenstehenden Tabelle keine wagerechten Striche mehr 
aufzuweisen haben wird, und dass die Gesamtsumme der Auf¬ 
wendungen der deutschen Gressstädte für ihre Volksbibliothekcn 
dann eine würdigere Höhe aufweisen wird, als das heute noch 
der Fall ist. 


— T*iiifrr~— 
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Uber das Frauenstudium. 

Rode des Prinzen zu SehSnaich-Carolath. 


In der Sitzung des deutschen Reichstags vom 21. Januar 
1901 hat Prinz Heinrich zu Schönaich - Carolath über das 
Studium der Frauen folgende Rede gehalten, die wir der Auf¬ 
merksamkeit unserer Mitglieder und Leser empfehlen. 

„Meine Hem'n, alle Bemühungen, die wirtschaftliche Stellung 
der arbeitenden Frau zu verbessern, finden bei meinen politischen 
Freunden die lebhafteste Unterstützung. Es kann uns nur zur auf¬ 
richtigsten Freude gereichen, dass auf dic.-iem Gebiete verschiedene 
Fortschritte zu bemerken sind, und wir hoffen, dass es auch weiter 
gelingen wird, Erfolge zu erzielen; insonderheit darf es mit Befriedigung 
und Freude begrüsst werden, dass man die Versuche unternommen 
und weitergeführt hat, weibliche Fabrikaufsichtsbeamte anzustellen. 
Wie sclion neulich von einem meiner näheren politischen Freunde 
hier in diesem hohen Hause ausgeführt worden ist, erfi*euen sich ge¬ 
rade diese weiblichen Fabrikaufsichtsbeamten des besonderen Vertrauens 
der Arbeiterinnen. Es liegt auf der Hand, dass die Arbeiterinnen 
sich weiblicluMi Fabrikaufsichtsbeamten gegenüber anders, vertrauens¬ 
voller, offener äussern, als dies männlichen Fabrikinspektoren gegen¬ 
über ge.'ichieht. Wir können also nur wünschen und hoffen, dass die 
Versuche, die in verschiedenen BundessUiaten damit gemacht worden 
sind, weitergeführt werden, und dürfen der Überzeugung sein, da.ss 
befriedigende Resultate nicht ausbleiben werden. 

Damit verlasse ich dieses Gebiet, um zu dem eigentlichen Thema 
zu kommen, welches mich alle Jahre bei dieser Gelegenheit auf diese 
Tribüne hier führt; das ist das Gymnasitü- und Universitätsstudium 
der Frau(*n. Auch hier darf gesagt werden, dass die Gymnasialkurse 
bisli('r s('g(*nsr(‘ich gewirkt haben, und dass wir mit d(‘n Erfolgen der- 
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selben zufrieden sein dürfen. In erster Linie möchte ich auch heute 
wieder betonen, dass es sicherlich keinem Zweifel unterliegt, dass die 
Frau zunächst ins Haus gehört, und dass sie im Haus ihre 
vornehmsten Pflichten zu erfüllen hat. Ich begrüsse daher die Ein¬ 
richtung von Kochschulen und allen denjenigen Anstalten, welche 
geeignet sind, die Frau zu der Thätigkeit heranzubilden, zu welcher 
sie eigentlich bestimmt ist, mit der lebhaftesten Freude. Nichts liegt 
uns auch ferner, als wie eine sogenannte Emanzipation der Frauen; 
wenn die Freunde des Universitätsstudiums der Frauen das Wort 
Emanzipation hören, kann ich nur sagen: es muss jeden ein gewisses 
Gruseln überlaufeir; weil es gerade das Gegenteil von dem bezeichne^ 
was wir beabsichtigen. Wir beabsichtigen keine Emanzipation der 
Frauen, wie so vielfach im Publikum bei denjenigen urteilslosen Per¬ 
sonen verbreitet ist, die der Frage nicht näher treten, sondern denen 
es bequemer ist, auf der Oberfläche zu schwimmen. Wir beabsichtigen 
nur, derjenigen Frau, die bestrebt ist, sich fortzubilden, die Möglicli- 
keit zu gewäliren, dies zu thun. Meine Herren, es ist eine allgemein 
beliebte Redensart, von dieser Phnanzipation der P'rauen zu sprechen. 
Ich kann nur wiederliolen: der vornehmste Beruf der Frau liegt 
im Hause, in der Fa milie. Es soll aber in keiner Weise der 

Frau der Weg verschränkt werden, den sie einschlagen will zu ihrer 
Fortbildung nicht nur, sondern um sich den nötigen Lebensunterhalt 
zu schaffen, den ihr das heimische Elternhaus nicht bietet, oder den 
sie vom Elternhaus nicht mehr annehmen möchte, um ihre Eltern 
nicht zu belasten. Also ich möchte, wie ich es jedes Jahr hier an 
diesem Platze ausspreche, die Bitte wiederholen, es möchten diejenigen 
Personen innerhalb und ausserhalb des Hauses, die so freigebig sind 
mit der Bezeichnung Frauenemanzipation, sich die Frage etwas näher 
ansehen und sich die Ziele vergegenwärtigen, auf die wir hinarbeiten 
und denen wir zustreben und auf die es uns hierbei ankommt. \Veun 
im vorigen Jahre gewisse Befürchtungen an die Rede des Staats¬ 
sekretärs des Reichsamts des Innern geknüpft worden sind, Befürch¬ 
tungen nach der Richtung hin, es möchte nicht dasjenige geschehen, 
was wir mit Recht nach dieser Richtung hin erwarten und verlangen 
dürfen, nachdem nicht Deutschland — nein, meine Herren, diese 
Illusion muss ich Ihnen gründlich rauben — die Initiative ergriffen 
hat, sondern nachdem wir nur Nachtreter der anderen Staaten in 
dieser Beziehung sind, — nachdem, wollte ich sagen, Befürchtungen 
laut geworden, die Erkläningen des Herrn Staatssekr(‘tärs könnten 
Comeuius-BIUtter IDr Volkäei-zk'huiig. liK)l. o 


Digitized by ^ooQle 



18 


Uber das Fraueripstudiuin. 


Heft l u. 2. 


eriiüchkTnd auf diu ganze Gesetzgebung wirken und die Frauen ab- 
sehrecken; denn, meine Herren, es ist klar: wenn die Damen bei uns 
in den Gymnasialkiirsen, die mit recht bedeutenden Kosten für uns, 
die Stifter, wie für die Damen, die sie besuchen, verknüpft sind, ge¬ 
wesen sind und dann keine Gelegenheit haben, die Universität zu 
besucheii, so liegt es auf der Hand, dass sie schliesslich andere Univer¬ 
sitäten, ausserhalb Preussens oder Deutschlands, aufsuchen, wo ihnen 
die Gelegenheit gegeben ist. Diese Befürchtungen, die, wie ich mir 
damals zu prophezeien erlaubte, unrichtig wären, obgleich ich nicht die 
Gabe der Prophetie besitze und mich auch nicht dazu eigne, haben 
sich nicht erfüllt, und ich möchte dem Herrn Staatssekretär doch 
meinen Dank dafür aussprechen, dass er dieser wichtigen Frage fort¬ 
gesetzt sein Interesse bewahrt hat und trotz der abweisenden Haltung 
des preussischen Abgctordnetenhauses — was ich ausdrücklich hier 
betonen möchte — nicht müde geworden ist, unsere Bestrebungen zu 
fördern. Ich möchte es wenigstens nicht unterlassen, meinen persön- 
Dank dem Herrn Staatssekretär hierfür auszusprechen, und ich bin 
überzeugt, dass ich das auch im Namen Vieler thun darf, derer näm¬ 
lich, die mit mir auf dem Standpunkt stehen, dass man nicht allzu 
stürmisch diese Frage auf einmal lösen soll, vielmehr mit mir der 
Ansicht sind, dass das, was lange vorbereitet und sorgsam gepflegt 
ist, auch zu einem schönen Erfolg kommen kann und kommen muss, 
wenn allseitig guter Wille vorhanden ist, — und um mehr als um 
diesen guten Willen habe ich eigentlich niemals gebeten. Dieser gute 
Wille ist uns zu Teil geworden, und ich meine, auch der Herr Staats¬ 
sekretär Graf V. Posadowsky darf in dieser Hinsicht mit Befriedigung 
auf die Ergebnisse des letzten Jahres zurückblicken. 

Gewiss, meine Herren, bleiben noch einige Wünsche zu erfüllen. 
Die Hauptschwierigkeit liegt heute immer noch darin, dass die Frau, 
welche, nachdem sie ihr Abiturientenexamen abgelegt hat^ die Univer¬ 
sität besucht und als Hospitant Zulassung erhalten hat, gezwungen 
ist, von einem Dozenten zum anderen zu laufen, um sich gütigste? 
Zulassung zu seinem Kolleg zu erbitten. 

Wie diese Schwierigkeit zu über\\’inden ist, ob auf dem Wege 
der Immatrikulation, ob auf dem anderen Wege, dass die Dozenten 
angewiesen werden, die Frauen zuzulassen, und dass es nicht mehr 
in ihr Belieben gestellt wird, das lasse ich heute dahingestellt. Ich 
möchte auch hier von dem wohlthnenden p]influss der Zeit 
die* beste RenH*diir erwarten und eine bessere Remedur, als sie 
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durch Verfügungen und Anweisungen geschehen konnte; denn alles, 
was erzwungen und geboten ist, erregt ebenso wenig Freude wie das, 
was verboten ist. (Zuruf links.) — Ja, das Verbotene reizt zwar, aber 
es bekommt Einem allemal sehr schlecht, verbotene Wege zu wandeln, 
besonders hier zu Lande. (Heiterkeit.) Das Endresultat ist dann im 
allgemeinen kein erfreuliches. — Also ich meine, dass dieser Punkt 
allerdings noch der Verbesserung bedarf. 

Mir sind verschiedene Fälle von studierenden Frauen bekannt, 
die an der Universität, die sie besucht hatten, bei den betreffenden 
Dozenten nicht zugelassen wurden. Nun müssen die Frauen die Uni¬ 
versität verlassen, um an einer anderen den willfährigen und freund¬ 
lichen Professor zu finden, der ihnen gestattet, seinen Vorlesungen 
beizuwohnen. Ja, nach einer Verfügung des Herrn Statthalters von 
Elsass-Lothringen, die in diesen Tagen erschienen ist, dürfen die Pro¬ 
fessoren, die Frauen in ihrem Kolleg nicht haben wollen, oder die¬ 
jenigen, die sie haben wollen, das mit einem Sternchen in dem Vor¬ 
lesungsverzeichnis kundgebeii. Von vornherein wissen also die Frauen: 
hier haben wir keinen Zutritt. 

Meine Herren, das führt zu sehr unangenehmen Konsequenzen; 
denn wir reden hier im allgemeinen nicht von vermögenden Leuten; 
wir reden von Leuten, die sich ihr Brot verdienen wollen und müssen. 
Wenn die Betreffenden nun davon ausgeschlossen sind, die Wohlthaten 
der freien Wohnung im Elternhause zu geniessen oder bei Freunden 
und Gleichgesinnten Unterkunft zu finden, so sind sie veranlasst, eine 
andere Stadt und Universität aufzusuchen, um sich ihr bischen vStudium 
zu erkämpfen, und deshalb meine ich, dass die Zulassung nach dem 
Belieben des einzelnen Dozenten immerhin eine recht missliche Sache 
ist; und wenn ich auch keinen bestimmten Antrag nach dieser Rich¬ 
tung heute stelle, so möchte ich doch dem Wunsche Ausdruck geben, 
cs möchten die Herren Universitätsprofessoren sich die Angelegenheit 
noch einmal reiflich überlegen und hierin mehr Entgegenkommen 
walten lassen, als vielfach bisher geschehen ist. 

Damit ist untrennbar verbunden die Frage der Immatrikulation. 
Von denjenigen, die auf diesem Gebiete vornehmlich wirken, wird 
die Immatrikulation gefordert. Ich glaube, dass demgegenüber noch 
manche Schwierigkeiten zu überwinden sein werden; ich möchte aber 
nicht unerwähnt lassen, dass die Grossherzoglich badische Regierung, 
die ja in vielen Punkten bahnbrechend gewesen ist, auch hier di(^ 
beiden Landesuniversitäten Heidelberg und Freiburg den Frauen ge- 
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öffnet hat und die Immatrikulation der Frauen dastdbst verfügt hat. 
Nun möchte ich daran die Frage an Alle, die es angeht, knüpfen: 
wenn so auf zwei deutschen Universitäten die Immatrikulation gewährt 
wird, wird nicht vielleicht einmal die Zeit kommen, wo die andern 
Universitäten, insbesondere die Königlich preussischen, in gleicher 
Weise Vorgehen w'erden, eine Zeit, in welcher man sich dann viel¬ 
leicht auch in Preussen des Wortes Wilhelm v. Humboldts erinnern 
wird, des Begründers der Universität Berlin, dass Preussen in erster 
Reihe benifen wäre, in Deutschland moralische Eroberungen zu machen, 
oder wird man es bei uns ruhig abwarten, dass die kleineren Einzel¬ 
staaten weiter Vorgehen? Das ist eine Frage, die ich nicht beant¬ 
worten kann. 

Bei dieser Gelegenheit lassen Sie mich darauf hinweisen, dass 
von anderen Staaten dieser Frage eine viel grössere Beachtung ge¬ 
schenkt wird, als dies im allgemeinen bei uns geschieht. Nicht nur 
die Regierungen der anderen Staaten, auch die Regierten entfalten 
eine Freigebigkeit zur Errichtung von Frauengymnasien und Uni¬ 
versitäten, die für manche Leute in Deutschhuul überraschend und 
beschämend sein dürfte. Wir sind immer gewohnt, mit etwas HcK*h- 
mut beispielsweise auf Russland herabzusehen, und was geschieht doch 
dort alles zur Begünstigung dieser Bestrebungen! Nicht nur der Staat 
wendet Millionen auf, sondern wir haben erst neulich in den Zeitun¬ 
gen gelesen, dass ein russischer Privatmann, ein Herr Astrachoff, drei 
Millionen Rubel gestiftet hat, um in Moskau eine Frauenuniversität 
zu begründen. Etw'as ähnliches ist bisher in Deutschland noch nicht 
bekannt geworden; es wäre ja aber möglich, dass sich auch hier ein¬ 
mal jemand fände, der Lust hätte und Neigung verspürte, in gleicher 
Weise vorzugehen. — Meine Herren, ich erwähne das alles ausdrück¬ 
lich, um denjenigen, die von der ganzen x\ngelegenheit nichts oder 
nur sehr wenig wissen, zu sagen, wie es damit anderweitig beschaffen 
ist, und wie landerweitig bei Regierungen und Völkern lebhaftes Inter¬ 
esse gleichmässig vorhanden ist. 

Nun möchte ich Ihnen doch mit einigen Ziffern sagen, wie djis 
Verhältnis der studierenden Frauen sich hier gestaltet>, und das wird 
am besten auch die Befürchtung widerlegen, als ob gerade das medizi¬ 
nische Studium das Karnickel wäre, das sich die Frauen ausgesucht 
hätten, um dort hauptsächlich ihre Studien zu machen. Die Herren 
Mediziner, auch wohl hier im Reichstage, auch ein geehrter Herr 
Kollege, d(‘r heute hier zugegen ist, haben seinerzeit du‘ Befürelitung 
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ausgesprochen, der medizinische Beruf würde es sein, auf welchen sieh 
die Frauen vornehmlich werfen würden, und gefragt: was haben wir 
Mediziner denn gerade verbrochen, dass s|)eziell uns an den Kragen 
gegangen werden soll ? Zu dieser Behauptung und zur Information 
der Herren will ich Ihnen einige Zahlen mitteilen, woraus hervorgeht^ 
dass das medizinische Studium absolut nicht dasjenige ist, welchem 
sich die Frauen vornehmlich hingeben, wenn auch natürlich das Stu¬ 
dium der Medizin bei ihren Bestrebungen eine nicht unwesentliche 
Rolle spielt. Zum Studium beispielsweise an der Berlii^KUniversität 
sind in dem laufenden Winterhalbjahr bis jetzt 371 Frauen zugelassen. 
Die Zahlen haben sich in den letzten Wochen nach Neujahr etwas 
verändert; ich nehme aber die Zahlen, wie sie mir hier vorliegen aus 
dem Beginn des Wintersemesters. Von diesen 371 Frauen sind 253 
Deutsche und 118 Ausländerinnen; aus Berlin allein stammen 111. 
Von diesen 371 Frauen widmen sich h der Theologie — es sind 
meist Lehrerinnen, die Religion unterrichten; Jura studieren 2, Medizin 
25; die übrigen 338 pflegen die verschiedenartigen Fächer der philo¬ 
sophischen Fakultät, — bevorzugt werden von den Frauen Litteratur- 
geschichte, Sprachen und Kunstgeschichte, eine nicht unerhebliche 
Zahl betreibt auch Naturwissenschaften und Nationalökonomie. Aus 
dieser verhältnismässig geringen Zahl von Frauen, die hier Medizin 
studieren, ergiebt sich also der Ungrund der Befürchtung, die Frauen 
könnten den medizinischen Beruf überschwemmen. Aber, meine Herren, 
es ergiebt sich auch der Ungrund der Befürchtung hervorragender 
Mediziner, der Andrang dieser Frauen könnte ihnen lästig werden. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich nicht unterlassen, darauf hin¬ 
zuweisen, wie beispielsweise die Verhältnis.se in England liegen. In 
England hat das Unterhaus mit 248 gegen 129 Stimmen die Wähl¬ 
barkeit von Frauen zu den städtischen Ämtern als Vertreterinnen, als 
Alderwomen beschlossen. Die Frauen finden also dort in der städti¬ 
schen Verwaltung ein neues Gebiet ihrer Thätigkeit Wenn wir aber 
meinen wollten, dass nur in England diese Bestrebungen besonders 
günstigen Boden fänden, so würden wir uns irren. Denn, wie ich 
Ihnen mitteilen kann, hat nun zum Beispiel die erste muhamedanische 
Ärztin ihre Praxis in Taschkend begonnen; auch in Korea haben sich 
weibliche Ärzte niedergelassen. 

Das, was ich mir erlaubt habe früher an dieser Stelle auszu¬ 
führen, hat sich vollkommen bestätigt: es ist eine Bewegung, die im 
Fluss ist, die wir nicht hemmen können, und bei der wir gut thun, 
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untrer Augeniiierk darauf zu richten, wie die anderen Kulturt^laateu 
die Sache auffassen. Sie wird ihren Fortgang nehmen, und sie wird 
sich auch von den Gegnern der Bewegung nicht mehr verhindern und 
nicht mehr eindämmen lassen. 

Meine heutige Absicht geht lediglich darauf hinaus, die Aufmerk¬ 
samkeit der verbündeten Regierungen wie auch dieses hohen Hauses 
und auch des deutschen Volkes erneut auf diese Frage zu lenken 
und alle Beteiligten zu bitten, die.ser Angelegenheit ihr Wohlwolhiii 
zuzuwenden. Die Frauenbewegung in dem Sinne, wie ich sie geschil¬ 
dert habe, dass ich nämlich der Frau ihren vornehmsten und ersten 
Wirkungskreis im Hause und in der Familie anweisen möchte, aber 
der Frau, die die Absicht und das Streben hat, sich weiter zu bilden, 
ihre Thätigkeit nicht eiiischränken möchte, sondern die Möglichkeit 
gewähren möchte, ihre Kräfte zu entwickeln nach ihrer Befähigung 
uiul ihren Gaben, das, meine Herren, wird die Aufgabe der nächsten 
Zukunft meines Erachtens sein, und ich hoffe, dass die massvollen 
Bestrebungen nach dieser Richtung hin sich auch weiter der Unter¬ 
stützung der verbündeten Regierungen erfreuen werden, und dass man 
dort immer mehr auch den von mir angeregten Fragen näher ti*eten 
wird, um zu erwägen, ob sich nicht weitere Erleichtt^rungcn an den 
Universitäten, insonderheit an den Königlich preussischen Universitäk-n 
einführen lassen könnten, welche die Frauen in ihren berechtigten 
Bestrebungen, die nichts mit der Emanzipation zu thun haben, unter¬ 
stützen und fördern.“ 
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Der vielfach und aus den vei-schiedensten Ständen und Be¬ 
rufsarten Mecklenburgs hervorgetretene Wunsch, in Verbindung 
mit der Universität Rostock eine den Bedürfnissen des heutigen 
Kaufmannsstandes entsprechende Handelshochschule, wie sie in 
Leipzig bereits seit mehreren Jahren existiert und blüht, ins Leben 
zu rufen, hat sich einstweilen nicht verwirklichen lassen. Die 
mecklenburgische Regierung erteilte einem dahinzielenden gemein¬ 
samen Anträge der Landesuniversität, der Stadt Rostock und der 
Kaufmannschaft die Genehmigung nicht. Um nun festzustellen, 
wie gross die Teilnahme und das wirkliche Bedürfnis des Kauf¬ 
manns- und Gewerbestandes, und in erweitertem Massstabe des 
gesamten gebildeten Publikums überhaupt an den Ergebnissen der 
modernen Forschung und dem heutigen Stande der Wissenschaft 
ist, that sich eine Anzahl einflussreicher mecklenburgischer Vereine 
und zwar die Korporation der Kaufmannschaft zu Rostock, der 
Mecklenburgische Handelsverein, der Kostocker Gewerbeverein 
und der Mecklenburgische patriotische, speziell landwirtschaftlichen 
Zwecken dienende, Verein mit dem Lehrköi’j)er der Universität 
und dem Magistrate der Stadt Rostock zusammen und leitete 
selbständig die Abhaltung von Hochschulkursen in die Wege. Ein 
aus zwölf Veilretern genannter Institutionen gebildeter Ausschuss, 
dessen Vorsitzender der Bürgermeister Dr. Massmann war, wandte 
sich in einem im April d. J. herausgegebenen Programm an das 
gesamte gebildete Publikum. Wenigstens einige Ausführungen aus 
diesem Programm mögen hier Erwähnung finden: 

„Einer im Publikum weitverbreiteten Bewegung Rechnung 
tragend, haben in den letzten Jahren Docenten vieler deutschen 
Hochschulen es mit Erfolg unternommen, die Ergebnisse der moder¬ 
nen Forschung weiteren Schichten der Bevölkerung zugänglich zu 
machen. So mannigfach Formen und Ziele dieser Bestrebungen 
im einzelnen gestaltet sind, so tragen sie überall das gemeinsame 
Gepräge, durch Einführung und Anregung den Hörer zu selbstän¬ 
diger Beschäftigung mit dem ihn interessierenden Wissenszweige 
vorzubereiten. Der besondere Charakter der Rostocker Hochschul- 
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voilräge soll darin zum Ausdruck gelangen, dass in ei*ster Linie 
den Bildungsbedürfnissen der leitenden Kreise unseres bürger¬ 
lichen Lebens Rechnung getragen werden soll, ohne indessen 
die Teilnahme des übrigen gebildeten Publikums irgendwie zu be¬ 
schränken.“ 

Es war also keineswegs beabsichtigt, Volkshochschulkui*se 
abzuhalten, vielmehr zunächst solche Kurse, welche mit wirklichem 
Nutzen für die Erweiterung seiner Kenntnisse nur ein gründlich 
vorgebildeter Zuhörerkreis besuchen konnte und sollte. Es lasen: 

1) Aus dem Gebiete der Rechts- und Staatswissenschaften. 
Prof. Dr. Beruh oft: Bürgerliches Recht. 12 Vorträge. Prof. 
I)r. Geffcken: Verfa ssung des deutschen Reiches, b Vor¬ 
träge. Prof. Dr. Lehmann: Handels- und Wechselrecht. 
12 Vorträge. Prof. Dr. Ehrenberg: Volkswirtschaftslehre. 
12 Vorträge. Prof. Dr. Hashagen: Armenpflege. 6 Vorträge. 

2) Aus dem Gebiete der Naturwissenschaften und Medizin. 
Prof. Dr. Barfurth: Anatomie. 6 Vorträge. Prof. Dr. Kobert: 
Gährungen und verwandte Vorgänge. 0 Vorträge. Prof. Dr. 
Langendorf: Physiologie. 6 Vorträge. Prof. Dr. Martins: 
Krankheitsentstehung und KrankheitsVerhütung. 6 Vor¬ 
träge. Prof. Dr. Michaelis: Chemie. 6 Vorträge. Prof. Dr. 
Suchardt: Nervosität und allgemeine schwere Neurosen. 

8) Aus dem Gebiete der Geschichte und Litteratur. Prof. 
Dr. Golther: Goethes Faust 6 Vorträge. Prof. Dr. Kern: 
Homer. 6 Vorträge. 

Diese Vortragsreihen wurden abgehaltcn vom 18. Juni bis 
zum 28. Juli; also während sechs Wochen nachmittags von 4 bis 
8 Uhr. Als Ort der Vorträge wurde im allgemeinen die Univer¬ 
sität benutzt; die mit Demonstrationen verbundenen medizinischen 
und naturwissenschaftlichen Vorträge fanden jedoch ausnahmslos 
in den betreffenden Instituten statt. Zur Teilnahme berechtigt 
waren Herren und Damen; eine sechsstündige Vortragsreihe kostete 
6, eine zwölfstnndige 12 M.; Karten für einen einzelnen A^oitrag 
1,50 M. Mit verschiedenen Vorträgen, insbesondere den juristi¬ 
schen und staatswissenschaftlichen, waren Diskussionsabende ver¬ 
bunden, welche sich stets des regsten Besuches erfreuten. Durch 
eine in liberalster Weise gewährte Unterstützung von 1000 Mark 
seitens der Stadt Rostock war es möglich, ein ausführliches ge¬ 
drucktes Programm in mehr als 5000 Exemplaren überallhin zu 
verbreiten, sowie auf dem Wege des Inserats die Vortragsreihen 
der Doeenten in den gelesensten mecklenburgischen und einigen 
auswärtigen verbreiteten Zeitungen bekannt zu geben. Im Ganzen 
sind 893 Karten für ganze Vortragsreihen ausgegeben, an 871 
hiesige und 22 auswärtige, meist mecklenburgische Teilnehmer, 
280 Herren und 113 Damen; ausserdem sind 125 Einzelkarten, 
davon 40 an Auswärtige verkauft. Die Beteiligung an den ein- 
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zelnen Vortragsreihen war namentlich aus Hostock und Umgegend 
eine sehr rege, insbesondere bewies der Kaufmannsstand, dass er 
ein wirklich tiefgehendes Interesse für diese Erweiterung seiner 
Kenntnisse und seines Wissens besass. Der Zuspruch von aus¬ 
wärts, an welchem dem Ausschüsse für Hoch schul vorträge im 
Interesse der Sache sehr gelegen war, wäre ein wesentlich grösserer 
geworden, wie zahlreiche Zuschriften beweisen, wenn die Möglich¬ 
keit gegeben gewesen wäre, Fahrkarten zu einem ermässigten Preise 
zu erhalten; leider wurde ein wiederholter Antrag dos Ausschusses 
an die Grossherzogliche General-Direktion in Schwerin abschläg- 
lich bcschieden. Die Teilnahme erhielt sich trotz der in diesem 
Sommer bekanntlich gjinz abnormen Hitze auf der Höhe. Damit 
ist anscheinend der Beweis erbracht, dass zunächst in Rostock, 
weiter aber auch in ganz Mecklenburg, ein Bedürfnis für solche 
Vorträge vorhanden ist, und es steht zu erwarten, dass eine Wieder¬ 
holung solcher oder ähnlicher Vorträge eine noch stärkere Be¬ 
teiligung finden wird. 

Gewisse Erfahrungen, die hierbei gemacht worden sind, wer¬ 
den allerdings berücksichtigt werden müssen. Einmal erwies sich 
die Zeit von sechs Wochen als zu lang; ein Zeitraum von drei 
oder vier Wochen erscheint praktischer; eventuell könnten zwei 
getrennte Kurse von je drei Wochen abgehalten werden. Die im 
Interesse des Kaufmannsstandes gewählte Zeit von Mitte Juni bis 
Ende Juli hat den grossen Übelstand, dass die beiden letzten 
Wochen in die hiesigen Ferien fallen und so vielen erholungsbe¬ 
dürftigen Lehrern und Lehrerinnen die Teilnahme teils erschweren, 
teils unmöglich machen. Manche Vortragsreihen mussten schon 
diesmal von sechs auf vier Wochen zusammengedrängt werden, 
was manche Kollision verursachte. Sicherlich wird das konnnende 
Mal die Zeit zwischen Anfang Mai und Ende Juni gewählt wei*den. 
Aber alles das sind schliesslich nur Kleinigkeiten und leicht zu 
erreichende Veränderungen, gegenüber der feststehenden Thatsache, 
dass die Universität und die gebildeten Schichten aller Stände durch 
das geistige Band dieser Hochschulkurae einander näher gebracht 
worden sind, dass die Vorbereitung und Ausfühning dieses Unter¬ 
nehmens wohl eine vielseitige und mühevolle, aber auch sehr 
dankbare Arbeit gewesen ist und den nötigen und gewünschten 
Anklang vollauf gefunden hat Es besteht die Absicht, entweder 
ähnliche oder Volkshochschulkurse in spätestens zwei Jahren 
wieder einzurichten, und inzwischen wird die an andern Univer¬ 
sitäten längst übliche Beteiligung von Nichtstudeuten an den ge¬ 
wöhnlichen Vorlesungen der Universität sich gewiss auch in Rostock 
jetzt in stärkerem Masse als bisher einstellen. W. 
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In Dresden findet ini .Jahre 1903 eine deutsche Städteausstel¬ 
lung statt. Nach allem, was bis jetzt über die Vorbereitungen dazu bekannt 
geworden ist, verspricht diese Ausstellung eine glänzende und genaue Über¬ 
sicht über die Leistungen unserer Städte, zumal unserer Grossstädte, auf 
allen Gebieten ihrer Verwaltung zu werden, die sich ja in den letzten 
Jahrzehnten vielfach zu einem ganz ungeahnten Umfang und zu grosser 
Vollkommenheit entwickelt haben. Wir hoffen, dass auch die Fürsorge 
unserer Gemeinden für das geistige Wohl ihrer Einwohner dabei die 
weitgehendste Berücksichtigung findet, und versprechen uns davon manche 
lehrreiche Anregung - ist doch das, was die einzelnen Städte auf diesem 
Gebiete leisten, nach Form, Inhalt und Umfang, zumal was das Bildungs¬ 
wesen der Erwachsenen betrifft, so ausserordentlich verschieden, dass 
auch die Stadtverwaltungen selbst durch eine solche Ausstellung die mannig¬ 
fachste Fördening erfahren werden. 

Den Wirtschaft]ieheii Wert der Volksbildung kenn/x*ichnet der bekannte 
Erziehungskommissär der Vereinigten Staaten, Dr. W. T. Harris (^Mitglied der 
C.G.), in „Educational h'oundations‘* in folgenden Worten: „Der Schulbesuch 
in den Vereinigten Staaten beträgt gegenwärtig durclLschnittlich nur 860 Tage 
oder — das Schuljahr zu 200 Tagen gerechnet — 4^’ .lahre. Sogar in 
Massachusetts beträgt die durchschnittliche Schulzeit noch nicht einmal 
sieben Jahre, in manchen anderen Staaten der Union wenig mehr als zwei 
Jahre. Welche ökonomischen Vorteile bessere Erziehung bringt, zeigt nun 
am besten die Thatsache, dass in Massachusetts, welches fast doppelt so 
lange Schulzeit hat als der Durchschnitt der Vereinigten Staaten, die täg¬ 
liche Wertproduktion für jeden Einwohner etwa das Doppelte der durch¬ 
schnittlichen Wertproduktion der ganzen Nation beträgt. Eisenbahn, Zeitung 
und Schule sind die Träger der Zivilisation.“ 

Einen interessanten Versuch hat man in diesem Winter zu 
Berlin durch einen der volkstümlichen Hochschulkurse begonnen : die Ein¬ 
führung eines grossen, meist aus kleinen Ijeuten und Arbeitern bestehenden 
Publikums in die lateinische Sprache. Einige hervorragende Gelehrte haben 
sich bereitwillig zur Verfügung gestellt, so Geh. Reg.-Rat Prof. Br. Biels 
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(Mitglied der C.G.), Direktor iiu Institut für Altertuiiit>kunde an der Univer¬ 
sität, sowie der Assistent und Bibliothekar an diesem Institut Dr. R. Helm. 
Etwa 5(X) Personen hatten sich in der Aula des französischen Gymnasiums 
eingefunden. Zunächst wurde jedem Teilnehmer ein Übungsbuch umsonst ein¬ 
gehändigt, das — als Manuskript gedruckt — ausschliesslich für diese Abende 
von Dr. Helm zusammengestellt worden ist. Die ersten sechs Vorträge sollen 
die Anfangsgründe des Lateins vermitteln, die regelmässige Formenlehre 
sowie die Elemente der Syntax behandeln und schliesslich eine Anleitung 
zum Übersetzen lateinischer Ijcsestücke geben. Weitere sechs Vorträge nach 
Weihnachten sollen die Fortsetzung bringen. Die Zuhörer zeigten sich un- 
gemein aufmerksam und eifrig. Geh. Rat Diels verstand cs meisterlich, den 
für die Laien schwierigen Gegenstand so interessant und fesselnd wie mög¬ 
lich zu machen. In längeren Ausführungen sprach er über die Bedeutung 
des Lateins für die Gegenwart, belegt durch viele Beispiele aus dem Leben. 
Ferner zeigte er, wie selbst Zeitungen, die sich nur an das Volk wenden, 
gewisse Wörter und Wendungen nicht vermeiden können, die eigentlich erst 
recht klar werden durch Verständnis ihres Ursprungs, so z. B. Organi.sation, 
Koalition, militärische Operation, Konkurrent u. s. w\ Interessant war es 
zu beobachten, welch’ erstaunte Gesichter manche Zuhörer machten, als der 
Vortragende eingehend nachwies, dass Wörter wie Ziegel, Kalk, Mauer, 
Pfeiler u. s. w. lateinischen Ursprungs sind, dass „Kaiser“ eines der ältesten 
aus dem Lateinischen übernommenen Wörter, da.ss „Pferd“ aus dem Griechi¬ 
schen, Lateinischen und Keltischen zusammengesetzt ist. Nachdem er noch 
weiter über die Bedeutung des Lateinischen für die Sprache gesprochen 
hatte, gab er einige allgemeine Begriffe und schloss mit den W'orten: Finis 
coronat opus! Das Ende krönt das Werk! — Dankbarer, anhaltender Bei¬ 
fall folgte. Den eigentlichen Unterricht wird nun Dr. Helm geben. 

Die Zahl der Frauen an deutschen Universitäten hat in diesem 
Winterhalbjahr das erste Tausend überschiitten. Es sind im Ganzen 1U20 
zugelassen, gegen 618 im Sommer und 664 im vorigen Winter. Auf Berlin 
entfallen 439 studierende Frauen, auf Bonn 1(X), auf Leipzig 79, Halle 76, 
Breslau 67, Freiburg 38, Göttingen 37, München*31, Würzburg 29, Königs¬ 
berg 24, Giessen und Heidelberg je 23, Kiel 19, Strassburg 16, Greifswald 13, 
Marburg 6, Tübingen 4, Rostock 3 und Erlangen 2. 

Die Pestalozzi - Gesellschaft in Zürich, die im Jahre 1896 von Mit¬ 
gliedern der C.G. nach deren Vorbild gegründet worden ist, erstattet ihren 
4. Jahresbericht für April 1899/1900. Die Gesellschaft unterhält 9 Lesesäle, 
die im Berichtsjahre von 23972.5, im Vorjahre von 176532 Personen besucht 
waren. Aus den Bibliotheken der Gesellschaft wurden 51248, im Vorjahre 
42570 Bücher entliehen. An den Volkslehrkursen nahmen 289 Personen 
teil. Ausserdem fanden 11 öffentliche Einzelvorträgc und mehrere Vortrags¬ 
reihen statt, die zusammen von 820 Pei-soncn besucht wurden. Die Gesell¬ 
schaft veranstaltet ausserdem Volkskonzerte und Volk.su nterhaltuugsabende, 
im Berichtsjahre je 4, und giebt eine volkstümliche Wochenschrift „Am 
häuslichen Herd“ heraus. Die Ausgaben der Gesellscbaft beliefen sich vom 
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I. April 18‘.M) bis ill, Mär//MMX) auf ,17140FrH. Die Einnahme betrug nur 
;}2‘J80 Fi*s., so dass ein Defizit von 48(>0 Frs. sich ergab. Die Stadt Zürich 
unterstützte die Gesellschaft mit 11750, die Kantonsregierung mit 3500 Frs. 

Wir haben, wie unsere Leser wissen, an dieser Stelle seit Jahren 
den Gedanken vertreten, dass die Hoehschulkurse thunlichst in eine 
enge Verbindung mit den Bücherhallen gesetzt weixlen und dass die 
letzteren die Örtlichen und geistigen Mittelpunkte für die ersteren werden 
müssen. Dieser Gedanke ist jetzt versuchsweise zuerst in London zur 
Ausführung gekommen und hat sich ausgezeichnet bewährt. Die London 
Society for Extension of University Teaching hat im letzten Semester eine 
Reihe von Kursen in die Säle der Bücherhallen verlegt und gleichzeitig 
dafür gesorgt, dass den Hörern die Hülfsmittel der Bibliotheken in um¬ 
fassender Weise zugänglich gemacht wurden. Der Zudrang war so gross, 
dass die Räume die Zuhörer nicht zu fassen vermochten. 


Die ersten Reihen der wissenschaftlichen Vorlesungen zu Elber¬ 
feld, die am 17. Oktober 1900 begonnen wurden, gingen am 16. Januar 1901 
zu Ende. Prof. Dr. Rauff las über dynamische Geologie, Prof. Dr. Löschke 
über griechische Kunstgeschichte. Beide Vorträge haben aussergewöhnliche 
Teilnahme gefunden, war doch der betr Baal in der Stadthalle an manchem 
Abend (er fasst gegen 250 Sitzplätze) bis auf den letzten Platz besetzt. 
Auch aus der Bürgerschaft unserer Stadt nahmen einige Damen und Herren 
teil. Der Preis für eine Vollkarte konnte von 12 auf 10 M. herabgesetzt 
werden. Trotzdem ist das finanzielle Ergebnis zufriedenstellend. Die Ab¬ 
rechnung schliesst mit einem kleinen Überschuss. Nach der letzten Vor¬ 
lesung vereinigten sich die Teilnehmer — Lehrende und Lernende — zu 
einem Abschiedstrunk im Bpeisesaal des Europäischen Hofes. 

In Stuttgart haben die Vereinigten Gewerkschaften in diesem 
Winter Vortrags-Kurse eingerichtet und es ist beachtenswert, dass die Btadt 
Btiittgart hierfür die Räume samt Beleuchtung und Heizung unentgeltlich 
zur Verfügung stellt. Prof*. Dr. Rümelin-Tübingen spricht ül>er die Grund¬ 
lagen und Grundbegriffe unseres bürgerlichen Rechts, Dr. Schmidt und 
Dr. Kauffmann über anorganische Chemie, Prof. Lamport über Zoologie 
und Prof. Hoffmann über Ehe, Kinderzahl und Kindererziehung. 

Die Gründung der Bücherhalle zu Elberfeld ist in den letzten 
Monaten beträchtlich gefördert worden. Man hat es dort für zweckmässig 
gehalten — und dies Verfahren hat sich bewährt — sich zunächst an den 
Gemeinsinn werkthätiger Menschenfreunde zu wenden. Die durch Zeich¬ 
nungen unter Freunden aufgebrachte Summe betnig M. 24500. Nachdem 
eine derartige Unterlage geschaffen war, wandte man sich an die Bürger¬ 
schaft um Bethätigung ihres Interesses und zuletzt an die Stadtverwaltung. 
Die Angelegenheit ist auf diesem Wege in ein so günstiges Fahrwasser ge¬ 
kommen, dass der Bücherhallen-Ausschuss demnächst mit praktischen Mass- 
regeln vorzugehen im Stande sein wird. Erhebliche Verdienste um diese 
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Sache hat sich Herr Oberlehrer Dr. Karl Becker in Elberfeld (Mitglied 
der C.G.) erworben. 

In Cannstatt (Würtemberg) hat unser Mitglied Herr Dr. med. Paulus 
einen „Verein für Volksbildung, Volksbibliothek und Lesehalle“ begründet, 
der am 14. Januar d. J. seine erste Hauptversammlung unter dem Vorsitz 
des genannten Herrn gehalten hat. Die Mitgliederzahl betrug damals 2(X), 
man erwartete aber rasche Zunahme, sobald der Verein das beantragte 
Recht der juristischen Persönlichkeit durch die Eintragung in das Vereins¬ 
register erhalten hat. Da Herr Dr. Paulus die auf ihn gefallene Wahl zum 
ersten Vorsitzenden ablehnte, wurde Herr Rektor Dr. Klett zum ersten und 
Herr Dr. Paulus zum zweiten Vorsitzenden gewählt. Die Schaffung einer 
öffentlichen Bücherhalle soll den Mittelpunkt der nächsten Vereins¬ 
bestrebungen bilden. 

Es ist für den Fortgang gemeinnütziger Bestrebungen immer besonders 
nützlich, wenn Männer, die das Vertrauen der Öffentlichen Meinung geniessen 
und deren Namen bekannt sind, sich dafür interessieren. Wir begrüssen cs 
aus diesem Gesichtspunkt, dass sich vor einiger Zeit Herr Pastor Weiiigart 
in Osnabrück für die Begründung eines Vereins zur Errichtung einer 
Bücher- und Lesehalle warm au.^gesprochen hat. Sehr richtig bemerkt 
Herr Pastor Weingart: „Eine Stadt wie Osnabrück wird bei der Lösung 
einer Frage von so eminent hoher .sozialer und sittlicher Bedeutung 
um so weniger dahinten bleiben wollen, als es eben jetzt, seit der gesetz¬ 
lichen Einführung der Sonntagsruhe und des zeitigeren Laden¬ 
schlusses gar kein besseres Mittel geben kann, unseren jüngeren Geschäfts¬ 
leuten und Arbeitern zu einer geist- und herzbildenden Verwertung ihrer 
freien Stunden zu verhelfen.“ 

Es ist sehr erfreulich, dass sich die Magistrate der dentseben Htüdte 
immer mehr der Thatsache bewusst werden, dass sie nicht nur für die Schul¬ 
bildung der Kinder, sondern auch für die Fortbildung der Erwachsenen 
mitzuwirken berufen sind. Es kommt dies bei grösseren Städten heute viel¬ 
fach in klarster Weise durch thatkräftige Förderung der Bücherhallen zum 
Ausdruck; aber es ist wichtig, dass auch kleinere Städte allmählich dem 
gegebenen Beispiel folgen: wir erwähnen in dieser Beziehung, dass z. B. die 
Stadtverordneten-Versammlung des Städtchens Neudamm (Brandenburg) 
dem dortigen „Verein zur Gründung einer Volksbibliothek“ den Betrag von 
200 M. überwiesen hat. Ebenso hat die Gemeinde Königshütte (Ober- 
.schlesien) dem Kuratorium der dortigen Volksbibliothek einen Betrag von 
jährlich 200 M. zugew^andt. 

Die öffentlichen Bücherhallen und Volksbibliotheken haben sich im 
Sinne der polnischen nationalen Propaganda bisher als ein aii.s- 
gezeichnetes Förderungsmittel bewährt. Der „Polnische Volksbiblio¬ 
theksverein“ hat im Jahre 1899 nicht weniger als 38 neue Volksbüchereien 
l>egründet und seine bereits be.stebenden Bibliotheken durch Überweisung 
von 16092 Büchern unterstützt. Es winl berichtet, dass die preiissischen 
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Polen jährlich etwa 4 Millionen Mark freiwillige Spenden für nationale 
Zwecke aufbringen. Unter den 350 i>olnischen Vereinen befinden sich allein 
(»twa 00 Bildungsvereine. Sollten wdr Deutsche daraus nichts lernen können? 

Es .scheint, dass die Frage der Frauen-Universitäten zuerst in 
Japan aus dem Stadium blosser Erörterung heraustreten soll. Die Familie 
Mitsui in Tokio hat ein ausgedehntes Grundstück in der Stadt Tokio zur 
Errichtung einer Frauen-Hochschule zur Verfügung gestellt und drei andere 
Bürger haben unter sich eine Summe von 480000 M. aufgebracht für die 
Errichtung der notwendigen Bauten. Man hofft, die Universität schon im 
Friihjahr 1001 ihrer Bestimmung übergeben zu können. 

Dörpfeld-Deiikmal. Von der Sympathie, die dem Dörpfeld-Dcnkmal 
und der Dörpfcld-Stiftung entgegengebracht wird, zeugt die Thatsache, dass 
sieben Barmer Lehrer zusammen 800 M. gezeichnet haben. 

Ein soeben erschienener ziemlich geharnischter Erlass des französi¬ 
schen Kultusmini.-^ters über antialkoholistisehen Unterricht in den Schulen 
knüpft an frühere Verfügungen an und bestimmt, dass der antialkoholistische 
Unterricht nicht n eben.such lieh, sondern gleichwertig mit der Grammatik 
und Arithmetik behandelt werden soll. Ausser durch diese regelmässigen 
Stunden soll er in allen öffentlichen Lehranstalten durch Lektüre, sowie 
cingeschobene Vorträge gefördert werden. „Die Opfer, welche das Schul¬ 
wissen dem Lande auferlegt, w’ürden vergebliche .sein ohne den gleichzeitigen 
Kampf gegen den Alkoholismus, welcher den sicheren Verfall aller von ihm 
erreichten Individuen und die Degeneration ihrer Nachkommenschaft herbei¬ 
führt. Er entvölkert das Land und bevölkert die Kranken-, Irren- und 
Zuchthäuser. Wo der Alkoholkonsuln steigt, sinkt die Militärdiensttauglich¬ 
keit. Es genügt nicht, festzustellen, dass wir bezüglich des Alkoholvcrbrauchs 
die erste Htellc unter den Nationen einnehmen, sondern wir müssen dem 
Übel kraftvoll entgegen treten. Sie wollen mich gefälligst nach Ablauf jedes 
halben Jahres wissen lassen, in welcher Wei.«e Sie den vorstehenden An¬ 
ordnungen nachgekoramen sind.“ 

In diesen Blättern (C. Bl. 1895 S. 153) hat Herr Prof. W. Bötticher 
in Hagen die Thatsache betont, dass die Grundsätze des naturgemttssen 
Ilellverfahrciis, wie sie heute mehr und mehr Anerkennung finden, zum 
Teil bereits von Uomenius formuliert und ausgesprochen worden sind. Bis 
jetzt ist diese Seite des 3Iannes .sehr wenig beachtet worden und wir w’ürden 
daher gern bereit sein, einem besonderen Aufsatz über diese Frage in die.^eii 
Blättern eine Stelle zu geben. Wir können nur wiederholen, dass wir gc- 
mä.‘<s dem früher veröffentlichten Programm (s. C. Bl. 1895 S. 3) im Sinne 
des Comenius auch für eine naturgemässe Gesundheitspflege einzutreten 
Willens .sind. 
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Sitzuiii;^ des Ocsamt-Vorstandes 

vom 30. November 1900. 

Anwesend waren die Herren Archiv-Rat Dr. Keller, Lehrer R. Aron, 
Direktor Dr. Begemann, Stadtrat a. D. und Verlagsbuchhändler H. Hoy- 
felder, Archivar Dr. Schuster, Prof. Dr. Wolfstieg. 

Der Vorsitzende erstattete zunächst den üblichen Bericht über den 
Stand der Gesellschafts-Angelegenheiten. Wir kommen darauf zurück. 

Es wurde alsdann beschlo.ssen, mit einigen bekannteren Gelehrten 
wegen der Abhaltung von Vorträgen in Verhandlung zu treten. 

Es wird ferner beschlossen, dass in Sachen der evangelischen Be¬ 
wegung in Österreich seitens der C.G. volle Neutralität zu beobachten ist. 

Beschlossen, da.s8 für die Wahrnehmung der Redaktionsgeschäfte, die 
in den Händen des Vorsitzenden liegt, für Behinderungsfälle eine Stell¬ 
vertretung eingerichtet werden soll. Zum Vertreter wird der mitanwesende 
Herr Prof. Dr. Wolf stieg, Bibliothekar des Abgeordneten-Hauses, gewählt, 
der sich zur Annahme des Amts bereit erklärt. 

Der Vorsitzende erstattet Bericht über die Verhandlungen, welche 
mit der Buchdruckerei von Johs. Bredt in Münster (Westf.) wegen der Er¬ 
höhung der Satz- und Druckkosten gepflogen worden sind. Damich 
wird vom 1. Januar 1901 eine durch die Steigerung aller in Betracht 
kommenden Preise erforderlich gewordene Erhöhung der Herstellungskosten 
unserer Zeitschriften eintreten. 

In Rücksicht auf diesen Umstand be.schliesst der Vorstand, der 
nächsten Hauptversammlung vorzu.schlagen, dass die (bisher sehr niedrigen) 
Jahresbeiträge der Teilnehmer und Abteilungs - Mitglieder vom 
1. Januar 1902 erhöht werden sollen. Dieselben würden von da ab betragen: 
Teilnehmer M. G (statt M. 5), 

Abteilungs-Mitglieder M. 4 (statt M. 3). 

Auf diese Weise würde sich das Gleichgewicht in den Ausgaben und Ein¬ 
nahmen wieder herstellen. 

Unter Bezugnahme auf die in der Vorstands-Sitzung vom 7. April 1900 
ins Auge gefassten Änderungen der Titel unserer Veröffentlichungen ward 
beschlossen, dass die.se Änderungen nicht .schon vom zehnten Bande (1901), 
sondern erst von der N(‘uen Folge (Jahrg. l‘.M)2ff.) an ins Leben treten sollen. 
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Die endgültige Feststellung des Titels der Monatshefte ward weiterer 
Entschliessung Vorbehalten. Die Versammlung war einig in der Ansicht, 
dass nicht bloss die Geschichte, sondern auch die kritische Betrachtung und 
Förderung der Geisteswissenschaften zu den Aufgaben unserer Zeitschrift 
gehöre. 

Der Vorstand war damit einverstanden, dass der Vorsitzende er¬ 
mächtigt werde, solche der Redaktion eingesandte Bücher, die nicht entweder 
für die Bücherei der Gesellschaft von Wert seien oder die den Herren 
Berichterstattern nicht als Pflichtexemplare überwiesen werden, einer ge¬ 
eigneten Bibliothek (z. B. dem Schulrauseum) in Berlin zu überweisen oder 
sonst im Interesse der C.G. zu verwerten. 

Aus dem Vorstande ausgeschieden sind die Herren: Bibliothekar Dr. 
Jeep und Ober-Konsistorialrat Prof. D. Kleinert; beide Herren sind Mit¬ 
glieder der C.G. geblieben. 

Durch Zuwahl wurden in den Vorstand gewählt die Herren Rentner 
J. G. Bertrand (Berlin), Bibliothekar Dr. Fritz (Charlottenbürg) und Ober¬ 
lehrer Dr. Heubaum (Berlin). 

In welchem Umfange eine Anzahl unserer Mitglieder an den Plätzen 
ihres Wohnsitzes und ihres Wirkungskreises für die gemeinnützigen Unter¬ 
nehmungen, die wir befürworten — insbesondere für die Hochschulkurse 
und Bücberhallen — wirken, davon haben uns die letzten Monate durch 
briefliche Mitteilungen, die an den Vorsitzenden gelangt sind, wiederum 
zahlreiche Beweise gebracht. Viele Namen von Männern, die in Nord- und 
f^üddeutschland in den öffentlichen Blättern als Befürworter und Förderer 
solcher Unternehmungen genannt werden, finden sich seit Jahren in unseren 
Listen. Es thut der Sache, um die es sich handelt, keinen Abbruch, dass 
diese Männer nicht zugleich als Mitglieder der C.G. vor die Öffentlichkeit 
treten. Wir haben nur den Wunsch, dass die Betreffenden thunlichst regel¬ 
mässig über die erreichten Ergebnis.se uns Nachricht geben. 

Wir machen hiermit nochmals ausdrücklich darauf aufmerksam, dass 
laut Vorstandsbeschluss (s. oben) für die Redaktionsges^häfte unserer Zeit¬ 
schriften eine Stellvertretung eingerichtet worden ist und dass Herr 
Prof. Dr. Wolfstieg: in Berlin SW., Yorkstr. 77, zum Vertreter l)ei etwaigen 
Behinderungsfällen des Vorsitzenden gewählt worden ist. 

Werbeschriften. 

Die Comenius-Gesellschaft etc. (Einladung). 

Keller, Ludwig, Der christliche Humanismus. 

Becker, K., Wirksame Mittel zur Hebung der Masse des Volk(‘s etc. 
Comenius, Festgedicht von J. F. Ahrens. 

Voelter, J., Zur Alkoholfrage. 

Wetekamp, W., Schafft Volksheime. 

Klubhäuser und Bildungsklubs. 
vSchafft Bücherhallen. 

Der letzte Bi.schof der böhmLschen Brüder (C’omeiiiusi. 

Wetekamp, W., Der dänische Studentenbuud etc. 
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Diese Schriften stellen wir, soweit der V'orrat reicht, auf Anfordorn 
bei der Geschäftsstelle (Berlin NW. Bremerstr. 71) kostenlos zur Verfügung. 

Unsere Comenius-Zweig-Oesellsehaft Jena hat am Sonnabend, den 
‘2. Februar d. J., ihren 16. Volkstümlichen Unterhaltungs-Abend 
abgehalten und zwar unter wesentlicher Mitwirkung von Frl. Ilse und Julie 
Müller-Hartung aus Berlin und des Herrn Eugen Weller aus Jena. Zum 
Vortrag kamen an Musikstücken die Konzert-Polonaise, die Nocturne (Fis- 
Dur) und ein Fantasie-Im proraptu von Chopin, mehrere Lieder von Schubert, 
Schumann, Brahms und Müller-Hartung, sowie als Deklamation „Die Mette 
von Marienburg“ von Felix Dahn und „Der Vikar“ von Adalbert von 
Haustein. 

Wir machen darauf aufmerksam, dass die Jaliresbeitriige für das 
jeweilig laufende Jahr in den ersten drei Monaten zu entrichten sind. 
Nach dem 1. April sind wir berec^htigt, sie durch Nachnahme zu erheben 
und die entstehenden Postgebühren dem Jahresbeitrag zuzuschlagen. 

Hagener Coineiiius-Krttuzehen. In der 50. Sitzung, Donnerstag den 
J. Januar, berichtete Herr Rektor Grebe über die Schnft: Der Schul¬ 
herr, eine allgemeine pädagogische Untersuchung von Dr. Johannes Rehmke, 
Professor der Philosophie in Greifswald, Verlag von Kesselring in Frank¬ 
furt a. M., 1900“. Der Verfasser, so führte Herr Rektor Grebe aus, hat 
sich durch Verbreitung pädagogischer Einsicht bereits sehr verdient gemacht. 
In Greifswald^ hat er einen pädagogischen Verein gegründet, zu dem alle 
Lehrkräfte der Stadt vom Rektor der Universität bis zum jüngsten Geineinde- 
lehrer gehören. In weiteren Kreisen ist er rübmlichst bekannt durch seine 
pädagogischen Schriften, In der in Rede stehenden Schrift sucht er zu 
beweisen, dass allein dem Staate die Herrschaft über die Schule gebühre. 
Folgende Gedanken führen ihn zu diesem Ergebnis: Schulherr kann nur 
der sein, zu dem der Zögling in einem natürlichen Zugehörigkeitsverhältnis 
steht und der die Macht, die Einsicht und den guten Willen zur Erziehung 
hat. Obwohl die grundlegende ße.stimmung der natürlichen Zugehörigkeit 
bei der Familie erfüllt ist, so fehlen die.'^er doch häufig die anderen Er¬ 
fordernisse, und darum darf sie die Herrschaft über die Schule nicht be¬ 
anspruchen. Ebenso wenig darf die Kirche sie beanspruchen, weil das 
Zugehörigkeitsverhältnis zu ihr ein gewolltes ist. Der Staat erfüllt alle vier 
Bedingungen. Daher ist er der Schulherr. Die Familie kann als die Ge- 
hülfin und die Kirche als die Dienerin des Staates im Bereich der Schule 
betrachtet werden. ~ In der Besprechung dieser Sätze wurde die Behaup¬ 
tung beanstandet, dass der einzelne zum Staate in einem natürlichen Zu- 
gehörigkeitsverhältnissc stehe. Man meinte, es hänge vom einzelnen ab, 
w^elchem Staate er angehören wolle. Demgegenüber wurde darauf hin¬ 
gewiesen, dass das Kind in die politische Gemeinschaft des Vaters hinein¬ 
geboren werde und dass auch der Erw^aclisene dieser so lange zugehörig 
erachtet werde, als er sich in einem anderen Lande nicht hat naturalisieren 
lassen. 
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Personal-Nachrichten aus unserer Gesellschaft. 

Wir bitten, uns wichtigere Nachriehten, die die iK'rsunliehen Yerhültnisse unsen*r Mitglieder 
und deren Veränderungen betreffen, mitzuteilen. 


Dein Archiv-Direktor, Herrn Geheimen Archivnit Dr. von Bülow 
in Stettin (Th. der C.G.) ist der rote Adlerorden 3. Kl. mit der 
Schleife verliehen worden. 

Dem Geheimen Regiemngs-Rat und Vortragenden Rat im Kultii.*^- 
Ministerium, Herrn Dr. Elster (D. M. der C.G.), ist der Charakter 
als Geheimer Ober-Reg.-Rat verliehen worden. 

Herr Apotheker V. Frederiksen in Odense, Dänemark (St. 
der C.G.) ist nach Homslet übergesiedelt. 

Dem Vorsitzenden unserer Ge.sellschaft, Geheimm Staats-Archivar 
und Archiv-Rat Dr. Ludwig Keller in Berlin, ist der Chamkter 
als Geheimer Archiv-Rat verliehen worden. 

Der Gymnasial-Oberlehrer, Herr Professor Dr. Kius in Kassel 
(Th. der C.G.), hat den Kronenorden 3. Kl. erhalten. 

Dem Art^hiv-Rat, Herrn Dr. Kohlmann, Archivar am Kgl. 
Geheimen Staats-Archive in Berlin (Th. der C.G.), ist der Rote Adler- 
orilen 4. Kl. verliehen worden. 

Die Wahl des Propstes de.-^ Adligen Klosters St. Johannes vor 
Schleswig, Wirklichen Geheimen Rats 1). Dr. von Liliencron (D.M. 
der C.G.), zum auswärtigen Mitglie«le der philosophisch-hist. KlasM* 
iler Kgl. Akademie (1er Wissenschaften in Berlin ist bestätigt worden. 

Das Mitglied unseres Gesamtvorstandes, Herr Real-Gymnasial- 
Direktor Dr. Schwalbe in Berlin (D.M. der C.G.), ist zum Stadt¬ 
schulrat der Stadt Berlin gewählt worden. 

Herr cand. min. Rektor Wilh. Zeising in Ixiburg (Th. der 
C.G.) ist zum Königlichen Schulinspektor der dortigen Stadtschule 
ernannt worden. 

Der ord. Professor für österreichische Geschichte an der Uni¬ 
versität Czernowitz, Dr. Perd. Zieglauer v. Blumen thal (Th. derC.G.), 
ist in den Ruhestand getreten. 


Buchdruckerei von Johannes Bredt, Münster i.W. 
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Zum Andenken an Max Müller. 

t am 28. Oktober 1900. 


Am 27. November 1844 schrieb der damalige Gesandte Preussens 
in London an seinen Freund, den Archidiakoniis Julius Hare, folgende 
Zeilen: 

„Ich habe von hochgeachteter Seite eine sehr warme Empfehlung 
eines jungen 22 jährigen Mannes erhalten, von dem Schelling viel hält. 
Er hat sich durch eine neue Übersetzung der Hitopadesa aus dem 
Sanskrit bekannt gemacht, ist ein Gelehrter von vielseitigem Wissen 
und überhaupt ein ausgezeichneter Mensch. Er wünscht einige Jahre 
in England zu leben. Er ist der Sohn des berühmten Dichters der 
Griechenlieder, Wilhelm Müller, von edlem, sittlichen Charakter und 
ernster Überzeugung.“ 

Diese Zeilen sind der Anfang eines Freundschaftsbundes zweier 
für die höchsten Interes.^en mit ausserordentlicher Begabung wirkenden 
Männer, welche gerade in unserer so tief bewegten Zeit als geistige 
Führer in Erinnerung gebracht zu w'erden verdienen. Die hochge¬ 
bildete, treue Lebensgefährtin Bunsens, die ihm das Avertvollste Denk¬ 
mal in der umfangreichen Biographie aus seinen Briefen errichtet hat 
und seit 1870 neben ihm auf dem Friedhof zu Bonn ruht^), fügte 
jenen Zeilen die Bemerkung bei (II. S. 277): „Es ist die erste Mel¬ 
dung von einem wichtigen Ereignis im Leben Bunsens: der Bekannt- 


Vergl. über beide die kürzere, populäre Darstellung: Chr. K. J. 
Freiherr von Bunsen. I^bensbild eines deutsch-christlichen Staatsmannes. 
Dem deutschen Volk dargeboten von ß. Baehring. I^eipzig, Fr. A. Brock¬ 
haus 1892. 219 S. 

Comemus-Bllltter für Volkaerziehung. 1901. 
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Schaft, welche sofort wanne Freundschaft wurde, mit dem jetzigen 
berühmten Oxforder Professor Max Müller. Seine Ankunft wird als 
der Aufgang eines wohlthätigen Gestirnes begrüsst. Die geistige Ver¬ 
wandtschaft Beider, die Sympathie ihres Herzens, die Einheit in ihren 
höchsten Bestrebungen, die Gleichartigkeit ihrer Grundsätze, die ge¬ 
meinschaftliche Verfolgung ihrer Lieblingsziele, welche Bunsen zu 
seinem jungen Freunde hinzogen, machten diese Verbindung zu einer 
der glücklichsten seines Lebens. Bunsen ist überhaupt jüngeren 
Männern immer herzlich entgegengekommen, welche seinen Einfluss 
suchten und willens waren, das anzunehmen, was zu geben er immer 
bereit war. Diejenigen, welche seiner ermutigenden Annäherung in 
dem Bewusstsein engen geistigen Bundes entgegenkamen, durften sich 
darüber freuen, einen hellen Lichtstrahl über seine letzte Lebenszeit 
ausgegossen zu haben.“ 

Bei Max Müller war dieses in ausgezeichnetem Grade der Fall. 
Es entstand zwischen diesen beiden gleichgesinnten Männern ein reger 
Briefwechsel, besonders über wissenschaftliche Fragen. Bunsen be¬ 
nutzte seine Stellung, um dem jungen Freunde die Wege zu einer 
ihm gebührenden Lebensstellung zu bahnen, zugleich aber auch, um 
ihm die Herausgabe der alten Religionsurkunden Indiens, des Veda, 
möglich zu machen. Und nachdem Bunsen am 28. November 1860 
zu Bonn nach schweren Leiden seine irdische Laufbahn beschlossen 
hatte und zur ewigen Ruhe eingegangen war, da errichtete ihm M. 
Müller ein ehrenvolles Denkmal, indem er seinem Andenken, „als 
seinem Freund und Wohlthäter“, den ersten Band seiner Essays, d. h. 
seiner Beiträge zur vergleichenden Religionswissenschaft widmete, mit 
den Worten: „Quanto diutius abes, magis cupio tanto et magis 
desidero.“ 

In der inhaltreichen Vorrede berichtet M. Müller, dass ihn 
Bunsen einst in sein Bibliothekzimmer habe rufen lassen und mit 
strahlendem Auge ihm verkündet habe, dass die Ausgabe des Veda 
gesichert sei. Er habe den Direktoren der Ostindischen Kompagnie 
persönlich seinen Besuch abgestattet und ihnen die Wichtigkeit dieses 
Unternehmens klar gemacht, so dass die nicht geringen Kosten be¬ 
willigt wurden. Bunsen sei der erste, der ihm durch seine der Wissen¬ 
schaft geweihete Diplomatie zur Ausführung dieses Unternehmens 
verhelfen. Zugleich habe er ihn auch ermuntert, von dieser grossen 
Arbeit ßpähne zur Belehrung des grösseren Publikums abfallen zu 
lassen. Daraus sind diese im Ganzen vier sehr inhaltreichen Bände 
entstanden. Sie sind ursprünglich in englischer Sprache verfasst und 
dann in Leipzig bei Wilhelm Engelmann in deutscher von verschie¬ 
denen Meistern gefertigten Übersetzung unter Autorisation dem ge¬ 
bildeten Publikum Deutschlands zugänglich gemacht worden. 

Im dritten Bande dieser Essays, den er einem Freunde gewid¬ 
met, welcher ihm im Englischschreiben behülflich gewesen, hat er ein 
sehr beachtenswertes Lebensbild Bunsens nebst den (82) von ihm 
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empfangenen Briefen veröffentlicht. Auch dadurch hat Max Müller 
bewiesen, dass er eines ehrenden Gedächtnisses würdig ist. Er schildert 
ihn als einen Gelehrten, dem das Wissen stets Mittel zu eigener sitt¬ 
licher Veredelung gewesen. Ihm war es stet« eine Freude, andern 
damit dienstbar zu sein. Seine Grundidee, die ihn bei allen Studien 
leitete, war die Erforschung der Wege Gottes in der Geschichte der 
Menschheit. Er war stets geschäftig, Steine für den grossen Tempel, 
der über alle anderen Tempel hoch emporragt, den Tempel des leben¬ 
digen Gottes in der Geschichte, herbeizuschaffen. Dafür suchte er 
mit seltener Liebe jüngere Kräfte zu gewinnen, weil er selbst bei 
seinen vielen amtlichen Geschäften unmöglich diese grosse und für 
die Förderung des göttlichen Reiches so segensreiche Aufgabe zu lösen 
vermochte. Daher sind auch die Schriften und Werke M. Müllers 
für das Verständnis der umfangreichen, aber meist nur sehr aphoristisch 
ausgeführten Werke Bunsens ausserordentlich förderlich. 

In folgenden Grundgedanken offenbart sich die wesentliche Über¬ 
einstimmung dieser beiden von den edelsten Grundsätzen geleiteten 
hochgebildeten Gelehrten und aufrichtigen Christen. 

1. Die Welt ist ein Organismus von unendlicher Ausdehnung 
und I.iebensfülle, d. h. ein in sich zusammenhängendes, gegliedertes, 
lebendiges Ganze, nicht aber ein von aussen geordneter und in Be¬ 
wegung gesetzter Mechanismus. 

2. Das unerschöpfliche Lebensprinzip der Welt ist Gott^ der 
ewige, unerschaffene und alles schaffende Geist, die ewige, das Grösste 
wie das Kleinste mit Weisheit ordnende, leitende und im organischen 
Zusammenhang erhaltende Liebe, das Band der Vollkommenheit. Gott 
wohnt nicht ausserhalb der Welt, denn sie i.st unendlich wie er selbst, 
sondern in ihr als seiner Schöpfung, Behausung und Werkstätte. 

3. Kraft dieses göttlichen Lebensprinzips befindet sich die Welt 
in beständiger Bewegung und Verändening. Wachstum und Abnehmen, 
Blühen und Welken, Bestechen und Vergehen sind die beständigen 
Erscheinungen; aber nichts verschwindet, sondern alles Vergehende 
verwandelt sich, um neuem Leben dienstbar zu werden. Darin offen¬ 
bart sich die wunderbare Ordnung der Natur, als der festen Grund¬ 
lage alles Bestehenden, und die unendliche Mannigfaltigkeit aller 
Erscheinungen. Keine ist der andern gleich nach ihrem Inhalt^ ihrer 
Gestalt, ihren Wirkungen. Jedes Ding ist nur sich .selbst gleich 
und muss daher nach .seiner eigenen Wesenheit und Individualität 
betrachtet und behandelt werden. Hierin offenbart sich die Uner- 
messlichkeit der göttlichen Liebe. 

4. Der nach dem Bilde Gottes geschaffene, zur Herrschaft über 
die Erde, unsern Planeten, befähigte und berufene Mensch ist zwar 
ebenso wie alle anderen Wesen der natürlichen Ordnung unterworfen, 
vermag sich aber kraft seiner vernünftigen Seele bis zu einem gewissen 
Grade über dieselbe zu erheben, .«ich die Knifte der Natur dienstbar 
zu machen; i.«t jedoch in allem, was er thut oder unterlässt, gebunden 
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an die sittliche, ebenfalls von Gott gegründete Weltordnung, und darum 
für sein Thun und Lassen seinem Schöpfer und Herrn verantwortlich, 
worauf ihn die Stimme seines Gewissens hinweist. 

5. Diese der Menschheit gegebene sittliche Weltordnung ruht 
auf dem Grundgebot der Liebe zu Gott, zu sich selbst und zu den 
Nebenmenschen. In der Liebe zu Gott findet der Mensch die rein¬ 
sten und kräftigsten Antriebe zur Erfüllung seiner Pflichten gegen 
sich selbst und gegen seine Nebenmenschen. Er ist ein lebendiges 
und segensreich wirkendes Glied im Organismus der Natur, der Mensch¬ 
heit und somit der ganzen Welt. 

0. Diese heilsame Erkenntnis gewinnt der Mensch allein durch 
die christliche Religion, durch das heilige Buch der Bibel Alten und 
Neuen Testamentes. Aus ihm erfährt er, dass die Menschheit, d. h. 
die mit Vernunft und Willensfreiheit begabten Bewohner unseres 
Planeten, von Anfang an nicht durch kindliche Liebe im organischen 
Zusammenhänge mit Gott geblieben ist; dass Gott sie nach seiner 
väterlichen Weisheit ihre eigenen Wege hat gehen lassen, dass er ihnen 
aber gewisse Ziele und Schranken gesetzt hat, damit sie, durch eigene 
Erfahrung belehrt, ihn suchen sollten, weil er nicht fenie ist von 
einem jeglichen, sondern alle trotz des Abfalles doch durch ihn und 
in ihm leben, weben und sind; und endlich, dass Gott durch beson¬ 
ders erleuchtete Persönlichkeiten zu ihnen geredet hat, damit sie ihn 
finden könnten, wenn sie ernstlich wollten, dass er sich endlich aber 
vollkommen als den treuen, barmherzigen, geduldigen und gnaden¬ 
reichen Vater und Erzieher, als die Zeit erfüllet war, geoffenbart hat 
in Jesus Christus seinem eingebomen Sohn. 

7. Durch Jesus Christus, den einigen Mittler zwischen Gott 
und den Menschen, den Abglanz seiner Herrlichkeit, ist eine dritte 
Ordnung für die sündige Menschheit begründet worden, die Heils¬ 
ordnung, durch welche stufenweise jeder einzelne und allmählich auch 
die ganze Menschheit wieder zu dem organischen, bewussten und frei¬ 
willigen Zusammenhang mit Gott zurückgeführt und emporgeleitet 
werden soll. Die Heilsordnung aber besteht in den drei Hauptstufen: 
Busse, Glaube, Heiligung. Durch Erkenntnis der Sünde soll er zum 
Verlangen nach Erlösung sich treiben lassen, durch lebendigen, in 
der Liebe thätigen Glauben sich willig in den Dienst Gottes stellen 
und sein Mitarbeiter auf dieser Erde werden, durch die Heiligung 
endlich Gott in sein Innerstes aufnehinen, sodass er mit ihm sich 
geistig verbunden fühlt und dadurch des innern Friedens teilhaftig 
wird, der ihn alle Unvollkommenheiten des irdischen Daseins in seliger 
Hoffnung ertragen lässt. 

Diese Grundgedanken, welche ich aus Bunsens Schriften und 
Wirken als die Leitsterne seines erfahrungsreichen Lebens erkannt 
habe, finde ich auch in den Schriften seines vielseitig und tief ge¬ 
lehrten Freundes Max Müller. Sein Beruf war zunächst der eines 
Lehrers an der englischen Universität Oxford. Sprachwissenschaft 


Digitized by 


Google 



1901. 


Znm Andenken an Max Müller. 


39 


war sein Gebiet, auf dem er wie Wenige heimisch war. Mit dieser 
verband er Religionswissenschaft, weil beide durch die Natur des 
Menschen im innigsten Zusammenhang stehen. „Für mich“, sagte er 
im Vorwort zum ersten Band der Essays, „giebt es keine anziehendere 
Beschäftigung, als dem Urspmng und den ersten Keimen der mensch¬ 
lichen Gedanken nachzuspähen, und zwar rein geschäftlich, wie ein 
indianischer Spürgänger, der jeden Fusstapfen, jedes Lager, jeden zer¬ 
knickten Grashalm beobachtet, der ihm Kunde geben kann von den 
Wanderungen der Menschen in ihrem frühesten Suchen und Trachten 
nach Licht und Wahrheit.“ „In den Sprachen der Menschen hat 
sich uns ein unerschöpflicher Schacht für solche Untersuchungen er¬ 
öffnet. Die Sprache trägt immer das Siegel der frühesten Gedanken 
der Menschen, oft zwar verwischt und bedeckt von neuen Gedanken, 
aber dennoch an vielen Stellen erkennbar in seinen ursprünglichen 
Umrissen .... Mensch bedeutet Denker und die erste Bethätigung 
des Gedankens ist das Wort.“ 

Mit der Sprache ist auch die Religion entstanden und gewach¬ 
sen. So weit wir die Geschichte zu rück verfolgen können, finden >vir 
Urbestandteile aller Religion. Ein Schauen des Göttlichen im Wirk¬ 
lichen, ein Gefühl menschlicher Schwäche und Abhängigkeit, ein 
Glaube an eine göttliche Weltregierung, eine Unterscheidung zwischen 
Gut und Böse, eine Hoffnung auf ein zukünftiges Leben, diese Grund- 
eleinente jeder Religion, wären sie nicht ursprünglich in der mensch¬ 
lichen Seele in irgend einem Grade vorhanden und mit der Befähigung 
für das Übersinnliche gegeben, so würden auch Engelzungen nicht im 
Stande sein, eine Religion zu pflanzen, sondern wie tönendes Erz oder 
klingende Schellen an den Ohren der Menschen verhallen. Deshalb 
sagt auch der durch seine philosophische Bildung so hoch stehende 
Kirchenvater Augustinus, dass die Grundelemente des Christentums 
von Anfang an in der Menschheit vorhanden gewesen seien. 

Max Müller hat es verstanden, mit seiner vielumfassendeff Kennt¬ 
nis der älteren und neueren Sprachen die in den ältesten Religions¬ 
urkunden der Brahmanen, Parsen, Buddhisten, Chinesen, Semiten etc. 
verborgenen Schätze mit grossem Scharfsinn aufzudecken, und bietet 
uns in seinen Schriften einen ausserordentlich erhebenden Einblick in 
die Quelle der menschlichen Kultur, der gerade für unsere Zeit von 
grossem Segen werden kann. Der in der Wissenschaft vorherrschende 
Realismus ist so sehr in Materialismus ausgeartet, dass der Sinn für 
die höheren Güter und Aufgaben der Menschheit ganz zu ersterben 
scheint. Der Mammon, auch der ungerechteste, spielt eine Hauptrolle 
in unserm öffentlichen und privaten Leben und verleitet zu Gewalt- 
thaten, die in den Zeiten der Barbarei nicht schrecklicher zu finden 
sind. Der Glaube an eine sittliche Weltordnung und an ein Welt¬ 
gericht ist im Handel und in der Politik sehr in den Hintergrund 
getreten. „Lasset uns essen und trinken, denn morgen sind wir tot!“ 
ist die Lebensregel der grossen Masse. Darum ist es notwendig, von 
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Grund aus wieder zu bauen und zu pflanzen und den edlen Wurzel¬ 
fasern, die den Menschen von Kindheit auf mit der himmlischen 
Welt verbinden, die geeignete Nahrung zuzuführen. Dazu leistet die 
Erforschung der Kulturgeschichte der Menschheit in dem frommen 
Sinn und dem wissenschaftlichen Ernst, wie sie von Bunsen, Max 
Müller, Moritz Carriere und andern Gleichgesinnten durchgeführt wor¬ 
den ist, vortreffliche Dienste. 

Der in den kirchlichen Konfessionen überhandnehmende Dogma¬ 
tismus gegenüber dem zersetzenden Kriticismus wird sich nur durch 
die Verbindung einer religiös durchleuchteten Philosophie mit dem 
Studium der Bibel und der Theologie überwinden lassen. Dadurch 
aber wird der Boden gewonnen und bebaut, auf dem eine wahrhafte 
und dauernde Union der evangelischen Kirchen zu Stande kommen 
kann. Eine solche durch wissenschaftlich begründete christliche Ge¬ 
sinnung entstandene evangelische Union wird auch zum Katholicismus 
leichter in ein friedliches Verhältnis treten, weil sich in ihr die wahre 
Katholicität des Evangeliums eine sichtbare und allen wahren Christen 
Achtung einflössende Gestalt gewinnt. Allgemeine Nationalsynoden 
ohne innere Überwindung des protestantischen Parteigeistes führen 
eher zu grösserer Zersplitterung als zum Frieden. 

Von grosser Bedeutung sind die Forschungen Bunsens und Max 
Müllers für das christliche Missionswesen. Dass in demselben 
Verbesserungen wünschenswert seien, dürfte gerade in der neuesten 
Zeit unparteiischen Beobachtern in allen christlichen Konfessionen 
klar geworden sein. Wir erlauben uns nur auf einige Punkte auf¬ 
merksam zu machen, die zur Fördening der Verbreitung des wahren 
Christentums unter den nichtchristlichen Völkern geändert werden 
sollten. 

Die Ursache, aus der die grössten Nachteile für dieses wichtige 
Werk erwachsen, ist die Betreibung desselben im Geiste und im 
Interesse*nicht nur der einzelnen Konfessionen, sondern auch inner¬ 
halb derselben im Interesse der theologischen Parteien. Die unter 
den Christen im Laufe der Zeit ausgebrochenen Zerwürfnisse und 
Spaltungen werden methodisch auch unter die zu bekehrenden Völ¬ 
ker verpflanzt. Es entsteht dadurch eine Rivalität unter den Missio¬ 
naren wie ihren Gemeinden, die die Aufrichtigkeit und Gründlichkeit 
der Bekehrung ausserordentlich erschwert. Eine Partei sucht der 
andern, die ihr in den Weg kommt, die kaum gewonnenen Schäflein 
abtrünnig zu machen und wieder zu zerstören, was jene gebaut 
hatten. Äussere Vorteile dienen als Reizmittel, strenge Disciplin muss 
zur Erhaltung des Bestehenden in Anwendung gebracht werden. Aber 
an die Stelle des Glaubens, der die Welt überwindet, tritt der cere- 
monielle Kultus und an die Stelle der brüderlichen Liebe die berech¬ 
nende Klugheit. 

Max Müller berichtet: „Nie werde ich die traurige Enttäuschung 
eines zum Christentum übergetretenen Brahmanen vergessen, eines 
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wahren Märtyrers, der aus der Lektüre des Neuen Testamentes sich 
ein Bild entworfen, wie ein christliches Land sein müsse und der, als 
er nach Europa kam, alles so verschieden fand von dem, was er in 
seinen einsamen Betrachtungen in Benares geträumt! Nur die Bibel 
hielt ihn ab, zu seiner alten Religion zurückzukehren“ etc. 

Er folgert daraus mit Recht, dass der Missionar die zu Be¬ 
kehrenden nicht zunächst für die Satzungen und Gebräuche einer 
kirchlichen Konfession zu gewinnen suchen soll, sondern vor allem 
für die ursprüngliche, reine christliche Wahrheit, und darum anknüpfen 
müsse an die allgemeine Wahrheit, die jeder Religion zu Grunde 
liege. Diese Kunst werde er aber nur verstehen und ausüben, wenn 
er die allgemeine wissenschaftliche Bildung mit aufrichtiger Frömmig¬ 
keit vereinige, wodurch er einen klaren Blick in die Grundprinzipien 
alles Seins und gesunden Wachstums gewinne. Deshalb warnt Max 
Müller auch vor jedem gewaltthätigen Vordringen. Denn das Christen¬ 
tum sei kein Geschenk, das widerstrebenden Gemütern aufgedrängt 
werden dürfe. Wo dieses geschehe, sei es begreiflich, dass die Ein¬ 
geborenen ihre Religion mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln 
zu erhalten suchen. 

Für eine solche einsichtsvolle und in die Tiefe dringende Be¬ 
handlung der nichtchristlichen Religionen hat Max Müller in seinen 
zahlreichen Schriften und Vorträgen eine Unterweisung und Anregung 
gegeben, für welche ihm die Christenheit aller Konfessionen zu bleiben¬ 
dem Danke verpflichtet ist 

Wer die echt christlichen Grundsätze des nun zur ewigen Ruhe 
Eingegangenen teilt, wird es gewiss auch wünschen, dass die christ- 
^ liehen Missionsgesellschaften aller Konfessionen und theologischen 
Richtungen in friedliche Beratungen unter einander treten möchten 
über die Länder und Völker, denen zunächst das Christentum zu 
bringen sei, so wie auch über die Mittel und Wege, durch welche 
dieses am zweckmässigsten geschehen könne. Jedes Volk hat seine 
Zeit, wo sich das Verlangen nach einer besseren Religion einstellt, 
wie auch das Christentum nach der Weisheit Gottes gekommen ist, 
als die Zeit dazu erfüllet war. Jedes unzeitige Ergreifen aber führt 
zu Rückschlägen, welche unter unsern gegenwärtigen Kulturverhält- 
nissen wohl vermieden werden sollten. 

Um diese Weisheit im Betriebe des Missionswesens zur Geltung 
zu bringen, dürfte eine Reform unserer religiösen Volkser¬ 
ziehung im Geiste Bunsens und Max Müllers sich sehr empfehlen. 
„Die wahre Geschichte der Menschheit“, sagt Max Müller, „ist die 
Religionsgeschichte: die wunderbaren Wege, auf welchen die verschie¬ 
denen Familien des Menschengeschlechtes dem Ziele zustreben, Grott 
wahrhafter zu erkennen und durch Erkenntnis und Liebe sich ihm 
zu nähern. Dieses ist die Grundlage, auf welcher alle Profange¬ 
schichte beruht; sie ist die Leuchte, der Geist, das eigentliche Leben 


Digitized by 


Google 



42 


Zum Andenken an Max Müller. 


Heft o II. 4. 


der Geschichte, und ohne sie würde alle Geschichte in der That pro¬ 
fan sein.“ 

Eine solche wahrhaft religiöse Betrachtung der Geschichte der 
Menschheit und dadurch eine wahrhaft religiöse Gesinnung, einen in 
der Liebe thätigen Glauben in den Herzen der Einzelnen zu be¬ 
gründen, kann es kein zweckmässigeres Mittel geben, als den Unter¬ 
richt in der biblischen Geschichte, wenn durch denselben der 
innige Zusammenhang des Werdens und Wachsens der wahren Religion 
mit der allgemeinen Religionsgeschichte zur lebendigen Anschauung 
gebracht wird. Ein zu diesem Zwecke verfasstes Lehr- und Lesebuch 
ist die von B. Baehring auf Grund von Bunsens Bibelwerk bearbeitete 
„Biblische Geschichte in ihrem Zusammenhang mit der allgemeinen 
Religionsgeschichte“, welches zu wohlwollender Beachtung empfohlen 
sein möge^). 


Die bihlische Geschichte in ihrem Zusammenhang mit der allge¬ 
meinen Religionsgeschichte. Ein Lehr- und Lesebuch für die reifere Jugend. 
Von Bernhard Baehring. Erste Abteilung: Das Alte Testament. Zw^eite 
Abteilung: Das Neue Testament. Leipzig. F. A. Brockhaus. — Biblische 
Geschichten mit christlichen Lehren. Ein Lehr- und Lesebuch für Elementar¬ 
schulen. Von Bernhard Baehring. Leipzig. F. A. Brockhaus. 
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Lic.theol. Friedrich Hammel, Stadtpfarrer in Crailsheim (Würtemberg). 


Diese Frage ist eine Kulturfrage. Nicht bloss weil sie das 
geistige Leben und Streben einer breiten Schicht unseres Volkes be¬ 
trifft; sondern recht eigentlich deshalb, weil es sich auf dem ganzen 
Gebiet des vielbewegten Volkslebens um Herausarbeitung eines gründ¬ 
lichen und möglichst umfassenden, einheitlichen BildungsWesens 
handelt Auch hier gilt: Wenn ein Glied leidet, leiden alle! Darum 
soll eine gediegene wahrhaft volkstümliche Bildung das einigende Band 
um alle Stände und Klassen unseres Volkes schlingen helfen. Es 
thut überhaupt und allenthalben eine innige Wechselwirkung zwischen 
den geistig Voranstehenden und zwischen dem Bildungsleben des 
Volkes not, ein organischer Zusammenhang der Wissenschaft mit dem 
ganzen vollen Menschenleben der Bildung Suchenden und Bildung 
Brauchenden. Wahrhaftige Volksbildung ist die Seele aller bleiben¬ 
den Kultur. 

Das wird uns wieder so recht deutlich, wenn wir die Antwort 
hören, welche Dr. A. H. Th. Pfannkuche in seiner den oben an¬ 
geführten Titel tragenden trefflichen Schrift^) auf Grund eingehender 
Nachforschungen giebt Der bedeutsame Kern dieser Schrift liegt in 
dem Nachweis, dass die gewöhnlichen „Arbeiterbildungsvereine“ und 
„Volksbibliotheken“ weniger dem Bildungsbedürfnis dienen und dass 
sie nach Dr. Nörrenbergs Ausdruck *) vielfach nur „eine litterarische 
Wohlthätigkeitsanstalt für die Armen und Ungebildeten“ darstellen; 
dass aber auch andererseits die Bildungsarbeit, welche von der Ar¬ 
beiterschaft, besonders von den Gewerkschaften, aus eigener Kraft 
geleistet wird, materiell und geistig unzureichend bleibt. Diese That- 


*) Was liest der deutsche Arbeiter? Auf Grund einer En¬ 
quete beantwortet. Tübingen und Leipzig, Verlag v. J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck) 1900. 79 Seiten. 

*) Reyer, „Handbuch des Volksbildungswesens“, 1896, S. 201. 
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Sachen werden, soweit dies auf diesem Gebiet annähernd möglich ist, 
mit Beispielen und Zahlen bewiesen. Aus alledem ergiebt sich die 
Notwendigkeit, dem aufsteigenden Verlangen der Arbeiterschaft nach 
geistiger Fortbildung mit allen Kräften und Trägern der geistigen 
Kultur entgegenzukommen. Diesem Ideal nun dient am besten die 
Bewegung für Bücher- und Lesehallen nach dem Muster der 
Public Libraries, welche auch in Deutschland erfolgreich in die Höhe 
geht. Die Comenius-Gesellschaft hat ja die Führung in dieser 
Sache übernommen; vergl. den Aufruf an die Magistrate der deut¬ 
schen Städte vom März 1899, sowie die Schriften Dr. Nörrenbergs, 
Dr. Ernst Schultzesu. a. Mit sachlichem Gewicht reiht sich das 
Büchlein von Pfannkuche an. 

Damit ist schon vieles zu seiner Empfehlung gesagt. Aber es 
soll noch weiter hervorgehoben werden, dass es mit dem bisher be- 
zeichneten Sinn und Zweck die Absicht verbindet, über das, was den 
lesenden Arbeiter innerlich eigentlich bewegt, anzieht und beschäftigt, 
wenn er Bildung sucht, sachdienliche Auskunft zu geben. Es ver¬ 
weist auf die sozialpsychologischen Zustände, welche wirklich 
beachtet werden müssen, wenn man dem Bildungsstreben der moder¬ 
nen Arbeiterschaft gerecht werden will. Denn es handelt sich immer 
um eine bestimmte Art, auf welche der aufstrebende Arbeiter an einer 
Stufe der Entwicklung Anteil nimmt; nun sollte ihm dazu geholfen 
werden, dass er von seinem persönlichen Standort aus innerhalb des 
Wechselverhältnisses der innerlichen und der äusserlichen Kultur von 
Stufe zu Stufe weiterschreitet. ‘Wie kann das aber geschehen, wenn 
auf jene soziale Psychologie keine Rücksicht genommen wird? In 
dieser Richtung bietet die vorliegende Schrift wertvolles Material. 
Aber noch viel mehr ist zu thun, damit eine organische Einheit der 
Volksbildung erwachse. 

Denn das ergiebt sich aus Pfannkuches Schrift unwiderleglich, 
dass das Bildungsstreben der industriellen Arbeiterschaft ein ver¬ 
hältnismässig hohes ist, vergleichsweise höher als in anderen Be¬ 
völkerungsschichten. V'or allem die gewerkschaftlich organisierten 
Arbeiter lesen ziemlich viel und auch Bücher von einer gewissen 
geistigen Höhenlage. Selbstverständlich haben diejenigen Kreise und 
Gruppen das grösste Lese- und Bildungsinteresse, welche den höchsten 
Lohn, die kürzeste Arbeitszeit und die beste Organisation haben; sie 
haben am ehesten Müsse und Mittel, auf Anschaffen und Lesen von 
Büchern Bedacht zu nehmen. So können und sollen denn auch ge¬ 
rade die Gewerkschaften, trotz verschiedentlich abweichender Stand¬ 
punkte und trotz der litterarisch - mangelhaften und „unwissenschaft¬ 
lichen“ Haltung ihrer Bibliotheken — rechtverstanden, ebendeswegen — 
zu natürlichen Stützpunkten für die Bücherhallen- und für die Volks- 
hochschulbewegung werden. 

Aber welche Richtung nimmt nun eigentlich und wesentlich 
dies Bildungsstreben des modernen Industriearbeiters? Auf diese wich- 
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tige Frage erhalten wir von Pfannkuche eine bedeutsame Antwort. 
Er weiss wohl zu unterscheiden, dass die verschiedenen der Fortbil¬ 
dung dienenden Veranstaltungen nach einzelnen örtlichen und per¬ 
sönlichen Verhältnissen, wie sie eben vorliegen können, ungleiche Er¬ 
folge aufweisen. Aber an der Hand seiner durch ganz Deutschland 
hin angestellten Erhebungen entwirft er eine Tabelle der von den 
Arbeitern am meisten gelesenen Bücher; wenn auch die Aus¬ 
wahl derselben auf keinem Gebiete ein wahres und zuverlässiges Bild 
von dem geistigen Leben und von den geistigen Strömungen der 
Gegenwart bietet, so spiegelt sie eben doch die Richtung wieder, in 
welcher das spezielle Bildungsinteresse dieser Arbeiterschaft läuft, welche 
wir im Auge haben. Es ergiebt sich ein Durchschnitt durch die so¬ 
zialpsychologische Sphäre des modernen Industriearbeiters. Pfannkuche 
stellt zwei Hauptgruppen von Büchern auf. Erstlich solche, „welche 
sich auf die Entwicklung in Natur-, Kultur- und Geistesleben beziehen“ 
(8. 56). Von den nach der moderpen Naturkenntnis hin gerichteten 
wurden die Schriften von Darwin, Häckel, Bommelli, Aveling, Köhler 
u. 8. f. am meisten gelesen. Bei den die allgemein menschliche Kul¬ 
turentwicklung betreffenden steht weitaus an der Spitze „Die Frau“ 
von Bebel; weiterhin folgen hier die Schriften von Zimmermann, 
Engels, Corvin, Liebknecht u. s. f. Bei denjenigen Büchern, welche 
sich auf die religiöse und geistige Entwicklung beziehen, kommen in¬ 
sonderheit in Betracht die von Dodel, Büchner, Lommel, Dulk u. s. f. 
Als zweite Hauptgruppe fasst Pfannkuche sodann diejenigen Bücher 
zusammen, „die sich auf die politisch-geschichtliche Entwicklung be¬ 
ziehen.“ Hier reihen sich die Schriften von Bios, Corvin, Liebknecht, 
Lassalle, Kautsky, Bebel, Marx u. a. nach den Höhenzahlen der Ent¬ 
leihungen aneinander. „Das Verhältnis der Entleihungen aus den 
beiden Hauptrubriken ist annähernd das von 3 : 2“ (S. 59). Wägt 
man noch die besonderen mitentscheidenden Umstände, wie das starke 
Angebot der Bibliotheken in politischer „Litteratur“ und dergl., so 
darf man annehmen, „dass das Interesse für die Entwicklung in Natur-, 
Kultur- und Geistesleben sich zu dem Interesse für die politische Ent¬ 
wicklung der Gegenwart verhält etwa wie 17 : 10“ (S. 60). Pfanii- 
kuche erklärt selbst hinsichtlich der Bücher der ersten Rubrik, dass 
sie „fast sämtlich auf derselben Linie liegen“. „Man könnte sie nahe¬ 
zu alle unter die gemeinschaftliche Überschrift »Moses oder Darwin?* 
bringen. Es sind Fragen der Weltanschauung, die hier nach Beant¬ 
wortung ringen, ein im weiteren Sinn religiöses Interesse, das nach 
Aufklärung trachtet. Der Kampf zwischen einer alten und einer neuen 
Weltanschauung ist hier brennend geworden und treibt dazu, die Ent¬ 
wicklung in Natur- und Menschenleben zu durchforschen“. „Es ist 
eine ungemein interessante Beobachtung, dass die aufstrebende deut¬ 
sche Arbeiterschaft sich nicht in erster Linie auf die Fragen des 
praktischen realen Gegenwartlebens wirft, sondern in echt deutscher 
Gründlichkeit die tiefsten Gründe der Welt zu durchinessen sucht. 
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um Klarheit und Wahrheit über den Urgnind der Dinge zu finden^* 
(8. 60, 61). 

Ja wohl, so ist’s und das wird fast zahlenmässig auch hier be¬ 
stätigt, dass die wirtschaftliche Entwicklung nur eine Teilbewegung 
der Kultur, dass aber das im tiefsten Grunde Drängende und Trei¬ 
bende der „Kampf um die Weltanschauung“ ist Konflikte zwischen 
Naturerkenntnis oder geschichtlichem Wissen einerseits und sittlich¬ 
religiöser Überzeugung andererseits werden ausgefochten. Die Probleme 
des persönlichen Lebens treten immer wieder mächtig hervor. Und 
da kommt nun jene Arbeiterschaft, der wir zuschauten; sie will auch 
einen Trunk thun aus dem Becher der Ideen. 

Da ist nur Eines gut und gerecht: Ihr den Weg zu den Quellen 
und Bächen der Bildung so frei und eben zu machen wie jedem andern. 
Wir vertrauen darauf, dass die Wahrheit immer wieder sich sieghaft 
und herrlich ausweist, für jeden Geist nach seinem Mass. Darum 
jene Forderung der Bücherhallen zur Vermittlung der geistigen 
Schätze der Nation und auch zur Bekämpfung von Schund und Wahn, 
die sonstwie verbreitet werden. Darum überhaupt die Forderung einer 
geregelten Volksbildungsarbeit. Zu dieser hin fehlt noch viel. Wie 
verzettelt stehen nur die Stoffe, w’elche bei den Volkshochschulkursen 
da und dort geboten wwden! Inniger und tiefer muss alles zu dem 
Beziehung nehmen, was „das Volk“, was „der Arbeiter“ liest und 
forscht und fragt. Und das sind, wie wir doch wohl sehen konnten, 
die tiefsten Menschheitsfragen — mit ihnen und durch sie sind wir 
alle solidarisch. Eine von der tiefen Idee dieser Solidarität 
beseelte Bildung braucht unser Volk. Dann hat es Licht für 
den Verstand und Wärme für das Herz. 


Die deutsche Bücherhalle als lebendes Denkmal 
unserer Grossen. 


Mit Beginn jedes neuen Winters wird der Andrang zu den 
Bücherhallen, öffentlichen ^sezimmern und Volksbibliotheken stär¬ 
ker. Weite Kreise der Gebildeten wissen garnicht, wie ungemein 
§tark das Lesebedürfnis der Bevölkerung ist. Noch heute wird, 
wenn Männer gemeinnützigen und sozialen Sinnes in einer kleinen 
Stadt, (bis vor kurzem auch noch in unseren grösseren Städten) für 
Errichtung einer auch noch so bescheidenen Volksbibliothek ein¬ 
traten, meistens als Hauptgrund zur Ablehnung einer Beihilfe an- 
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geführt: „Bei uns hat sich noch kein genügendes Lesebedürfnis 
gezeigt!*^ Die so sprechen, haben aber nie der Bevölkerung Ge¬ 
legenheit gegeben, billig und leicht zu gutem Lesestoff zu kom¬ 
men. Sie wissen auch andererseits nicht, welche gewaltigen Zahlen 
die Schund- und Kolportagelitteratur aufweist, weil nur diese allein 
dem starken Bedürfnis abhilft und zu einem billigen (aber nur 
scheinbar billigen!) Preise, ohne erschwerende Formalitäten und 
Benutzungserlaubnisse Lesestoff bequem ins Haus bringt. Oder 
weisen etwa die Auflagen von je 75 000 fest bestellten Exemplaren 
vieler Kolportageromane auf ein Fehlen von Lesebedürfnis hin? 

Das Bedürfnis und die Lust zum Lesen ist da. 

Sorgen wir dafür, dass es nicht mehr durch Schund- oder 
Hintertreppen-Litteratur oder durch halbverstandene oder einseitig 
gefärbte Parteischriften niederster Art befriedigt werde! Nach 
des Tages Arbeit kann ein gutes Buch die ganze Familie Zusammen¬ 
halten in trautem Verein. 

„Gebe Sie mir wieder so e schöns Buch, dann geht mei 
Mann nit ins WirtshausIn diesen Worten, die wir eine wackere 
Frau in einer der besuchtesten Bücherhallen sagen hörten, liegt der 
soziale Wert dieser Anstalten ausgesprochen: Förderung von 
Geist und Gemüt, Hebung des Familienlebens, Minderung des 
übertriebenen Wirtshaus-Besuches. Auch der unverheiratete junge 
Mann, überhaupt der Familienlose, der nur ein ödes Zimmer oder 
eine Schlafstelle hat, wird sich bald wohler fühlen, wenn er in 
eine öffentliche Lesehalle (Lesezimmer) gehen und dort den Abend 
mit Lesen eines Buches, von Zeitungen und Zeitschriften behag¬ 
lich und ohne Kosten zubringen kann, als wenn er aus öder Lange¬ 
weile im Wirtshaus sitzt oder sich schliesslich mit Weibern abgiebt. 

Um diese sozialen Aufgaben durchzuführeu, genügen aber die 
Opfer an Zeit und freiwilliger Arbeit einzelner gemeinnütziger 
Männer und Frauen nicht Wo trotz aller unbezahlten Arbeit doch 
noch jeder Pfennig umgedreht werden muss, ist nur halbe Wirkung 
möglich. Gerade weil solche Anstalten einem so grossen Bedürfnis 
entgegen kommen, werden immer stärkere Ansprüche an sie gestellt; 
die Arbeit der vereinzelten Freunde der Sache reicht nicht mehr 
aus: es müssen kräftigere Hände eingreifen. Manche Städte und 
auch der Staat hat begonnen, hier zu helfen. Aber wenn bei 
irgend einer Sache der Staat erst in zweiter Linie verpflichtet ist, 
einzugreifen, so ist es hier. In den Städten wenigstens sollte die 
Einrichtung von modernen, weitherzig geleiteten und trefflich aus¬ 
gestatteten Bücherhallen, Lesehallen, Freibibliotheken nicht bloss 
Sache der Städteverwaltungen sein, hier könnte sich mehr und 
schöner wie je wahrhafter Bürgersinn und königliche Freigebigkeit 
in leuchtendem Lichte erweisen. 

An berufenster Stelle ist dies von berufener Seite in Baden 
ausgesprochen worden. Als im Mai 1900 der jetzige Minister des 
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Innern Dr. Schenkel als Berichterstatter der Ersten Kammer 
die staatliche Unterstützung der Volksbibliotheken anregte, bezeich- 
nete er gerade die dringend wünschenswerte Errichtung solcher 
Anstalten als „das Gebiet, wo der Gemeinsinn reicher Privatleute 
nutzbringend bethätigt werden könne*^ Und als Staatsminister 
Dr. Nokk die Unterstützung zusagte, sprach er gleichfalls den 
Wunsch aus, dass der Gemeinsinn der mit Glücksgütem gesegneten 
Einzelpersonen der Förderung der Volksbibliotheken wie auch 
anderer gemeinnütziger wissenschaftlicher Unternehmungen sich 
zu wende, dieselben mit Geld unterstützend. 

Während es bis jetzt in Baden bei der erfreulichen Anregung 
blieb, erklang aus dem Schwabenlande die Kunde erfreulicher 
That. In Stuttgart hat der Verleger Engelhorn für Errichtung 
einer Bücherhalle im modernen Sinne die Summe von 80000 M. 
und einen Bauplatz gespendet, den Betrag von 100000 M. für 
den gleichen Zweck sicherte der Verleger Spemann zu. Dass 
die grosse Spende gerade von Verlegern kommt, ist besonders er¬ 
freulich. Im Jahre der Gutenbergjubelfeier war ja die Erwägung, 
dass dem deutschen Volk durch grossherzige Eröffnung der Geistes¬ 
schätze herrlicher Nutzen gebracht werden kann, naheliegend. Was 
gäbe es für ein besseres Denkmal in jeder deutschen Stadt als 
eine öffentliche Gutenberg-Blbliothek, zu der täglich Hoch und 
Nieder strömt und so fortwährend das Andenken an die grosse 
That sichtbar wach hält! 

Statt so mancher Denkmäler, die von den Giessern oft schon 
Schablonen- und fabrikmässig im Vorrat hergestellt werden, und 
im täglichen Verkehrsleben wenig Beachtung finden, könnte man 
mit denselben Geldern eine Freibibliothek errichten, die bei kun¬ 
diger Leitung der geistige Mittelpunkt der gesamten Einwohner¬ 
schaft würde und die Erinnerung an den Mann, dem zu Ehren 
sie errichtet wäre, bei Jedermann lebendig wach hielte. 

Nichts hindert, auch an kleineren Orten, wackere Männer 
und Frauen, sich zusammenzuthun und eine EVeibibliothek, Bücher¬ 
halle oder Lesehalle zum Gedächtnis von deutschen Männern und 
Frauen zu errichten und der Ehrung entsprechend auszustatten. 

Freiburg i. B. Dr. Längin. 
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Volkswohlstand und Volksbildung. 


Eine Denkschrift. 

Die grosse Mehrzahl der deutschen Stadtgemeinden hat in 
den letzten Jahren im Verein mit Volksbildungs- und ähnlichen 
Gesellschaften grössere Geldmittel für Zwecke der Volks¬ 
bildung und bildenden Volksunterhaltung in Bereitschaft 
gestellt, als dies in früheren Jahrzehnten der Fall war. Ins¬ 
besondere haben viele Städte sich entschlossen, für die Bücher¬ 
und Lesehallen finanzielle Aufwendungen zu machen. 

Im Prinzip wird allseitig die Thatsache anerkannt, dass es 
die Aufgabe der Gemeinden ist, nicht nur für Strassen-Pflasterung 
und Beleuchtung, für Wasserleitung und Kanalisation u. s. w., 
sondern auch für das geistige Wohl der Bevölkerung zu sorgen. 
Es fragt sich nur, wie weit die Gemeinden unter den gegen¬ 
wärtigen Verhältnissen auch diejenigen Volksbildungsmass¬ 
nahmen fördern können und sollen, die über die Fürsorge 
für das schulpflichtige Alter hinausgehen. Nach den vor¬ 
liegenden Erfahrungen kann es keine Frage sein, dass das Bil¬ 
dungswesen der Erwachsenen und seine Förderung mit dem 
Fortschritt der Wohlfahrt und des Wohlstandes der Bevölkerung 
auf das engste zusammenhängt Überall, wo für die Erwachsenen, 
insbesondere für die erwachsene Jugend die Möglichkeit geboten 
wird, die Stunden der Müsse einer veredelnden und anregen¬ 
den Erholung zu widmen, da prägt sich das mit der grössten 
Gewissheit sehr bald schon in den ganzen Lebensgewohnheiten 
der Bevölkerung aus: es ist ein grosser Unterschied, ob der 
Arbeiter, der Handwerker, der Ladenangestellte in ihrer freien 
Zeit nur das Wirtshaus oder ob sie eine Lesehalle oder ein Volks- 
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heim besuchen können. Zumal für die freien Tage ist es von 
der höchsten Bedeutung, dass einem Jeden die Möglichkeit ge¬ 
geben wird, seinem Leben einen geistigen Inhalt zu geben; sonst 
fällt er dem Wirtshausleben und einer Reihe schlechter Ver¬ 
gnügungen in die Arme, die ihn sittlich und wirtschaftlich 
herunterbringen. Zu diesen schlechten Vergnügungen gehört auch 
die Lektüre der herrschenden Schund-Litteratur, deren verderb¬ 
lichen Einfluss viele unserer Gerichtsverhandlungen Jahr für Jahr 
deutlich genug an den Tag bringen. 

Dass der Einfluss der Bücher- und Lesehallen sowie der 
übrigen Volksbildungs-Anstalten auf die Lebensgewohnheiten 
der Bevölkerung ein ausserordentlich günstiger ist, das 
lehren die Erfahrungen, die bisher darüber vorliegen. Der sittliche 
Ernst nimmt zu, es stellen sich gesundere Lebensauschauungen 
ein, der Alkoholgenuss nimmt ab und infolge davon gehen die 
Armenlasten herunter. Wenn die heute allgemein herrschende 
Überzeugung richtig ist, dass Deutschland den kolossalen Auf¬ 
schwung seines National-Wohlstandes, das gewaltige Vordringen 
seiner Industrie und seines Handels teilweise seiner überlegenen 
Volksschulbildung zu danken hat, so ist damit der enge Zusammen¬ 
hang zwischen Bildung und Wohlstand schlagend bewiesen, und 
wir haben alle Ursache, die Folgerungen daraus auch in der 
Förderung des Bildungswesens der Erwachsenen zu ziehen. 

Man kann im Auslande häufig das Bestreben bemerken, für 
Zwecke der Volksbildung mit vollen Händen zu geben, was 
irgendwie dafür gewünsclit wird. Es giebt zu denken, dass man 
in einigen ausländischen Staaten die verschiedenartigsten 
Steuern (z. B. Alkoholsteuern, Hundesteuern u. s. w.) in den 
Dienst des Bildungswesens gestellt hat — eben in dem Bestreben, 
die Mittel dafür so reichlich wie irgend möglich zu bemessen. 
Und auch das ist charakteristisch, dass die Steuern für Volks¬ 
bildungszwecke gerade von der Masse der Steuerzahler wil¬ 
liger getragen werden als die meisten anderen Steuern. Das 
ist aber auch bei uns genau ebenso der Fall, und es kann gar 
keinem Zweifel unterliegen, dass besonders die Ausgaben unserer 
Gemeinden für Bücher- und Lesehallen von der Mehrzahl der 
Steuerzahler gut geheissen werden wurden. Der gewaltige Wett¬ 
bewerb aller Völker auf wirtschaftlichem Gebiete macht es uns 
zur Pflicht, die geistigen und sittlichen Kräfte der Nation zur 
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Entfaltung zu bringen, die heute vielfach unter der Ungunst der 
Umstände verkümmern. Es giebt kein erfolgreicheres Mittel, die 
kulturelle Überlegenheit Deutschlands zu sichern, als den weiteren 
Ausbau unseres Bildungswesens; ob wir zu diesem Zwecke vor 
den massigen Geldaufwendungen zurückschrecken dürfen, die diese 
Sache im Grossen und Ganzen erfordert — das mag jeder, der 
weiter auszuschauen vermag, und dem die Zukunft unseres Volkes 
am Herzen liegt, selbst beurteilen^). 


Eine Bücher- und Lesehalle in Bremen. 


Ende Dezember 1900 hat sich in Bremen ein Verein gebildet, 
dessen Zweck „die Errichtung und Verwaltung von Lesehallen in 
Bremen“ ist § 10 der Satzung bestimmt: „Aus den in einer Schrift 
vertretenen politischen, wirtschaftlichen oder religiösen Anschauungen 
darf kein Grund gegen ihre Anschaffung entnommen werden. Schrif¬ 
ten unsittlichen Inhalts sind auszuschliessen. Angeschafft werden 
sollen namentlich: Politische Tagesblätter, Wochen- und Monats¬ 
schriften, gewerbliche Fachblätter und Schriften, sowie wissenschaft¬ 
liche und schöngeistige Werke.“ 

Obwohl die Benützung der „Lesehalle“ allen der Schule ent¬ 
wachsenen Personen beiderlei Geschlechts unentgeltlich freistehen 
soll, wünscht der Verein doch, möglichst viele Mitglieder aus allen 
Kreisen zu gewinnen, um das Interesse aller Schichten der Bevölke¬ 
rung dauernd rege zu erhalten; das Minimum des Jahresbeitrags ist 
deshalb, um auch weniger Bemittelten den Eintritt zu ermöglichen, 
auf 1 M. festgesetzt. Der Vorstand von 12 Mitgliedern wandte sich 
mit einem Aufruf an die Bewohner der Stadt Bremen, um einmalige 
grössere Gaben und Jahresbeiträge zu erhalten. Wir führen aus dem 
Aufruf an: „. . . Diese Lesehallen sind eine selbständige Schöpfung 
neben den Staats- und Stadtbibliotheken und den Volksbibliotheken. 
Während jene vornehmlich den wissenschaftlichen Bedürfnissen, diese 
der Unterhaltung dienen, will die „Lesehalle“ in unserm Sinne in 


Wir empfehlen die Schrift von Dr. Ernst Schnitze (Leiter der 
Bücherhalle in Hamburg): Volksbildung und Volkswohlstand. Eine Unter¬ 
suchung ihrer Beziehungen. Stettin. H. Dannenberg u. Co. 1899. 84 S. 
(M. 1,60). 

ComeniuS'BIätter für VoUucrziehuiig. 1901 4 
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ihrer Bibliothek den Mitgliedern aller Stände und Berufsarten bieten, 
was sie an Lesestoff verlangen, sowohl wissenschaftliche Werke, wie 
Erzeugnisse der schönen Litteratur. Sie will neben der Bibliothek 
einen Lesesaal mit zahlreichen politischen, litterarischen, wirtschaft¬ 
lichen, künstlerischen Zeitungen und Zeitschriften, sowie mit den 
nötigen Nachschlagewerken bieten, der thunlichst viele Stunden des 
Tages, besonders aber abends und Sonntags unentgeltlich geöffnet 
sein soll. Sie will dabei jeden Gedanken an geistige Bevormundung 
ihrer Besucher ausschliessen durch völlige Unparteilichkeit in der 
Auswahl der Bücher und Zeitschriften; nur Werke unsittlichen In¬ 
halts sollen von der Aufnahme gmndsätzlich ausgeschlossen sein.“ 

Zur Aufklärung über diese in Bremen bisher wenig bekannten 
Bestrebungen hielt auf Wunsch des Vorstands Dr. Nörrenberg (Kiel), 
Vorstands-Mitglied der Comenius*Gesellschaft, einen öffentlichen Vor¬ 
trag, in dem er die Notwendigkeit derartiger Einrichtungen auf das 
überzeugendste nach wies. 

Die Sammlungen haben an grösseren Gaben bis jetzt 
etwa 115000 Mk. ergeben. Ausserdem hat die Sparkasse aus 
ihren Überschüssen dem Verein 50000 M. überwiesen. 

Nächst der Beschaffung der Geldmittel lag dem Vorstand die 
Sorge für den Erwerb eines geeigneten Gebäudes für eine erste „Lese¬ 
halle“ ob. Es ist gelungen, in äusserst günstiger Lage im Zentrum 
der Stadt ein Haus zu erwerben. Der Verein hätte diesen Schritt 
nicht thun können, wenn ihm nicht von einem hochherzigen Förderer 
der Sache der gesamte Kaufpreis zur Verfügung gestellt worden wäre. 
Dieses Haus soll nun für die Zwecke des Vereins umgebaut werden; 
nach den vorliegenden Plänen wird das Erdgeschoss für die Bibliothek, 
der erste Stock für die Leseräume, der zweite eventuell als Wohnung 
für den Bibliothekar dienen. 

Die Stelle des Leiters der „Lesehalle“ ist mit zunächst 4000 M. 
ausgeschiieben. Bewerbungen sind zahlreich eingelaufen, die Ent¬ 
scheidung wird voraussichtlich in nächster Zeit getroffen werden. 

Nachtrag. Wie wir soeben durch den Verfasser des obigen 
Artikels erfahren, ist am 18. April d. J. der frühere Leiter der von 
der Comenius-Zweiggesellschaft in Jena niitbegründeten „öffentlichen 
Lesehalle“ daselbst, Herr Dr. Heidenhain, zum Bibliothekar der 
Bücherhalle in Bremen gewählt worden. 
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Das Mädchenheim zu GlUcksbrunn. 


Über das vom Ev.Diakonieverein begründete Mädchenheim 
zu Glucksbrunn bringt die schwedische Lehrerzeitung (Svensk 
Lärare tidning No. 31 vom 1. August d. J.) einen eingehenden Be¬ 
richt. Der Verfasser, Director Theodor Holmberg von der 
Volkshochschule zuTärna hat auf einer Studienreise durch Deutsch¬ 
land und Österreich im Sommer 1897 mit seiner Gattin auch die 
Schöpfung des evangelischen Diakonievereins im Thüringer* Lande 
besucht. 

Das in der Nähe des Fabrikdorfes Schweina gelegene Heim 
hat bekanntlich den Zweck, jungen Fabrikarbeiterinnen eine Heim¬ 
stätte zu bieten und zugleich ihre geistige und sittliche Weiter¬ 
bildung zu fördern. Die Mädchen können sogleich nach Beendi¬ 
gung der Volksschule, also mit 14 Jahren eintreten und erhalten 
durch Vermittlung der Verwaltung Arbeit in den Schweinaer Fa¬ 
briken. Von dem Lohne bekommen sie nur ein bestimmtes Taschen¬ 
geld, der grössere Teil wird auf Zinsen gelegt und nach 8 jähri¬ 
gem Aufenthalte im Heim soll das Mädchen, das also dann 22 Jahre 
oder mehr zählt, im Stande sein, sich einen kleinen Landbesitz 
von 4 Morgen Acker und 2 Morgen Wiese nebst Wohnhaus, 
Scheune, Stall und lebendiger Ausstattung (Kuh, Schwein, Hühnern) 
zu erwerben. In den Freistunden werden die jungen Mädchen 
unterwiesen im Kochen, Nähen, in der Haushaltskunde und der 
Buchführung; auch werden ihnen allgemeine Vorträge gehalten, 
namentlich aus der Kirchengeschichte (Lebensbilder), der vaterlän¬ 
dischen und der Geschichte des Schrifttums. Daneben wird end¬ 
lich der Gesang gepflegt. So wird, wie Holraberg schreibt, den 
jungen Arbeiterinnen, die oft aus^der Ferne kommen (mehrere 
stammten aus Galizien und Siebenbürgen) und schutzlos im Leben 
stehen, der Schutz und Schirm des Hauses gegeben; sie lernen 
durch eigene Sparsamkeit sich ihre Zukunft sichern, werden an¬ 
gehalten, ihre freie Zeit gut anzuwenden und werden somit zu 
guten, tüchtigen Frauen erzogen. 

Holmberg nennt die Anstalt eine weibliche Volkshochschule 
und schreibt: ,4)ie Mädchen verlangen nach den Unterrichtsstun¬ 
den und den Vorträgen der Abendstunden wie nach einer ange- 

4 ^ 
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nehmen und belebenden Erfrischung nach der Fabrikarbeit des 
Tages‘^ An Sommersonntagen machen sie mit der Vorsteherin 
Ausflüge nach schöngelegenen oder geschichtlich merkwürdigen 
Statten, Gesang und belehrender Vortrag erhöht die Stimmung. 
Der Unterricht erstreckt sich auf 3 Jahre, da ja nur die Abend¬ 
stunden zur Verfügung stehen. Will ein Mädchen die Anstalt 
verlassen, so hat sie 14 Tage vorher zu kündigen. Wenn ihr Gut¬ 
haben dann weniger als 300 M. beträgt, wird es erst nach Ver¬ 
lauf von 3 Jahren vom Eintritte in die Anstalt gerechnet — mit 
Zinseszinsen bezahlt. Unordentliche Mädchen können sogleich 
aus der Anstalt entfernt werden. 

Der schwedische Besucher schliesst: „Ich fand in Glücks¬ 
brunn ein noch nicht vollständig eingerichtetes Arbeiterheim für 
40 Mädchen, die in einer grossen Spinnerei arbeiten. Die Leiterin 
ist eine geprüfte Lehrerin, ihr zur Seite steht eine Hilfsschwester. 
Die Mädchen haben als Erkennungszeichen ihre eigene Tracht 
In dieser bilden sie einen besonderen Kreis in der Schaar der 
100 Arbeiterinnen, die die Fabrik beschäftigt Anfangs verhöhnt, 
weil sie im ,Zuchthause* wohnten und nicht frei wären (das heisst; 
zügellos), haben die Insassen des Heims mit der Zeit wie das Salz 
des Evangeliums unter ihren Altersgenossinnen gewirkt, und bald 
wird jedes Mädchen es als eine Ehre ansehen, wenn es die Tracht 
tragen darf“ .... 

Die Mädchen liegen in einem grossen Schlafsaale, der ausser¬ 
ordentlich reinlich war; er ist sehr luftig und wird durch Vorhänge 
in kleinere Räume abgeteilt. Der Fussfoden ist geölt, die Wände 
sind gestrichen, die Decke getäfelt. Der Speisesaal ist ebenfalls 

f ross und freundlich. Er enthält eine Zimmerorgel (Harmonium), 
'ür den Unterricht ist ein besonderes Lesezimmer eingerichtet. 
Das Ganze macht einen sehr guten Eindruck, und der Plan 
ist sicher im höchsten Grade nachahmenswert. Die Bewegung für 
Errichtung ähnlicher Mädchenheime breitet sich in der That rasen 
aus; im September 1898 war Professor Zimmer, der Direktor 
des Diakonievereins, von 9 Fabrikanten in Westfalen eingeladen, 
um über seine Anstalten zu berichten. „Den Fabrikanten muss 
ja auch damit gedient sein, gute Mädchen oder Frauen in ihren 
Fabriken zu haben, nicht bloss Tagelöhnerinnen, vielleicht mit 
geschickten Fingern, aber auch mit leichten Füssen.“ 

G. H. 
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Das im Mai v. J. im Landtage beratene und unterm Datum des 
2. Juli 1900 veröffentlichte preussische Fürsorge - Erzlehungsgesetz ist am 
1. April d. J. in Kraft getreten. Regierung und Landtag haben mit diesem 
Gesetz eine soziale That vollbracht, die mit Recht als eine der grössten 
unserer Zeit bezeichnet werden muss, wenn auch nur annähernd die durch 
das Gesetz gewollten Ziele zur Verwirklichung gelangen. — Alles kommt 
auf die Ausführung des Gesetzes an, damit dieses nicht zu einem blossen 
Polizeigesetz herabsinkt; es stellt an die Behörden, an die Justizverwaltung, 
an die Gemeinden und an alle interessierten Privatkreise die höchsten An¬ 
forderungen, die zu einer Neubelebung unseres ganzen Erziehungs¬ 
wesens führen können. Das neue Gesetz kann ebensowenig wie andere 
wohlgemeinte Gesetze automatisch wirken. Die Gesellschaft hat bloss das 
von ihm zu erwarten, was sie selbst daraus machen wird. Und es wird sehr 
viel daraus zu machen sein. Justiz und Verwaltung, Kirche und Schule, 
Arzte und Volksfreunde, Vereine und Anstalten werden zu einem plan- 
massigen Zusammenwirken aufgefordert wie nie zuvor, um unserem Volke 
seine Jugend, seine Zukunft zu erhalten. Zur weiteren Information über 
Wesen und Bedeutung des Gesetzes empfehlen wir die Schrift des Geh. 
Ober-Regierungsrats von Massow, Das preussische Fürsorge-Erziehungs¬ 
gesetz vom 2. Juli 1900 und die Mitwirkung der bürgerlichen Gesellschaft 
bei seiner Ausführung. Berlin 1901. 


Ein Verein ^^Tolksheim^ der sich die Errichtung einer Volkshoch¬ 
schule und eines Volkshauses vorgesetzt hat, ist am 24. Februar in Wien 
begründet worden. Der sehr zahlreich besuchten Versammlung wohnten 
hervorragende Gelehrte, Abgeordnete, Arbeiterführer, Industrielle etc. bei. 
Es wurde ein Ausschuss gewählt; dem Vorstande gehören an: Universitäts¬ 
professor Dr. Friedrich Becke als Obmann, Dozent Dr. L. Hartmann 
und Abgeordneter Pemerstorffer als Obmannstellvertreter, Dozent Dr. Emil 
Reich und stud. jur. Rudolf Herbst als Schriftführer. Um sofort an die 
Arbeit gehen zu können, ermächtigte die Versammlung den Vorstand, vor¬ 
läufig ein geeignetes Lokal als Volksheim zu mieten, später will man ein 
eigenes Heim begründen, ln diesem Volksheim, das man später zu einem 
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Volkspalast ausgestalten zu können hofft, sollen ganz in dem Sinne, wie 
wir es seitens der C.G. seit vielen Jahren fordern, alle Bildungsbestrebungen 
zusammengefasst und denselben der eigentliche Abschluss gegeben 
werden; alle Einzel-Untemehmungen sind Vorstufen für dieses Ziel. 


Der Magistrat der Stadt Berlin hatte ein Exemplar der im vorigen 
Jahre erschienenen Festschrift dem Civilkabinet für den Kaiser über¬ 
reicht. Darauf ist demselben folgendes Dankschreiben zugegangen: „Dem 
Magistrate teile ich im Allerhöchsten Aufträge ergebenst mit, dass Seine 
Majestät der Kaiser und König die Gnade gehabt haben, von der mit der 
Immediat-Eingabe vom 4. September v. J. überreichten, vom städtischen 
Bibliothekar Dr. Arend Buchholtz anlässlich des 50jährigen Bestehens der 
hiesigen städtischen Volksbibliotheken und Lesehallen verfassten Festschrift 
mit Interesse Kenntnis zu nehmen. Se. Majestät geruhten hierbei Aller- 
höchstihrer Befriedigung über die erfreuliche Fortentwickelung dieser wohl- 
thätigen Einrichtungen Ausdruck zu gel>en und lassen dem Magistrat für 
die Vorlegung der Schrift Allerhöchstihren Dank aussprechen. Der Geheime 
Kabinetsrat Wirkl. Geheime Rat (gez.) Lucanus. 


Dem Beispiel von Hamburg, Bremen, Stuttgart, Barmen u. s. w. folgt 
jetzt auch die Hauptstadt der Reichslande, Htrassburg. Am 21. Februar d. J. 
tagte behufs Gründung einer Bücherhalle im Ratbause eine Versamm¬ 
lung angesehener Bürger; den Vorsitz führte der Verlagsbuchhändlcr Dr. 
Trübner. Eine wesentliche Förderung erfuhr das Unternehmen durch die 
Schenkung des Kaufmanns S. Jacobi, welcher in freigebigster Weise die 
erhebliche Summe von 20000 M. zur Verfügung stellte. An der Besprechung 
beteiligten sich auch die Bibliothekare Dr. Markwald und Dr. Blumstein. 


In Heidelberg; ist mit Unterstützung des Vereins gegen den Missbrauch 
geistiger Getränke, des Blaukreuzvereins und der Gesellschaft für Verbreitung 
von Volksbildung im alkoholfreien Kaffee- und Speisehaus ein Volkslese¬ 
zimmer mit Volksbibliothek gegründet worden. Das Lesezimmer mit 
seinen Zeitschriften, Nachschlagebüchern ist täglich bis abends 10 Uhr (aus¬ 
genommen Sonntag vormittags) für jedermann unentgeltlich geöffnet. Iin 
Winter werden an bestimmten Gesellschaftsabenden teils Vorträge, teils 
Diskussionen über Alkoholismus, Gesundheitspflege, Arbeiterversicherung 
und andere Gegenstände des allgemeinen Wissens und Fragen des prak¬ 
tischen Lebens abgehalten. Das Unternehmen ist frei von jeder religiösen 
oder politischen Tendenz. 


Wir haben früher bereits berichtet, dass die Begründung von Lese¬ 
hallen in Nürnberg auf Anregung und mit thätiger Unterstützung eines 
Mitgliedes unserer Gesellschaft, der Frau Korn merzien rät in Reif, sehr gute 
Fortschritte gemacht hat. Nunmehr teilt der Verein für öffentliche Lese¬ 
hallen, an dessen Spitze Herr Dr. v. Förster steht, in seinem Berichte über 
das Jahr 1000 mit, dass die Zahl der Besucher der Lesehallen im Jahre 1900 
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von 48576 auf 76264 und die der Bücherentleiher von 18558 auf 32969 
gestiegen ist. 


Andrew Carnegie, der als Besitzer grosser Eisenwerke und als Mil¬ 
lionär, aber auch als grossherziger Förderer gemeinnütziger Unternehmungen 
bekannt ist, hat zur Begründung von Bücherhallen (Public libraries) 
der Stadt Ottawa die Summe von 400(XK) und der Stadt Vancouver in Canada 
den Betrag von 200(XX) M. vermacht. Der Stadt Saint-Loiiis (Missouri) hat 
Carnegie zu gleichem Zweck eine Million angeboten, wenn die Stadt jähr¬ 
lich zur Unterhaltung der Bibliothek 150000 Dollar beschafft. 

Die grossen Schenkungen, welche in England und Amerika gerade 
für Bücherhallen an der Tagesordnung sind, rühren zum erheblichen Teile 
von solchen Männern her, die ihr Emporkommen den Anregungen verdanken, 
welche sie durch die fleissige Benutzung der Bibliotheken gewonnen haben. 
— In der Tbatsache, dass einzelne Männer, so gering auch vergleichsweise 
ihre Zahl sein mag, auf diesem Wege zu grossen Förderern ihres Volkes 
haben werden können, liegt eine glänzende Bestätigung der Wahrheit, dass 
Bildung und Wohlstand auf das engste Zusammenhängen. 


Aus den Verhandlungen des in der Woche nach Ostern in Wien 
tagenden Internationalen Kongresses gegen den Alkoholismus 
interessieren uns besonders die Erörterungen, die über den Alkoholismus 
und die Jugenderziehung stattgefunden haben. Einleitend sprach Lehrer 
Wilhelm Frei aus Ilsenburg über die Erfolge, welche das Landerziehungs¬ 
heim in dieser Sache erzielt hat; sodann sprach Pastor Dr. Martius- 
Freienbessingen. Dieser führte insbesondere aus, dass es kein Radikalmittel 
giebt, um die Alkoholgefahr von der jugendlichen Arbeiterwelt abzuwenden. 
Wir sind, wie bei der Bekämpfung des Alkoholismus überhaupt, auf die 
sorgsame Benutzung vieler kleiner, nur in ihrer Gesamtheit erfolgreicher 
Mittel angewiesen. Dabei ist auf die Selbsthilfe der Jugendlichen, durch 
Enthaltsamkeit oder wenigstens strenge Mässigkeit aus eigenem Entschluss 
nur selten zu rechnen. Dagegen ist die Selbsthilfe derjenigen Familien ein 
wirksames Mittel, welche eine mässige oder enthaltsame Jugend aus einer 
völlig alkoholreinen Kindheit hervorgehen lassen. Von Wichtigkeit ist die 
Selbsthilfe des freiwillig organisierten Arbeiterstandes, die in Deutschland 
noch gering ist, und der Einfluss der Arbeitgeber auf ihre jugendlichen 
Arbeiter. Der Staat hätte zuerst Unterrichts- und Erziehungsmassnahmen 
zu treffen. Ebenso sind Vorbeugungsmassregeln, Verbot des Ausschankes 
geistiger Getränke an jugendliche Personen unter 18 Jahren und ver¬ 
edelnde Unterhaltungen anzustreben. Die Gesellschaftshilfe muss sich 
durch Antialkoholvereine auch der Jugendlichen besonders annehmen. 


Im österreichischen Staatshaushalt ist für 1901 der Betrag von 
35600 Kronen als Staatszuschuss zur Veranstaltung volkstümlicher 
Universitäts-Kurse ausgesetzt. Was geschieht dafür in Preussen? 
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Die volkstümlichen Vorträge der Innsbrucker Unlversitllt wurden, 
wie die „Hochschulnachrichten“ mitteilen, in Innsbruck selbst in der 1. Reihe 
von 1429 (= 67,36 %)> 4er 2. Reihe von 1446 (= 80,24 ®/o) männlichen 
Personen besucht, die Zahl der weiblichen Besucher betrug in der 1. Reihe 
692 (= 32,64 ®/o), in der 2. Reihe 356 (= 19,75 ®/o). In Bozen, wo seitens 
der Innsbrucker Professoren zum 1. Male Vorlesungen gehalten wurden, 
stellte sich die Zahl der männlichen Besucher der 3 Vortragskurse auf 1155 
(= 84,99 ®/o), die der weiblichen auf 204 (= 15,01 ®/o). In Innsbruck betrug 
der Eintrittspreis einheitlich 20 Heller pro Abend, in Bozen waren 2 Kate¬ 
gorien von Plätzen zu unterscheiden (Stehplätze unentgeltlich und Sitzplätze 
zu 40 Heller pro Abend). Hinsichtlich der Kosten sind von den 5372 Kr. 
Einnahme bemerkenswert die Posten; Überschuss vom Vorjahre 1802 Kr., 
Subvention des Kultusministers 200 Kr., Subvention der Stadtgemeinde 
600 Kr., Kartenverkauf vor Weihnachten 572 Kr., nach Weihnachten 389 Kr. 


Die Leipziger Tolkshoehsehulkurse, die vor Weihnachten abgehalten 
worden sind, haben mit einem vorzüglichen Erfolge abgeschlossen, die vier 
Vortragsreihen sind von über 1200 Personen besucht worden, so dass die 
Durchschnittszahl der Zuhörer eines jeden Kurses über 300 beträgt. Das 
Programm der zweiten Reihe der Kurse (Januar bis März) geben wir nach¬ 
stehend wieder: 1. Professor Dr. M. Siegfried: „Die Nahrungsmittel und 
deren Schicksal im menschlichen Körperi^ 2. Diakonus Dr. A. Jeremias: 
„Ausserchristliche Religionen“. 3. Professor Dr. W. Marshall: „Gesellschaften 
und Staaten der Tiere“. 4. Privatdozent Dr. L. Pohle: „Ueberblick über 
die gewerbliche Entwickelung Deutschlands im 19. Jahrhundert“. — 


Die Yolksunterhaltungsiibende breiten sich in Deutschland immer 
mehr aus und gewinnen durch sorgsamere Auswahl und Zusammenstellung 
der gebotenen wissenschaftlichen und künstlerischen Stoffe an volkserzieh¬ 
lichem Werte. Ursprünglich nur in grösseren und mittleren Städten ein¬ 
gerichtet, haben sie längst in Dörfern und Kleinstädten festen Fuss gefasst 
und sind ein Mittel geworden, den breitesten Schichten der Bevölkerung 
Belehrung, Kunstgenuss und edle Geselligkeit zu verschaffen. Dass die 
Volksunterhaltungsabende jetzt auch von behördlicher Seite Anerkennung 
finden, zeigt eine Umfrage des preussischen Ministers des Innern bei den 
Regierungspräsidenten über die Fortschritte der Unterhaltungsabende. Der 
Minister bezeichnet die Veranstaltungen als ein besonders wirksames Mittel, 
die breiten Massen der Bevölkerung auf geistigem und sittlichem Gebiete zu 
fördern und die so schmerzlich beklagte Kluft zwischen den Gebildeten und 
den anderen Volksklassen zu überbrücken. 

Die Landstände des Grossherzogtums Mecklenburg haben bei Ge¬ 
legenheit ihrer letzten Tagung beschlossen, 3(X)0 M. auf fünf Jahre zur 
Förderung der Volksbüchereien, vornehmlich auf dem Lande, zu be¬ 
willigen. Der Betrag ist nicht erheblich, aber der Beschluss bedeutet einen 
Fortschritt der Erkenntnis und ist daher mit Freude zu begrüssen. 
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Eine Ausstellung Berliner Vereine für Frauenbestrebungen und Haus¬ 
bedarf veranstaltet vom Deutschen Bund för Frauen-Erwerb findet vom 11. 
bis 16. Mai in der Philharmonie zu Berlin statt. Auf der Ausstellung werden 
fast alle Zweige des Frauenerwerbs vielfach durch interessante Vorführungen 
von der privaten Kochschule bis zur Unterrichtsanstalt des K. Kunstgewerbe¬ 
museums vertreten sein. Den Wünschen um Überlassung von Plätzen zum 
Ausstellen passender Erzeugnisse wird seitens der Ausstellungsleitung durch 
die Schriftführerin Frau Ober - Staatsanwalt Olga Henke, Bureau Koch¬ 
strasse 54 b., soweit als thunlich entsprochen werden. 

Am 18. Nov. V. J. wurde in Trammersfors, dem Manchester Finnlands, 
ein Arbeiterheim eröffnet. Es enthalt einen grossen Saal für Versammlungen, 
eine Lesehalle u. s. w. Bei dem Bau haben die Arbeiter die Maurer- imd die 
Malerarbeiten unentgeltlich ausgeführt. Bei der Einweihung hielt Herr Dr. 
R. N. af Ursin aus Turku (Abo), dem das Hauptverdienst an dem Zu¬ 
standekommen des Ganzen gebührt, eine Festrede „Über die Idee der Ar¬ 
beiterbewegung und der Liebe zum Vaterlande“. (Soz. Praxis.) 

Die Allgemeine Deutsche Lehrerversammluug, die bekanntlich 
alle zwei Jahre einmal stattfindet, hat auf ihrer letzten Tagung (im vorigen 
Jahre zu Pfingsten in Köln) unter anderen Verhandlungsstof feil auch über 
die Bedeutung einer gesteigerten Volksbildung für die wirtschaftliche Ent¬ 
wickelung unseres Volkes verhandelt. Für die nächste Tagung (1902) hat 
nun der Gesamtvorstand des Deutschen Lehrervereins zwei Verhandlungs¬ 
gegenstände aufgestellt, die wir mit ausserordentlicher Befriedigung begrüssen, 
nämlich erstens „Die Bedeutung der Kunst für die Erziehung“ und 
zweitens „Die Bedeutung der Volksbildung für die Volkssittlich¬ 
keit“. Für den ersten Gegenstand werden zweifellos die Hamburger Volks¬ 
schullehrer, die sich darum bereits die grössten Verdienste erworben haben, 
den meisten Stoff liefern. Für den zweiten Gegenstand aber, der bisher 
schon zwar oft gestreift, aber selten nur ernsthaft behandelt worden ist 
(dilettantisch oft genug), werden hoffentlich in den beiden zwischenliegenden 
Jahren eine Reihe gründlicher Arbeiten erscheinen: ist doch die Einwirkung 
der Volksbildungsbestrebungen auf die Kriminalität eine der wichtigsten 
Fragen, die sich der Sozialpädagoge überhaupt vorzulegen hat. Auch an 
und für sich schon bedeutet die Aufstellung dieses Themas einen grossen 
Vorteil, da die Verhandlungsgegenstände der Allgemeinen Lehrerversamm¬ 
lungen stets vorher schon in den sämtlichen dem Deutschen Lehrerverein 
angehörenden Orts-, Kreis- und Provinzialverbänden beraten werden und schon 
dadurch die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf das Thema gelenkt wird. 
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Die Hauptversammlung unserer Gesellschaft findet am 30. April d.J., 
Abends 7 Uhr, zu Berlin NW. Friedrichstr. 143/149 (Central-Hotel, „Heidel- 
berger^‘) statt. Den Vortrag des Abends hat Herr Profes.sor Dr. Wolf stieg, 
Bibliothekar des Abg.-Haiises, übernommen; er wird über das Thema sprechen: 

Das Bildungswesen der Erwachsenen 
und die Idee der Kaiser-Wilhelm-Stiftung in Posen. 

Auf der Tagesordnung stehen ausser dem üblichen Geschäftsbericht, 
Rechnungslegung u. s. w. einige Satzungs-Änderungen und die Neuwahl des 
Vorstandes sowie einiger Diplom-Mitglieder. Unsere Mitglieder sind durch 
besondere Einladungen von dem Inhalt der Tagesordnung in Kenntnis ge¬ 
setzt worden. — Der Hauptversammlung wird eine Sitzung des Verwaltungs- 
Ausschusses und des Gesamtvorstandes der C.G. vorausgehen. 


Die „Ziele und Aufgaben der C.G.^S die wir an der Spitze des neun¬ 
ten Jahrganges der C. Bl. 1901 S. 1 ff. abgedruckt und zur Kenntnis unserer 
Mitglieder gebracht haben, sind in der Form einer Einladung zum Beitritt 
hergestellt und in etwa CCKX) Abzügen versandt worden. Wir stellen unseren 
Mitgliedern Abzüge zur Weitergabe kostenlos auf Anfordern zur Verfügung. 
Wir erwarten von der Verbreitung dieses Arbeitsprogramms eine kräftige 
Förderung unserer gemeinnützigen Unternehmungen; die Erfahrung hat ge¬ 
lehrt, dass das Programm auch auf solche Personen anregend und anspornend 
wirkt, die sich nicht zum sofortigen Beitritt entschliessen. 

In Sachen der deutschen Städte - Ausstellung zu Dresden, die wir 
an dieser Stelle (C. Bl. 1901 S. 2(3) bereits erwähnt haben, hat der Vorsitzende 
der C.G. folgende Anregung gegeben, die in der Nat.-Ztg vom 20. März d. J. 
abgedruckt ist: 

Zuschriften an die Redaktion. 

Charlottenburg, 19. März. 

Sehr geehrter Herr Chefredakteur! 

Es ist mehrfach auf die Bedeutung hingewiesen worden, welche die 
Städte-Ausstellung in Dresden 1903 für die Förderung des Bildungswesens der 
Erwachsenen gewinnen kann, wenn dort entsprechende Mustereinrichtungen 
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zur Vorführung gelangen (vergl. Coraenius-Blatter für Volkserziehung Bd. 9 
(1901) S. 26). Die kommunale Entwicklung geht ohne Frage dahin, dass 
den Städten in dieser Richtung immer wichtigere Aufgaben erwachsen, und 
es ist erfreulich, dass die Magistrate sich auch in den meisten Fällen weit¬ 
sichtig genug zeigen, um hierher gehörigen Einrichtungen — wir nennen 
z. B. nur die Förderung von Bücherhallen, Hochschulkursen, Volksheimen 
und Unterhaltungsabenden — eine thätige Mitwirkung zu Teil werden zu 
lassen. Nun hat aber leider das für Dresden entworfene Programm neben 
dem Schulwesen und der Fürsorge für öffentliche Kunst, welche mit Recht 
bedacht sind, für das Bildungswesen der Erwachsenen keinen besonderen 
Raum vorgesehen, und es ist zu befürchten, dass die Einschachtelung dieses 
wichtigen Zweiges in ein verwandtes Gebiet die günstigen Wirkungen einer 
Gesamt Vorführung der städtischen Leistungen beeinträchtigen würde. Da 
gerade Dresden auf diesem Felde der Wohlfahrtspflege — ich erinnere z. B. 
an die blühenden Unternehmungen, welche Victor Böhmert geschaffen hat — 
Ausgezeichnetes leistet, so wird die Stadt gewiss gern Alles thun, um auch 
auf andere Städte anregend und fördernd zu wirken. Vielleicht genügt 
diese Anregung, um dem Bildungswesen der Erwachsenen noch nachträglich 
eine besondere Abteilung in der Ausstellung zu sichern. 

Hochachtungsvoll 

Dr. Ludwig Keller, 

Vorsitzender der Comenius-Gesellschaft. 

Auf diese Anregung, welche von unserer Geschäftsstelle dem Aus¬ 
schüsse für die Städte-Ausstellung in Dresden übermittelt worden war, ist 
folgende Antwort eingegangen: 

Dresden, am 26. März 1901. 

Herrn Dr. Ludwig Keller, Vorsitzender der Comenius-Gesellschaft, 

Charlottenburg bei Berlin. 

Sehr geehrter Herr Doktor! 

Die Nummer der National-Zeitung, in welcher sich Ihr Artikel über 
die Deutsche Städteausstellung befindet, ist an mich als Vorsitzenden im 
Vorstande dieser Ausstellung abgegeben woixien. 

Mit Bezug auf diesen Artikel gestatte ich mir. Ihnen Folgendes er¬ 
gebenst mitzuteilen. 

Da die Ausstellung den Zweck verfolgt, den gegenwärtigen Stand 
des deutschen Städtewesens und die Fortschritte auf den Gebieten 
der Gemeindeverwaltung in den letzten Jahrzehnten zur Darstellung zu 
bringen, können in der Abteilung der Städte auch nur städtische Ein¬ 
richtungen und Gegenstände ausgestellt werden. Insoweit nun in den be¬ 
teiligten Städten Einrichtungen und Anstalten zur Förderung des Bilduugs- 
wesens der Erwachsenen von den betreffenden Stadtverwaltungen unterhalten 
werden, ist deren Ausstellung auch beabsichtigt. Ob dagegen auch Vereins¬ 
unternehmungen dieser Art, die nur von den Gemeinden finanziell unter¬ 
stützt werden, zur Ausstellung zuzulassen sind, wird der Vorstand der 
Ausstellung in seiner nächsten Sitzung erst entscheiden, da eventuell noch 
zahlreiche andere Vereinsunternehmungen mit ähnlicher Rechtsgrundlage 
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auf anderen Gebieten defl öffentlichen Lebens in Betracht gezogen werden 
müssten. 

Die städtischen Einrichtungen für das Bildungswesen der Erwachsenen 
werden in sachgemässer Weise getrennt zur Darstellung kommen, wenn dies 
nach der Zahl der Anmeldungen für dieses Gebiet ratsam erscheint. Jeden¬ 
falls aber sage ich Ihnen für Ihre dankenswerte Anregung ergebensten und 
besten Dank. 

Mit vorzüglichster Hochachtung 
ergebenst 

Oberbürgermeister Beutler. 

Indem wir auf die oben abgedruckte kleine Denkschrift über ,,Tolks- 
bildung und Tolkswohlstand^^ Bezug nehmen — wir beabsichtigen, derselben 
weitere Verbreitung zu geben — bitten wir unsere Mitglieder, auch ihrer¬ 
seits in den ihnen zugänglichen Kreisen bei gegebener Gelegenheit die That- 
sache zu betonen, dass zwischen der Förderung der Volksbildung und dem 
Wachstum des Wohlstandes ein sehr enger ursächlicher Zusammen¬ 
hang vorhanden ist. 

Wir haben an dieser Stelle (C.Bl. 1901 S. 26) eine Äusserung unseres 
Mitgliedes, des bekannten Erziehungs-Kommissars der Vereinigten Staaten, 
W. T. Harris, über den wirtschaftlichen Wert der Volksbildung wieder¬ 
gegeben. 'Heute möchten wir den Ausspruch eines schwedischen Menschen¬ 
freundes anführen, der den besitzenden Klas.sen die Notwendigkeit der 
Bildungsbestrebungen klar machen wollte. Der Schwede sagte: „Wir sind 
nicht reich genug, um Kinder in Laster und Elend aufwachsen und sie 
eine Geissei der Gesellschaft werden zu lassen“. 


In der Erwägung, dass die Pflege der Kunst, insbesondere der Musik 
in hohem Grade veredelnd und versöhnend zu wirken im stände ist, haben 
wir schon vor Jahren die Aufmerksamkeit unserer Mitglieder auf die Frage 
gelenkt, was in dieser Richtung etwa zum Zwecke der Volkserziehung ge¬ 
schehen kann; eine unserer Zweiggesellschaften, nämlich die C. Z.G. Jena, 
hat das Gebiet der Volks-Konzerte mit grossem Erfolge an gebaut. Da ist 
es nun erfreulich, dass sich in Dresden jetzt verwandte Bestrebungen erfolg¬ 
reich geltend machen. Es ist dort zum ersten Mal eine „Volks-Singakademie“ 
ins Leben getreten, welche Saalkonzerte ohne Restauration, d. h. ohne 
Alkoholzwang, veranstaltet und zwar zum Eintrittspreis von 25 Pf. Es wäre 
erfreulich, wenn sich das Unternehmen mit Hülfe gemeinnützig denkender 
Gönner durchführen Hesse. Denn gerade die Musik wendet sich tröstend 
und erhaben an die Seelen der Menschen, auch an die Schwachen im Geist, 
dem Christenglauben vergleichbar, der auch nicht von dieser Welt ist. 

Wir empfehlen die vom Volksbildungs-Verein in Wiesbaden heraus¬ 
gegebenen Wiesbadener Volksbücher; erschienen sind bis jetzt folgende 
Hefte zu den beigesetzten Preisen: 

Nr. 1: Riehl, W. H., Der Stadtpfeifer, 10 Pf. 

Nr. 2: Hansjakob, H., Valentin der Nagler, 10 Pf. 
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Nr. 3: Rosegger, P., Das zu Grunde gegangene Dorf, 10 Pf. 
Nr. 4: Dickens (Boz), Der Weihnachtsabend, 20 Pf. 

Nr. 5: Stifter, Ad., Der Waldsteig, 15 Pf. 


Werbeschriften. 

Die Comenius-Gesellschaft etc. (Einladung). 

Keller, Ludwig, Der christliche Humanismus. 

Becker, K., Wirksame Mittel zur Hebung der Masse des Volkes etc. 
Comenius, Festgedicht von J. F. Ahrens. 

Voelter, J., Zur Alkoholfrage. 

Wetekamp, W., Schafft Volksheime. 

Klubhäuser und Bildungsklubs. 

Schafft Bücherhallen. 

Der letzte Bischof der böhmischen Brüder (CJomenius). 

Wetekamp, W., Der dänische Studentenbimd etc. 

Diese Schriften stellen wir, soweit der Vorrat reicht, auf Anfordern 
bei der Geschäftsstelle (Berlin NW. Bremerstr. 71) kostenlos zur Verfügung. 


Von dei’ bedeutenden Wirksamkeit, welche die von unserer Zweig¬ 
gesellschaft und der Gesellschaft für ethische Kultur unter finanzieller 
Beihilfe des Herrn Prof. Dr. Abbe (Firma Carl Zeiss) errichtete Lesehalle 
in Jena entfaltet, giebt die Thatsache ein Bild, dass sie im Jahre 1900 
nicht weniger als 73811 Bände verliehen hat. Die genannte Firma hat sich 
entschlossen, in einem von ihr zu errichtenden Gebäude der Lesehalle dem¬ 
nächst ein eigenes Heim zur Verfügung zu stellen. 


Hagener Comenlos-Kränzehen. In der 51. Sitzung, Donnerstag den 
14. Febr. wurde über die Schularztfrage verhandelt im Anschluss an den 
Bericht des Herrn Lehrer E. Quadt über die Schrift: „Die gesundheitliche 
Überwachung der Schulen, ein Beitrag zur Lösung der Schularzt frage von 
Hans Suck, ordentl. Lehrer an der Sophienschule in Berlin (Hamburg und 
Leipzig, Verlag von Leopold Voss, 1899). Verfasser erachtet die periodischen 
Besuche eines Schularztes für wenig erspriesslich. Ihr Nutzen stehe in keinem 
Verhältnis zu der dadurch verursachten Störung des Unterrichts. Deshalb 
solle die gesundheitliche Fürsorge für die Schüler dem Lehrer übertragen 
werden, soweit es die Zwecke der Schule erfordern. Durch einen besonderen 
Unterricht in der Schulgesundheitspflege müsse er auf dem Seminar dazu 
vorgebildet werden. Wenn nun auch die Hauptaufgabe bei der gesundheit¬ 
lichen Überwachung der Schüler dem Lehrer zufalle, so sei doch die Mit¬ 
wirkung des Arztes nicht ganz zu entbehren. Des einfacheren Verkehres 
wegen mit der Oberbehörde empfehle es sich, die ärztliche Aufsicht über 
die Schüler dem Kreisphysikus zu übertragen. Wünschenswert sei eine Cen¬ 
tralstelle für Schulgesundheitspflege. — Im Gegensatz zu diesen Ausführungen 
ging die Meinung aller dahin, dass der Lehrer sich neben der pädagogischen 
Ausbildung unmöglich noch ein so gründliches Wissen in der Gesundheits¬ 
pflege aneignen könne, um zu jenen Feststellungen über die Gesundheit des 
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Schülers fähig zu sein. Diese könnten nur von einem Arzte gemacht werden, 
freilich werde er dabei der Hülfe des Lehrers nicht entraten können. 

Die 52. Sitzung des Hagener Comenius-Kranzchens. die Donners¬ 
tag, den 14. März stattfand, beschäftigte sich mit einem Unterrichtszweige, 
der erst nach der Schulkonferenz vom Jahre 1890 u. z. auf Anregung des 
Kaisers in den Lehrplan der höheren Schulen aufgenommen worden ist, 
mit der Gesundheitslehre. Herr Oberlehrer Dr. Schäperclaus berichtete 
über die Schrift: „Der Unterricht in der Gesundheitslehre auf den höheren 
Lehranstalten, von Oberlehrer Franz Trzoska, Leipzig, bei B. G. Teubner. 
Die Schrift setzt auseinander, welche gesundheitlichen Belehrungen in den 
einzelnen Klassen besonders im naturwissenschaftlichen Unterricht erteilt 
werden sollen. — In der Besprechung der Schrift wurde auf die Gefahr einer 
so eingehenden Gesundheitslehre aufmerksam gemacht, wie sie in dem Buche 
gefordert wird. Der Schüler werde zuviel Rücksicht nehmen auf seine Ge¬ 
sundheit; er werde greisenhaft vorsichtig und bedächtig werden. Deshalb 
sollte man lieber den Erwachsenen reichliche Gelegenheit geben, sich über 
die Bedingungen der Gesundheit zu unterrichten. Besonders könne hier die 
Tagespresse nützlich w’irken. Dem gegenüber wurde aber geltend gemacht, 
dass bei Erwachsenen solche Belehrungen in vielen Fällen schon zu spät 
kämen. Die Jugend bedürfe ihrer, um Schädigungen der Gesundheit vorzu¬ 
beugen. Beschränkung des Stoffes sei allerdings notwendig. Diese müsse 
dem pädagogischen Takt des Lehrers überlassen bleiben. 


Personal-Nachrichten aus unserer Gesellschaft. 

Wir bitten, uns wichtigere Nachrichten, die die persönlichen Verhilltnisse unserer Mitglieder 
und deren Veränderungen betreffen, mitzuteilen. 


Bernhard Seliwalbe f- 

Schon wieder hat der Tod einen der Mitbegründer und ein lang¬ 
jähriges Mitglied unserer Gesellschaft, den Stadtschulrat Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Be rn h a rd Schwalbe, in seinem 00. Lebensjahre dahin¬ 
gerafft Wir haben in ihm einen einsichtigen Freund und Förderer 
unserer Bestrebungen verloren, der sich um die C.G. im Laufe der 
Jahre manche erhebliche Verdienste erworben hat; sein Tod reisst eine 
Lücke in unseren Vorstand, die wir nicht leicht auszufüllen im stände 
sein werden. 1841 in Quedlinburg geboren, widmete er sich dem 
Studium der Mathematik und Naturwissenschaften und trat 1865 beim 
königlichen Realgymnasium zu Berlin als Lehrer ein. Zuletzt Professor 
an dieser Anstalt, wurde er 1879 in den Dienst der Stadt Berlin 
und zum Direktor des Dorotheenstädtischen Real-Gymnasiums berufen; 
er hat diese Anstalt 22 Jahre lang mit anerkanntem pädagogischen 
Geschick geleitet und sich den Ruf eines hervorragenden Schulmannes 
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erworben. Auf wissenschaftlichem Gebiete hat Schwalbe sich namentlich 
durch seine geologischen Untersuchungen hervorgethan und sich ganz 
besonders um die Verbesserung des naturwissenschaftlichen Unterrichts 
auf unseren Schulen verdient gemacht. Von ihm rührt die Einrich¬ 
tung von naturwissenschaftlichen Fortbildungskursen für die Lehrer 
her und das Fortbildungsschulwesen der Stadt Berlin, wie insbesondere 
die Mädchen - Fortbildung fanden in Prof. Schwalbe einen eifrigen 
Förderer. In der Realschulmänner-Bewegung hatte er seit ihrem Be¬ 
ginn eine führende Rolle inne und war Mitglied der im vergangenen 
Jahre vom Kultusminister einberufenen Schulkonferenz. Seit dem 
Jahre 1879 gehörte er mit einer dreijährigen Unterbrechung auch der 
Stadtverordnetenversammlung an und entwickelte dort eine umfassende 
kommunale Thätigkeit, namentlich auf dem Gebiete der Schule und 
Schulhygiene, aber auch bei vielen anderen gemeinnützigen Einrich¬ 
tungen hat Schwalbe sehr verdienstlich mitgewirkt. Als es daher vor 
Kurzem galt, einen Nachfolger für den in den Ruhestand tretenden 
Stadtschulrat Fürstenau zu wählen, konnten die städtischen Behörden 
keinen Würdigeren als ihn für die Leitung des höheren Schulwesens 
der Stadt Berlin finden, und die Unterrichtsverwiütung erkannte dies 
auch an, indem sie ihm den Titel eines Geheimen Regierungsrates 
verlieh. Die Hoffnungen, die man ihm in kommunalen, wie in päda¬ 
gogischen Kreisen in Folge seiner bewährten Leistungen entgegen¬ 
brachte, sind leider durch seinen jähen Tod zerstört worden. 

Bernhard Erdiuaniisdörlfer f* 

Am 1. März d. J. starb in Heidelberg Herr Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Erdmannsdörffer, der unserer Gesellschaft seit dem Februar 
1896 als Diplom-Mitglied angehört hat. Bernhard Erdmannsdörffer 
war am 24. Januar 1833 in Altenburg geboren, studierte seit 1852 
in Jena und Berlin Philologie und Geschichte und habilitierte sich 
im Jahre 1858 in Jena. Im Jahre 1859 trat er im Auftrag der 
Historischen Kommission in München eine Studienreise nach Italien 
an, um in den italienischen Bibliotheken und Archiven Material für 
die Herausgabe der „Deutschen Reichstagsakten‘^ zu sammeln. Nach 
seiner Rückkehr habilitierte er sich an der Universität zu Berlin. Von 
1863 bis 1870 war er zugleich Lehrer der Geschichte an der Kriegs- 
Akademie, im Jahre 1869 wurde er zum ausserordentlichen Professor 
in Berlin ernannt, ging im Jahre 1871 als ordentlicher Professor nach 
Greifswald, 1873 nach Breslau und im Jahre 1874 als Nachfolger 
von V. Treitschke nach Heidelberg, wo er seitdem thätig war. Von 
seinen zahlreichen Geschichtswerken seien genannt: „Herzog Karl 
Emanuel von Savoyen und die deutsche Kaiserwahl von 1619. Ein 
Beitrag zur Vorgeschichte des dreissigjährigen Krieges“ (Leipzig 1862); 
„Graf Georg Friedrich von Waldeck, ein preussischer Staatsmann im 
17. Jahrhundert“ (Berlin 1869); „Deutsche Geschichte vom westfäli¬ 
schen Frieden bis zum Regierungsantritt Friedrichs des Grossen 1648 
bis 1740“ (in Onckens „Allgemeiner Geschichte in Einzeldarstellungen“, 
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2 Bände, Berlin 1890—93; im Jahre 1894 mit dem Verdun-Preis 
gekrönt). Ausserdem gab er in dem Werk „Urkunden und Akten¬ 
stücke zur Geschichte des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Branden¬ 
burg“ die „Politischen Verhandlungen“ (1864—1883, 5 Bande) u. A. 
heraus. 

Zu Anfang März d. J. starb zu Berlin Herr Baurat Theodor 
Bospatt (St. der C.G.), der Sohn des Historikers gleichen Namens 
in Münster (Westf.), der unserer Gesellschaft seit einer Reihe von 
Jahren angehörte. Rospatt war seit dem Jahre 1873 bis 1885, wo 
er aus der Berliner städtischen Verwaltung ausschied, Leiter des Tief¬ 
bauwesens und hat gerade während der Zeit nach 1870, wo sich 
Berlin zur Weltstadt entwickelte und die öffentlichen Strassen über¬ 
nahm, eine umfassende und erfolgreiche Thätigkeit entwickelt. Seit 
seiner Pensionierung widmete er sich mancherlei gemeinnützigen Unter¬ 
nehmungen und diese Interessen führten ihn unserem Mitgliederkreise zu. 


Herr Oberpfarrer Dr. L. Fensoh in Forst i./L. (D.M. der C.G.) 
hat den KönigL Kronenorden 2. Kl. erhalten. 

Herr Oberlehrer Dr. B. Hiller (Th. der C.G.), bisher in Zschopau, 
ist als Seminardirektor nach Bautzen berufen worden. 

Der Privatdozent Dr. B. P. Kaindl in Czemowitz (D.M. und 
Th. der C.G.) ist zum a. ordentl. Professor der österreichischen Ge¬ 
schichte daselbst ernannt worden. 

Der Gustos der Kgl. Univ.-Bibliothek in Freiburg i./B., Herr 
Dr. Th. Längin (A.M. der C.G.), hat eine Berufung als Bibliothekar 
der Hochschule in Bern erhalten und angenommen. 

Dem ordentl. Professor für Kirchengeschichte an der evange¬ 
lisch-theologischen Fakultät zu Wien D. Dr. Georg Loesohe (D.M. 
u. St der C.G.) ist der Titel eines Regierungsrates verliehen worden. 

Herr Oberlehrer Dr. Prause (Th. der C.G.) in Lissa hat den 
Professor-Titel erhalten. 

Herr Geheimer Regierungsrat Dr. Sohöppa (Th. der C.G.), bis¬ 
her in Schleswig, ist nach Berlin in das Ministerium berufen und hat 
sein neues Amt bereits angetreten. 

Herr Oberlehrer Dr. Viedt (Th. der C.G.) in Lissa hat den 
Professor-Titel erhalten. 




Buobdruckerei Ton Johannes Bredt, MQnster i. W. 
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Zur Entwicklungsgeschichte der Bücherhallen. 

Eine Besprechung 
von 

Oberlehrer Dr. Karl Becker in Elberfeld. 


Als im Abgeordnetenhause am 9. März d. J. der Kultusetat 
zur Beratung stand, führte Graf Moltke folgendes aus: 

„Meine und meiner Freunde Auffassung geht dahin, dass, wenn 
heute das wirtschaftliche Leben in seinen breiten und immer weiter 
sich entwickelnden Formen die höchsten Ansprüche machen darf be¬ 
züglich seiner Gestaltung und Fundierung, und wenn wir die ersten 
sind, die die Bedürfnisse der weiteren Entwickelung des wirtschaft¬ 
lichen Lebens anerkennen, wir doch sagen müssen, dass diesem grossen 
Moment ein anderes, ich möchte sagen ideales Moment mindestens 
als gleichbedeutend an die Seite gestellt werden soll, die Pflege der 
geistigen Interessen. Es könnte sein, meine Herren, wenn wir 
auf den Wegen weiter wandeln, die jetzt eingeschlagen sind, dass in 
den weitesten Kreisen unserer Bevölkerung das Bewusstsein für das, 
was wir in geistiger Hinsicht bedürfen — da fasse ich alle Gebiete 
zusammen, Religion, Schule, Wissenschaft, Kunst —, zurückgedrängt 
wird durch das natürliche gewaltige Gewicht, das Interesse für die 
materiellen, die wirtschaftlichen Fragen. In die Hände des Herrn 
Ministers der geistlichen Angelegenheiten ist ein Erbe gelegt, das 
nicht schöner und grösser gedacht werden kann. Was uns an wert¬ 
vollsten Gütern unsere Vergangenheit überliefert hat, liegt nicht auf 
dem wirtschaftlichen Gebiete, das liegt auf dem Gebiete der Kirche, 
der Schule, der Litteratur, der Kunst, des geistigen Lebens. Durch 
die.se Elemente in allererster Hinsicht ist Preussen gross geworden 
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mit Unterstützung seines Regentenhauses und seiner Armee; das sind 
die Gnindelemente, auf denen wir fussen; das sind die Elemente, 
durch die im Gegensatz zu vielen anderen, viel stärkeren Völkern, 
unsere Väter uns das errungen haben, was wir heute als unser glor¬ 
reiches Erbe betrachten können. Wenn wir dieses Gewicht des geisti¬ 
gen Erbes, wenn ich so sagen darf, in die eine Wagschale legen und 
in die andere Wagschale alles das, was das wirtschaftliche Leben 
angeht^ so schnellt für meine Empfindung die zweite Schale hoch in 
die Höhe, und wir sollten immer unsere Hoffnung für die Zukunft 
in allererster Linie basieren auf die richtige Weiterentwicklung alltT 
derjenigen Faktoren unseres geistigen Lebens, die in dieser Beziehung 
mitwirken können.“ 

Möchten diese Worte doch Gehör finden nicht allein im 
Hause, in dem sie gesprochen worden sind, sondern auch weit ini 
Lande bei allen, denen Einsicht, Einfluss und Reichtum zur Ver- 
fugung stehen, um sie zu emsiger Thätigkeit in der Entfaltung 
regsten Lebens auf allen Gebieten des Geistes anzuspornen. 

Möchte das deutsche Volk unter anderra mutig auf einem 
Gebiete fortschreiten, auf dem weiten Schichten des Volkes Wis¬ 
sen und Erkennen in reichem Masse erblüht, ein Gebiet, dessen 
fleissiger Anbau dem Auslande so grosse Erfolge eingetragen hat, 
dass man ruhig sagen kann, mit ihm ist der Welt ein Kulturfaktor 
ersten Ranges erschlossen; gemeint sind die freien öffentlichen 
Bibliotheken (Bücherhallen), die jedermann zugänglich sind und 
allen, gleichviel welchem Range oder Stande sie angchören, Rech¬ 
nung tragen. 

Seit wenigen Jahren sind zwar hier und da auch in Deutsch¬ 
land anerkennenswerte Versuche zur Gründung solcher Anstalten 
gemacht worden, aber im allgemeinen steht die Bewegung bei uns 
erst noch im Kindesstadiura. Weite Kreise des Volkes schenken 
der Sache bei weitem nicht die Beachtung, die sie verdient. Da 
ist denn ein kräftiger Weckruf, der auch die festesten Schläfer 
aus der Ruhe zu rütteln vermöchte, wohl am Platze. 

Der vorliegenden Arbeit Dr. Ernst Schnitzes^) (Hamburg) 
möchte man nun eine solche Wirkung wohl zuti-auen. Er kennt 
wie kaum einer die öffentlichen Bücher- und Lesehallen des Aus¬ 
landes und Inlandes zum guten Teil aus eigner Anschauung und 
hat deren Geschichte und Einrichtung sowie die Bedingungen ihres 
Erfolges zum Gegenstand eines eingehenden Studiums gemacht. 
Zu dieser genauen Kenntnis gesellt sich ferner eine begeisterte 
Hingabe an die Sache. Getrost dürfen wir uns seiner Führung 
anvertrauen. Seine Ausführungen fussen auf einer breiten Grundlage. 

In der Einleitung untersucht er die Frage: „Ist eine Er¬ 
höhung der Volksbildung notwendig und nützlich Ausgehend 

Dr. Ernst Schnitze, Freie öffentliche Bibliotheken und Lese¬ 
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von der Thatsache, dass das vergangene Jahrhundert in Technik 
und Wissenschaft Fortschritte gezeitigt hat, wie keins zuvor, weist 
er nach, „dass das moderne Leben einen Mehraufwand von geistiger 
Kraft und geistiger Fähigkeit erfordert, der nicht nur von den 
gelehrten Kreisen, auch nicht etwa nur von den oberen Klassen 
der Bevölkerung aufgebracht werden, sondern in sehr bedeutendem 
Masse gerade von den Massen des sog. »Volkes« getragen werden 
muss.^^ Alle Völker, so heisst es, die in politischer oder wirt¬ 
schaftlicher Beziehung einen Niedergang zu verzeichnen haben, 
suchen dieses Übel darum dadurch abzustellen, dass sie an der 
Hebung ihrer Volksbildung arbeiten. So glauben Frankreich, 
Spanien und auch England, erlittene Niederlagen oder Verluste 
wieder gut zu machen, wenn sie ihre Volksschule heben. Ein¬ 
sichtige Völker, u. a. die Engländer selbst, haben es aber bei der 
Pflege der Volksschulen nicht bewenden lassen. In der richtigen 
Erkenntnis, dass die in diesen erworbenen Fähigkeiten kaum irgend 
einen Wert haben, wenn sie nicht später auch angewandt werden, 
und dass das Volk, wenn ihm nicht gute Bücher zugänglich ge¬ 
macht werden, in erschreckender Weise zur Schundlitteratur seine 
Zuflucht nimmt, haben sie freie öffentliche Bibliotheken errichtet. 
Der Verfasser weist die Vorteile der Volksbildung auf den ver¬ 
schiedensten Gebieten nach. Sie hebt den Wohlstand, die Ge¬ 
sundheit, die Vaterlandsliebe, die politische Reife; drückt dagegen 
die Zahl der Verarmten, Verbrecher und Trunksüchtigen herab. 
Im besonderen wird der Beweis geführt, dass der Landwirtschaft, 
von welcher Seite die Hebung der Volksbildung schon oft be¬ 
kämpft worden ist, diese erst recht von nöten ist. Wie meistens, 
so wird auch hier der Beweis zahlenmässig geführt. Das in der 
Bildung weit vorgeschrittene Dänemark steigerte vom Jahre 1881 
bis 1890 seine Butterausfuhr von 18,5 Millionen Pfund auf 70,5 
Millionen Pfund. Ein Acre Boden guten Landes des in der Bil¬ 
dung bekanntlich sehr rückständigen Irland erzeugt dagegen nur 
2^2 Tonnen Kartoffeln, während dieselbe Fläche gleichguten Bodens 
auf dem europäischen Festlande etwa 15—20 Tonnen Kartoffeln, 
also etwa 6—8 mal so viel, hervorbringt. 

Auf dem Gebiete der öffentlichen Bücherhallen sind uns die 
Amerikaner und Engländer vorbildlich geworden. Der Verfasser, 
der in seinem Buche zunächst einen Überblick über die bisherige 
Entwickelung dieser Anstalten geben will, muss daher von diesen 
Ländern ausgehen. Nach einem kurzen Rückblick auf das, was 
das Altertum und das Mittelalter in dieser Hinsicht gethan haben, 
werden die freien öffentlichen Bibliotheken in den Vereinigten 
Staaten näher untersucht. Ihr Ursprung wird auf Franklin 
zurückgeführt. Die von ihm gegründete Bibliotheksgesellschaft 
zu Philadelphia ist die Mutter aller subscription libraries, aus denen 
später die Pulflic libraries entstanden sind. Wenn jene nun vor 
den früheren bereits einen bedeutenden Vorsprung hatten — ihre 
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Bücher konnten z. B. von Mitgliedern schon mit nach Hause ge¬ 
nommen werden —, so hafteten ihnen jedoch Mangel an, die die 
Free Public Libraries inzwischen beseitigt haben. Typisch sind ihnen 
folgende Einrichtungen: Sie lassen die Benutzung der Bücher nicht 
allein an Ort und Stelle zu, sondern gestatten auch das Mitnehmen 
derselben nach Hause ohne Leistung eines Entgelts. In erster 
Linie werden sie von den Gemeinden unterhalten, in sehr häufigen 
Fällen werden ihnen aber auch solch bedeutende Schenkungen zu 
teil, dass sie davon alle Ausgaben bestreiten können. In Wort, 
Abbildungen und Zahlen wird die Entfaltung der amerikanischen 
Büchereien vorgeführt. Man erfahrt, wie Massachusetts allen übri¬ 
gen Staaten mit der Gründung von Bücherhallen vorangeschritten 
ist und wie es in Boston die grösste freie öffentliche Bücherei der 
Welt erbaut hat. Das vor einigen Jahren dort errichtete Riesen¬ 
gebäude kann die Zahl der vorhandenen 700 000 Bände noch nicht 
einmal fassen, etwa 170000 Bände müssen in Nebengebäuden auf¬ 
gestellt werden, in einem Jahre (1897) allein betrug der Bücher¬ 
zuwachs 41116 Bände. Dazu bestehen noch 10 Zweigbibliotheken 
in der Stadt Staunen muss man über das Heer von 269 Be¬ 
amten, die in der Bibliothek beschäftigt sind. Sie haben neben 
dem Ordnen und Verleihen der Bücher auch die Aufgabe, den 
Aus- und Eingehenden die Benutzung der Bücher auf alle Weise 
zu erleichtern, ja diese zu Fragen aller Art herauszufordern. Das 
Ziel, das sich der kleine Staat Massachusetts gestellt hat, nämlich 
dass jede auch noch so kleine Gemeinde ihre eigene Bibliothek 
besitzen sollte, ist nahezu erreicht Es hat heute mehr Bibliotheks¬ 
gebäude als das ganze deutsche Reich. „In seinen freien öffent¬ 
lichen Bibliotheken sind etwa Millionen Bücher untergobraclit, 
die jährlich etwa 7^/3 Millionen Benutzungen erzielen — es ent¬ 
fallen also im Durchschnitt Vj^ Bände auf jeden Einwohner, 
während im Durchschnitt mehr als 3 Bände jährlich von jedem 
gelesen werden!“ 

Dem Beispiele von Massachusetts sind die übrigen Staaten 
mehr oder weniger nachgekommen. Eine bedeutende Bücherei 
besitzt u. a. Chicago. Sie ist untergebracht in einem Gebäude, 
das 872 Millionen Mark gekostet hat. Es zeichnet sich besonders 
durch zweckmä.ssige Einrichtung aus, da bei seiner Gründung auf 
das Gutachten der Bibliothekare mehr gehört worden ist, als es 
sonst zu geschehen pflegt. Ihre Förderung verdanken die ameri¬ 
kanischen Bibliotheken nicht zum wenigsten dem Umstande, dass 
ihnen viele Stiftungen zugeflossen sind. 1876 waren den Anstalten 
schon an 120 Millionen Mark durch Schenkungen zugewandt wor¬ 
den. Rühmlich zeichnet sich unter allen Gebern der sog. Eisen¬ 
könig Andrew Carnegie aus, der im Laufe der Zeit an 24 Millionen 
Mark für den Zweck hergegeben hat. Er legt mit Recht Gewicht 
darauf, dass die Reiehen schon bei ihren Lebzeiten den übrigen 
Klassen gegenüber die Pflichten, die ihnen ihr Reichtum auferlegt^ 
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nicht vergessen. Als das beste Geschenk aber, das sie einem Ge¬ 
meinwesen machen können, bezeichnet er eine freie Bibliothek. — 
Die Büchereien erfreuen sich nicht nur der thatkräfligen Unter¬ 
stützung seitens einzelner, der Gemeinden und der Staaten, sondern 
auch der eifrigen Förderung der Bundesregierung. An der Spitze 
der Anstalten stehen tüchtige Fachleute, die sich zur grossen 
amerikanischen Bibliotheksgesellschaft zusammengeschlossen haben. 
Ihr Wahlspruch lautet: „Die besten Bücher für die grösste An¬ 
zahl zu den geringsten Kosten.“ Für den innern Ausbau und die 
Ausbreitung der Bibliotheken haben sie sich grosse Verdienste 
erworben; von ihnen ist u. a. ein Musterkatalog veröffentlicht, eine 
Bibliothekschule (die New-York State Library School, Albany) 
errichtet und ein Bureau für die Beschaffung aller Einrichtungen 
für Bibliotheken gegründet worden. Lebhaft beteiligen sich an 
dem gesamten Erziehungswerk, so auch an der Ausgestaltung der 
Büchereien, die Frauen. Die Anstalten stehen so in Gunst bei 
jedermann im Volke, gern weiht man ihnen Opfer an Mühe und 
Geld. Um so reicher ist denn auch der Segen, der dem Lande 
anerkanntermassen aus den Bibliotheken ent(|uillt. 

Ein ebenso genaues Bild wie von den freien öffentlichen 
Bibliotheken der Vereinigten Staaten entwirft der Verfasser von 
denjenigen in England. Bezeichnend ist das grosse Intcres.se, 
das hier die Arbeiterschaft an allen Bildungsfragen, insbesondere 
auch an den Büchereien nimmt. Lebhaft traten ganze Verbände 
von ihnen für den allgemeinen Volksschulunterricht ein, ebenso 
thatkräftig beteiligen sie sich an allen Anstalten, die die Bildung 
aller Erwachsenen fördern, von denen die Bibliotheken die wichtig¬ 
sten sind. Hier haben die „Volksbibliotheken“ sich denn auch so 
gestaltet wie sonst nirgends, auch nicht in Amerika. Auf die An¬ 
regung des Mr. Edw. Edwards hin, dem allerdings das Bild der Free 
Public Libraries, wie sie heute bestehen, noch nicht vorschwebte, 
brachte Mr. W. Ewart im Februar 1850 ein Gesetz ein, das grund¬ 
legend für die Entwickelung der Bibliotheken wurde. Später, be¬ 
sonders 1892, erfuhr das Gesetz einige Abänderungen. Heute 
muss auf Verlangen von mindestens 10 Steuerzahlern vom Bürger¬ 
meister eine Abstimmung über die Annahme der Bibliotheksteuer 
erfolgen; die einfache Mehrheit entscheidet. Die Steuer darf einen 
Penny auf das Pfund gezahlter Steuern (früher nur einen halben 
Penny) nicht übersteigen. Es hat sich hier herausgestellt, dass in 
Städten mit vornehmlich ärmerer Bevölkerung die Bibliotheksteucr 
fast nie unter den Pennysatz heruntergeht, aber dass weniger als 
die Pennysteuer nur in Ortschaften mit ausgesprochen reicher Be¬ 
völkerung erhoben wird. Dr. Schnitze beschreibt die wichtigsten 
Büchereien Englands, so die älteste Free Public Library zu Man¬ 
chester genauer. Sonst begnügt er sich, deren Entwickelung in 
grossen Zügen darzustellen und sie statistisch zu verzeichneu. Her¬ 
vorgehoben mag werden, dass von 30 Städten mit mehr als 100000 
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Einwohnern nicht weniger als 27 eine aus Genieindemitteln er- 
lialtene öffentliche Bibliothek besitzen. 

Von Schottland und Irland kann der Verfasser nichts beson¬ 
ders Rühmliches berichten. Das erstere kann zwar das Verdienst 
für sich in Anspruch nehmen, zuerst ländliche Wanderbibliotheken 
gegründet zu haben. Irland macht erst neuerdings Anstrengungen, 
Bibliotheken in grösserer Zahl zu errichten. Schenkungen müssen 
ihm dabei zu Hilfe kommen, die eignen Mittel erweisen sich als 
zu schwach. Wenn die Zahl der städtischen Volksbibliotheken 
auf 330 berechnet wird, so entfällt eine solche Bibliothek in Wales 
auf 94 937 Köpfe der Bevölkerung, in England auf 103 708, in 
Schottland auf 125 812 und in Irland auf 276 764. Auch in Eng¬ 
land haben sich grosse Wohlthäter der Bibliotheken gefunden. 
In den 9 Jahren von 1888 —1896 wurden ihnen 15 Millionen 
Mark geschenkt. Carnegie, der aus Schottland stammt, hat ver¬ 
schiedenen Büchereien dieses Landes etwa 2 Millionen gewidmet. 
Ein anderer grosser Wohlthäter ist Passmore Edwards, der sich 
aus kleinen Verhältnissen zum Besitzer mehrerer sehr einträglicher 
Zeitungen und Zeitschriften emporgeschwungen hat. Neben den 
sehr bedeutenden Summen, die er den Bibliotheken zugewandt hat, 
schenkte er ihnen noch an 50 000 Bücher. Es bestehen jenseits 
des Kanals etwa 600 — 700 Bibliotheken in ungefähr 300 Orten, 
die zusammen einen Bücherbestand von 5 Millionen Bänden be¬ 
sitzen, die jährlich etwa 25—30 000000 mal ausgeliehen werden. 
Allen englischen freien öffentlichen Bibliotheken sind folgende 
Einrichtungen eigentümlich. Sie stehen den ganzen Tag offen 
oder zum mindesten in den Abendstunden; mit ihnen ist ein Ijcse- 
saal verbunden; in diesem liegen Zeitungen und Zeitschriften aus; 
in grossen Städten bestehen besondere Zweigbibliotheken. Die 
Büchereien sind in besonderen Gebäuden untergebracht. In den¬ 
selben befinden sich neben dem Ausleihesaal Säle für Zeitungen, 
Zeitschriften und Nachschlagewerke zum Studium. Öfters bestehen 
besondere Jugendabteilungen. Die Bibliothekare haben sich in der 
Library Association of the United Kingdom zusammengeschlossen 
und die Bibliotheksbewegung bedeutend in Fluss gebracht. Überall 
befleissigen sie sich, die Bücher an das Publikum heranzubringen 
und über deren Benutzung aufklärend zu wirken. Mit Recht sagt 
der Verfasser: „Wenn man sieht, wie in England Regierung und 
Parlament, Presse, Stadtverwaltungen und die gesamte Öffentlich¬ 
keit der Sache der freien öffentlichen Bibliotheken die eifrigste 
Förderung zu teil werden lassen, wie sie auch für jede andere 
Bildungsbestrebung das lebhafteste Interesse zeigen, so müssen wir 
Deutschen das Inselreich darum mehr beneiden, als um alle seine 
reichen und fruchtbaren Kolonien.^^ 

Im 3. Kapitel kommt er zu den Volksbibliotheken in 
De utschland. Er hebt an mit den Bemühungen Luthers um 
„Librareien und Bücherhäusei*^^, erwähnt die Armenbibliothek in 
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Görlitz (1751), spricht von den Verdiensten zweier Vorkämpfer 
der Volksbildiotheken, nämlich des ßentamtmanns Preusker in 
Grossenhain i. S. und des Schulamtskandidaten Walther in Olven¬ 
stedt bei Magdeburg. Die Beschreibung der Berliner Volks¬ 
bibliotheken giebt ihm Anlass, deren Fehler und Missgriffe her¬ 
vorzuheben. Einen Hauptfehler erblickt er darin, dass Berlin es 
versäumt hat, eine Zentralvolksbibliothek zu gründen; die Errich¬ 
tung einer Menge kleinerer Büchereien hat das Volksbibliothek¬ 
wesen der Stadt ungemein zersplittert. Von vielen Büchern 
brauchte man sich nur ein Exemplar anzuschaffen und diese in 
die Hauptanstalt zu stellen. Jetzt kauft man die Bücher in 27 
Exemplaren für alle Bibliotheken. Da das natürlich grosse Kosten 
verursacht, so bleibt es in allen Büchereien bei den volkstüm¬ 
lichsten Schriftwerken. Bessere populärwissenschaftliche Bücher 
können nicht berücksichtigt werden. Trotz der Mängel, die den 
Bibliotheken anhaften, werden diese dennoch sehr stark benutzt 
Die Bücherbretter sind meist verödet, da alle Bände so oft aus¬ 
geliehen sind. Auf die Errichtung von Lesehallen ist die Stadt 
erst gebracht durch die von der „Deutschen Gesellschaft für 
ethische Kultur^^ eröflFneten I./esesehallen. In nächster Zeit wird das 
Leosche Vermächtnis Berlin in den Stand setzen, für diese An¬ 
stalten bedeutendere Mittel flüssig zu machen. Die grösste Volks¬ 
bibliothek der Stadt hat inzwischen der Verlagsbuchhändler Hugo 
Hei mann aus eigenen Mitteln errichtet. Vor Berlin erschien aber 
schon Frankfurt a./M. auf dem Plan und liess eine Volksbibliothek 
erstehen. Diese wurde schon im Jahre 1845 von der Gesellschaft 
zur Verbreitung nützlicher Volks- und Jugendschriften gegründet. 
Eine wirklich freie Bücherei, die kein Abonnemeüt verlangt wie 
die alte, stellt aber die von der „Deutschen Gesellschaft für ethische 
Kultur^* geschaffene „Freie Bibliothek und Lesehalle*^ dar. Hier 
liegen an 165 Tagesblätter und 200 Zeitschriften aus. Neben diesen 
Büchereien bestehen noch die grosse Stadtbibliothek, die sich 
wissenschaftliche Aufgaben stellt, und die Freiherrlich Carl von 
Rothschildsche öffentliche Bibliothek für Kunstwissenschaft, ger¬ 
manische und romanische Philologie und Handelswissenschaften. 

Die übrigen Volksbibliotheken in den deutschen Städten über 
100 000 Einwohner werden nur verzeichnet und zwar in Bezug 
auf ihre Bändezahl und Grösse. Hierbei stellt sich heraus, dass 
die Rheinprovinz gerade am schwächsten mit Büchereien v^ertre- 
ten ist. 

Von allen Staaten Deutschlands dürfen sich Sachsen und 
Würtemberg rühmen, am besten für Bibliotheken gesoi^ zu haben, 
wenn sie sich auch nicht an die Seite von Massachusetts oder 
England stellen können. 

Befremden muss es, zu hören, dass die Volksbibliotheken 
Eisass-Lothringens, die unter französischer Herrschaft in Blüte 
standen, unter deutschem Scepter völlig zurückgegangen sind. Der 
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Verfasser fragt sehr richtig: „Sollten wir keine Anstrengungen 
machen, für deutsches Wesen und deutsche Art durch wirkliche 
Kulturthaten zu werben 

Mit Nachdruck betont Schnitze ferner die Wichtigkeit der 
ländlichen Volksbibliotheken. Auch die Erfolge der Kreisbiblio¬ 
theken werden auseinandergesetzt. Rühmend wird anerkannt, wie 
sich der preussische Staat, die „Gesellschaft für Verbreitung von 
Volksbildung^^, die „Comenius-Gesellschaft^^, der Borromäus- 
Verein (mit allerdings einseitiger Tendenz gerade so wie) die Polen 
um die Förderung der Volksbibliotheken verdient machen. Mah¬ 
nend wendet sich Dr. Schnitze an die deutschen Städte, die grosse 
Pflicht der Pflege dieser Sache nicht ausser acht zu lassen. Das 
Ausland bewundert oft die z. T. vorbildlichen Einrichtungen unse¬ 
rer Städte, ihre Strassenpflasterung, die Strassenbeleuchtung, die 
Wasserleitung und Kanalisation, auch viele Bildungseinrichtungen. 
Laut stimmen wir da ein in die Frage: Und da sollten sie nichts 
übrig haben um den Bildungshunger unseres Volkes zu stillen? 
Manche Städte werden zwar von der Vernachlässigung der Volks¬ 
bibliotheken freigesprochen, z. B. Berlin, Breslau, Frankfurt a.M., 
Nürnberg, auch das kleine Lüdenscheid; um so lebhaftere Be¬ 
schwerde führt er über Dortmund und Elberfeld. Doch darf man 
aunehmen, dass die letztere Stadt mit der Zeit noch sein Ix)b 
verdient. Hochherzige Männer haben hier ansehnliche Beträge 
zur Errichtung einer Volksbibliothek mit Lesehalle gestiftet, eine 
Sammlung in der Bürgerschaft wird diese noch vermehren, und es 
ist zu hoffen, dass die Stadtverwaltung auf die Gründung, Pflege 
und Erhaltung der Anstalt eingeht. So würde dann die Ehren¬ 
tafel der grösseren Schenkungen für Volksbibliotheken in Deutsch¬ 
land — unter denen besonders die Stiftungen der Herren Prof. 
Abbe in Jena und Hugo Heimann in Berlin hervorragen — um 
einige Namen hiesiger Bürger vervollständigt werden. Die Be¬ 
wegung für die Volksbibliotheken würde in Deutschland überhaupt 
noch mehr in Fluss kommen, wenn die grösseren Verbände der 
Sache ihr Interesse zuwenden wollten. Leider kann man mit dem 
Verfasser der höheren Lehrerschaft z. B. den Vorwurf nicht 
ersparen, dass sie sich um die Volksbibliotheken bis jetzt so gut 
wie gar nicht gekümmert hat. Sie scheint im allgemeinen noch 
wenig begriffen zu haben, welche Bedeutung diese für die Volks¬ 
bildung haben, sonst würde sie sicherlich ihr Augenmerk mehr 
auf sie gerichtet haben. Die paar höheren Lehrer, die sich auf 
diesem Gebiete ein Verdienst erworben haben, fallen kaum ins 
Gewicht gegenüber der grossen Zahl der übrigen, die nicht das 
mindeste Interesse dafür bekunden. Auch der Presse und selbst 
den staatlichen Bibliothekaren wirft der Verfasser mit Recht Inter- 
essenlosigkeit an der Sache vor. 

Aber zuletzt giebt er sich der Hoffnung hin, dass Deutsch¬ 
land, das das Ausland auf so manchen anderen Gebieten geschlagen 
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hat, auch im Volksbibliothekswesen hinter den übrigen Völkern 
nicht so lange mehr Zurückbleiben wird. Darf es doch darauf 
rechnen, mit der deutschen Schulbildung, die im allgemeinen besser 
und gründlicher ist als z. B. die englische, mit den Bibliotheken 
viel grössere Erfolge zu erzielen. 

Wenn nichts weiter die Deutschen zur eifrigen Förderung 
der Volksbibliotheken anregen könnte, so müssten sie sich allein 
schon durch das Vorbild, das ihnen die Siebenbürger Sachsen 
geben, dazu bewegen lassen. Mit ungefähr allen Bildungseinrich¬ 
tungen marschieren sie an der Spitze. Während in Preussen durch¬ 
schnittlich 72 Schüler auf einen Lehrer kommen, beträgt diese Zahl 
für jene nur 38. Ihre Schulpflicht umfasst für die Knaben 9, für die 
Mädchen 8 Jahre. Der Verfasser nennt diese wackeren Stammes¬ 
brüder das gebildetste Volk der Erde. Auf die Volksbibliothek 
haben sie schon lange eine grosse Sorgfalt verwandt. Vielfach sind 
die Schulbibliotheken auch den Erwachsenen zugänglich gemacht 
Sie enthalten dann eine grosse Zahl von Schriften, die nur an diese 
ausgegeben werden, und heissen wohl Schul- und Lesebibliothek. 
Aus der Übersicht über die Volksbibliotheken aller Länder Europas 
und der übrigen kultivierten Völker der Welt, die der Verfasser 
im 4. Kapitel giebt, geht sonst hervor, dass wir noch manche 
andere Nationen um ihr Bibliothekswesen beneiden können, so 
z. B. die Dänen, die das ganze platte Land (ausser mit Volkshoch¬ 
schulen) mit Büchereien v^ersorgt und ihren Bauernstand weniger 
durch Wissensstoff als durch Bildung auf eine hohe Stufe empor¬ 
gehoben haben. 

Das 5. Kapitel handelt über die Einrichtung und Ver¬ 
waltung von freien öffentlichen Bibliotheken. Hier kom¬ 
men alle Fragen, die bei der Errichtung von solchen Anstalten 
auflauchen können, zur gründlichen Besprechung. Überall erweist 
sich der Verfasser als ein tüchtiger und zuverlässiger Ratgeber. 

Anzuerkennen ist, dass der Verfasser nicht als blinder Ver¬ 
ehrer alle die Einrichtungen lobt, die die fremdländischen Büche¬ 
reien getroffen haben. So dürfte er damit Recht behalten, dass 
er den Deutschen den Rat giebt, mehr Wert auf die Bibliotheken 
als auf die Lesehallen zu legen. Die Bedeutung der Lesezimmer 
wird überschätzt. Ein Lesesaal besuch ist nicht so wertvoll, wie 
der Gewinn, den ein Leser aus einem nach Hause mitgenommenen 
Buche schöpft; Des Verfassers Meinung über die Namen¬ 
gebung kann ich mich nicht anschliessen. Ich finde 
Nörrenbergs Vorschlag, die Free Public Libraries bei 
uns »Bücher- und Lesehallen« zu nennen, wohl an¬ 
nehmbar; meinethalben mag man auch »öffentliche« davorsetzen. 
Wenn sich selbst zunächst nicht jedermann die genaue Vorstellung 
davon machen kann, was unter dem Namen verstanden werden 
soll, so wird dieser sich über kurz oder lang schon einleben und 
alle die Eigentümlichkeiten in sich begreifen, die man hineinzulegen 
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wünscht. Die Meinung, cs handele sich etwa um einen Buchcr- 
laden oder eine Bücherausstellung, wenn sie überhaupt auftaucht, 
wird bald verschwinden. Vorläufig ist vielen eine Bücherei, die 
auf alle Volksschichten und Parteien gleichmassig Rücksicht nimmt, 
überhaupt noch fremd. 

Auch die Bezeichnung: „Öffentliche Bibliothek. Frei für 
jedermann die der Verfasser vorschlägt, wird nicht jedem ein 
richtiges Bild von der Sache geben. Bürgerte sich aber mit der 
neuen Sache ein deutscher Name ein, es wäre gewiss ganz erfreu¬ 
lich. Die Benennung Büchcrhallc für eine Bücherei ohne Lesehalle 
ist ebenfalls wohl verständlich. 

Im 6. Kapitel, das den Titel „Einige verwandte Bestre¬ 
bungen*^ trägt, wird u. a. erörtert, welch riesigen Absatz die 
Schauerromane finden. „Die Geheimnisse von Mariaberg** sind z. B. 
unter 210000 Abonnenten verbreitet worden und auf 200 Hefte 
angeschwollen. Die A^erbreitung guten Lesestoffs ist in der That 
das beste Mittel, diesem Unfug wirksam zu begegnen. Verdienst¬ 
lich wirken in dieser Beziehung verschiedene Vereine; besonders 
die „Vereine zur Verbreitung guter Schriften in der Schweiz.** Die 
Anstrengungen des leider so früh verstorbenen Dr. L. Jacobowski, 
die breiten Schichten des Volkes mit den deutschen Klassikern 
bekannt zu machen, werden gebührend gewürdigt und der Unter¬ 
stützung empfohlen. Über Schul-, Fortbildungsschul-, Fabrik- und 
Vereinsbibliotheken sowie I^severeine und I^sezirkcl geht des 
Verfassers Urteil dahin, dass sie kostspieliger sind als freie öffent¬ 
liche Bibliotheken, dabei aber ihre Aufgabe nicht so gut erfüllen 
können als diese. Im Anhang folgt eine sehr verdienstliche 
Statistik der Volksbibliotheken in den deutschen Städten und der 
deutschen Kreisvolksbibliothcken. 

Es ist dem V^erfasser ergangen, wie es einem jeden ergeht, 
der sich mit der Sache der Volksbibliothek beschäftigt, und mag 
er dem Gegenstand noch so frei und unparteiisch gegenüberstehen; 
er hat es warm empfunden, dass es sich um eine der segenspen- 
dendsten Einrichtungen unseres ganzen Zeitalters handelt. 

Möchte sein Ruf nach A^olksbibliotheken wie ein Trompeten- 
stoss weit hinaus in das deutsche Vaterland schallen und alle, 
die es gut meinen mit ihm, mahnen, an dem grossen Werke der 
(iründung von echten rechten Volksbibliotheken mitzuwirken, auf 
dass des Verfassers Wunsch, Deutschland möge auch auf diesem 
Gebiete der Kultur den andern Völkern gewachsen oder gar über¬ 
legen sein, in Erfüllung gehe. 
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Die nordischen Volkshochschulen. 

Von 

Dr. Heinrich Pudor in Leipzig. 


1. Die danisollen Volkshochschulen. 

Dänemark ist das Geburtsland des Volkshochschulwesens und 
Bischof N. F. S. Grundtvig ist der geistige Schöpfer desselben. 
Grundtvig dachte sich eine Schule für das ganze dänische Volk, 
eine Volkshochschule, die er in eine naturschöne und historische 
Gegend gelegt haben wollte, wo alles an dänische Grösse erinnert 
und wo das Eigentümliche der dänischen Natur zu finden wäre. 
Ein solcher Platz war das Sagenreiche Sorö, wo schon lange eine 
Erziehungsanstalt war. Grundtvig wirkte sich auch die Erlaubnis 
des Königs aus, die Anstalt in Sorö umzubilden zu einer „wissen¬ 
schaftlichen, bürgerlichen und volkstümlichen Hochschule‘‘, aber der 
Tod des Königs und die 48 er Unruhen liessen den Plan schei¬ 
tern. Inzwischen hatte man, wenn auch in kleinerem Massstabe, 
in Bödding in Nord-Schleswig im Jahre 1844 den Grundtvigschen 
Gedanken verwirklicht. 

Wie Grundtvig dazu kam, den Gedanken zu fassen, \’olks- 
hochschulen zu gründen, sagt er selbst mit folgenden Worten: 
„Die Erziehung war offenbar eine verfehlte insoweit, als deutsche 
Schullogik und römischer Verstand, aber nicht der gesunde Ver¬ 
stand, den das angeht, was uns zunächst liegt, unsere eigene Natur, 
die Zukunft des Vaterlandes und das allgemeine Wohl, gepflegt 
und gebildet wurde." 

In den 50 er «Jahren erfuhr der Grundtvigsche Gedanke eine 
Weiterbildung durch Kristen Kold, welcher den Volkshochschulen 
ein noch mehr volksmässiges Gepräge gab und sie den Unbe¬ 
mittelten zugänglich machte. Mit Unterstützung von Grundtvdg und 
dessen Freunden sowie mit Hilfe eigener Ersparnisse verschaffte 
er sich ein kleines Gut in Fyen und eröffnete dort eine Volks¬ 
hochschule am 1. November 1850. Mit seinen Schülern teilte er 
Mahlzeiten und Schlafraum. Den Unterricht beschränkte er auf 
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das Winterhalbjahr, damit die Zöglinge ini Sommer sich den Land¬ 
arbeiten widmen könnten. Im Jahre 1861 eröffnete er eine Schule 
für Mägde, und nunmehr giebt es Sommerkurse für Mädchen in 
den meisten Volkshochschulen neben selbständigen Frauen-Volks- 
hochschulen, welche auch im Winter geöffnet sind. Ernst Trier, 
Jens Nörregärd, Jörgen La Cour, H. Rosendal, C. Bägö sind die 
Männer, welche sich mit glühendem Eifer der Sache der Volks¬ 
hochschulen widmeten. Der Staat unterstützte im Jahre 1883/84 
74 Schulen mit Geldbeiträgen in der Höhe von 50 000 Kronen. 
Was das Alter der Zöglinge betrifft, so waren: 

503 Männer und 284 Frauen zwischen 15 und 18 Jahren, 
1890 „ „ 1053 „ „ 18 „ 25 

506 „ „ 258 „ über 25 Jahre alt. 


Was den Beruf betrifft, so waren 

Männer: 

Kinder von Bauern und Landleuten 1930 (67 %) 

„ „ Dienstleuten 585 (20 %) 

„ „ Handwerkern 240 (8%) 

„ „ Beamten 143 (5%) 


Frauen: 
594 (56 %) 
358 (22%) 
204 (13%) 
139 (9%). 


Die meisten Zöglinge gehörten der Landbevölkerung an, nur 
76 Männer und 131 Frauen (2 % % und 8%) gehörten den 
Städten an. Bemerkenswert ist indessen, dass auch junge Hand¬ 
werker, in der Stadt sowohl als auch auf dem Lande, die Volks¬ 
hochschulen besuchten. So hat „Kjöbenhavns Höjskole“ es sich 
geradezu zur Aufgabe gemacht, auf die Bildung der Handwerker 
in der Hauptstadt und deren Umgebung einzuwirken. In einer 
Volkshochschule des nordwestlichen Sjaelland giebt es eine be¬ 
sondere Abteilung für Zimmerleute und Maurer. Ganz folgerichtig 
hat man auch begonnen, den während des Winters zu Hause 
bleibenden Seeleuten Aufmerksamkeit zuzuwenden und einen ver¬ 
edelnden Einfluss auf sie auszuüben; ja, man hat sogar ein Schiff, 
Skjalm „Hoide" genannt, ausgerüstet, dessen Befehlshaber die Auf¬ 
gabe hat, Lehrer und Erzieher der Mannschaft zu sein: dies wäre 
also die erste schwimmende Volkshochschule. 

Zum Unterschied von den schwedischen Volkshochschulen 
sind die dänischen (und norwegischen) Privatanstalten und die 
meisten Eleven wohnen in der Schule und essen am Tische des 
Eigentümers. Die materielle Unterstützung seitens des Staates ist 
dagegen gering, die meisten Schulen erhalten weniger als 1000 
Kronen, eine aber erhält 5525 und eine zweite 3800 Kronen jähr¬ 
lich. Bemerkenswert ist, dass im Jahre 1884 der Kultusminister 
Scavenius dem Reichstage einen Gesetz Vorschlag vorlegte zur Er¬ 
richtung einer Staatshochschule. 

Die Unterrichtsgegenstände in den dänischen Volkshoch¬ 
schulen sind folgende: Weltgeschichte, einheimische Geschichte, 
Bibelerklärung, Geographie, Physik, Chemie, praktische Arbeiten 
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im chemischen Laboratorium, Naturgeschichte, Mathematik, Zeich¬ 
nen, Dänemarks Staatslehre und Rechtslehre, dänische Sprache und 
Litteraturgeschichte, Buchführung, Rechnen, Gesang und Gym¬ 
nastik. Fakultativ sind fremde Sprachen (englisch, deutsch, islän¬ 
disch, griechisch und lateinisch). 

Die Dauer des Lehrgangs ist ganz verschieden. Viele kom¬ 
men das zweite Jahr zurück und verbringen sogar den Sommer 
in der Anstalt; ein grosser Teil bleibt drei, ja sogar vier Jahre. 
Dies ist dem persönlichen Wunsche ganz anheimgestellt. 

Betreffs des praktischen Nutzens der dänischen Volkshoch¬ 
schulen ist zu sagen, dass die erfolgreichsten und am meisten sich 
auszeichnenden Ackerbauer gewöhnlich dem Kreise der Grundtvig- 
schen Volkshochschulen angehören. Und ganz im allgemeiuen ist 
nicht zu bezweifeln, dass der ausserordentliche Aufschwung, 
den Dänemark in den letzten 35 Jahren genommen hat, 
zu einem grossen Teil auf sein vortreffliches Volkshoch¬ 
schulwesen zurückzuführen ist. Ganz richtig sagt J. V.Bruns 
in seinem 1883 veröffentlichten Aufsatz über die Ausbildung der 
jungen Landleute: „die hauptsächliche Bedeutung der Volkshoch¬ 
schulen liegt nach meiner Meinung nicht so sehr in den Kennt¬ 
nissen, die sich die jungen Leute aneignen — die können sie ja 
wieder vergessen; aber sie haben gelernt, zu denken, die Augen 
aufzumachen, ihre Fähigkeiten zu benutzen, und thatsächlich ver¬ 
lassen sie die Schule als ganz andere Menschen“. Das lebendige 
Wort und der Gesang — dieses Beides charakterisiert die dänische 
Volkshochschule und erklärt den grossen Einfluss, den sie austtbt. 
Schon Grundtvig legte grosses Gewicht auf die Macht des leben¬ 
digen Wortes und Kold hatte seine grosse Wirkung auf die Jugend 
seinen Vorträgen aus Dänemarks Geschichte zu danken. Und was 
den Gesang betrifft, so wird derselbe in den dänischen Volkshoch¬ 
schulen nicht etwa so stiefmütterlich wie in den deutschen Schulen 
behandelt, sondern steht im Mittelpunkt der Schulerziehung und 
ist zu einem wirklichen Volksgesang ausgebildet. Und dass die 
Musik und im Besonderen der Gesang ein höchst bedeutungsvolles 
Erziehungsmittel namentlich nach der ethischen Seite hin ist, steht 
ausser Frage. (Vgl. hierzu des Verfassers Artikel: „Die Schul¬ 
reform und die musikalische Erziehung“ im »Musikalischen Wochen¬ 
blatt«, Leipzig 1892; „Die Musik als Erziehungsmittel“ in der 
»Deutschen Schulzeitung« Nr. 23 des 22. Jahrgangs 1892 und „Der 
Erziehungswert der Musik“ in der »Gesellschaft“, Leipzig 1892). 
— In der Anmerkung*) folgt die Litteratur über die dänischen 
V olkshochschulen. 


*) Grundtvigs Aufsätze und Schriften: Til mine böm (i Brage og 
Jdun), Aufsätze in der Zeitschrift Danskeren; Det danske für — Klöver (183()), 
Til Xordmaend om en norsk höjskole (1S37), Skolen for livet og Akademi — 
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2. Die Norwegischen Volkshochschulen. 

Von Dänemark sprang der Gedanke, Volkshochschulen zu er¬ 
richten, über zu dem nahen Norwegen. Es war im Jahre 1864, dass 
die Kandidaten der Theologie Hermann Anker und Oie Arvesen 
die erste norwegische Volkshochschule in Sagatun errichteten, und 
zwar hier zu dem Zweck der Erziehung der Volksjugend. Das 
in Sagatun gegebene Beispiel wurde bald nachgeahmt. Kristoffer 
Brunn erklärte in seiner Schrift „Folkeliga Gnmdtanker^^ (2. Autl. 
1878) seine Übereinstimmung mit Grundtvdgs Gedanken, wies auf 
den Wert der körperlichen Arbeit hin, auf die Nutzlosigkeit der 
Lateinbildung und auf die Bedeutung der nordischen Volksstämme 
für eine germanische Renaissance, welche die romanische ersetzen 
solle. „Das höchste Bestreben meines Lebens^^, sagt er in dieser 
gedankenreichen Schrift, „ist darauf gerichtet, es zu erreichen, dass 
der Jugend der ideale Sinn durch das ganze Leben bewahrt bleibe. 
Soll das Volksleben davor bewahrt werden, niederzugehen, so muss 
die Jugend, welche gelernt hat, für hohe Ideale und edle Gedanken 
zu erglühen, auch lernen, sie festzuhalten. .... Die Volkshoch¬ 
schulen sind gegründet aus der starken Überzeugung heraus, dass 
unser Bauernvolk Geistesgaben besitzt, welche zwar verblasst sind, 
aber nur der Pflege und Entwickelung bedürfen. Nützliche Kennt¬ 
nisse wollen wir gewiss den Eleven auch beibringen, aber Haupt¬ 
sache ist, den Geist zu wecken. Wir wollen der Jugend verhelfen 
zu einem Seelenleben und zur Entwickelung der seelischen Kräfte. 


et i Soer (1838), Lykönskning tili Danmark (1847), Den danske höjskole 
Den latinske minister og rigsdngsmanden fra Praestö (1848). Die letztere 
Schrift wurde im .Jahre 1872 samt mehreren anderen Arbeiten unter dem 
Titel „Smaskriftcr om den historiske höjskole“ herausgegeben. — 2. Lebens¬ 
beschreibungen von Kristen Mikkelsen Kold erschienen 1870 von Klaus 
Berutzen, 1882 von Fernando Linderberg und 1883 von K. R. Stenbalk. — 
3. Weitere Arbeiten über die dänischen Volkshochschulen: Beretning om 
Folke höjskolen i Bödding von C. Flor (1840), eine andere gleichen Titels 
von Sofus Högsbro (1859); Meddelelser fra Folkehöjskolen i Askov (1869); 
Höjskolen i Sorö (1878j von J. Xörregard; Den danske höjskole i Sorö (1878) 
von Otto Möller; Meddelelser fra den advidc de Folkehöjskolc i Askov, I - VI 
(1879—1884) von L. Schröder; Beretning om Grundtvigs Höjskole pa Marie- 
lyst von C. J. Brandt (1858), und von Carl Grove (1881); Meddelelser om 
Folkehöjskolen pa Hindholm von Stephansen (1854); Den grundtvigske Folke- 
höjskole, tidsbetragtning af-p (1878); Svar fra den grundtvigske Folke- 
höjskole i Testrup von J. Nörregard (1878) und Betragtninger i anledning 
of Folkehöjskolc mödet von P. Schjött (Kristiania 1872). — Seit 1. Oktober 
19Ö0 erscheint eine besondere Volkshochschul-Zeitschrift „Den danske Höj¬ 
skole“, heraußgegcbeii von Holger Begtrup, Akademisk Boghandel, Anton 
Anderson in Kopenhagen. 
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Wir wollen sie lehren, über das Leben nachzudenken. Wir wollen 
ihr eine zusammenhängende ideale Lebensauffassung beibringen. 
Das wichtigste, wovon wir in unserer Schule zu sprechen haben, 
ist Heimatsliebe, Menschenliebe, der Wert, ein Vaterland zu haben, 
Muttersprache, Poesie, Freiheit, Aufklärung und geistige Selb¬ 
ständigkeit.*^ Das sind goldene Worte, die an Pestalozzi erinnern. 

Noch deutlicher hat Fritz Hansen sich in seiner Schrift über 
Volkshochschulen (Kjöbenhavn 1877) ausgesprochen: „Die walire 
Volksbildung muss in jedem Lande national sein, sie muss mit 
körperlicher Arbeit zu verbinden sein und darf nicht auf der 
Kenntnis fremder Sprachen beruhen. . . . Das Neue, in dem was 
wnr thun wollen, besteht darin, dass wir Norwegens Bauern zu 
gebildeten Menschen machen wollen. Sollte es nicht eine herr¬ 
liche und segensvolle Sache sein, mehr Freiheit, offenes Vertrauen, 
Glück des Familienlebens auf den Tausenden von Bauernhöfen im 
Lande zu schaffen, bei Männern und Frauen Sinn und Liebe zu 
allem Edlen, zu Dichtung, Gesang und Musik zu wecken, und ein 
inhaltsreicheres, lebensvolleres und seelenvolleres Leben zu schaffen, 
den Schönheitssinn auch der Landbevölkerung zu wecken." Dabei 
ist bemerkenswert, dass es eigentliche Religionsstunden in den 
norwegischen Volksschulen nicht giebt, dass aber die ganze Ticbens- 
führung eine weihevolle, religiöse ist. letzteres ist gerade charak¬ 
teristisch fiir die norwegischen Volkshochschulen und wird nicht 
am wenigsten durch den persönlichen, freundschaftlichen Umgang 
von Lehrern und Schülern erreicht. 

Im Jahre 1886 waren zwölf Volkshochschulen in Norwegen 
in Wirksamkeit, deren bedeutendste wohl Telemarkens in Scljord 
ist (gemeinsam für beide Geschlechter). Mehrere Volkshochschulen 
wechseln den Ort. Wie in Dänemark sind sie in Privatbesitz, 
geniessen aber eine Staatsunterstützung (zwischen 1200 und 3500 
Kronen). 

Neben den Volkshochschulen giebt es in Norwegen eine Art 
staatlicher Fortbildungsschulen, besonders für die Landbevölkerung, 
sogenannte „amtsskolorna" (laut Gesetzbeschluss von 1875), deren 
1881 schon vierzehn bestanden. Aber die grosse Biegsamkeit und 
Elasticität, die Berücksichtigung des Individuellen, die lebendige, 
freiheitliche Auffassung des Lehrberufes fehlt hier; ausserdem sind 
sie mehr für die eigentliche Jugend bestimmt und das Examen¬ 
wesen hemmt ihre freie Entwicklung. Sie unterscheiden sich also 
durchaus ungünstig von den Volkshochschulen. Sobald der Staat 
einer solchen idealen Sache sich annimmt, kommt Zwang, Gleich¬ 
gültigkeit, büreaukratische Starrheit und unorganische Schemati¬ 
sierung zur Geltung. — Die Litteratur ist in der Anmerkung *) 
angeführt. 


*) Betragtninger i anledning af Folkhöjskolemoclet von P. Schjött 
(Kristiania 1872); Nogle ord om de „frie“ Folkehöjskoler von H. Lassen 
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3. Die schwedischen Volkshochschulen. 

Aug. Sohlmann, Redakteur der Stockholmer Zeitung »Afton- 
bladet« war es, welcher die Sache der Volkshochschulen in Schweden 
zuerst aufgriff. Er sandte einen seiner Mitarbeiter, Dr. Älund, nach 
Dänemark, um dort das Volkshochschulwesen zu studieren und 
durch Artikel im »Aflonbladetc das allgemeine Interesse für diese 
Sache zu erregen. Darnach wurde letztere in der Gesellschaft 
„Nordiska Nationalföreningen" diskutiert und im Dezember des 
Jahres 1868 zur Einrichtung von Herrestads Folkhögskolor in 
Oestergötland geschritten (vgl. die Schrift „Om boudehögskolor^* 
[Über Landhochschulen], herausgegeben von der Nordiska National- 
föreningen in Stockholm). Darnach folgten sich rasch die folgen¬ 
den Volkshochschulen; Oennestads folkhögskola (1868), Hoilan 
(1868), Blekinge (1869), Ramlösa (1870), Södermanland (1872) u.8.f. 
Im Jahre 1866 gab es bereits 24 Volkshochschulen. Im Jahre 
1869 wurde in Oestergötland eine solche ausschliesslich für Frauen 
gegründet, ging aber bald wieder ein; die meisten Volkshoch¬ 
schulen veranstalteten indessen schon seit 1873 Sommerkurse für 
Mädchen und Frauen. Mehrere derselben sind eine Art Bezirks- 
Volkshochschulen, indem sie wesentlich vom Landtage erhalten 
werden. Ira Gegensatz zu Dänemark und Norwegen ist nur eine 
einzige schwedische Volkshochschule Privatbesitz. Ausserdem geben 
der Staat, die Kommune und die sogenannten Haushaltungsgesell- 
schaften Ünterstützung. Der Staatsbeitrag beträgt für Schulen mit 
einjährigem Kursus 2000 Kronen, für solche mit zweijährigem 
Kursus 3000 Kronen. Im Winterhalbjahr 1884/85 wurden die 
Volkshochschulen von 700 Jünglingen und im Sommer 1884 von 
200 Mädchen besucht. In einer und derselben Schule betrug die 
höchste Zahl 75 Jünglinge und 65 Mädchen, die niedrigste 14 
Jünglinge und 12 Mädchen. 

Im Gegensatz zu den dänischen wurde in den schwedischen 
Volkshochschulen die Landesgeschichte etwas vernachlässigt, desto 
grösseres Gewicht indessen auf die Geographie gelegt, darnach auf 
die einheimische Poesie, und auf den lebendigen Umgang zwischen 
Lehrern und Schülern wurde auch hier der Nachdruck gelegt. 
Ferner sah man darauf, den Eleven praktische Kenntnisse und Fertig¬ 
keiten beizubringen. Neben der Muttersprache und den Natur¬ 
wissenschaften werden die Staats- und Gemeindeverfassuugen stai’k 
berücksichtigt. Bemerkenswert ist ferner, dass auf Redeübungen 
grosser Wert gelegt wird und die Zöglinge unterwiesen werden, 
über Gegenstände von allgemeinem Interesse nicht nur nachzu- 


(1878); Inlaeg: i striden om Folkehöjskolesagen von Brunn (1879)? Om 
folkehöjskolen og almen danneisen (Kjöbenhavn 1877); Beretning om Sagatun 
Folkehöjskoles virksoinhed (Hamar 1877). 
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denken; sondern auch ihre Gedanken durch das lebendige Wort 
gut auszudrücken. Auch hier in Schweden giebt es keine beson¬ 
deren Religionsstunden, aber auch hier herrscht desto mehr ein 
christlicher Geist. 

Der Nutzen der schwedischen Volkshochschulen für das allge¬ 
meine soziale Leben liegt auch darin, dass in vielen dieser Schulen 
gründliche Unter>veisung im Entwerfen von Bau- und Wirtschafts- 
gärtenplänen gegeben wird und in den Frauen-Volkshochschulen 
Haushaltung und Hygieine gelehrt wird neben der Erziehung für 
guten Geschmack und Sinn für die Ausschmückung des Heims. 

In mehreren dieser Schulen sind Verbände zwischen den 
früheren Schülern und den Lehrern gebildet worden mit dem 
Zweck, für Volksaufklärung und das gemeinsame Wohl zusammen¬ 
zuarbeiten. Alljährlich werden zu diesem Zwecke Feste in den 
Schulen veranstaltet, zu denen die umwohnende Bevölkerung einge¬ 
laden wird und die durch Reden, Vorträge, Gesang und gemein¬ 
samen Mahlzeiten gefeiert werden. Der Sinn für gemeinsames 
Zusammenwirken ist in den skandinavischen Ländern so gross, dass 
die schwedischen und dänischen Volkshochschulen einen gemein¬ 
samen Volkshochschultag im Jahre 1883 feierten und im Sommer 
1885 die Volkshochschulen von Schweden, Dänemark und Nor¬ 
wegen. 

Schliesslich mag noch erwähnt werden, dass der schwedische 
Reichstag jährlich 15000 Kronen für unbemittelte Jünglinge und 
Mädchen, welche die Volkshochschulen besuchen wollen, bewilligt 
hat. — Die Litteratur ist in der Anmerkung^) angeführt. 


*) C. A. Be r gm an, Om de danska folkhögskoloma (1868); J. P. 
Velander-Asigter i svenska folkhögskolefragor, Lund 1879; T. Holmberg- 
Folkhögskola och folkupplysning (1883). — Vgl. auch folgende Aufsätze des 
Verfassers: „Ausgreifende Gedanken über Volkserziehung^', Berliner Rund¬ 
schau, 12. Juni 1895 (Verlag von Thormann u. Goetsch); „Volkshochschulen** 
in der Monatsschrift »Die Antikritik«, Heft 1, 1895 (Leipzig, Verlag von 
Frühauf u. Lippmann); „Volkshochschulen auf dem Lande“ in der Halb¬ 
monatsschrift »Ernstes Wollen«, 15. April 1900 (Verlag von Hermann Walther). 
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Der Evangelisch-soziale Kongress über Hochschulkurse 
und BUcherhailen. 


Der Evangelisch-soziale Kongress (Vorsitzender ist Herr Laiules- 
ökonomierat Nobbe in Berlin) hat in seiner zwölften Versammlung, 
die er am 29.—31. Mai zu Braunschweig abgehalten hat, eine Reihe 
von Leitsätzen angenommen, in welchen unter anderem ausgesprochen 
wird, dass „die Erfolge der Hochschulkurse und Bücherhallen 
eine der erfreulichsten Erscheinungen im sozialen Leben der 
Gegenwart sind, die zu energischem Weiterarbeiten auffordern“. 

Diese Sätze wurden angenommen nach einem Vortrage des Herrn 
Pastor Dr. Pfannkuche (Osnabrück) über „Bildungsbedürfnisse des 
deutschen Arbeiters und ihre Befriedigung“, in welchem derselbe unter 
anderem folgendes ausführte: Ein tiefgreifendes Streben nach geistiger 
Fortbildung erwachte in der deutschen Arbeiterschaft zugleich mit den 
ersten sozialistischen Regungen und den sozialen Umwälzungen von 
den 30 er Jahren des 19. Jahrhunderts ab. Befriedigt wird dieser 
Bildungseifer nahezu ausschliesslich durch die sozialistischen Organi¬ 
sationen in zwar einseitiger und schon deshalb unzureichender, aber 
intensiver Weise. Soweit von bürgerlicher Seite Volksbildungsarbeit 
betrieben wurde, krankte dieselbe vielfach bis in die neueste Zeit 
ebenso an der Verquickung mit politischen oder konfessionellen Sonder¬ 
bestrebungen. Sie wurde zudem meist mit unzureichenden Mitteln 
betrieben. Die Höhe des Bildungstriebes der Arbeiter erscheint eng 
verknüpft 1. mit der politischen Regsamkeit und 2. mit der wirtschaft¬ 
lichen Lage. Bei denjenigen Arbeitergruppen, welche den höchsten 
Lohn, die kürzeste Arbeitszeit und die beste Organisation haben, zeigt 
sich das grösste Bildungsinteresse. Der gegenwärtige Stand der Sache 
charakterisiert sich dadurch, dass den bildungsdurstigen Arbeiterschich¬ 
ten durch die Volkshochschulkurse einerseits, die Bücher- und Lese¬ 
hallen andererseits die Möglichkeit der Emanzipation von aufdringlicher 
Dilettanten- und einseitiger Partei-Weisheit geboten wird. Die Erfolge 
beider Einrichtungen sind eine der erfreulichsten Erscheinungen im 
sozialen Leben der Gegenwart und fordern zu energischer Weiter¬ 
arbeit auf. In den Volkshochschulkursen und den modernen Bücher¬ 
hallen sind die zweckentsprechenden Organe für eine den Bildungs¬ 
bedürfnissen der deutschen Arbeiter genügende Bildungsarbeit gefunden, 
die nach einer anderen Seite hin durch volkstümliche Theater- und 
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Musikaufführungen, sowie durch Zugänglichmachung hervorragender 
Werke der bildenden Kunst ihre Ergänzung zu finden hat. Im Inter¬ 
esse der Arbeiter liegt es, in die populäre Bildungsarbeit alle Kreise 
der Bevölkerung einzubeziehen. Das Ziel ist wesentlich ein ideales: 
nicht Fachausbildung für irgend einen Beruf, sondern Erziehung aller 
Teile des Volkes zur Anteilnahme an den geistigen Gütern der Nation. 
Was die äussere Organisation der populären Bildungsinstitute anbe¬ 
trifft, so erscheint ein direktes förderndes Eingreifen des Staates vor 
der Hand nicht einmal erwünscht. Dagegen ist ein geordnetes Zu¬ 
sammenwirken der Kommunen, der freien Organisationen und der 
gelehrten Anstalten anzustreben. Die Volksbildungsarbeit ist kein 
Mittel, der Sozialdemokratie als politischer Partei Boden abzugraben, 
wohl aber geeignet, die Härten des politischen Kampfes zu 
mildern und einen neutralen Boden zu schaffen, auf dem 
die politisch und sozial entgegengesetzten Richtungen sich 
unter dem Schutz der uninteressierten Wissenschaft zu ge¬ 
meinsamer friedlicher Arbeit einigen können. Dieser Gesichts¬ 
punkt ist um so wichtiger, als sich zur Zeit kein anderer neutraler 
Boden bietet. Jede Förderung der Volksbildung bedeutet 1) eine 
Erhöhung der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit, 2) eine Bekämpfung 
der kannegiessernden Halbbildung und des Philistertums und 3) eine 
Zurückdrängung des Alkoholismus wie des Pauperismus: „Es giebt 
keine produktiveren Ausgaben als die für Bildungszwecke.“ 


Die Frauenbewegung und der Ev. Diakonieverein. 


Der Leiter der städtischen Armenpflege in Berlin, Herr Stadtrat 
Dr. Münsterberg, hat an den Direktor des Evangelischen Diakonie- 
Vereins, Herrn Prof. D. Zimmer in Zehlendorf bei Berlin folgendes 
Schreiben gerichtet, dessen Inhalt für alle Beteiligten gleich ehrenvoll 
ist. Das Schreiben lautet: 

Berlin W., den 2G. Februar 1901. 

Hochgeehrter Herr Direktor! 

Ich lese soeben in den „Blättern aus dem Ev. Diakonieverein“ 
den Jahresbericht für 1900 und finde darin die Bemerkung, dass die 
Mädchenheimarbeit Ihnen die besondere Auszeichnung der goldenen 
Medaille eingebracht habe. Da es mir vergönnt war, diese Auszeich¬ 
nung als deutsches Mitglied der Jury in Paris in Antrag zu bringen, 
so darf ich mir wohl die Berichtigung erlauben, dass diese Auszeich- 


0 Diese Blätter erscheinen im Verlage des Ev. Diakonievereins, Berlin- 
Zehlendorf und stehen jetzt im 5. Jahrgang (Preis 3 M. jährlich). Wir em¬ 
pfehlen dieselben der Beachtung unserer Mitglieder. 
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nung keineswegs für die Mädchenheimarbeit speziell bestimmt war, 
sondern der ganzen Arbeit des Diakonievereins gelten sollte. Das 
Mädchenheim, von dem Sie eine Abbildung der Centralstelle für 
Arbeiter-Wohlfahrts-Einrichtungen überlassen hatten, war, wenn ich 
es so ausdrücken darf, nur das Aushängeschild für die ganze Arbeit 
Eine einzelne, wenn auch noch so gute Anstalt, würde die hohe 
Auszeichnung der goldenen Medaille nach den von der Jury 
aufgestellten Grundsätzen niemals erhalten haben. 

Im möchte noch aussprechen, eine wie grosse Freude es mir 
war, als ich über den Diakonie verein berichtete, die Eigenartigkeit 
und Bedeutung gerade dieser Bestrebungen hervorzuheben. Ich beglück¬ 
wünsche Sie aufrichtig zu dem immer weiteren Fortschritt und wieder¬ 
hole, was ich Ihnen schon öfters mündlich aussprach, dass ich auf 
dem Gebiete der Frauenbewegung keine neuere Gründung 
kenne, die so sehr dem Bedürfnis der Frauen wie dem der 
Bedürftigen entgegenkoinmt 
Mit freundlicher Empfehlung 

Ihr aufrichtig ergebener 
Münsterberg. 


Die Hauptversammlung der Comenius-Geseiischafl, 

abgehalten zu Berlin am 30. April 1901. 

Der Vorsitzende eröffnete die Verhandlungen Abends 7 V 4 Uhr, 
indem er die zahlreich erschienenen Anwesenden willkommen hiess 
und begrüsste. Er konnte mit Genugthuung feststellen, dass nicht 
bloss aus dem deutschen Reiche und Preussen, sondern auch aus dem 
Auslande (Österreich-Ungarn und Holland) Mitglieder und Vertreter 
erschienen waren. 

In seiner Eröffnungs-Ansprache fasste der Vorsitzende die Ziele 
und Aufgaben, die sich die C.G. gesteckt und für deren Durchfüh¬ 
rung sie bisher gearbeitet hat, nochmals in grossen Zügen zusammen, 
und wies darauf hin, dass das einträchtige, bisher niemals gestörte 
Zusammenwirken aller Organe der Gesellschaft sehr wertvolle Früchte 
gezeitigt hat. Den Fragen, deren Erörterung wir in die Öffentlichkeit 
getragen haben, hat sich die Teilnahme weiter Kreise, nicht bloss in 
Deutschland, sondern auch in den Nachbarländern in wachsemlem 
Masse zugewandt; es ist erfreulich, dass sich in manchen Städten 
neue Mittelpunkte für die von hier aus angeregte Bewegung gebildet 
haben — wir erinnern z. B. an die von einigen unserer Mitglieder 
in der Schweiz begründete Pestalozzi-Gesellschaft zu Zürich —, und 
dass die älteren Gesellschaften für Volksbildung u. s. w. mit erneutem 
Eifer in den Wettbewerb um die Gewinnung der öffentlichen Mei¬ 
nung eingetreten sind. 
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Nach dieser Ansprache erteilte der Vorsitzende zunächst dem 
Herrn Prof. Dr. Wolf stieg das Wort zu seinem Vortrage über: 

„Das Bildungswesen der Erwachsenen und die Kaiser-Wilhelm- 
Bibliothek in Posen“, 

dessen Inhalt sich im Wesentlichen an die nachstehenden Thesen 
anschloss, die dann auch der sich anschliessenden Besprechung als 
Grundlage dienten. 

1. Als letztes Ziel für die Bildungsbestrebungen der Erwach¬ 
senen hat die Einrichtung von Volksheimen zu gelten, in denen 
alle einzelnen Veranstaltungen ihre Zusammenfassung und ihren Ab¬ 
schluss erhalten. 

2. Die erste grosse deutsche Anstalt, welche den Gedanken 
der Volksheime annähernd zu verwirklichen verspricht, ist die in der 
Entwicklung begriffene Kaiser Wilhelm-Bibliothek in Posen. Doch 
weicht sie von den ausländischen Vorbildern der Volksheime insofern 
ab, als sie körperliche Übungen und Erholungsgelegenheit ausschliesst. 

3. Die Kaiser Wilhelm-Bibliothek ist gegenüber der Londoner 
„Toynbee-Hall“ und gegenüber „0ns Huis“ in Amstsrdam insofern 
im Vorteil, als die deutsche Volksschule und Fortbildungsschule ihr 
ein besser vorgebildetes Leser-Publikum zuführen werden; auch ge¬ 
stattet ihr die grosse Bücherei, über die sie verfügen wird, durch 
Wanderbibliotheken zu wirken. 

4. Falls in Verbindung mit der Bibliothek die Errichtung einer 
Kaiser Wilhelm-Akademie (Volkshochschule) erreichbar sein sollte, so 
wäre die Organisierung von Kaiser Wilhelm-Abenden (Hochscbulkursen) 
in den kleineren Städten der Provinz wünschenswert und nützlich. 

5. Die Wirksamkeit dieser Volkshochschule (Akademie) würde 
eine wesentliche Erweiterung erfahren, wenn sie die Berechtigung zur 
Erteilung von Diplomen erhielte, selbst wenn letztere keine Rechte, 
sondern nur Empfehlungen in sich schlössen. 

6. Es ist wünschenswert, dass die Mitglieder der Comenius- 
Gesellschaft den auf die Errichtung dieser und ähnlicher Bildungs- 
Anstalten gerichteten Bestrebungen ihre thätige Mitwirkung zuteil 
werden lassen. 

An diesen Vortrag schloss sich eine sehr lebhafte Erörterung, 
an der sich ausser dem Vortragenden und dem Vorsitzenden beson¬ 
ders die Herren Landtags-Abgeordneter W. Wetekanip, Archiv-Rat 
Dr. Warschauer aus Posen, stud. phil. Altmann aus Berlin und 
andere Herren beteiligten. 

Der erste Punkt der Leitsätze fand allgemeine Zustimmung. 

In Bezug auf den zweiten Punkt gingen die Meinungen einiger- 
niassen auseinander; es schien zweifelhaft, ob eine Entwicklung der 
Kaiser Wilhelm-Bibliothek in der Richtung einer Anstalt, wie die ^ 
Volksheime sie darstellen, möglich, bezw. ob sie wünschenswert sei. 

In Betreff des dritten und vierten Punktes wurde auf die 
Schwierigkeiten aufmerksam gemacht, die sich aus dem Mangel an 
geeigneten und ausreichenden Arbeitskräften voraussichtlich ergeben 
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dürften. Es knüpfte sich daran eine eingehende Erörterung über die 
Beschaffung solcher Kräfte und es wurde aus den Kreisen der niit- 
anwesenden Studierenden (Herrn stud. phil. Altmann) darauf hinge¬ 
wiesen, dass eine Beteiligung der akademischen Jugend mög¬ 
lich und wünschenswert sei. Der Vorsitzende teilte diese Anschauung, 
sofern es gelinge, die richtigen Wege für die Heranziehung von reiferen 
Studierenden zu finden. Im Anschluss hieran ward auch die Frage 
erörtert, ob 1) eine Honorierung der Vortragenden und 2) die Er¬ 
hebung von Eintrittsgeldern von den Hörern empfehlenswert oder 
notwendig sei. Die Mehrheit der Versammlung war geneigt, die erste 
Frage zu bejahen, sofern es sich um eine fortgesetzte (nicht bloss 
vorübergehende und gelegentliche) Thätigkeit der Dozenten handelt, 
während die Mehrzahl der Stimmen sich für die Erhebung von massigen 
Eintrittsgeldern aussprach ^). 

In Bezug auf den fünften Leitsatz, dessen Forderung auf den 
Erfahrungen beruht, die in England in dieser Beziehung gemacht 
worden sind,* herrschte Übereinstimmung. 

Im Anschluss an den letzten Satz nahm der Vorsitzende Ge¬ 
legenheit, den Anwesenden die thätige Mitarbeit an diesen Bestrebun¬ 
gen ans Herz zu legen. 

Eine Abstimmung über die aufgestellten I^eitsätze fand nicht statt. 

Der Vorsitzende erstattete dann den Geschäftsbericht und wies 
zunächst darauf hin, dass in den Coinenius-Blättern für Volkserziehung 
über den Fortgang der Gesellschafts-Angelegenheiten bereits im Laufe 
des Jahres regelmässig berichtet worden ist Indessen glaubte er doch 
einzelne Punkte nochmals hervorheben zu sollen. 

In mehreren wichtigen Punkten unterscheidet sich die C.G. von 
anderen Unternehmungen, welche ähnliche Ziele verfolgen. Zunächst 
haben wir es uns zum Grundsätze gemacht, unsere Thätigkeit mit 
keinerlei kirchlichen, konfessionellen und politischen Sonderbestrebun¬ 
gen zu verquicken und die Thatsachen beweisen, dass uns die Durch¬ 
führung dieses Grundsatzes in einer nunmehr fast zehnjährigen Thätig¬ 
keit gelungen ist So sind wir zwar von keiner bestehenden politischen 
Partei getragen und gestützt, aber auch von keiner abhängig geworden: 
in vollster Unabhängigkeit arbeiten wir für die Ziele, die 
uns vorschweben. Gewiss giebt cs nicht wenige, denen diese Neu¬ 
tralität und diese Unabhängigkeit an sich anstössig sind und die der 
Überzeugung leben, dass eine Gesellschaft wie die unsere sich nur 
im Dienste sei es der Kirche, sei es des Staates wahrhaft nützlich 
machen könne. Indessen sind wir der Meinung, dass eine Gesellschaft, 
die im Geiste des Comenius vereinigend und versöhnend wirken will, 
über den Gegensätzen stehen und nach allen Seiten hin unabhängig 
• bleiben muss. Das Werk der Menschenliebe, das wir üben, soll über 


') In dem Bericht der Vossischen Zeitung über die Versammlung ist 
irrtümlicherweise das Gegenteil als Ergebnis der Erörterung bezeichnet worden. 
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den Verdacht erhaben bleiben, dass es doch wieder nur äussere Inter¬ 
essen sind, die den letzten Antrieb geben. 

Und dazu kommt noch ein anderer Unterschied: wir verzichten 
darauf, gemeinnützige Anstalten als Gesellschaft unter eigner Leitung 
und eigner finanzieller Verantwortung ins Theben zu rufen: die An¬ 
stalten, die auf unsere Anregung erwachsen und von unseren Mit¬ 
gliedern gefördert und geleitet werden, sind stets nur eine Art von 
Tochter-Anstalten, für die wir gleichsam nur Aufsichtsrats-Mitglieder 
stellen, die im Übrigen aber durchaus selbständig sind. Wir betrach¬ 
ten die C.G. als eine Organisation von Fachmännern, die über Deutsch¬ 
land und die Nachbarländer verbreitet ist und die sich die Prüfung 
und Durcharbeitung der vielfach auf dem Arbeitsfelde der C.G. auf¬ 
tauchenden Pläne und Vorschläge sowie die Gewinnung der öffent¬ 
lichen Meinung für die besten Wege und Methoden zum Ziel gesetzt 
hat; die Organe für diese Aufgaben sind die Zeitschriften 
unserer Gesellschaft. 

Die Erfolge, die wir nach diesem Arbeitspläne erzielt haben, sind 
zum Teil ganz überraschender Art und viel erheblicher, als Aussen- 
stehende, die in die Entwicklung der Dinge keinen Einblick haben, 
anzunehmen geneigt sind. 

Nachdem die Bewegung für Hochschulkurse und die Be¬ 
gründung von Bücherhallen auf diesem Wege in Fluss gekommen 
sind und fortgesetzt erfreuliche Fortschritte machen, sind wir in der 
letzten Zeit in die Agitation für Volksheime cingetreten und haben 
dabei die thätige Mitwirkung vieler unserer Mitglieder gefunden. Wir 
verweisen hier nur auf die in unseren Heften erschienenen Arbeiten 
von G. Hamdorff (Malchin), Karl Becker (Elberfeld), und besonders 
von W. Wetekamp (Breslau). 

Auf allen drei Gebieten ist unsere Gesellschaft die erste gewesen, 
welche die Wege gezeigt und geebnet und die öffentliche Meinung 
für die Sache gewonnen hat. 

Im Jahre 1897 haben wir zuerst den Gedanken angeregt, die 
akademische Jugend zu körperschaftlichen Verbänden gemein¬ 
nützigen Charakters zusammenzufassen, wie es in Dänemark bereits 
geschehen ist. Es ist erfreulich, dass diese Sache jetzt, nachdem wir 
lange dafür gearbeitet haben, guten Fortgang nimmt; der ausgestreute 
Same beginnt auch hier Früchte zu tragen. 

Einige weitere Forderungen gemeinnütziger Art haben wnr in 
unserer Druckschrift „Ziele und Aufgaben“, die w'ir Ende 1900 in 
etwa 6000 Exemplaren versandt haben, formuliert; wir werden später 
darauf zurückkommen. 

Die Mitarbeit sow^ohl an unseren Zeitschriften wie an den von 
der C.G. befürworteten Anstalten ist in erfreulicher Zunahme begrif¬ 
fen. Die Zahl der Mitglieder hält sich seit mehreren Jahren unge¬ 
fähr auf der gleichen Höhe; während das Jahr 1899 eine Zunahme 
gegen das Vorjahr auf wies, hat uns das Jahr 1900 einen kleinen 
Rückgang gebracht, der aber bereits durch die in den ersten vier 
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Monaten des Jahres 1901 erfolgten Zugänge wieder ausgeglichen ist. 
Wichtig ist, dass wir im Jahre 1900 eine Anzahl von angesehenen 
Gelehrten, wie den ständigen Sekretär der Kgl. Akademie der Wissen¬ 
schaften, Herrn Geh. Rat Prof. Dr. Di eis in Berlin, und Schriftsteller 
wie den Vorsitzenden der Litterarischen Gesellschaft in Berlin, Herrn 
Julius Wolff, sowie hohe Staatsbeamte und Offiziere zu Mitgliedern 
gewonnen haben. Auch der Herr Kultusminister Dr. Studt ist Mit¬ 
glied unserer Gesellschaft. 

Leider haben mr andererseits eine Reihe ausgezeichneter Mit¬ 
glieder im Laufe des letzten Jahres durch den Tod verloren: ich nenne 
darunter nur den Mitbegründer unserer Gesellschaft, den Leiter des 
Kirchenwesens des Herzogtums Meiningen, Herrn Oberkirchen rat D. 
Dr. Otto Dreyer, den Verfasser der Schrift über Undogmatisches 
Christentum, ferner den nach Treit^chkes Tode in Deutschland viel¬ 
leicht bekanntesten Bearbeiter der neueren deutschen Geschichte Bern¬ 
hard Erdmannsdörffer in Heidelberg, den Stadtschulrat in Berlin, 
Geh. Reg.-Rat Dr. Beruh. Schwalbe, den bekannten Parlamentarier 
Ludolf Parisi US, den Ehrenbürger der Stadt Danzig, Geh. Med.-Rat 
Dr. Ab egg in Wiesbaden, den berühmten österreichischen Univ.- 
Lehrer Prof. Dr. Ed. Alb recht, den Hofbuchhändler E. F. Thiene¬ 
mann in Gotha und noch manche Andere. 

Nach diesem Bericht bat der Vorsitzende den mitanwesenden 
Generalsekretär der C.G., die Jahresrechnung und ihre einzelnen Posten 
vorzulesen. Da wir dieselbe an anderer Stelle dieses Heftes^abdrucken 
(s. S. 96 f.), so wollen wir hier nur bemerken, dass die Rechnung mit 
einem mässigen Überschüsse (wie in den früheren Jahren) schliesst 
und dass wir abermals im Stande gewesen sind, 200 M. preuss. Consols 
zum Kapital zu schlagen. Der Abschluss würde noch günstiger sein, 
wenn nicht noch etwa 600 M. Rückstände an Mitgliederbei trägen der 
letzten Jahre zu verzeichnen gewesen wären. 

Die Jahresrechnung wurde genehmigt und die satzungsgemässo 
Entlastung erteilt. 

Es gelangten sodann die neuen Satzungen zur Beratung. Der 
Vorsitzende bemerkte einleitend, dass es sich nicht um wesentliche 
Änderungen, sondern um die Schaffung der Möglichkeit handele, eventl. 
die Rechtsfähigkeit zu erwerben, sowie dass der Vorstand die einzelnen 
Bestimmungen wiederholt beraten und gutgeheissen habe. Es wurden 
dann die einzelnen Paragraphen vorgelesen und mit einigen kleinen 
Änderungen sämtlich in der vom Vorstande gebilligten Form ange¬ 
nommen. 

Der bisherige Vorstand und die bisherigen Rechnungsprüfer 
wurden wiedergewählt. 

Mit Worten des Dankes an die Versammelten schloss der Vor¬ 
sitzende die Sitzung gegen Yg 11 Uhr Abends. 
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Am Sonnabend, 20. April d. J., fand in München die erste General¬ 
versammlung des Verbandes für volkstümliche Kurse von Hoch¬ 
schullehrern des deutschen Reichs statt. Zu dieser Versammlung 
hatten sich Vertreter der Volkshochschulbewegung aus Berlin, Frankfurt a./M., 
Halle, Karlsruhe, Leipzig, Marburg, München, Strassburg, Tübingen, einge¬ 
funden ; auch aus Österreich waren als Gäste Vertreter der Universität Wien 
anwesend. Da der Vorsitzende, Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Waldeyer aus 
Berlin, am Erscheinen verhindert war, leitete dessen Stellvertreter, Geheimrat 
Engler aus Karlsruhe, die Verhandlungen. Seitens der Geschäftsführung» 
der Centralstelle für Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen in Berlin, wurde ein 
gedruckter Bericht verteilt, der eine Übersicht gab über die Volkshoch¬ 
schulbewegung in Deutschland während des verflossenen Winters. Nach 
dem mündlich erstatteten Jahresbericht konnte festgestellt werden, dass die 
Volkshochschulkurse eine überraschende Ausdehnung gewonnen 
haben, und dass Anfänge ihrer Entwickelung an allen Hochschulen vor¬ 
handen sind. Von den Sitzen der Hochschulen beginnt sie sich allmählich 
auch auf benachbarte Städte (Mannheim, Ludwigshafen, Kassel, Flensburg, 
Altenburg) auszudehnen. Der Verband war in der Lage, die Bewegung teils 
durch haare Beihilfen, teils durch Überlassung von Lichtbildern, teils durch 
Überweisung von Schriften und Material zu fördern. An den Bericht schloss 
sich eine sehr eingehende Erörterung, aus der besonders zu erwähnen ist, 
dass auf Anregung der anwesenden Wiener Vertreter in eine Beratung darüber 
getreten werden soll, auf welcher Grundlage sich dauernde Beziehungen der 
deutsch-österreichischen und deutsch-schweizerischen Volkshochschulvereini¬ 
gungen mit dem deutschen Verbände hersteilen lassen. 

Unsere Mitglieder wissen, dass die C.G. im Jahre 1897 mit dem Plan 
vor die Öffentlichkeit getreten ist, die Mitwirkung der akademischen Jugend 
für die Ziele der Volksbildung in angemessenen Formen zu erstreben. Der 
Aufruf „An die akademische Jugend“, den wir im Frühjahr 1897 veröffent¬ 
lichten, ist damals in etwa 10 090 Abzügen versandt worden. Der Same, 
der damals ausgestreut ward, beginnt allmählich Früchte zu tragen. Bei der 
Versammlung von Hochschullehrern zu München am 20. April d. J. (s. oben) 
ist auch über diesen Gegenstand verhandelt worden. Herr Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. Di eis aus Berlin erstattete den Bericht, der nach Schilderung der 
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Entwickelung des Studentenunterrichts in Dänemark, nach Hinw’eis auf die 
Anfänge in Breslau und in Belgien, sich eingehend mit dem in diesem Winter 
zum ersten Male in Berlin gemachten Versuch beschäftigte, im Anschluss an 
einen volkstümlichen Kursus Unterricht durch Studenten zu erteilen. Als 
Ergebnis der interessanten und ergiebigen Erörterung, an der sich u. a. die 
Professoren Ziegler-Strassburg, Riehl-Halle, Lotz-München und Roth- 
plotz-München beteiligten, kann man folgende Punkte feststellen: 1) Es ist 
für den Studenten selbst wertvoll und nützlich, Elementarunterricht in ver¬ 
schiedenen Gegenständen an Minderbemittelte zu erteilen. 2) Ein derartiger 
Unterricht ist ausserordentlich geeignet, zur Verminderung der sozialen Gegen¬ 
sätze beizutragen. 3) Der Unterricht darf nur erteilt werden von älteren 
Studenten und unter Leitung und Aufsicht von Hochschullehrern. 4) Eine 
Bezahlung des Studenten für seine Thätigkeit ist vom idealen Gesichtspunkte 
aus nicht w'ünschenswert, wird aber häufig aus verschiedenen Gründen er¬ 
folgen müssen, ö) Die Zahl der Teilnehmer am Unterricht muss möglichst 
klein sein. 6) P2ine die Studien beeinträchtigende Inanspruchnahme der 
Studenten ist zu vermeiden. 

Bei Beginn dieses Sommersemesters hat die an der Technischen Hoch¬ 
schule zu Berlin bestehende Abteilung für Sozialwdssenscheft der „Wilden¬ 
schaft“ unentgeltliche Fortbildungskurse für Arbeiter unter Leitung von 
Studierenden eingerichtet. Seitens des Magistrats von Charlotten bürg wurden 
zu diesem Zweck die nötigen Räume in einer städtischen Gemeindeschule in 
der Arbeitergegend von Charlotten bürg zur Vei-fügung gestellt. Es wurde mit 
vier Kui-sen über Rechnen, Algebra, Technologie und über Schiller begonnen. 
Die Kurse fanden unter den Arbeitern, besonders den älteren, viel Anklang, 
wie der Besuch zeigte und wie sich aus persönlichen Umfragen ergab. Bei 
den Kursen hat es sich als vorteilhaft erwiesen, dass die Unterrichtenden 
Studenten der Technischen Hochschule waren und als solche während ihrer 
praktischen Arbeitszeit in enger Berührung zu den Arbeitern gestanden haben. 
Dabei haben sie reichlich Gelegenheit gehabt, die Kenntnisse des Arbeiters, 
vor Allem auch sein Fassungsvermögen und sein Bildungsbedürfnis kennen 
zu lernen, sodass hierin eine gewisse Gewähr für die richtige Handhabung 
des Unterrichts gegeben ist. 

Am 6. Juni d. J. hat die Stadt Berlin über die künftige Gestaltung 
ihres BibliotlieksweseiiH Beschlüsse gefasst, die mit Freuden zu begrüssen 
sind. Zunächst wird die jetzige Stadtbibliothek, w’clche bisher vorwiegend 
den Bedürfnissen der Wissenschaft gedient hat, in einem den Bildungsbe¬ 
dürfnissen aller Volkskreise entsprechenden Grade und als Centrale 
für die auf die einzelnen Stadtteile verteilten Volksbibliotheken ausgestaltet 
werden. Für die Erweiterung dieser Volksbibliotheken und die Errichtung 
von Lesehallen wird Sorge getragen werden. Die wesentliche Erhöhung der 
Mittel, die hierdurch erforderlich wird, wird von der Stadt bewilligt wer¬ 
den. Da der Name Stadt-Bibliothek den Beigeschmack der Gelehrten^ 
Bibliothek trägt und behalten wird, so hätten wir gewünscht, dass hier 
w'ie anderwärts für die neue Sache ein neuer Name, eben der Name Bücher¬ 
halle, in Anwendung gebracht worden wäre. 
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Zahlreiche WaiiderbUchereieii werden in Dänemark vom Staate 
unterhalten, der überhaupt für die Hebung der Volksbildung mehr thut, als 
irgend ein deutscher Bundesstaat. Seit 1874 unterstützt die Regierung den 
Ausschuss für Förderung der Volksbildung (Udvalgct for Folke oplysnings 
Freinme) mit einem Jahresbeiträge, der von 3000 Kronen nach und nach 
bis auf 20000 Kr. (gleich 22.000 Mk.) gewachsen ist. Der Ausschuss, an 
dessen Spitze von Anfang an Dr. M. Steenstrup in Kopenhagen steht, lässt 
Volksschriften, teils unterhaltenden, teils belehrenden Inhalts, herstellen und 
giebt sie an Vereine, Schulen, Armenhäuser, Gefängnisse für die Hälfte oder 
ein Drittel des Ladenpreises, ja zum Teil kostenlos ab. Ausserdem gewährt 
der Staat seit 1882 den Kirchspiel-Büchereien (Sognebibliotheker) Under- 
stützungen im Gesamtbeträge von Anfangs 0000 Kr,, seit 1897 14000 Kr. 
Die Unterstützungen werden von einem Ausschüsse (Statens Komitö tilUnter- 
stöttclse af Folkebogsamlinger) in Höhe von 25—350 Kr. verteilt'). Im Jahre 
1899/1 IKK) hat nun dieser Ausschuss einige Wanderbüchereien (Vandrebog- 
samlinger) eingerichtet: 36—50 Bände, die völlig unentgeltlich an kleine oder 
entstehende Büchereien auf dem Lande ausgeliehen werden. 

Unsere Mitglieder wissen, dass wir stets im Sinne des Comenius für 
die Forderung eingetreten sind, dass die Einführung in die erste Fremd¬ 
sprache von einer lebenden und von einer leichter erlernbaren Sprache aus¬ 
zugehen habe (s. Vorträge u. Aufsätze aus der C.G. II, 2: K. Reinhardt, 
Die Schulordnung in Comenius’ Unterrichtslebre und die Frankfurter Lehr¬ 
pläne. Berlin, H. Heyfelder 1893). In diesem Sinne begrüssen w’ir mit 
Zustimmung den Vortrag, welchen Herr Direktor Dr. ünbatsch, Charlottcn- 
burg, auf der letzten Vertrauensmänner-Versammlung des Vereins der Lehrer 
an den höheren Unterrichtsanstalten der Provinz Brandenburg gehalten hat. 
Der Übersichtlichkeit wegen beschränkte Herr Direktor Hubatsch seine Aus¬ 
führungen auf den Lehrplan des Gymnasiums, gegen das besonders Bedenken 
erhoben würden. Er berührte nur kurz die soziale Bedeutung dieser Schul¬ 
einrichtung, um ausführlicher auf ihren pädagogischen Wert einzugehen. In 
der Vertauschung des Latein mit dem Französischen im Anfangsunterricht 
liege die Rückkehr zu den Grundforderungen der Pädagogik: vom Französi¬ 
schen zum Latein, das heisse vom Leichteren zum Schwereren, vom Näheren 
zum Ferneren. Es sei eine Rückkehr zur Natur, wenn man bei der Ein¬ 
führung in die erste Fremdsprache von einer lebenden Sprache ausgehe und 
nicht von einer toten Schriftsprache. Dies könne jetzt um so leichter ge¬ 
schehen, als es nicht mehr notwendig sei, das Latein möglichst früh zu be¬ 
ginnen, da 08 nicht mehr gelernt werde, um als gelehrte Verkehrssprache 
zu dienen. 


') Vgl. Andreas Steenberg, Folkebogsamlinger, Aarhus u. Kopen¬ 
hagen 1900, ein kleines, aber gehaltvolles, mit 40 Bildern ausgestattetes 
Buch. 
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Vorstands-Sitzung: vom 30. April 1901. 

Anwesend die Herren: Lehrer Aron (Berlin), Dr. G. Diercks (Steg¬ 
litz), Dr. Fritz (Charlottenbürg), Oberlehrer Dr. Heubaum (Berlin), Stadt¬ 
rat a. D. Hey fei der (Berlin), Prediger Leendertz (Amsterdam), Prinz 
SchÖnaich-Carolath (Schloss Arntitz), Dr. Schuster ((^Jharlottenburg), 
Direktor Slamenik (Pj-erau in Mähren), Prof. Dr. Wolf stieg (Berlin), Prof. 
Dr. Zimmer (Zehlendorf) und Geheimsekretär Wagner als Protokollführer. 

Den Verhandlungen lag folgende Tagesordnung zu Grunde: 1. Vor- 
legung der Jahresrechnung für 19(X) und des Voranschlags für 1901. 2. End¬ 
gültige Be.schlussfassung über die der Hauptversammlung vorzulegenden 
Satzungs-Änderungen. 3. Desgleichen über den Titel un.serer Zeitschriften. 
4. Beziehungen der C.G. zu den Magistraten der deutschen Städte. .5. Des¬ 
gleichen zur akademischen .Fugend. 6. Wahlen neuer Diplom-Mitglieder. 
7. Beratung etwaiger sonstiger Anträge. 

Die Jahresrechnung für 1900, welche ordnungsmässig aufgestellt und 
geprüft worden ist (wir bringen sie weiter unten vollständig zum Abdruck), 
schliesst mit einer Einnahme von 6620,70 M. und mit einer Ausgabe von 
6 511,26 M., sodass ein Ül>erschu8s von 115,44 M. auf neue Rechnung vor¬ 
getragen werden kann. Die Rückstände an Jahresbeiträgen für 1900 be¬ 
tragen etwa 600 M. Unter den Ausgaben befindet sich auch ein Posten 
von 177,50 M. zum Ankauf von 200 M. Preuss. Konsols, die zum Kapital¬ 
vermögen geschlagen worden sind. 

Der Voranschlag für 1901, welcher vorgelegt wird, schliesst mit einer 
Einnahme von rund 6 545 M. und mit einer Ausgabe von 6 565 M., sodass 
sich ein massiger Fehlbetrag ergeben würde, falls nicht, wie mit Grund zu 
hoffen, der Voranschlag der Einnjihmen sich zu niedrig erweisen sollte. Die 
ungünstige Verschiebung beruht auf der Steigerung der Druckkosten, die 
seit dem 1. Januar 1901 eingetreten ist. 

Bei der Besprechung des Voranschlags kam die Thatsache zur Sprache, 
dass einige, bereits früher beschlossene und genehmigte Posten in denselben 
nicht haben eingestellt werden können, nämlich erstens ein Betrag für die 
schon im Jahre 1899 beschlossene Preisaufgabe (4(30 M.) über „Das Bildungs- 
Ideal des Comenius“, zweitens ein Betrag von 600 M. zur Beschaffung einer 
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wissenschaftlichen Hilfskraft zur Unterstützung des stark belasteten Vor¬ 
sitzenden bei der Herausgabe der Zeitschriften, und endlich ein ßetrag zur 
Herausgabe der Schriften des Comenius. 

Wiederholt ward die Bedürfnisfrage anerkannt und es wurden ver¬ 
schiedene Wege zur Beschaffung der erforderlichen Mittel besprochen. Ins¬ 
besondere glaubte der anwesende Vertreter aus Österreich, Herr Direktor 
Slami^nlk, die Hoffnung aussprechen zu können, dass die österreichische 
Regierung sich zur Mitwirkung auf Antrag bereit finden lassen werde, selbst 
wenn in Preussen dazu keine Geneigtheit heiTsche. 

Der Vorsitzende sprach die Hoffnung aus, dass auch in Preussen für 
ein Unternehmen, das sich in nunmehr fast zehnjähriger Thätigkeit bewährt 
habe und von dem in wissenschaftlicher wie gemeinnütziger Beziehung viel¬ 
fache fruchtbare Anregungen ausgegangen seien, wohl Beiträge aus öffent¬ 
lichen Mitteln flüssig gemacht werden könnten, zumal da alles, was bisher 
geleistet worden, ohne jegliche Inanspruchnahme öffentlicher Gelder geleistet 
sei. Es ward in Aussicht genommen, sich zunächst mit der Kgl. Akade¬ 
mie der Wissenschaften in Beziehung zu setzen. Darauf wurde 
Jahresrechnung und Voranschlag genehmigt. 

Nachdem die Satzungs-Änderungen, die in erster Linie behufs even¬ 
tueller Erwerbung der Korporationsrechte beantragt waren, bereits in zwei 
früheren Sitzungen eingehend besprochen und beraten worden waren, ver¬ 
zichtete der Vorstand auf eine nochmalige Durchberatung; nur ein Punkt kam 
auf Wunsch des Voreitzenden nochmals zur Erörterung, nämlich die vom 
1. Januar 1902 ab beabsichtigte Erhöhung der Teilnehmer-Beiträge von 5 
auf 6 und der Abteilungsmitglieder-Beiträge von 3 auf 4 M. In Rücksicht 
auf die Thatsache, dass die Herstellungskosten unserer Zeitschriften seit dem 
1. Januar 1901 eine Steigerung erfahren haben, und angesichts des Um¬ 
standes, dass die Preise von 5 bezw. 3 M. (einschl. Versandkosten), gegenüber 
demjenigen, was die Gesellschaft als Gegenleistung gewälirt, von Anfang an 
sehr niedrig gegriffen waren, erklärte sich der Vorstand mit der Erhöhung 
einverstanden, die (ebenso wie die übrigen Bestimmungen der neuen Satzun¬ 
gen) mit dem 1. Januar 1902 in Kraft treten wird. 

Die Versammlung beschloss, in Rücksicht auf den Umstand, dass für 
die C.G. kein dringendes Bedürfnis vorliegt, von der Nachsuchung der ge¬ 
richtlichen Eintragung vorläufig Abstand zu nehmen. 

In Bezug auf Punkt 3 der Tagesordnung bemerkt der Vorsitzende, 
dass er die früher ins Auge gefasste Titeländerung unserer Monats¬ 
hefte für bedenklich halte. Die geplante Änderung sollte den Inhalt unse¬ 
rer Hefte bestimmter charakterisieren, als es der jetzige Titel „Monatshefte 
der Comenius-Gesellschaft“ thut, indem man etwa sagte: „Monatshefte zur 
Geschichte der Gei8te8entwicklung^^ Indessen stehen dieser Sache doch Be¬ 
denken entgegen. Herr Verlagsbuchhändler Heyfelder schliesst sich diesen 
Bedenken an, die auch von anderer Seite geteilt werden. 

Es wird beschlossen, den bisherigen Hauptiitel „Monatshefte der 
Comenius-Gesellschaft“ jedenfalls beizubehalten. Die Frage, ob es sich em¬ 
pfiehlt, diesem Haupttitel einen Untertitel beizugeben und wie dieser Unter¬ 
titel zu lauten habe, soll in der nächsten Sitzung nochmals geprüft werden. 
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Zum vierten Punkte der Tagesordnung (Beziehungen zu den 
Städten) berichtet der Voi-sitzende, dass im März ein Bundschreiben an 
die Magistrate erlassen worden sei. Auf Antrag des Herrn Oberlehrer Dr. 
Wetekamp wird beschlossen, im Herbst auf die Sache zurückzukommen. 
sollen auf Grund einer anzustellenden Rundfrage die bisherigen Ergebnisse 
der Bücherhallenbew'cgung festgestellt und in einer zusammenfassenden Be¬ 
arbeitung veröffentlicht werden. Herr Direktor Slamönik regt an, dass man 
sich auch an die österreichischen Städte wende. 

Zu Punkt 5 (Beziehungen zur akademischen Jugend) berichtet HerrDr. 
Wetekamp über die Ergebnisse seiner Bemühungen in Breslau; Herr Prof. 
Wolfstieg berichtet über das Studentenheim Minerva in Leyden, wird 
beschlossen, unter Mitwirkung des Herrn Predigers Leendertz aus Amster¬ 
dam einen Bericht über dieses „akademische Kasino“ zu veröffentlichen. 

Zu Punkt 6. Es werden zu Diplommitgliedem gewählt die Herren: 
Dr. Steenstrup, Kopenhagen; Andreas Steenberg, Horsens (Dänemark); Ober¬ 
lehrer Lic. Otto Clemen, Zwickau; Landgerichtsrat Dr. Aschrott, Berlin; 
Oberlehrer Dr. Karl Becker, Elberfeld; Prof. Dr. Päpke, Bremen; Prof. Dr. 
Hübner, Schweidnitz; Mynheer Tours, Amsterdam. 

Es wird festgestellt, dass auf Grund der Satzungen auch Frauen, 
welche sich auf dem wissenschaftlichen oder gemeinnützigen Arbeitsfelde der 
(^G. Verdienste erworben haben, zu Diplom-Mitgliedern erwählt werden 
können. 

Zu Punkt 7 wird das neue Fürsorge-Erziehungsgesetz besprochen. 
Herr Prof. D. Zimmer giebt einen kurzen Bericht über die Bedeutung der 
Sache. Es wird vorgeschlagen, im Winter 1901/02 vier Vorträge zu ver¬ 
anstalten und an einem dieser Abende auch das neue Gesetz zu besprechen. 
Die Beschlussfassung wird einstweilen ausgesetzt. 

Schluss der Sitzung 7 Uhr. 


Einnahmen und Ausgaben der C.G. im Jahre 1900. 

Aufgestellt und abgeschlossen am 30. April 1901. 

Einnabmen. 

1 . Bestand aus dem Vorjahre 1898 (s. C.Bl. 1900 S. 90) . . 100,37 M. 


2. Aus Kapitalzinsen für 1900 . 80,42 „ 

3. Ergebnis aus dem buchhändlerischen Vertriebe 

der Zeitschriften. 529,— M. 

Hiervon sind in der Jahresrechnung 1899 bereits 200,— „ 

verrechnet, so dass für 1900 einziistellen sind .... 329,— „ 

4. Jahresbeiträge der Mitglieder für 1899 .(>116,91 „ 


Summa der Einnahmen 1900 6626,70 M. 
Summa der Ausgaben 19(X) 6511,26 „ 

Am 31. Dezember 19(X) Bestand 115,44 M. 
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An^i^aben. 

A. Geschäftsleitung und weiterer Ausbau der C.G.: 

1 . Dnicksachen zum Betrieb der Bewegung . 707,87 M. 

2. Gehalt des Generalsekretärs und anderweite 

Schreibhülfe . 727,95 „ 

3. Postgebühren. 491,92 „ 

1927,74 M. 

B. Für Herausgabe und Herstellung der Zeitschriften: 

1 . Schriftsold für die Mitarbeiter. 990,98 M. 

2. Herstellung im Druck. 2471,29 „ 

3. Kosten des Versandes. 443,20 „ 


C. Für die ZweiggeseUschaften und Kränzchen. 

D. Für Bureau-Bedürfnisse. 

E. Für vermischte Ausgaben. 

F. Kosten des Zeitschriften-Vertriebes durch die Buchhandlung 

G. Zum Ankauf von 200 M. 37o Pr* Consols. 


3911,47 

98,90 

313,05 

177,50 


Summa der Ausgal)en 1900 0511,20 M. 


Kapital - Vermögen. 

Nachweis des in Staatspapicren angelegten Kapitals. 


1 Stück 3% Preuss. Consols Lit. D. No. 189258 . 500,— M. 

1 ,, 3 7o „ „ » E. „ 86135 300,- „ 

1 „ 3 7o „ „ „ F. „ 45918 200,- „ 

1 „ 3 7o „ „ „ E. „ 192103 300,- „ 

1 „ 3 7, „ „ „ F. „ 10934 . . . . . 200,- „ 

Summa 1.500,— M. 

Der Vorsitzende der C.G.: Der Schatzmeister: 

(g^'x.) Lndw. Keller. ) Molenaar. 

Die Rechnungsprüfer: 

(gez.) Ptof. Wllh. BOUleher. 

(gez.) Joseph Th. Müller. 


Die ersten fünf Monate des laufenden Kalenderjahres haben unserer 
Gesellschaft einen sehr erfreulichen Zuwachs an Mitgliedern und Mit¬ 
gliederbeiträgen gebracht. Der Zugang beträgt bis Ende Mai 1901 24 St.- 
Beiträge (240 M.), 4 Th.-Beiträge (20 M.) und 5 Abth.-Mitglieder (15 M.), 
im Ganzen 275 M. Das Ergebnis stellt sich erheblich günstiger als gleich¬ 
zeitig im Jahr 19(X), wo die entsprechenden Zahlen waren: 10 St. (100 M.), 
2 Th. (10 M.), 11 A.M. (33 M.), also 143 M. Jahresbeiträge. Demgemäss 
stellen sich die Einnahmen der ersten fünf Monate 1901 bereits um etwa 
200 M. höher als in dem entsprechenden Zeitraum des Vorjahrs. 

Wir halten es für unsere Pflicht, fernerhin nicht nur über diejenigen 
Ergebnisse zu berichten, welche dem unmittelbaren Eingreifen des Gesamt- 
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Vorstandes entspringen, sondern auch diejenigen Erfolge zu erwähnen, welche 
von unseren körperschaftlichen oder persönlichen Mitgliedern auf 
Anregung unserer Gesellschaft und ihrer Organe im Sinne der von uns an¬ 
geregten und befürworteten Bestrebungen erzielt worden sind. Nur auf diese 
Weise lässt sich ein annähernd richtiges Bild von den Ergebnissen unserer 
gesamten Thätigkeit gewinnen. Wir bitten unsere körperschaftlichen und 
persönlichen Mitglieder um regelmässige Mitteilung ihrer Wirksamkeit und 
ihrer Erfolge. 

Wir empfehlen unseren Mitgliedern angelegentlich sich zunächst selbst 
mit dem überaus wichtigen neuen Fttrsorge-Erziehungsgesetz bekannt zu 
machen und sodann dafür einzutreten, dass es auch in weiteren Kreisen, 
zumal in den Kreisen der Frauen, bekannt und richtig verstanden und an¬ 
gewandt wird. Eine vortreffliche Übersicht über das Gesetz und seine Be¬ 
deutung geben einige Artikel, welche sich in den „Blättern aus dem Ev. 
Diakonie-Verein“, V. Jahrg. 1901 Nr. 2 u. 3, Berlin-Zehlendorf, Verlag des 
Ev. Diak.-V., finden. Wir bemerken dabei, dass dieser Verein durch seine 
Organe auch in das Werk der Fürsorge-Erziehung selbst eintreten wird. Die 
Fürsorge-Erziehung, wie sie das Gesetz vom 2. Juli 1900 vorsieht, er¬ 
öffnet beruf losen Frauen, zumal auch aus den gebildeten Ständen, ein 
ganz neues, vielversprechendes Arbeitsfeld, sobald nur Organisationen 
geschaffen werden, innerhalb deren die Einzelnen einen Weg und einen Rück¬ 
halt finden. Angesichts der Thatsache, dass viele Frauen für die Kranken¬ 
pflege weder Begabung noch Neigung haben, liegt in diesem neuen Gebiete 
eine Möglichkeit der Bethätigung auf dem Felde der Wohlfahrtspflege, in 
der die weibliche Arbeit für die Gebenden wie die Empfangenden viel Segen 
stiften kann. 

Das erste deutsche Landerziehnngsheim, über dessen Entstehung und 
Entwicklung wdr an dieser Stelle wiederholt berichtet haben, ist mit dem 
1 . April d. J. insofern in einen neuen Entwicklungsabschnitt ehigctreten, als 
die Anstalt ihre oberen Klassen von Ilsenburg nach Schloss und Rittergut 
Haubin da (Sachsen-Meiningen) auf eine eigne grosse Besitzung verlegt hat, 
während die unteren Klassen in Ilsenburg verbleiben. Leiter der Abtei¬ 
lung Haubinda ist der Begründer und Besitzer des Heims, Herr Dr. Herrn. 
Lietz, Leiter der Abteilung Ilsenburg Herr Dr. G. A. Wyneken; beide 
Herren sind Mitglieder unserer Gesellschaft und Mitarbeiter an unseren Zeit¬ 
schriften. Wir kommen später eingehender auf die Sache zurück. 

Das System kleiner Volksbibliotheken auf dem Lande oder in Land¬ 
städten hat ganz erhebliche Nachteile, hauptsächlich deshalb, weil die 
kleinen Büchereien rasch ausgelesen sind und weil der ganze Apparat ver¬ 
hältnismässig zu kostspielig ist. Diese und andere Nachteile werden durch 
das System der Wanderbiiehereien beseitigt, das wir dort, wo die Errich¬ 
tung von Bücherhallen nicht möglich ist, statt der Volksbibliotheken oder 
in Verbindung mit solchen dringend empfehlen. Diese Wanderbüchereien 
müssen natürlich eine Centrale, die Kreisbucherei, besitzen. Zu Verden 
a./Aller hat Herr Landrat Dr. Seifert schon im Jahre 1893 dieses System 
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mit bestem Erfolge in seinem Kreise eingeführt (s. „Das Land“ 1898/99 Nr. 20). 
Die Kreisbttcherei ist zunächst mit 500 M. gegründet und dann allmählich 
erweitert worden. Sie zählte schon im Jahre 1899 etwa 2500 Bände. Diese 
sind im Jahre 1897/98 etwa 7000 mal gelesen worden. Die Bücher sind in 
Abteilungen von 60—90 Bänden in Kästen untergebracht, in denen sie ver¬ 
schickt werden. Diese Kästen dienen zugleich als Bücherschränke. 

Wenn man die Schwierigkeiten bedenkt, die sich aus vielfachen Gründen 
dem rascheren Fortschritt der Volksbildung in Mecklenburg entgegenstellen, 
muss man Herrn Prof. G. Hamdorff in Malchin (Vorstandsmitglied der C.G.) 
zu seinen trotz alledem erzielten Erfolgen beglückwünschen. Es ist ihm ge¬ 
lungen, mit Hilfe der Presse das öffentliche Interesse auf die Sache der Volks¬ 
büchereien zu lenken und seinen Anregungen ist es wohl mit zuzuschreiben, 
dass das Ministerium in Schwerin sich entschlossen hat, 3000 M. aus Staats¬ 
mitteln für diese Zwecke zu bewilligen. Jedenfalls ist die Volksbücherei in 
Malchin, die jetzt schon fast 1100 Bände besitzt, sein Werk; jetzt ist er 
damit b^chäftigt, für die Landgemeinden Wanderbüchereien einzurichten. 


Es hat sich wiederholt als wirksames Mittel zur Förderung von ge¬ 
meinnützigen Anstalten, auch von Bücherhallen, erwiesen, wenn es gelingt, 
zunächst die bedingungsw’eiae Schenkung eines Grundstücks durch private 
Geber zu erreichen. Auf diesem Wege ist z. B. auch in Osnabrück die 
Griindung einer Bücherhalle neuerdings in Fluss gekommen und zw’ar unter 
thätiger Mitwirkung unseres Mitgliedes, des Herrn Pastor Dr. Pfannkuche. 
Lange Zeit verhielt sich die Stadt abwartend; da schenkten im vorigen Jahre 
mehrere Geschwister, Glieder einer alten Osnabrücker Familie, eine namhafte 
Sunime unter der Bedingung, dass die Lesehalle, die sie wünschten, am 
1 . Oktober 1901 in Thätigkeit treten müsse. Damit kam die Sache in Fluss; 
es bildete sich ein Ausschuss, der die Angelegenheit in die Hand nahm und 
die städtischen Kollegien sagten ihre Mitwirkung zu. 

Hagener Comeiiios-Kränzchen. Das Comenius-Kränzchen beschäftigte 
sich in seiner 53. Sitzung, Donnerstag den 18. April, mit dem neuen Preussi- 
schen Fürsorge-Erziehungsgesetz. Herr Rektor Lange berichtete ül)er 
eine Schrift des Geh. Oberregierungsrates C. v. Massow: „Das Preussische 
Fürsorge-Erziehungsgesetz vom 2. Juli 1900 und die Mitwirkung der bürger¬ 
lichen Gesellschaft bei seiner Ausführung“, Berlin 1901, Nicolaische Verlags¬ 
buchhandlung. Der § 1666 des Bürgerlichen Gesetzbuches be.stimmt, dass 
überall da, wo das geistige und leibliche Wohl eines Minderjährigen, der das 
18. Lebensjahr noch nicht vollendet hat, durch gewissenlose und lasterhafte 
Eltern gefährdet wird; das Vormundschaftsgericht die zur Abwendung der 
Gefahr erforderlichen Massregeln zu treffen hat. Es kann anordnen, dass das 
Kind in einer geeigneten Familie oder in einer Erziehungsanstalt oder in einer 
Besserungsanstalt untergebracht werde. Das Fürsorgegesetz bestimmt, in 
welcher Weise dies zu geschehen hat. Das Vormimdschaftsgericht beschliesst 
die Unterbringung des Kindes entweder von Amtswegen oder auf Antrag. Der 
Kommunalverband entscheidet darüber, in welcher Weise der Zögling unter- 


Digitized by ^ooQle 



100 


Gesellßchaft«-A ngelegenheiten. 


Heft 5 u. 6. 


gebracht werden boII. Die Kosten trägt zu Zweidrittel der Staat. 
Für jeden in einer Familie untergebrachtea Zögling ist ein Fürsorger oder 
eine Fürsorgerin zur Überwachung seiner geistigen und leiblichen Pflege von 
dem Kommunal verbände zu bestellen. — In der Besprechung derselben uvurde 
darauf aufmerksam gemacht, dass es sich für Privatpersonen empfehle, nicht 
selbst, sondern durch Vereine, die sich die Jugendfürsorge zur Aufgabe ge¬ 
macht haben, an die zuständigen Behörden sich zu wenden, damit diese mit 
Anträgen nicht überhäuft würden. Schon hätten sich Vereine zur Mithilfe 
bei der Ausführung des Gesetzes gebildet oder bestehende Vereine hätten 
diese Mithilfe in den Kreis ihrer Thätigkeit hineingezogen. Schiesslich wurde 
es als wünschenswert erklärt, dass der Vorstand des hiesigen Zweigvereins 
eine Versammlung von Frauen berufen möchte, um diese mit dem Gesetze 
bekannt zu machen und zur Mitarbeit einzuladen. 


Personal-Nachrichten aus unserer Gesellschaft 

Wir bitten, uns wichtigere Nachrichton, die die persönlichen Verh&ltnisse unserer Mitglieder 
und deren Veränderungen betreffen, mitsuteilen. 


Am 19. April 1901 starb zu Bromley (Kent, England) einer 
der Mitbegründer unserer Gesellschaft, Herr G. W. Speth (D.M. u. 
Th. der C.G.), der sich durch seine geschichtlichen Forschungen auf 
unserem Arbeitsgebiete einen Namen gemacht hat. 

Am 13. April d. J. starb im Alter von 58 Jahren D. Alfred 
Eriohson, der langjährige Direktor des theologischen Studienstiftes 
St Wilhelm zu Strassburg i./E. und verdiente Historiker. Wir haben 
in ihm einen warmen Freund unserer Gesellschaft und ihrer Bestre¬ 
bungen verloren. 

Zu Marburg starb am 10. April d. J. der Gjrmn.-Direktor a. D. 
Geh. Reg.-Rat Dr. Bnohenan im Alter von fast 75 Jahren, der der 
C.G. seit 1896 als A.M. angehört hat 


Herr Seminar-Direktor Dr. Brügel (D.M. u. Th. der C.G.) in 
Nagold (Würtemberg) ist Schulrat geworden. 

Herr Professor Dr. Fauth (D.M. der C.G.) in Höxter ist zum 
Gymn.-Direktor ernannt und mit der Direktion des Gymnasiums da¬ 
selbst betraut worden. 

Herr Landgerichts-Direktor Gartz (St der C.G.) in Berlin hat 
den Charakter als Geheimer Justizrat erhalten. 

Herr Stadt-Syndikus Dr. jur. Mayer (St der C.G.), früher in 
Brandenburg a./H., hat seinen Wohnsitz nach Danzig verlegt 

Buohdnickerei von Johanne« Bredt, MOnater i. W. 
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Die akademische Jugend und die Voikserziehung. 

Ein Wort der Mahnung. 

Von 

Prof. G. Hamdorff. 

I. 

„Der Meister und Frau Meisterin, da könnt’ ich just niclit klagen, 
Doch mit die Aquademici könnt’ ich mir nicht vertragen“: 

so heisst es in einem alten Liede, das sich noch heute in den 
Kommersbüchern für den deutschen Studenten findet. Und jetzt 
berichten die Zeitungen, dass deutsche Musensöhne sich herab¬ 
lassen, in ihren freien Stunden angehende Handwerker oder 
Arbeiter, die den Drang fühlen, die lückenhaften oder vergessenen 
Schulkenntnisse zu vervollständigan, unentgeltlich zu unterrichten. 
O tempora, o mores! seufzt da gewiss mancher alte Bursch und 
schüttelt bedenklich das narbenvolle Haupt. Er versteht die 
Welt nicht mehr. Bei den Professoren fing es an. Nicht zu¬ 
frieden damit, den Besten des Volkes alle Weisheit der Welt zu 
lehren, stiegen sie von ihren Lehrstühlen hinab, ihre Weisheit dem 
ganzen Volke einzutrichtern. Die Warnungen in der Tagespresse 
und in Familienblättern blieben unbeachtet. Bald wird es keine 
deutsche Universität mehr geben, die nicht Volkshochschulkurse 
veranstaltet. Und nun hat das Übel auch die Studenten ergriffen. 

Ja, die Zeiten haben sich geändert. Es bricht sich mehr 
und mehr die Erkenntnis Bahn, dass es ein Unglück für ein 
Volk ist, wenn seine Glieder ohne Verständnis für die Arbeit 
des andern fremd, ja feindlich einander gegenüberstehen, der 
Kopfarbeiter dem Handarbeiter, der Landmann dem Gewerbe¬ 
treibenden, ja der Vertreter eines gelehrten Berufes dem eines 

Comeniua-Blfltter für Volkacrsiehutig. 1901. 'j 
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andern. Und dieser Erkenntnis, der freilich bei vielen Volks¬ 
genossen noch ein fest eingewurzeltes Vorurteil entgegensteht, 
muss bei einem lebenskräftigen Volke auch die That folgen. 

Den Universitätsprofessoren hat man vorgehalten, dass durch 
ihre Thätigkeit an Volkshochschulen ihr Beruf leiden müsse, ihr 
Univei*sität8unterricht sich verflachen werde. Das Gegenteil ist 
der Fall. Dafür genügt wohl das Zeugnis eines Mannes, wie des 
vor wenigen Jahren heimgegangenen Riehl, der schon lange 
vor Einrichtung der Volkshochschulkurse als Wanderlehrer in 
ganz Deutschland gelehrt hat. In dem Vorwort zu seinen „Freien 
Vorträgen^S dl® die Frucht seiner Reisen sind (2 Bände, 

1873 u. 1885), erzählt er, dass er in 14 Jahren 487 Wander¬ 
vorträge gehalten hat in 106 deutschen Städten vor melir als 
180000 Zuhörern. Er that dies in den Ferien, und schreibt: 
„Meine akademische Thätigkeit ist durch die Ferienvorträge nicht 
beeinträchtigt, sondern gesteigert worden.“ Zwar waren die Zu¬ 
hörer andere, als die Besucher der neuzeitlichen Volkshochschul¬ 
kurse; es handelte sich um Veranstaltungen des Vereins für 
wissenschaftliche Vorträge, dann des Vortragsverbandes, der heute 
noch unter der Leitung von E. Lotz in Koburg besteht Doch 
was Riehl über die Rückwirkung solcher freien Vorträge auf den 
Vortragenden sagt, darf wohl auch auf die Lehrer an den Volks¬ 
hochschulen angewendet werden. ,J)ie heilsame Zucht der Öffentlich¬ 
keit,“ schreibt R., „tritt hier auch an den deutschen Professor heran, 
der sonst nur allzuleicht geneigt ist, in der gemütlichen Häuslich¬ 
keit seines akademischen Hörsaales sich recht bequem gehen und 
hängen zu lassen.“ Und an anderer Stelle: „Schon öfters hörte 
ich die Frage, ob denn die Wissenschaft gefördert werde durch 
aphoristische Vorträge vor einem gemischten Publikum? Materiell 
und unmittelbar schwerlich, aber mittelbar und formell gewiss, 
und wäre es auch nur deswegen, weil der Gelehrte seine 
Gedanken besser gestalten und aussprechen lernt.“ 

Was aber die Thätigkeit von Studenten als Lehrern von 
Erwachsenen betrifft, so widerlegt der Bericht über die „freien 
Fortbildungskurse für Arbeiter^S veranstaltet von der „Abteilung 
für Sozialwissenschaft der Wildenschaft der technischen 
Hochschule zu Berlin“ (Charlottenburg, Juni 1901), den Zweifel, 
dass Studenten geeignet wären, derartigen Unterricht zu erteilen. 
„Der Arbeiter,“ so heisst es, „bringt dem Studenten, von dem er 
weiss, dass er selbst noch ein Lernender ist, Offenheit und Zu¬ 
trauen entgegen, und es stellt sich naturgemäss ein ungezwungener 
Ton ein, der für einen wirksamen Unterricht von grösstem Nutzen 
ist. . . .“ Und weiter: „Auch für die Studenten selbst ist die 
Bethätigung an den Kursen von bedeutendem Nutzen. Es wird 
ihnen dadurch Gelegenheit gegeben, auch produktiv thätig zu 
sein, ein Bedürfnis, das sich erfahrungsgemäss bei sehr vielen 
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von ihnen einstellt. Daher finden sich auch unter keiner andern 
Schicht der Bevölkerung wie gerade der Studentenschaft so viele, 
die ihre Zeit und Arbeitskraft in den Dienst dieser Sache zu 
stellen bereit sind.‘^ 

Ob die letztere Bemerkung für alle Hochschulen zutrifft? 
Ausser den Studenten der technischen Hochschule zu Berlin- 
Charlottenburg sind es zunächst nur Studenten der Universität 
Breslau, die vom Hiiraboldtverein veranlasst, Abendunterricht für 
Arbeiter eingerichtet haben. Im Winter will die Sozialwissen¬ 
schaftliche Vereinigung an der Berliner Universität in 
gleicher Weise Vorgehen. In anderen Ländern ist die akademische 
Jugend schon seit längerer Zeit auf dem Gebiete der Volkserziehung 
thätig, zunächst in England und den Vereinigten Staaten Nord¬ 
amerikas, dann in Dänemark, Schweden, Frankreich. Aus den 
Erfahrungen, die in jenen Ländern gemacht worden sind, lässt sich 
manches für Deutschland lernen, wenn auch die fremden Ein¬ 
richtungen sich nicht ganz übertragen lassen. Die folgende zu¬ 
sammenfassende Darstellung dürfte daher nicht nutzlos sein. 

II. 

1. In England begann die Arbeit der Studenten vor 
30 Jahren. Andreas Steenberg berichtet darüber in seinen an¬ 
ziehenden Schilderungen aus England.^) Etwa im Jahre 1870, 
so erzählt er, ward cs üblich, dass einzelne junge Oxforder 
Studenten ihre Ferien in der St. Judas-Gemeinde im Osten 
Londons zubrachten, um dort bei der Armenpflege zu helfen. 
Unter den jungen Männern war Arnold Toynbee einer der 
eifrigsten; ihm ist es besonders zuzuschreiben, dass sich immer 
mehr Studenten und Kandidaten an dieser freiwilligen Arbeit be¬ 
teiligten, und nicht blos während ihrer Ferien, sondern auf längere 
Zeit, auch als Lehrer. Die Schilderungen von dem Zustande der 
Armen und Elenden in jenem verrufenen Viertel rüttelten die 
öffentliche Meinung gewaltig auf, namentlich Walter Besants 
Roman „All sorts and conditions of men‘‘, der im Jahre 1882 er¬ 
schien. Und nun fasste das St Johannes-College zu Cambridge den 
Plan, in jenem Stadtteile eine „Universitäts-Kolonie" zu er¬ 
richten, die aus Studenten und Kandidaten wie bisher bestehen sollte, 
aber die jungen Akademiker sollten im Zusammenhänge mit der 
Hochschule bleiben und dabei im näheren Umgänge mit den Be¬ 
wohnern jenes verwahrlosten Winkels Einfluss auf diese zu ge¬ 
winnen suchen und auf Besserung der dortigen Zustände hin¬ 
arbeiten. Die Kolonie sollte also ein lebendes Band bilden 
zwischen der Welt der Wissenschaft und der der körperlichen 


') Volksschriften („Folkläsning*‘) des Ausschusses für Fördening der 
Volksbildung: „Smaastykker^' Bd. 20. 1899. 
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Arbeit. Sogleich wurden bei den Universitäten Geldmittel ge¬ 
sammelt und dafür ein geeignetes Haus gekauft und eingerichtet. 
Zu Ehren des jungen Toynbee, der diesen Erfolg seiner rastlosen 
Arbeit nicht mehr erleben sollte, erhielt das Haus den Namen 
Toynbee Hall. Die Anstalt begann ihre Thütigkeit im Jahre 1884 
mit 13 Insassen. — Seitdem sind neue Gebäude hinzugekommen; 
das Ganze ist verschönei-t worden und steht nun da wie eine 
kleine, wenn auch recht bescheidene Nachbildung der prächtigen 
Kollegienhäuser von Oxford und Cambridge. Aber .trotz aller 
Einfachheit ist Toynbee Hall doch ein Mittelpunkt für eine grosse 
und segensreiche Wirksamkeit. „Ich glaube,*^ schreibt Steenberg, 
„das Geheimnis liegt in der persönlichen Einwirkung, die für 
Toynbee-Hall das erste und wichtigste ist. Bemühe dich, ein per¬ 
sönliches Verhältnis zu demjenigen zu erlangen, auf den du ein¬ 
wirken willst! Hüte dich davor, dass deine Arbeit mechanisch 
werde! Diese Regel hat T. H. befolgt. Daher der grosse Einfluss 
auf die zahlreiche Bevölkerung Ost-Londons.“ 

Aber dieser Einfluss, schreibt St. weiter, ist nur eine Seite 
des Erfolges, die andere — ebenso wichtige — ist, dass viele 
von den Männern, die dereinst einflussreiche Stellungen bekleiden 
werden, durch die Arbeit hier draussen mit der grossen Arbeiter¬ 
bevölkerung bekannt geworden sind und im persönlichen Zusammen¬ 
leben einen Einblick in das Geistes- und Gemütsleben dieser 
Volksgenossen erhalten haben. 

Tolstoi hat einmal gesagt: als er vom Lande nach Moskau 
gezogen war, da sei er betroffen gewesen von der verderblichen 
Wirkung, welche die scharfe Sonderung der Gesellschaftsklassen 
in der grossen Stadt — unter anderem der Umstand, dass die 
Reichen und die Armen in verschiedenen Stadtvierteln wohnten — 
auf die Gesellschaftsverhältnisse ausübe. „Es wai-d mir klar,“ so 
sagte er, „dass die Unmöglichkeit für uns Reiche, den Armen in 
der Stadt zu helfen, nichts anderes ist als die Unmöglichkeit für 
uns, in näheren Verkehr mit ihnen zu kommen.“ 

In der Förderung des persönlichen Verkehre gleicht Toynbee 
Hall den Social Settlements, deren es in London mehrere giebt: 
Niederlassungen von gebildeten Familien, namentlich Predigern in¬ 
mitten der verwahrlosten Bevölkerung. Durch die Verbindung 
von T. H. mit den Universitäten hat die Thätigkeit dieser Anstalt 
nur eine andere Form. 

Steenberg besuchte nachher die beiden alten englischen 
Hochschulen selber. „Da ging es mir,“ so schreibt er, „wie es 
so manchem Besucher ergehen mag. Zugleich mit der grossen 
Bewunderung vor den englischen Universitäten und ihrer Arbeit 
überkam mich ein Gefühl des Unwillens darüber, dass diese 
Univereitäten und ihre vornehme Einrichtung nur der Bildung 
einer bevorzugten Klasse dienten, deren Lebensbahn und Denkait 
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sich so weit von derjenigen der grossen Menge entfernt. Aber 
diese Empfindung ward gemildert durch den Gedanken an jene 
Arbeit für die Gesamtheit, welche die Universität ausführt durch 
die Hochschulkurse (Univcrsity Extension) und die Universitats- 
kolonien wie Toynbee Hall dort draussen in Londons armem 
Ostend.“ 

Die Uniyersitätskolonie giebt allmonatlich ein Heft heraus, 
in dem eine Übersicht über die Arbeit des kommenden Monats 
mitgeteilt wird. St. giebt sie danach für den Januar 1897. Da 
finden wir Zusammenkünfte eines Enthaltsamkeitsvercins, eines 
litterarischen Vereins, eines Shakespeare Vereins, eines Lesevereins, 
eines Orchestervereins, eines Vereins für Altertumskunde, für 
Krankenpflege, eines Klubs für Reisende. Es werden Erörterungen 
veranstaltet über Rousseaus Gesellschafts vertrag, über Südafrika, 
Voilräge werden gehalten, entweder Einzel vorträge z. ß. über Ägypten 
oder Vortragsreihen über Gesundheit im Hause, über die Leibes¬ 
verrichtungen, über Gesundheitslehre (letztere von der Univcrsity 
Extension). Es wird Unterricht erteilt im Zeichnen, im Deutschen, 
in der Erdgeschichte, Anleitung zur ersten Hilfe bei Unglücks¬ 
fällen u. s. w. Wie man sieht, eine sehr vielseitige und in dieser 
Umgebung doppelt schwere Arbeit! Alle Achtung vor den jungen 
Akademikern, die ihre prächtigen Kollegienhäuser in Oxford und 
Cambridge verlassen, um sich hier inmitten von Schmutz und 
Elend niederzulassen! Solche Verhältnisse wie im Osten der 
Vier-Millionenstadt finden sich ja zum Glück in keiner deutschen 
Grossstadt. Die Schilderungen, die von diesen Veranstaltungen 
schon früher in deutschen Zeitschriften gegeben worden sind, 
unter anderem von Dr. W. Bode im Arbeiterfreunde (1889, Heft 2: 
„Toynbee Hall, eine Hochschule für Arbeiter“), haben darum in 
akademischen Kreisen damals keinen Wiederhall gefunden. Anders 
in den skandinavischen Ländern. 

2. In Dänemark besteht seit dem Jahre 1882 ein 
Studentenbund (Studentersamfund — Studentengenossenschaft), 
der sich damals von dem sog. Studenten vereine abzweigte. Dem 
Studentenbunde schlossen sich alle diejenigen an, die eine freiere 
Richtung verfolgten. Er nimmt nicht bloss dänische, sondern 
auch schwedische, norwegische, finnische Studenten als Mitglieder 
auf, weibliche so gut wie männliche. Nach dem letzten gedruckten 
(allgemeinen) Berichte von 1897 zählte der Bund mehr als 500 Mit¬ 
glieder. In dem Berichte heisst es: „Was zur Gründung des 
Studentenbundes führte, war die Erkenntnis, dass die studierende 
Jugend nur einseitig sich entwickelte, wenn sic sich von den 
grossen Geisteskämpfen, die das dänische Volk erfüllten, fern 
hielt Man wünschte dem Volke näher zu kommen, um von ihm 
zu lernen.“ Daher werden zu den Versammlungen auch Personen, 
Männer und Frauen, zugclassen, die nicht dem akademischen 
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Stande angehören. Zugleich suchte man sich dem Gesamtvolke 
nützlich zu machen. „Die Jugend - heisst es in der ausführlichen 
Schrift über den Bund und dessen \A'irksamkeit — fühlte, dass 
der, welcher durch freien Zugang zu den Wissenschaften 
80 viel von seinem Volke empfaiiigen hat, auch dem Volke 
viel schuldet, und sich zum Danke eins mit seinem Volke 
fühlen und ihm zurückerstatten muss, soviel er kann.‘‘ 
Und so entstanden im Laufe der Jahre: der Abendunterricht 
für Arbeiter, die Rechtshilfe für Unbemittelte, die Heraus¬ 
gabe von belehrenden Volksschriften und Zeitungs¬ 
aufsätzen, die Museumsführung und die freie Bühne 
(letztere mit demselben Ziele wie die Berliner). ,^Die ganze nach 
aussen gerichtete Thätigkeit des Studentenbundes ward vom Volke 
mit Verständnis und Freude aufgenommen. Das zeigte sich bei 
den Besuchen, die der Bund in den achtziger Jahren mehrere 
Male bei seeländischen und jütischen Bauern abstattete, und es 
zeigte sich nicht zum wenigsten in dem offenen Vertrauen, 
mit dem sich Kopenhagens Arbeiter den Unternehmungen 
anschlossen, die unter dem Namen des Studeiitenbundes 
hervortrateiri^ (S. 9). Besonders der Abendunterricht „hat das 
seinigebeigetragen zu der stetig wachsenden Achtung vor der 
Wissenschaft und deren Trägern, die dem Kopenhagener 
Arbeiterstande eigentümlich ist“ (S. 13). Im Jahre 1895 
trat endlich eine Anzahl jüngerer und jüngster Mitglieder zusammen 
zu einem Vortrags verein, der seit dem Herbste 1895 unter der 
Landbevölkerung wirkt, und bis zum Mai 1896 im ganzen 
47 Vorträge veranstaltet hatte. 

a. Der Abendunterricht umfasste vornehmlich Schön¬ 
schreiben, Rechtschreibung, dänischen A ufsatz. Rechnen, 
Buchführung, Deutsch, Englisch, Französisch, Mathe¬ 
matik, auch Erdkunde und Geschichte, Physik und Chemie, 
Astronomie, Gesuudheitslehre und Turnen. Am meisten 
besucht waren im Jahre 1897/98 2) die Unterrichtsstunden im 
Deutschen und Englischen, nämlich von 343 bezw. 280 Männern 
und 181 bezw. 162 Frauen. Die Gesamtzahl der Teilnehmer an 
allen Fächern war nach den Erhebungen des „statistischen 
Laboratoriums“ im Jahre 1896 995 Männer und 549 Frauen. 
Unter den Männern waren am zahlreichsten die Facharbeiter, 
nämlich 628 — 63,1 v. H., und unter diesen wieder die Buch¬ 
drucker. Unter den Frauen von bestimmtem Berufe standen 
obenan die Näherinnen: 196 d. h. 35,7 v. H. Die Mehrzahl 
der Teilnehmer stand im Alter von 16 bis 19 Jahren, nämlich 

„Det danske Studentersamfund og dets Virksomhed“, 1896, det 
nordiske forlag. 

^ Nach dem (letzten) Berichte über die Zeit vom Mai 1889 bis 
Mai 1898. Kopenhagen 1898. 
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804 männlichen Geschlechts und 227 weiblichen. Es gab aber 
Männer von 40 bis 59 Jahren (57) und Frauen in demselben 
Alter (16), die Belehrung suchten. Der Unterricht findet nur in 
den Wintermonaten vom 1. Oktober bis zum 1. April abends 
zwischen 8 und 10 Uhr statt. Die nötigen Raume stellt die 
Stadt. Die Gebühr für jeden Lehrgang beträgt 50 Öre. 
Dazu kommen die Kosten der Hefte und Lehrbücher, die aber 
billig sind. Die Anzahl der Lehrenden — neben Studenten 
unterrichten auch Volksschullehrer und Lehrerinnen — betrug 
im Winter 1897/98 im Ganzen 75. Der Bericht enthält sehr 
eingehende Mitteilungen einzelner Lehrer über die beim Unterrichte 
gemachten Erfahrungen. Davon sei einiges mitgeteilt 

Ein dunkler Punkt ist die Abnahme der Schülerzahl 
vom Beginne des Lehrganges im Herbste bis zum Schlüsse 
im Frühjahre. So begann im Oktober 1897 (wo das Aufnahme¬ 
alter bei männlichen Personen von 16 auf 20 Jahre hinaufgerückt 
worden ist) der Unterricht mit 884 Männern und 578 Frauen, 
also 1412 Personen, und am Schlüsse — am 1. April 1898 — 
zählte man nur noch 679, also weniger als die Hälfte. Den 
Grund dieser Erscheinung findet ein Lehrer darin, dass ein Teil 
der Schüler bei der Anmeldung nicht recht weiss, was sie wollen; 
wenn sie dann zum Unterrichte kommen, merken sie erst, dass 
das nichts für sie ist, und verschwinden schleunigst. — Andere 
gehen erst nach einiger Zeit, sobald sie sehen, dass sie hinter 
ihren Genossen Zurückbleiben, also aus Ehrgeiz. — „Die Arbeiter 
— schreibt ein Lehrer — sind in mancher Hinsicht wie Kinder; 
eine Kleinigkeit kann sie kränken. Aber man kann auch leicht 
ihren Stolz wecken. Man muss sich in ihren Gedankengang ver¬ 
setzen und bedenken, dass mancher vielleicht in Jahren keine 
Gelegenheit gehabt, zu rechnen oder eine Feder in die Hand zu 
nehmen. Sie kommen also ganz bar und bloss und finden Dinge 
schwierig, die ein Schulkind als etwas selbstverständliches ansieht 
Aber das Kind ist nicht durch seine Unwissenheit gestört, wohl 
aber der Arbeiter. Darum wird er leichter verletzt.“ 

Das gegenseitige Kennenlernen bezeichnen mehrere 
der jugendlichen Lehrer als das beste Ergebnis des Arbeiter¬ 
unterrichts. „Die anhaltlosen (apriorischen) Vorstellungen, die 
man sich von dem Kopenhagener Arbeiterstande macht, sind 
im allgemeinen wenig günstig. Kommt man mit den Leuten in 
Berührung und macht ihre nähere Bekanntschaft, so findet man 
im allgemeinen, dass diese Vorstellungen nicht Stich halten . . . . 
Ich trug anfangs Bedenken, mich als Lehrer zu melden; denn 
ich war im Zweifel, ob ich nicht zu jung sei, Männer zu unter¬ 
richten, die grösstenteils älter waren als ich, und ob es mir ge¬ 
lingen würde, diesen gegenüber die rechte Stellung einzunehmen. 
Indessen ich entschloss mich dazu und — habe es nicht bereut. 
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Ich fand mich rasch zurecht und merkte, dass es nicht so schwer 
war, mit ihnen umzugehen. Alle die Arbeiter, mit denen ich im 
verflossenen Halbjahre zu thun hatte, zeigten sich mir gegenüber 
rücksichtsvoll und ehrerbietig, mit einer einzigen Ausnahme/^ 
Zwar war auch bei diesem Lehrer der Unterricht nur unregel¬ 
mässig besucht, doch zeigten gerade mehrere von den Schülern, 
die verhältnismässig selten kommen konnten, musterhaften Fleiss 
und Ausdauer, sowohl in den Unterrichtsstunden wie zuhause. 
„Mein Gewinn — so schreibt der junge Mann am Schlüsse — 
ist einmal, dass ich jede Woche ein paar angenehme Stunden 
mit liebenswürdigen und lernwilligen Schülern verbracht habe, 
und dann — was keineswegs das geringste ist — dass ich den 
Arbeiterstand persönlich kennen gelernt habe, so dass meine Vor¬ 
stellungen von ihm bestimmtere Gestalt angenommen haben.** — 
Ähnlich schreibt ein anderer: „Wie viele junge Studenten treffen 
selten mit Arbeitern zusammen, lernen sie höchstens aus den 
Zeitungen kennen als eine Klasse von Menschen, die gern einmal 
streikt oder sich schlägt. Wie verwundert ist man dann, wie 
froh überrascht, wenn man findet, dass der Arbeiter durchaus 
kein so schlechtes Zeugnis verdient. Im Gegenteil: oft besitzt 
er, wie ich an ein paar Beispielen gesehen habe, eine Thatkraft, 
die bewundernswert ist. Ein Ärbeitsmann, etwa 50 Jahre alt, kam 
fast jedesmal nach angestrengter Tagesarbeit mit ausgerechneten 
Aufgaben; es war rührend, seine Anstrengungen zu sehen, und 
ich glaube, dass sie durchaus nicht erfolglos waren.** Und dann 
schreibt er: „Es liegt für uns junge Leute eine eigene behagliche 
Empfindung darin, auf diese Weise andere und ältere belehren 
zu können, ihnen etwas von dem mitzuteilen, was wir selbst 
gelernt haben, und sie damit zu erfreuen. Man bekommt da¬ 
durch das Bewusstsein, dass man nicht eine reine Null 
ist, sondern auch sein geringes Scherflein zur geistigen 
Entwicklung beigetragen hat.** 

Nach dem Schlüsse der Kurse gingen den Lehrern viele 
Briefe zu, in denen sich die dankbare Gesinnung der Arbeiter 
ausspricht. In dem einen heisst es: „Der Studentenbund ver¬ 
dient alle Achtung. Das sind Leute mit Kopf und Herz 
auf der rechten Stelle.** 

b. Die Rechtshilfe für Unbemittelte (1885 eingerichtet) 
ward nach dem Sonderberichte über das Jahr 1899/1900 von 
17 607 Personen in Anspruch genommen in 22 195 Sachen 
jeder Art (Familienangelegenheiten wie Ehe vertrag, Scheidung, 
Verpflegungsgel der für Kinder; Altersunterstützung; Dienst- und 
Arbeitsverhältnisse; Schulden; Erbschaft u. a.). Der Bund sucht 
so viel wie möglich Prozessen vorzubeugen. In den letzten Jahren 
wurden durchschnittlich 80 Prozesse geführt durch einen fest an- 
gestellten Anwalt Dieser ist zugleich Leiter des Ganzen und 
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ist an jedem Abende in den Geschäftsräumen anwesend, zugleich 
mit einem ebenfalls fest angestellten Gehilfen. Ausser diesen beiden 
(die nach dem Rechenschaftsberichte zusammen 2900 Kronen Gehalt 
bekommen) sind im ganzen 70 Personen unentgeltlich thätig: 
Rechtsanwälte, geprüfte Rechtskandidaten, Studenten, junge Mäd¬ 
chen (4) und Frauen (2). Die Geschäftszimmer sind ausser an 
Sonn- und Feiertagen jeden Abend geöffnet, im letzten Jahre 
(1899/1900) an 301 Abenden. Der stärkste Besuch an einem 
Abende betrug 121 Personen. Die Rechtshilfe erfolgt unentgeltlich, 
nur bare Auslagen für Postgeld, Stempelgebühr u. dgl. müssen 
ersetzt werden. Zur Deckung der Unkosten, die sich auf 
5695,57 Kronen beliefen, werden freiwillige Beiträge aus der 
Bürgerschaft erhoben. Staat und Stadt gaben je 1000 Kronen 
Zuschuss. 

Am Schlüsse des Berichtes wird noch erwähnt, dass der 
tschechische Studenten verein „Slavia‘‘ zu Prag eine ebensolche 
Einrichtung schaffen will, und sich an den dänischen Studenten¬ 
bund um Auskunft gewandt hat. 

c. Die Museumsführung (seit 1892) wurde nicht in dem 
Umfange benutzt. Die Kunst spielt leider im lieben des Volkes 
nicht die Rolle, die sie spielen sollte. Immerhin werden durch 
solche Veranstaltungen, wie sic ja auch in Deutschland, zuerst 
meines Wissens in Frankfurt a. M. aufgekommen sind, einige 
Leute in die Kunstsammlungen gezogen, die aus eigenem Antriebe 
nicht kommen würden. Und die Besucher haben durch solche 
Führung und Erklärung wirklich Nutzen von dem Betrachten 
aller dieser Schönheit. Nicht weniger vielleicht die Führenden 
selber. Der an der Spitze des Museumsausschusses stehende 
Vorstand Hess (nach dem bisher einzigen Berichte vom Mai 1895) 
97 Damen und Herren — meist Studenten und Künstler — von 
den Leitern und Gehilfen des Museums unterweisen. Und von 
diesen werden nun die Besucher in Abteilungen bis zu 12 Per¬ 
sonen geführt. Die Besuche finden in der Regel am Sonntage 
von 10 bis 12 Uhr statt. Im ganzen waren es im Jahre 1895 
an 16 Stellen (Museen, Bibliothek, Kirche, Werkstätten) 304 Be¬ 
suche mit 4608 Teilnehmern, unter denen 396 Schüler des Abend¬ 
unterrichts. 

Eine wesentliche Unterstützung für diese Besuche bilden 
kleine und billige belehrende Schriften über einzelne Sammlungen 
(Thorwaldsen-Museum, botanischer Garten u. a.). 

d. Sonstige Volksschriften hat der Bund von 1885 bis 1895 
140 Hefte erscheinen lassen, geschichtlichen, naturwissenschaftlichen, 
heilkundlichen Inhalts. Seit 1895 erscheinen jährlich 6 Hefte, im 
ganzen 20 Bogen, in einer Auflage von 3000. 

e. Zeitungsaufsätze werden an etwa 20 Blätter jeder 
Parteirichtung gegen geringe Vergütung geliefert, jährlich gegen 
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80 Anf8ätze von etwa 200 Zeilen. Wer sich bei einem Besuche 
der freundlichen dänischen Hauptstadt eine grössere Zeitung kauft, 
wird namentlich in der Sonntagsnumraer einen oder den andern 
dieser Aufsätze aus dem Gebiete der Naturwissenschaft und Heil¬ 
kunde, der Rechtswissenschaft und Volkswirtschaft, der Geschichte 
und Erdkunde finden, und auch bemerken, dass die hauptstädtische 
Bevölkerung viel liest. 

3. In demselben Jahre, wo in Kopenhagen der Studenten¬ 
bund gestiftet ward (1882), entstand in der Studentenschaft der 
ältesten und besuchtesten Hochschule Schwedens, Upsala, der 
Verein „Verdandi“. Der anfängliche Zweck dieses „Diskussions¬ 
vereins“ war: politische, soziale und religiöse Fragen, welche die 
Zeit bewegten, zu erörtern, zunächst im engeren Kreise, dann 
auch vor der Öffentlichkeit. Schliesslich ging man von der Er¬ 
örterung von Tagesfragen, wobei der Verein streng an seinem 
Grundsätze unbeschränkter „Gedanken- und Redefreiheit“ festhielt, 
zu Thaten über, d. h. der Verein beteiligte sich an der Mit¬ 
arbeit bei der Volkserziehung durch Herausgabe von be¬ 
lehrenden Volksschriften (1888). Freisinnig nach jeder Richtung, 
fand der Verein grosse Gegnerschaft, ja er geriet sogar bei 
einigen Gelegenheiten mit der akademischen Behörde in Streit, 
und es konnte nicht ausblciben, dass sich (1891) unter der 
Studentenschaft ein zweiter, mehr konservativer Verein, Hcimdal, 
bildete, der sich sogleich als Hauptzweck die Volkserziehung 
stellte. Bei dieser Arbeit wollte er jedoch möglichst unparteiisch 
verfahren, und — wenn auch das kaum durchführbar ist — der 
neue Verein vergeudet Kraft und Zeit nicht mit Angriffen gegen 
den älteren, so wenig wie dieser gegen den Mitbewerber, sondern 
beide suchen sich nur in ihren Leistungen zu überbieten. Dabei 
tritt eine gewisse Arbeitsteilung ein, indem Verdandi in seinen 
Schriften neben politischen, sozialen und religiösen Fragen haupt¬ 
sächlich naturwissenschaftliche Gegenstände behandelt, Heimdal 
in den 1893 begonnenen kleinen Schriften Geschichte und Erd¬ 
kunde bevorzugt. Die Schriften, meist von akademischen Lehrern 
oder Gelehrten verfasst, lassen sich etwa den gemeinverständlichen 
Vorträgen der Virchow-Holtzendorffschen Sammlung vergleichen, 
aber sie sind bei etwa gleichem Umfange (nur kleinerem Format) 
billiger; der Preis der Hefte, deren Verdandi bisher 94, Heimdal 
71 herausgegeben hat, beträgt nur 15 bis 20 Ore. 

Ihrem Grundplane gemäss konnten sich die beiden Studenten¬ 
vereine nicht fcrnhalten von der Volksbüchereibewegung. 
Schon 1891 gründete Verdandi zu Upsala eine Arbeiterbibliothek 
(seit 1899 im Besitze des „Arbeiterbibliothekverbandes“), die schon 
in den ersten Jahren ihres Bestehens ihre Wirksamkeit auch auf 
die Landgemeinden ausdehnte. 1896 schlug der Verein ein neues 
Verfahren ein: er kaufte Bücher alt zu bÜligen Preisen und gab 
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sie an die Volksbüchereien auf dem Lande ab, zu einem Drittel 
des Ladenpreises etwa. Und so hat Verdandi bis zum Jahre 1899 
gegen 40 Volksbüchereien gegründet und mehr als 100 unter¬ 
stützt. — Heimdal begann im Jahre 1896 mit einer Untersuchung 
über den Stand der alten Gemeindebüchereien (Sockeubibliotck) 
und machte sich zugleich an die Ausarbeitung eines Muster¬ 
verzeichnisses. Es erschien im August 1899 und der Verein 
sorgte auch für die Verbreitung der empfohlenen Bücher in der¬ 
selben Weise wie Verdandi. Letzterer ward nun wieder durch 
Heimdals Vorgehen angeregt, gleichfalls ein Bücherverzeichnis 
herauszugeben, doch ging er zugleich einen Schritt weiter: er traf 
mit verschiedenen grösseren Buchhandlungen das Abkommen, dass 
sie Bücher ihres Verlages zu bedeutend herabgesetzten Preisen 
abgeben, wofür sie in das Verzeichnis aufgenommen werden. 
Dieses, das im Jahre 1900 erschien, ist also wesentlich ein Ver¬ 
zeichnis von Büchern zu herabgesetzten Preisen, aber von sehr un¬ 
gleichem innerem Werte. Nun war die Reihe wieder an Heimdal, 
und wirklich erschien auch dieser bereits im Frühjahre 1900 mit 
einem ähnlichen Verzeichnisse. Seitdem haben beide Vereine 
zusammen für 16 000 Kronen Bücher abgesetzt (V. für 7000, 
H. für 9600 Kr.), die mindestens einen Ladenwert von 
35 000 Kronen darstellen. — Endlich hat Heimdal das von 
1200 Gemeinden eingegangene Material (der vorher erwähnten 
Untersuchung) schon im Jahre 1899 zu einem Gesuche an den 
Reichstag benutzt, um für die Volksbüchereien Staatszuschüsse 
zu erhalten, aber ohne Erfolg. 

Ein anderes Unternehmen, das von Heimdal im Jahre 1893 
ausgegangen ist, sind Vorträge in Landgemeinden (171 im 
Jahre 1899). Auch hier ist Verdandi nicht zurückgeblieben, 
beschränkt sich aber auf Upsala (und Stockholm) und auf Arbeiter¬ 
fachvereine (z. B. den Verein der Maschinenarbeiter zu Stockholm). 
Ähnlich dem dänischen Studentenbunde liefern die beiden Vereine 
gemeinverständliche Zeitnngsaufsätze. Die dafür eingekommenen 
Gelder hat Heimdal zur Errichtung eines Lesezimmers für 
Arbeiter im Februar 1897 benutzt, doch ist dieses schon nach 
2 Jahren wegen zu geringer Benutzung (vielleicht infolge der 
allzu bescheidenen Einrichtung und Ausstattung) wieder geschlossen 
worden. Dagegen bestehen die von Heimdal 1895 eingerichteten 
Abend Unterhaltungen weiter und ziehen besonders jugendliche 
Zuhörer an. 

Im Mai dieses Jahres berief ein aus Vertretern beider 
Vereine zusammengesetzter Ausschuss eine nordische Volks¬ 
bildungsversammlung nach Upsala, die von 175 Personen 
aus allen 4 nordischen Ländern beschickt war. Bei dieser Ge¬ 
legenheit fand auch eine öffentliche Erörterung statt über „die 
Volksbildungsarbeit der Studenten, deren jetzige Gestalt und 
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deren nächstes Ziel“. Doch drehte sich nach dem Berichte in 
der Social Tidskrift (der ich auch die vorhergehenden Mitteilungen 
entnommen habe die Erörterung um sehr verschiedene Dinge 
und „fand nicht die Teilnahme, die man erwartet hatte“. Die 
Versammlung ward in Stockholm fortgesetzt, und hier lernten die 
Teilnehmer die Thätigkeit eines Vereins kennen, über den noch 
einiges zu sagen ist. 

Es ist der Verein „Studenten und Arbeiter“. Er besteht 
ebenfalls schon seit einer Reihe von Jahren mit dem Ziele, „die 
getrennten Gesellschaftsklassen einander zu nähern, das 
gegenseitige Verständnis zu fördern, das soziale Interesse 
zu wecken und die schliessliche Lösung der sozialen 
Fragen vorzuberciten“ Seit dem Beginne dieses Jahres besitzt 
der Verein ein eigenes Organ, die genannte Social Tidskrift (zu¬ 
gleich Organ des „Vereins für Volksbüchereien und Lesezimmer^^ 
zu Stockholm und der „Kooperativen Vereinigung in Schweden“). 
Unter den Mitgliedern befinden sich die Professoren Harald 
Hjärne und A. Nörten, die Urheber der Universitätskurse, der 
Arzt Dr. A. Nyström, der Schöpfer der Arbeiterinstitute u. a. 
Seit dem Herbste v. J. hat der Verein zu Stockholm ein be¬ 
sonderes Khiblokal eingerichtet, wo Kopf- und Handarbeiter 
freundschaftlich miteinander verkehren. Das bescheidene, aber 
geschmackvoll eingerichtete Vereinshaus enthält 2 mässig grosse 
zusammenhängende Säle, in denen etwa 150 Personen Platz haben, 
ein Lesezimmer, ein Billardzimmer, das Geschäftszimmer für die 
Leitung der Zeitschrift, die Küche, die Theo mit Brot für 25 Ore, 
Butterbrod mit Belag für 10 Ore u. a. liefei’t Ara Sonnabende 
findet ein sogen, litterarischer Abend statt, wo vorgelesen oder 
über ein Buch berichtet wird; daran schliesst sich in der Kegel 
eine anregende Erörterung. Montags wird im Holzschnitzen unter¬ 
richtet, Dienstags in Kurzschrift. Mittwochs wird Esperanto (eine 
neue in Frankreich erfundene Weltsprache) gelehrt, Donnerstags 
werden Volkstänze geübt, wozu der „Verein der Freunde des 
Volkstanzes“ zwei I^hrmeister stellt. Jedes Vereinsmitglied zahlt 
einen Jahresbeitrag von 3 Kronen. Der mit grosser Begeisterung 
geschriebene Bericht (von Ellen von Platen) enthält die Auf¬ 
forderung an alle Lesef: „Vereint euch mit uns, kommt, um 
einander kennen und verstehen zu lernen! Dann werden Bitter¬ 
keit, Parteiinteresse und Klassenhass von selbst wegfallen und 
wir werden eines Tages einig dastehen und, wenn es gilt, die 
Selbständigkeit unseres Volkes verteidigen“. 

4. Auch in Frankreich erscholl vor einigen Jahren ein 
ähnlicher Mahnruf, alle Klassen- und Parteiinteressen zu vergessen 
über der gemeinschaftlichen Arbeit an der gegenseitigen sozialen 
Erziehung. „Jeder — so heisst es — hat seinen Einsatz zu 

*) Social Tidskrift 1901. Heft 1— 5. Stockholm, Samson & Wallin. 
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leisten, der Handarbeiter seine Kenntnis von den sozialen Fragen 
und seine Erfahrung im Kampfe ums Dasein, der Kopfarbeiter 
seine wissenschaftliche Bildung, seinen Glauben an eine 
bessere Zukunft und seine selbstlose Liebe zum Volke. 
Bei solcher Wechselwirkung müssen die Unterschiede ausgeglichen 

werden, die Vorurteile verschwinden.‘‘ „Unser Ziel ist 

hoch; wir streben nach Wahrheit, Schönheit, einem sittlichen 
Leben für alle.‘^ So lautete das Wort George Dehermes, der 
vor ungefähr 3 Jahren die erste Volksuniversitat (Universitö 
populaire) im Faubourg Saint-Antoine zu Paris gründete. Seitdem 
besitzt Paris einige 20 solcher Anstalten und der Gedanke hat 
sich rasch durch das ganze Land verbreitet, ja bis Algier, wo 
ein „Volkshaus‘‘ Personen aus allen Kreisen vereint. In Avignon 
besteht eine Volksuniversität, deren Wortführer ein Mechaniker, 
deren Schriftführer ein Professor der Philosophie ist. In Nancy 
sammelte ein Student der Rechtswissenschaft binnen 14 Tagen 
die erforderlichen Mittel, bildete einen Verein und mietete die 
nötigen Räume. In verschiedenen kleineren Städten haben Gymnasial¬ 
lehrer eine Volksuniversität gegründet, in Lyon die Vorsteherin 
einer höheren Mädchenschule. Im allgemeinen stehen auch die 
staatlichen Behörden dieser Universitätsausdehnung wohlwollend 
gegenüber. 

Die französischen Volksuniversitäten wollen sich von allen 
politischen und religiösen Fragen fernhalten; ihr Zweck und ihre 
Eigenart ist in den vorhin mitgeteilten Worten des Aufrufes aus¬ 
gedrückt. Eine vollständige Volksuniversität umfasst^): einen 
grösseren oder kleineren Vorlesnngssaal, ein Museum (Gemälde 
und Bildhaiierkunstwerke), einen Saal für Bühnenaufführungen, 
einen Turnsaal, ein Badezimmer, ein Gesellschaftszimmer, eine 
Bücherei, die beständig geöffnet ist, Laboratorien, ein Zimmer für 
ärztliche, juristische und wirtschaftliche Beratungen, eine Apotheke, 
eine einfache Wii-tschaft ohne geistige Getränke, einige möblirte 
Zimmer für unverheiratete junge Männer in verschiedenen Lebens¬ 
stellungen, Geschäftszimmer für Dienstsuchende, für Kranken¬ 
kassen, Lebensversicherung, Genossenschaften u. a. Man sieht, die 
französischen Volksunivereitäten wollen alle Lebensverhältnisse 
umfassen, wie sie auch alle Familienmitglieder in ihren Wirkungs¬ 
kreis einschliessen: Männer, Frauen, Kinder, Lehrlinge, Dienerschaft. 
Das Hauptgewicht scheint indessen auf die Belehrung der Mitglieder 
gelegt zu werden. Diese zahlen einen Monatsbeitrag von 50 Centimes, 
und damit werden die Ausgaben gedeckt, da wohl nur wenige 
Volksuniversitäten die vorher beschriebene vollständige Einrichtung 
haben. Einzelne haben als Sammelplatz nur einen Schulsaal. 
Grössere Volksuniversitäten zählen 4000 und mehr Mitglieder, 

*) Nach Berichten in der Social Tidskrift, Heft 1 u. 3, von Ellen 
von Platen und Dr. Krikortz. 
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können also auch mehr bieten. Als Organ für diese „ethisch¬ 
soziale Volkscrziehung*' dient die Zeitschrift „La coopöration des 
idöes**, an der unter andern der bekannte Nationalökonom Professor 
Charles Gide mitarbeitet Eine gute Wirkung haben die französischen 
Volksuuiversitaten mit ihren belehrenden Vortragen und guten 
Abendunterhaltungen schon gehabt: in der Nähe der neuen Volks- 
bildungsst'itten hat der Besuch der Gastwirtschaften und Tingel¬ 
tangel (Variötös) wesentlich abgcnommeii. Das wäre allein schon 
g(*nng, um zur Nachahmung auch in Deutschland zu veranlassen, 
wenn auch in einfacheren Verhältnissen in Form von Volks- 
h e i m e n. 


III. 

„Was hat die deutsche Studentenschaft hierin aufzuweisen?“ 
so fragte noch vor 4 Jahren Professor W. ßolin am Schlüsse 
eines Aufsatzes, in dem er die Thätigkeit der dänischen Studenten 
auf dem Gebiete der Volkscrziehung darstellt („Nordisches 
Studententum“, Gegenwart 1897, No. 17). „Wozu hätte sie es 
bringen können,“ fährt er fort, „wenn ihr vergönnt gewesen wäre, 
sich in der Richtung zu entwickeln, die zu Beginn des Jahrhunderts 
durch Fichtes Reden angeregt ward! — Alle die gesunden Keime 
eines tüchtigen Gemeinsinnes wurden durch die Karlsbader Be¬ 
schlüsse niedergetreten, und der Jammer der Kleinstaaterei trat 
neu in Kraft“ .... 

Die deutsche Burschenschaft hat das unbestreitbare Ver¬ 
dienst, den hohen Gedanken des einigen Deutschlands auch in trüben 
Zeiten gepflegt zu haben. Von der Hochschule nahm der scheidende 
Bursch das Leitbild hinüber ins Berufsleben. Und dann ward es 
Wirklichkeit. Die heutige Jugend kann frohen Mutes singen: 
„Wir haben das Reich und den Kaiser*^ Aber es bleibt noch 
die schwerere Aufgabe zu lösen, die durch ein äusseres Band 
zusammengehaltenen, aber nach Stand und Beruf kastenweise ge¬ 
trennten Volksgenossen zusammenzuschmclzen durch das Fluss¬ 
mittel einer gleichailigen volkstümlichen Bildung. Und da kann 
wieder die akademische Jugend mit dem Feuer der Begeistening, 
das — Gottlob! — noch nicht erloschen ist, nicht erstickt durch 
den rohen Materialismus unserer Zeit, gerade die frische, freie 
akademische Jugend kann das grosse Werk fördern. 

Der Anfang ist gemacht Nun heisst es: nicht nachlassen 
trotz aller entgegenstehenden Schwierigkeiten, unter denen nicht 
die kleinste das Misstrauen ist, das der Handarbeiter dem 
Kopfarbeiter entgegenbringt dank der Hetzarbeit einer einseitigen 
Parteipresse und infolge der früh begonnenen Sondenmg durch 
die Schule. Es ist wohl gestattet, am Schlüsse einiges aus eigener 
Erfahrung mitzutcilen. 
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Als ich, angeregt durch die Comenius-Gesellschaft und 
die Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung, denen ich 
mich dafür stets verpflichtet fühle, anfing, neben der Berufsarbeit 
mich auf dem Gebiete der freiwilligen Volksbildungsarbeit zu 
versuehen, da galt es auch zuerst, das Misstrauen zu überwinden, 
das noch verstärkt ward durch den Umstand, dass der „Volks- 
beglücker^^ ein Fremdling im Lande war. „Wat will de Mann?“ 
hiess es bei der Veranstaltung der ersten Volksabende. Als 
man aber nach und nach erkannte, dass dem neuen Unternehmen 
jede Nebenabsicht fern lag, weder partei-politische, noch religiöse, 
da fand ich gerade bei den Handwerkern, namentlich jüngeren, 
Hingabe und Opferwilligkeit, mehr als in den Kreisen derer, die 
sich zu den Höhergebildeten rechnen. „Ausgleich der Klassen¬ 
gegensätze durch Veredlung der Volksgeselligkeit? Thorheit!“ hiess 
es von dieser Seite — „Ja, aber auf welche Weise soll denn 
der zunehmenden Entfremdung der verschiedenen Volkskreise und 
der Hand in Hand gehenden Verrohung der niederen Schichten 
entgegengearbeitet werden ?“ — Achselzucken. Endlich nach mehr¬ 
jährigem neugierigem Zusehen kam das Eingeständnis, dass die 
Sache nicht grade schlecht sei. „Aber das sind doch nur kleine 
Mittel. Vergebene Liebesmühe!“ — Gewiss sind es kleine Mittel. 
Aber steter Tropfen höhlt den Stein. Wer die Wirkung des 
Kleinen und Kleinsten in der Natur kennt, wird auch auf geistigem 
Gebiete nicht verzweifelnd die Arbeit aufgeben, wenn er nicht 
sogleich grosse Erfolge sieht Etliches fällt auf die Steine und 
venvelket, etliches fällt unter die Dornen, und die Dornen er¬ 
sticken es, etliches aber fällt auf gutes Land und trägt Frucht 
hundertfältig. . . . 

So möge sich auch die akademische Jugend nicht beirren 
lassen, weder durch das Widerstreben mancher spröden Geister 
unter den Männern der Handarbeit, noch durch den Spott der 
eigenen Genossen. Das Werk, das sie begonnen, ist gut, ist des 
Schweisses der Edelsten wert. 

Glück auf! 

Malchin, am Sedantage 1901. 
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Die volkstümlichen Hochschulkurse und Unterhaltungsabende 
der C.Z.G. Jena im Wintersemester 1900/1901. 

Von 

Dr. Paul Bergemann in Jena. 


I. Die Kurse. 

A. Es wurden veranstaltet 5 Kursreihen von je 6 Vortragen. 

1. Astronomie. Dozent: Herr Prof. Dr. Knopf. — Thema: 
Einführung in die Astronomie (unter Vorführung von Skioptikon- 
bildern und verbunden mit Besuchen der Sternwarte). — Zeit: 
Dienstags abends von 8—9 Uhr in den Monaten November und 
Dezember 1900. — Honorar: 1 Mark. Gelöst wurden 213 Karten; 
ausserdem wurden noch 2 Freikarten ausgegeben. 

2. Staatswissenschaft Dozent: Herr Prof. Dr. Rosenthal. 
— Thema: Einführung in die deutsche Reichsverfassung (jeder 
Teilnehmer erhielt gratis ein Exemplar der Reichsverfassung in 
der Reclam^schen Ausgabe). — Zeit: Freitags abends von 8 — 9 
Uhr in den Monaten November und Dezember 1900. — Honorar: 
1 Mark. Gelöst wurden 233 Karten; ferner wurden 3 Freikarten 
vei-teilt. 

3. Medizin. Dozent: Herr Prof. Dr. Matthes. — Thema: 
Ausgewählte Kapitel der Medizin. — Zeit: Dienstags abends von 
8 — 9 Uhr in den Monaten Januar und Februar 1901. — Honorar: 
1 Mark. Es wurden 220 Karten verkauft und 6 Freikarten aus¬ 
gegeben. 

4—5. Chemie. Dozent: Herr Prof. Dr. Duden. — Thema: 
Einführung in die Chemie (mit besonderer Berücksichtigung der 
Erscheinungen des täglichen Lebens und verbunden mit Experi¬ 
menten). — Zeit: Dienstags und Freitags abends 7 — 7^4 und von 
8Y^ — 9 Uhr im Monat März 1901. — Honorar: 1 Mark. 238 
Karten wurden abgesetzt und 2 Freikarten gewährt 
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B. Wie in den verflossenen Jahren wurde auch im Winter¬ 
semester 1900/1901 wiederum ein mathematischer Kurs als 
Fortsetzung des vorjährigen abgehalten. Dagegen fielen die Sprach¬ 
kurse diesmal wegen zu geringer Beteiligung aus. 

1. Mathematik. Lehrer: Herr Gymnasialprofeesor a. D. 
Dr. Sachse. — Gegenstand: Arithemik. — Zeit: Sonntags, vor¬ 
mittags von 10—12 Uhr in den Monaten November und Dezember 
1900, Januar, Februar und März 1901. — Honorar: 4 Mark. 
Gelöst wurden 8 Karten. 

C. Schlussrechnung. 

1. Einnahmen. 

Beitrag der Firma C. Zeiss . . 

Für 8 Karten für den math. Kurs 
Für 173 Kurskarten zu 1 M. 

Für 731 Kurskarten zu 0,50 M. 


1000,00 M. 
32,00 „ 
173,00 „ 
365,50 „ 


Sa. 1570,50 M. 

NB. Um der Arbeiterschaft den Besuch der Kurse zu er¬ 
leichtern, wurde bei Entnahme von 25. Karten für einen Kurs der 


Preis der Karte auf 0,50 M. ermässigt. 

2. Ausgaben. 

Dozenten- und Lehrerhonorare. 800,00 M. 

Lokalmiete.210,00 „ 

Dienerlöhne. 125,00 „ 

Deutsche Reichsverfassung in der Reclam’schen Aus¬ 
gabe (mit Rabattbewilligung). 34,40 „ 

Chemikalien . . ‘.• 27,90 „ 

Drucksachen. 79,60 „ 

Vermischte Ausgaben. 55,60 „ 


Sa. 1332,50 M. 

Einnahmen. 1570,50 M. 

Ausgaben. 1332,50 „ 

Restbetrag 238,00 M. 


Comenius-BlAtter fQr Yolkseraiehung. 1901. 
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II. Die Unterhaltungsabende. 

A. Es wurden im Wintersemester 1900/1901 3 abgehalten, 
2 mit gemischten Programmen, musikalischen und deklamatorischen 
Darbietungen und 1 Theaterabend. Zur Aufführung kam dabei 
„Der Probekandidat“ von Max Dreyer. Die Aufführungen fanden 
statt an den Sonnabenden abends von 8 —10 Uhr im Saale des 
Lindenhof und im Stadttheater. Die Daten für die einzelnen 
Unterhaltungsabende waren der 3. November, der 8. Dezember 
1900 und der 2. Februar 1901. Das Eintrittsgeld betrug 0,20 
bezw. 0,30 M., nämlich für die Theateraufführung. Programme 
wurden kostenlos verabfolgt. 


B. Schlussrechnung. 

1 . Einnahmen. 

Beitrage der Firma C. Zeiss. 500,00 M. 

Für 635 Eintrittskarten zu 0,20 M. am ersten Unter¬ 
haltungsabend . 127,00 „ 

Für 708 Eintrittskarten zu 0,30 Mark am Theaterabend 212,40 „ 
Für 550 Eintrittskarten zu 0,20 M. am dritten Unter¬ 
haltungsabend .110,00 „ 


Sa. 949,40 M. 

2. Ausgaben. 

Künstlerhonorare . . 

Theaterabend . . . 

Lokalmiete .... 

Klaviermiete . . . 

Druckkosten . . . 

Vermischte Ausgaben 

Sa. 887,40 M. 

Einnahmen. 949,40 M. 

Ausgaben. 887,40 „ 


300,00 M. 
286,00 „ 
50,00 „ 
20,00 „ 
148,40 „ 
83,00 „ 


Restbetrag 62,00 M. 

C. Folgende Programme lagen dem ersten und dritten Unter¬ 
haltungsabend zu Grunde: 

1 . Am 3. November 1900 im Lindenhof — gemischtes Pro¬ 
gramm: Klavierstücke von Schumann, St Heller, Rubinsteiu und 
Mendelssohn. Lieder von Buononcini, Schubert, Gade, C. Löwe, 
Rubinstein, Franz, H. Riedel, G. Henschel und W. Taubert. Poe¬ 
tische Stücke von Goethe, D. von Liliencron, Conradi, A. Grün, 
Otto Ernst, Ada Negri, Heine, K. Henckell und L. Jakoby. 

2. Am 8. Dezember 1900 im Stadttheater — „Der Probe- 
kandidat“ von Max Dreyer. 

8 * 
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3. Am 2. Februar 1901 im Lindenhof — gemischtes Pro¬ 
gramm: Klavierstücke von Chopin. Lieder von Müllerhartung, 
^humann, Schubert und Brahms. Poetische Stücke von Felix 
Dahn, Adalbert von Hanstein und „allerlei Heiteres“. 


Bernhard Baehring. 

Der letzte Schüler und Freund Friedrich Fröbels. 
Ein Nachruf von B. Münz in Wien. 


Der am 26. Juni heiingegangene protestantische Pfarrer Bernhard 
Baehring, ein eifriges Mitglied der Coinenius-Gesellschaft, ward als 
ältester Sohn eines Pfarrers in Katzhütte, einem kleinen Arbeiterdorfe 
inmitten des Thüringer Waldes, am 1. April 1819 geboren. Durch 
die Versetzung seines Vaters nach Eichfeld bei Rudolstadt wurde es 
ihm möglich, die von Friedrich Fröbel, dem einfachen, bescheidenen 
Manne aus dem Pfarrhause zu Oberweissbach unweit Katzhütte, nach 
Pestalozzi’s Ideen gegründete Erziehungsanstalt zu Keilhau, einem 
Filialdörfchen von Eichfeld, bis zu seinem siebzehnten Jahre zu be¬ 
suchen und in die neue Pädagogik praktisch eingeführt zu werden. 
Nachdem er seine theologischen Studien an der Universität in Jena 
vollendet hatte, war er zunächst als Privatlehrer in Familien und in 
Erziehungsanstalten thätig. Da ihm sein engeres Vaterland, das 
Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt, wegen Überfülle an Kandidaten 
der Theologie auf Jahre hinaus keine feste Anstellung gewähren zu 
können schien, benützte er 1896 die Gelegenheit, sich bei dem pro¬ 
testantischen Consistorium zu Speyer zum Dienste in der vereinigten 
protestantischen Kirche der Pfalz, wo es eben an Kandidaten fehlte, 
zu melden. Er erhielt auch sogleich eine Stelle als Privatvikar in 
Freinsheim; 1849 rückte er zum Pfarrer in Heiligenmoschel bei 
Kaiserslautern vor, welche Stelle er 1876 mit der Pfarre in Minfeld 
vertauschte, wo er vor einigen Tagen seine Augen für immer schloss. 

Der seine Kirche durchziehende Kampf zwischen Orthodoxie 
und Rationalismus reifte in ihm den Entschluss, sich in das Studium 
der Philosophie und der Pädagogik zu vertiefen. „Aus der kirchlichen 
Pädagogik“, schrieb er einmal, „wird nichts mehr, was unser deutsches 
Volk luid unsere Zeitbildung befriedigen könnte. Philosophie ist die 
Wissenschaft, welche allein im Stande ist, aus dem Partei wesen heraus¬ 
zuführen und dadurch Einigkeit unter den Lehrern und einen richtigen, 
organischen Zusammenhang der Schule mit Staat und Kirche zu be- 
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gründen. Freilich ist die Erreichung dieses Zieles mit grossen Schwierig¬ 
keiten verbunden; aber wenn der Weg nicht mit Mut und Zuversicht 
betreten wird, kann das Ziel nie eiTeicht werden.“ Als Mitarbeiter 
an verschiedenen Zeitschriften gewann er Anregung und Mittel zur 
selbständigen Fortbildung in seinen Lieblings Wissenschaften. Eines 
Tages wurde er von der in Dannstadt erscheinenden „Allgemeinen 
Kirchen Zeitung“ zur Besprechung der Frohschammer’schen Schrift: 
„Über die Freiheit der Wissenschaft“ (1861) aufgefordert. Obwohl 
er sie nicht ohne Misstrauen in die Hand genommen, drängte sich 
ihm bei näherer Prüfung doch der Gedanke auf, dass sie als ein sehr 
bedeutsames Zeichen der Zeit, als eine Kundgebung von reformatorischer 
Bedeutung gerade für das Schulwesen zu begrüssen sei. Er empfahl 
sie daher aufs Nachdrücklichste. Die erfreuliche Folge davon war, 
da.s8 er mit Froh schäm m er selbst in Verbindung trat Dieser schrieb 
an ihn, übersendete ihm seine früheren Schriften und dann auch die 
folgenden. Dadurch bot sich ihm reichlich Gelegenheit den Philosophen 
der Weltphantasie, der ein Geistesverwandter seines Meisters Fröbel 
war und später wie kein Philosoph vor ihm eine überzeugende und 
systematische Ausbildung seiner pädagogischen Grundsätze geliefert 
hat ga»z und voll kennen und schätzen zu lernen. Im September 1805 
wurde Baehring in seinem ländlichen Pfarrsitze Heiligenmoschel von 
einem Besuche Frohschammer’s überrascht Die Bekanntschaft wurde 
dadurch inniger und es schlang sich um die beiden Männer ein festes 
Freund Schafts band, welches durch den Tod des edlen Denkers nur 
noch enger geworden ist So ward der verstorbene Pfarrer ein un¬ 
ermüdlicher Apostel Frohschammer's. Wenn dieser genannt wird, darf 
Baehrings Name nicht fehlen; denn Baehring hat dank seinem päda¬ 
gogischen Tiefblicke und seiner richtigen Auffassung des Wesens der 
Philosophie, welche in freier Liebe ohne Abhängigkeit von irgend einer 
menschlichen Autorität die Wahrheit zu erforschen und dadurch fördernd 
auf alle Fachwissenschaften und das gesamte Denken und Handeln 
zu wirken hat, wesentlich dazu beigetragen, dass das System Froh- 
schammer’s einen Platz in der Geschichte der Philosophie errungen 
hat Frohschammer hat es daher als das erfreulichste Ereignis in 
seinem nichts weniger als freudereichen Dasein bezeichnet, dass es 
ihm beschieden war, einen Baehring zum Freunde gewonnen zu haben. 
Beide Männer liefern einen glänzenden Beweis für Fichte’s treffenden 
Ausspruch: „Was für eine Philosophie man wähle, hängt davon ab, 
was man für ein Mensch ist. Denn ein philosophisches System ist 
nicht wie ein toter Hausrat, den man ablegen oder anlegen könnte, 
wie es uns beliebte, sondern es ist beseelt durch die Seele des Menschen, 
der es hat.“ 

Wie mit Frohschammer, so pflegte Baehring auch mit Carriere 
freundschaftlichen Verkehr. Die beiden Denker schienen ihm besonders 
dazu angethan, den Weg zur Versöhnung zwischen Kirche und Schule 
oder, wie der grosse Thüringer Pädagoge zu sagen pflegte, zur Lebens¬ 
einigung zu erschliessen. 
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Baehring betrachtete die Welt nicht als eine tote Masse, sondern 
als einen Organismus von unendlicher Ausdehnung und Lebensfülle 
und er erblickte in der unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer Gebilde in 
der sinnlichen wie in der geistigen Sphäre eine Aufforderung für jeden 
Menschen, sich selbst eine kleine Welt zu bilden, in der er sich als 
lebendiges Glied des Ganzen wohl und glücklich fühlt Demgemäss 
bestand ihm das Wesen der Erziehung in der allseitigen Entwickelung 
und Ausbildung der schlummernden Kräfte, nicht in dem mechanischen 
Anlernen gewisser Kenntnisse und Fertigkeiten. Diese Entwickelung 
kann nur durch innigen Anschluss an die Natur, in der wir leben 
und weben, gelingen. Jede widernatürliche Behandlung des Kindes 
schadet ihm an seinem leiblichen, wie an seinem geistigen Wachstum. 
Wie die Natur sich in ununterbrochener Thätigkeit befindet, so hat 
auch jedes Kind den Trieb, durch Selbstthätigkeit seine Kräfte zu üben 
und zu stärken. Damit diese Übung aber in einer dem Kinde und 
somit auch in der Menschheit förderlichen Weise geschehe, ist die 
Thätigkeit der Natur, ihre Gesetzmässigkeit und ihr Fortschreiten vom 
Einfachen zu dem Zusammengesetzten, vom Sinnlichen zum Geistigen, 
als Lehrmeisterin zu benutzen. Durch diese lichrmeisterin wird das 
Kind nicht nur mit dem bekannt, was es siehb hört, betaste^ geniesst, 
es lernt nicht nur, seiner Sinne sich richtig zu bedienen, sondern es 
wird auch angeregt, wieder selbständig gestaltend und verschönernd 
auf die sichtbare Natur einzuwirken. Es gewinnt die Herrschaft über 
die Natur. Mit dem Erwachen dieses Bewusstseins seiner höheren 
Würde erwacht auch der Wissenstrieb, der Geselligkeitstrieb und über¬ 
haupt der allgemeine Trieb, das zu W’erden, wozu der Mensch seiner 
Natur nach befähigt und bestimmt ist. Hierdurch aber ist der Grund 
zu einem geordneten Schulunterricht gelegt. 

Zur Erbauung und innerlichen Erweckung des deutschen Volkes 
veröffentlichte Baehring Schriften über Johann Wessel, den Vorläufer 
der Reformation; die Brüder vom gemeinsamen lieben; Johannes Tauler 
und die Gottesfrcude; Thomas von Kempen, den Prediger der Nach¬ 
ahmung Christi. Auf Bunsen’s geniales Bibel werk, welches geeignet 
ist, den Unterricht in der biblischen Geschichte so zu gestalten, dass 
er nicht nur erleuchtend und befestigend auf das geistige Leben im 
Allgemeinen wirkt, sondern ganz besonders auch zur Erwerbung der 
nationalen Gesinnung und Tüchtigkeit dienlich wird, sind „die biblische 
Geschichte in ihrem Zusammenhang mit der allgemeinen Religions- 
geschichtc“ und „biblische Geschichten mit christlichen Lehren“ ge¬ 
gründet. Beide Darstellungen behandeln die biblische Geschichte als 
den Schlüssel zum Verständnis der allgemeinen G(‘schichte der Mensch¬ 
heit. Sie zerfallen daher in drei Teile. Der erste behandelt die 
Schöpfung der Welt und die Erzväter. In ihm wird gezeigt, wie der 
Glaube an den wahren Gott nicht allein einzelne;Menschen von An¬ 
fang veredelte und beseligte, sondern auch allmählich ein geordnetes 
Familienleben als Grundlage alles Wohlergehens auf Erden begründet 
hat. Der zweite Teil handelt vom alten Bunde. In ihm wird gezeigt, 
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wie Moses auf Grund des Glaubens an den Einen wahrhaftigen Gott 
und des von ihm gegebenen Gesetzes die Stamme Israels zu Einem 
Volke vereinigt, und wie ein Volk sich nur dadurch zu einer Nation 
erheben kann, dass es diesem Gesetz und der sittlichen Weltordnung 
gehorsam bleibt. Der dritte Teil handelt vom neuen Bund. Hier 
wird dargethan, wie durch Jesus dieses Gesetz und die mit ihm ge¬ 
gebenen Verheissungen wahrhaft erfüllt und alle Völker zur Anbetung 
Gottes im Geist und in der Wahrheit berufen worden sind. — Im 
Jahre 1892 erschien das treffliche Lebensbild des ebenso kerndeut¬ 
schen als wahrhaft christlich gesinnten Staatsmannes und Gelehrten 
Josias von Bunsen, der für alle Zeiten gelebt hat, weil er den Besten 
seiner Zeit genug gethan. Bunsen erschien unserem Pfarrer als einer 
von denen, von welchen nach dem Worte Christi Ströme lebendigen 
Wassers ausgehen. Durch ihn ging ihm zu Ende der fünfziger Jahre 
über die Zustände in Staat, Kirche und Gesellschaft und den zur 
Besserung einzuschlagenden Weg ein Licht auf, wie er bis dahin 
noch von Keinem empfangen. 

Mit Baehring ist ein Mann von uns gegangen, der stets einen 
offenen Blick und ein w'armes Herz für Volksbildung und die an ihr 
Arbeitenden bekundete. 
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Kultusminister Dr. Studt ist dem Komitee zur Errichtung eines 
Denkmals für Johann Gottlieb Flehte, das auf Anregung der philosophischen 
Gresellschaft (Vorsitzender Prof Dr. Lasson) gesetzt werden soll, beigetreten. 
Das sehr bemerkenswerte huldvolle, an den stellvertretenden Vorsitzenden 
Gyranasialdirektor Professor Döring gerichtete Schreiben lautet: 

„Berlin, 8. Juni 1901. 

Der philosophischen Gesellschaft beehre ich mich auf die gefällige 
am 1. Mai d. J. hier eingegangene Zuschiift zu erwidern, dass ich den 
Plan, für Johann Gottlieb Fichte in Berlin, der Statte seines be¬ 
deutsamsten Wirkens, ein Denkmal zu errichten, „in dankbarer Würdi¬ 
gung seiner unvergesslichen Verdienste um die sittliche und geistige 
Hebung unseres Volkes in den Zeiten schwerer Not“ freudig willkommen 
heisse und demgemäss gern bereit bin, dem zu diesem Zwecke zu be¬ 
gründenden Komitee beizutreten. Studt.“ 

Ein eigenartiges Lehrerseminar hat der Ev. Diakonieverein 
(Direktor Professor D. Dr Zimmer in Berlin-Zehlendorf) in Verbindung mit 
seinem Comeiiiushaiis in Cassel errichtet. In der untersten der drei Jahres¬ 
klassen wird eine abschlie.ssende Ausbildung für die Erziehungsthätigkeit in 
der Familie gegeben, an die sich je nach Wunsch in einem weiteren halben 
Jahr die Ausbildung zur Leiterin von Volkskindergärten und Kinderhorten, 
oder in 2 Jahren die Ausbildung zur wissenschaftlichen Lehrerin anschliesscn 
kann. Eine für die Gesundheit der Schülerinnen jedenfalls überaus wichtige 
Einrichtung verdient allgemeine Nachahmung: Die Schülerinnen gehen regel- 
mäseig bereits abends zur Ruhe und bleiben deshalb bei aller 

strammen Arbeit frisch. 


Unsere Mitglieder und Freunde wissen, dass Herzog Ernst der Fromme 
von Sachsen-Gotha (1601—1675) einer der thätigsten Förderer coraenianischer 
Grundsätze gewesen ist. Für das in Gotha zu errichtende Denkmal hat der 
Kaiser den Betrag von 5000 M. bewilligt. 


Der Verein für volkstümliche Kurse von Berliner Hochschul¬ 
lehrern hat vor einiger Zeit seinen zweiten Jahresbericht erstattet, der das 
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Jahr 1900/1901 umfasst. Obwohl der Verein von der Regierung keinerlei 
Unterstützung erhielt (in anderen Ländern wird eine solche Unterstützung 
bekanntlich geleistet), hat er sich doch in erfreulicher Weise weiter entwickelt. 
Von den 21 im Laufe des Winters veranstalteten Kursen war der eigen¬ 
artigste wohl der von Geh. Rat Prof. Dr. Di eis geleitete Lateinkursus 
von je 6 Abenden — der eigenartigste, nicht allein deswegen, weil hier zum 
erstenmale der Versuch — und, wie es scheint, mit Erfolg — gemacht 
wurde, im Rahmen der Volkshochschulkurse die Teilnehmer an einem sechs¬ 
stündigen Kursus so weit zu fördern, dass sie imstande wären, einen leichteren 
lateinischen Schriftsteller in geeigneten Ausgaben zu lesen und zu verstehen, 
sondern auch besonders aus dem Grunde, weil im Anschluss an diesen ersten 
Kursus und gleichzeitig mit dem zweiten unter Aufsicht des Herrn Dr. Helm 
durch Studenten lateinische Unterrichtskurse abgehalten wurden. Von 
den Studenten erhielt derjenige, der am Abend den Unterricht erteilte, eine 
kleine entsprechende Entschädigung; die Hörer zahlten für den Abend 10 Pf. 
Die Abrechnung über die lateinischen Unterrichtskurse ergab eine Ausgabe 
von 288,50 M. gegenüber einer Einnahme von 46,70 M., demnach hatte der 
Verein 241,80 M. zuzuzahlen. 

Die Öffentliche Bflcherhalle zu Hamburg, die am 2. Oktober 1899 
eröffnet wurde, hat bis zum 31. März 1901, also in den ersten anderthalb 
Jahren ihres Bestehens, 124171 Bücher verliehen. Sie besitzt 9000 Bände — 
im Anfang hatte sie sogar nur 6000. Über die Einzelheiten der Benutzung 
sowie über die Erfahrungen, die mit der Bücherhalle gemacht worden sind, 
giebt der vor kurzem erschienene Jahresbericht Auskunft, den wir der Be¬ 
achtung unserer Mitglieder empfehlen. 


Unter wesentlicher Mitwirkung unserer Hamburger Mitglieder, ins¬ 
besondere des Herni Senators Dr. Traun und des Herrn Bibliothekars Dr. 
Ernst Schnitze daselbst, hat sich in Hamburg am 3. Juli d. J. eine 
Gesellschaft gebildet, die nach dem Vorbilde von Toynbee Hall in London 
verwandle Einrichtungen ins Leben rufen will. Die Mittel zur Durchführung 
des Yolksheims sind in Aussicht gestellt. Wir denken über die Sache später 
weiteres zu berichten. 


Um weiteren Kreisen ein Bild von den Arbeiten des Yolksheims 
(Volks-Palastes) in London zu geben, ist vor kurzem eine kleine Schrift 
herausgekommen: Handbuch und Führer durch den Volkspalast u. s. w. 
(Guide to the Peoples Palace. Being an Account of its Recreating Work 
and to the Educational Work of the East London Technical College. London, 
George Reynolds, 23 Stepney Green E. 1900.) Der kleine Band verdient 
auch von den deutschen Anhängern der Volksbildungsbestrebungen gelesen 
zu werden. 

Ergebnisse der Volkshochschulkurse in Österreich. Die 
Statistik dieser Kurse, welche zu Ostern 1901 ihr sechstes Jahr vollendet 
haben, bietet ein ausserordentlich erfreuliches Bild. Im Jjaufe der sechs 
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Jahre wurden in Wien 4‘JO Kurse abgehaltcn, welche im Ganzen von 
47443 Personen besucht wurden. Das grösste Interesse wurde den Vorträgen 
über Gesundheitslehre, Musikgeschichte und Philosophie entgegen gebracht; 
diese Kurse wurden von 3(X) bis 90) Personen besucht. Der Arbeiterklasse 
gehörten in Wien 54®/o 6er Besucher an. Die staatliche Beihülfe beträgt 
zur Zeit 14(X)0 Kronen; der Zuschuss der niederösterreichischen Landstände 
beläuft sich auf 20U0 Kronen. 


Andrew Carnegie schenkte der Stadt Winnipeg 400000 M. für Er¬ 
richtung einer Büeherhalle und der Stadt St. Jones auf Neufoundland 
200000 M. zum Bau eines Bibliotheks-Gebäudes. 


In den Reichslanden befand man sich bisher mit der Errichtung von 
Yolksblbliotkeken gegenüber anderen Gegenden Deutschlands sehr im Rück¬ 
stand. In neuester Zeit bereitet sich jedoch auch in dieser Beziehung ein 
gründlicher Wandel zum Besseren vor. In Strassburg wird Anfangs Oktober 
eine Volksbibliothek mit Lesehalle im grossen Stile eröffnet werden. Eine 
Aktion, die sich in derselben Richtung bewegt, ist zur Zeit im Obcrelsass 
im Gange, wo das Volksbibliothekwesen völlig im Argen liegt. Der Bezirks- 
prasidcnt des Obereisass, Prinz Alexander von Hohenlohe, veranstaltete dieser 
Tage eine Konferenz der Bürgermeister von Mülhausen, Colmar, Markircb, 
Münster, Rappoltsweiler, Altkirch und Thann. Das Ergebnis der Beratungen 
war, dass man Volkslesehallen nur in grossen Gemeinden für lebensfähig 
hält, während man die Emchtung von Volksbibliotheken bei verständiger 
I.«eitung auch in kleinen Kommunen für erspriesslich erachtet. steht 
nach der „Frankf. Ztg.*- zu erwarten, dass diese Bürgermeister-Konferenz 
praktische Erfolge zeitigen wird, um so mehr, als es keineswegs ausgeschlossen 
erscheint, dass Htaatszuschüsse bei der Gründung von Volksbibliotheken und 
Lesehallen geleistet werden. 


Die ^^Tolkshoehsehttlkiirse^^ der Universitäten schweben in der Luft, 
wenn ihnen nicht als Grundlage ein genügendes Verständnis entgegengebracht 
wird. Dazu gehört ein gewisser Grad von Vorbildung, der vielen, die nicht 
eine höhere Schule besucht haben, abgeht. Der „Volksbildungsverein“ in 
Strassburg i. E. hat diesem Bedürfnis abhelfen wollen, indem er im Jahre 1894 
eine „Volkshochschule“ errichtete, die in einer Tag- und Abend-Abteilung 
in allen Schulwissenschaften bis zur Reife für das Sekretariats-, Einjährig- 
freiwilligen-, Primaner-, Fähnrich-, Marinekadetten- und Abiturienten-Ebcamen 
vorbereitet. Der Erfolg spricht für die Richtigkeit des Gedankens. Aus 
allen Teilen Deutschlands, auch vom Auslande (Öesterreicher, Schweizer, 
Franzosen, Engländer, Russen, Polen, Nordamerikaner), aus allen Ständen 
(Kaufleute, Pharmazeuten, Techniker, Architekten, Landwirte, Lehrer, 
Studenten, Beamten, Militäranwärter, Offiziere) fanden sich neben Schülern 
anderer Lehranstalten Interessenten ein, die in der Regel in der Hälfte der 
sonst üblichen Zeit oder gar noch schneller ihr Ziel erreichten. Für Aus¬ 
wärtige bietet das mit der Anstalt verbundene Pensionat ein empfehlenswertes 
Unterkommen. Den Prospekt, welcher die eigentümlichen Einrichtungen 
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der Schule ausführlicher behandelt , übersendet gratis der Direktor des In¬ 
stituts, Professor ßartholdy, Preuss. Realschuldircktor a. D. 


Der Landtag des Herzogtums Gotha hat im Juni d. J. den von der 
Regierung beantragten Zuschuss von 20000 M. zu den Kosten des herzog¬ 
lichen Hoftheaters bewilligt, aber daran die Bedingung geknüpft, dass 
jährlich 7 Volks Vorstellungen 4 Schauspiele und 3 Opern — gegeben 
werden müssen, bei welchen jeder Platz ohne Unterschied der Ränge zu 
40 Pf. abgegeben wird. 

„In einem zivilisierten Staate erfordert die Volksbildung vielleicht 
noch eine grössere Aufmerksamkeit als die Erziehung der oberen vermögenden 
Gesellschaftsklassen.“ Adam Smith. 


Gute und billige Lektüre für das Volk. Seit etwa 10 Jahren be¬ 
stehen in der Schweiz (Basel, Bern und Zürich) drei gemeinnützige Vereine, 
die durch Verbreitung guter Schriften die geistige und sittliche Bildung des 
Volkes fördern. Bei der Auswahl der Schriften, die in sehr grossen Mengen 
hergestellt werden, also äusserst billig verkauft werden können, halten die 
Vereine sich durchaus von allen religiösen und politischen Bestrebungen fern; 
sie bieten dem Volk abgeschlossene Erzählungen der besten deutschen Schrift¬ 
steller. Der äussere Erfolg dieser Thätigkeit ist ein grosser, obwohl der Ab¬ 
satz der Schriften bisher im Wesentlichen auf die deutsche Schweiz be¬ 
schränkt war: allein der Züricher Verein hat schon gegen drei Millionen 
Schriften abge.setzt. Um diese Schriften auch weiteren Volkskreisen des 
deutschen Reichs zugänglich zu machen, hat der Volksbildungsverein zu 
Wiesbaden die Hauptniederlagc derselben für Deutschland übernommen und 
den Vertrieb Herrn Buchhändler Heinrich Staadt in Wiesbaden, Bahnhof¬ 
strasse 8, übertragen, an den ausschliesslich Bestellungen zu richten sind. 
Die Versendung erfolgt gegen Baar, aber portofrei; bei grösseren Bestellungen 
werden 20 Prozent Rabatt gewährt, die dem Wiederverkäufer eine mässige 
Vergütung für seine Mühewaltung bieten; Probehefte werden gegen Ein¬ 
sendung von 15 Pf. in Marken verschickt. Allen Freunden einer gesunden 
Volksbildung ohne Unterschied der Partei und der religiösen Richtung 
bietet sich hier ein gemeinsamer Boden, Gutes zu \\drken durch Einrichtung 
von Verkaufsstellen bei Kaufleuten jetler Art, durch Hinweis auf die Schriften 
bei passenden Gelegenheiten, durch Ankauf und Verteilung unter das Volk. 
Die Schriften sollen den grossen Volksmassen Anteil an den Schätzen unserer 
Litteratur gewähren und durch eine gesunde geistige Nahrung das offenbar 
vorhandene Lesebedürfnis des Volkes befriedigen. Die Lektüre guter Unter¬ 
haltungsschriften, wie sie hier geboten werden, ist ein Genuss nach harter 
Tages- und Wochenarbeit, sie veredelt das Gemüt und trägt auch indirekt 
zur Belehrung bei; Gründe genug, für deren Verbreitung zu wirken. 
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Die „Soziale Praxis“, Centralblatt für Sozialpolitik (Herausgeber 
Prof. Dr. E. Francke in Ikjrlin, Verlag von Duncker u. Hunjblot in I^eipzig), 
bringt in ihrer Nr. 33 vom 10 Mai d. J. einen Bericht über die Bestrebun¬ 
gen unserer Gesellschaft unter dem Titel: „Die Volksbildung und die 
Conieni US- Gesellschaft.“ Es ist erfreulich, dass sich die Wochenschrift 
in fortlaufenden Aufsätzen und Berichten auch über die Fragen der Erziehung 
und Bildung äussert; sie weckt dadurch die Teilnahme in den Kreisen der 
Unternehmer wie der Arbeiter, ohne deren thätige Mitwirkung keine gemein¬ 
nützige Gesellschaft erhebliche Erfolge erzielen kann. Andererseits empfohlen 
wir unseren Mitgliedern, sich über die praktisch-sozialen Aufgaben thunlichst 
zu interessieren, denen der Inhalt der „Sozialen Praxis“ vornehmlich ge¬ 
widmet ist. 


Wir haben es schon früher mit Genugthuung begrüsst, dass mehr und 
mehr alle bestehenden Parteien und Kirchen die gemeinnützigen Bestrebungen 
gerade in den Foimen, in welchen sie durch die C.G. zuerst vor der Oeffent= 
lichkeit vertreten worden sind, nämlich in der Form der Hochschulkurse 
und der Bücherhallen, für richtig erklären. Das i.st neuerdings auch bei 
der katholischen Kirche der Fall. Der Osservatore Romano erklärt in 
seiner Nr. 37 (1901), dass die Hochschulkurse sehr nützlich seien und 
empfiehlt die Gründung katholischer Volkshochschulen; es sei erfreulich, 
dass in Frankreich kürzlich die erste derartige katholische Anstalt begründet 
worden sei. Es wird also mit Nachdruck dahin gearbeitet, die Volkshoch¬ 
schulen zu konfessionalisieren. 


Dasselbe Bestreben tritt immer bestimmter auch in Bezug auf die 
Bücherhallcn zu Tage: es sollen solche Anstalten zwar geschaffen werden, 
aber sie sollen einen konfessionell katholischen Charakter erhalten. „Wir 
möchten“, schreibt die Schlesische Volkszeitung, „die Mahnung aussprechen, 
baldmöglichst durch Schaffung geeigneter Korporationen, Komitees oder dgl. 
die Gründung von Bibliotheken in die Wege zu leiten. Vor allem mögen 
in den Gegenden oder Orten, wo die Katholiken die Mehrheit in den Ge¬ 
meindevertretungen besitzen, dieselben nicht zögern, sofort vorzugehen, bevor 
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man ihnen seitens liberaler Korporationen zuvorkommt. Auf diese Weise 
vermögen sie bezüglich der Auswahl der in die Bibliotheken aufzunehmenden 
Bücher am besten ihren vollen Einfluss zu wahren und zu verhüten, dass 
nicht solche Schriften aufgenommen werden, welche die religiösen und sitt¬ 
lichen Empfindungen der Katholiken zu verletzen geeignet sind. Aber auch 
dort, wo seitens nichtkatholischer Kreise die Errichtung von Volksbildungs¬ 
anstalten in die Hand genommen wird, sollte man sich zeitig von katholischer 
Seite Sitz und Stimme in den Komitees zu verschaffen suchen; auch dann 
kann die oben genannte Rücksichtnahme herbeigeführt werden. Also noch¬ 
mals Hand ans Werk, bevor es zu spät ist!^' 

Die Vorstände des deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege, 
des evangelischen Diakonievereins und unserer Gesellschaft haben im Laufe 
des Frühjahrs gemeinsam eine Erhebung veranstaltet, ob und inwieweit die 
Gesundheitspflege als Unterrichtsgegenstand in den Töchter- 
pensionaten zur Einführung gelangt sei. Die Rundfrage ist aus einer An¬ 
regung hervorgegangen, welche Herr Prof. D. Dr. Zimmer in Zehlendorf 
beim letzten deutschen Samaritertage in Breslau gegeben hatte. Das ein¬ 
gegangene Material ist inzwischen von einer Kommission gesichtet und in 
den „Blättern aus dem Ev. Diakonie-Verein“ veröffentlicht worden. Wir 
werden in diesen Heften demnächst ebenfalb einen Auszug zum Abdruck 
bringen. 

Die in der letzten Hauptversammlung beschlossenen neuen Satzungen 
werden wir im nächsten Hefte zum Abdruck bringen. 


Werbescliplften. 

Die Comenius-Gesellschaft etc. (Einladung). 

Keller, Ludwig, Der christliche Humanismus. 0 

Becker, K., Wirksame Mittel zur Hebung der Masse des Volkes etc. 
Comenius, Festgedicht von J. F. Ahrens. 

Voelter, J., Zur Alkoholfrage. 

Wetekamp, W., Schafft Volksheime. 

Klubhäuser und Bildungsklubs. 

Schafft Bücherhallen. 

Der letzte Bischof der böhmischen Brüder (Comenius). 

Wetekamp, W., Der dänische Studentenbund etc. 

Diese Schriften stellen wir, soweit der Vorrat reicht, auf Anfordem bei der 
Geschäftsstelle (Berlin NW. Bremerstrasse 71) kostenlos zur Verfügung. 
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Personal-Nachrichten aus unserer GesellschafL 

Wir bitu-n, uiim wicliUgr*re NacbrichU*n, dw* die peroOnliehen VerbüJinisse unnenrr Mitglieder 
und d«*rr*n Veränderungen betreffen, mitxuteiien. 


Theodor Arndt t* 

Wiederum hat unsere Gesellschaft einen ihrer Mitbegründer, 
ein langjähriges Mitglied ihres Gesamt-Vorstandes, und einen Mit¬ 
arbeiter an unseren Heften durch den Tod verloren. Am 6. Juli 
starb zu Grosslichterfelde, wo er Erholung von seinen langen, schweren 
Leiden suchte, der Prediger an St. Petri zu Berlin und Vorsitzende 
des Ev. Protest Missions-Vereins, Herr D. Dr. Theodor Arndt im 
Alter von nur 51 Jahren, tief beklagt von allen seinen zahlreichen 
Freunden, in deren Kreis durch seinen allzufrühen Tod eine schmerz¬ 
lich empfundene Lücke gerissen worden ist. Die Liebe und Ver¬ 
ehrung, die sich der Lebende weit und breit erworben hatte, kam 
am Tage seiner Beisetzung in erhebender Weise zum Ausdruck. 
Arndt vefband mit einer starken, in sich geschlossenen und liebens¬ 
würdigen Persönlichkeit vielfache wissenschaftliche Interessen und 
einen klaren wissenschaftlichen Blick. Bei aller Festigkeit in seiner 
Stellungnahme und in seinen Entschliessungen besass er ein ver¬ 
söhnendes und vermittelndes Auftreten, wo es Gegensätze auszugleichen 
und Meinungsverschiedenheiten zu schlichten galt. Wer ihm näher 
trat überzeugte sich bald von dem Adel seiner Gesinnung und der 
Wahrhaftigkeit und Zuverlässigkeit, die ihn auszeichneten. Dabei 
war er von einem menschenfreundlichen und hoffenden Idealismus 
erfüllt, ganz im Gegensatz zu der herrschenden Zeitströmung, deren 
Erwägungen lediglich auf Machtfragen gerichtet zu sein pflegen. 
Für ihn galten als Richtschnur seines Thun und Höffens die 
Goetheschen Worte: 

Es rufen von drüben 
Die Stimmen der Geister, 

Die Stimmen der Meister: 

„Versäumt nicht zu üben 
Die Kräfte des Guten 
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„Hier winden sich Kronen 
In ewiger Stille, 

Sie sollen mit Fülle 
Die Thätigen lohnen! 

Wir heissen euch hoffen.“ 

Wir werden dem seltenen Manne ein treues Andenken bewahren. 


Johann BShni f. 

Am 1. September d. J. starb in Altdorf bei Nürnberg nach 
langem und schwerem Leiden der kgl. bayr. Seminarlehrer Johann 
Böhm. Von 1861 an Lehrer am kgl. Schullehrerseminar Altdorf, 
musste er 1887, in seinem 50. Lebensjahr, bei voller Rüstigkeit des 
Körpers und Geistes wegen zunehmender Taubheit sein Amt nieder¬ 
legen. Die Comenius-Gesellschaft hat guten Grund, auch ihrerseits 
den Namen Böhms in pietätvoller und ehrender Erinnerung zu be¬ 
halten; war doch Comenius für den Heimgegangenen in besonderem 
Masse ein Mann der Liebe und der Nacheiferung. Wie Böhm über¬ 
haupt geschichtliche Studien mit Vorliebe pflegte — von seinen 
24 Schriften sind 14 geschichtlichen Inhalts, darunter die bedeutendste: 
„Geschichte der Pädagogik mit Charakterbildern hervorragender Päda¬ 
gogen und Zeiten“. 2 Bde. 2. Aufl. Nürnberg, Korn. 1892/93 —, 
wie er seine Seminaristen mit Vorliebe zu den grossen Pädagogen 
der Vergangenheit hinführte, mit deren Bildern er die Lehrsäle hatte 
schmücken lassen: so veranstaltete er auch im Jahre 1892 in Altdorf 
eine grössere Comeniusfeier, trat der Comenius-Gesellschaft sofort als 
werbendes Mitglied bei und Hess in seinen „Blättern für die Schul¬ 
praxis“ ein „Comenius-Heft“ erscheinen. Da er aber das Wissen 
nicht um des geistigen Genusses willen, sondern als Mittel zu gemein¬ 
nützigem Wirken pflegte, so war er auch in der mannigfaltigsten 
Weise bestrebt, die Ideale des Comenius in die Wirklichkeit einzu¬ 
führen : als Lehrer und Schriftsteller, als Mitglied verschiedener Lehrer¬ 
und Schul vereine, als städtischer Schulreferent und Volksvertreter, in 
persönlicher Anregung, durch Verfassung von Lehrbüchern und 
Förderung staatlicher und gemeindlicher Schuleinrichtungen. Böhm 
war ein Mann von menschenfreundlichem, hoffendem Optimismus, 
ein reichbegabter, bildungsdurstiger, gewandter und anregender Geist, 
von unermüdlicher Arbeits- und stählerner Willenskraft, ein edler, 
opferwilliger und gewissenhafter Mensch; seine Religiosität war echt 
und warm, teils Elternerbstück, teils seinen pädagogischen Ideal¬ 
gestalten nachgebildet, heimisch in Bibel und Kirchenlied. In die 
Herzen seiner Zöglinge und Freunde, in die Geschichte des bayrischen 
Volksschul- und LehrerbildungsWesens hat er seinen Namen mit 
unauslöschlicher Schrift eingetragen. Comenius und Geistesgenossen 
haben ihm die Fackel in die Hand gegeben; mögen andere sie 
weitertragen. 
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Herr Kreisschulinspektor Fröhlich in Saarbrücken, der Herauf»* * 
geber der Klassiker der Pädagogik (D.M. der C.G.), ist gestorben. 


Der von seinem Lehramt zurückgetretene Prof, der Pädagogik 
an der Universität Zürich, Herr Dr. Otto Hnnziker (D.M. der C.G.), 
hat den Titel eines Honorarprofessors mit dem Rechte erhalten, auch 
Vorlesungen zu halten. 

Herr Seminar-Oberlehrer Karl Lehmann-Basohik (St der C.G.) 
in Brieg ist zum Seminar-Direktor ernannt und mit der Leitung des 
Seminars in Angerburg betraut worden. 

Herr Dr. Aloys Börner in Münster (Westf.) (D.M. und Th. 
der C.G.) ist zum Bibliothekar an der Kgl. Paulinischen Bibliothek 
daselbst ernannt worden. 



Druck fon Joluimes firedt, Münster i. W. 
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IX. Jahrgang. 1901. Heft 9 u. 10. 


Sir Walter Besant t* 


Am 10. Juni 1901 ist einer der bedeutendsten und einfluss¬ 
reichsten englischen Schriftsteller gestorben, Sir Walter Besaut, 
der insbesondere für die Erweckung des sozialen Pflichtbewusst^ 
seins unter den oberen Gesellschaftsklassen seines Landes mit dem 
grössten Erfolge gewirkt hat. Seine Romane sind vielleicht keine 
besonders hoch zu stellenden Dichtwerke, und man wird sie aus 
rein ästhetischem Interesse in wenigen Jahrzehnten kaum mehr 
zur Hand nehmen. Aber das, was Besant mit diesen Romanen 
gewirkt hat, ist so bewunderungswürdig, dass es ihm sein Volk 
durch alle die Ehren, die es noch bei Lebzeiten auf sein Haupt 
gehäuft hat, nicht genug hat danken können. 

Uns interessieren hier die kulturhistorischen Romane, deren 
er eine ganze Anzahl geschrieben hat und die mit Vorliebe das 
Leben Londons in früheren Jahrhunderten behandeln, nicht. Auch 
von seinen sozialen Tendenzromanen wollen wir nur einen einzigen 
herausgreifen; den Roman „All sorts and conditions of men.^^ 
Dieser ei*schien im Herbst 1882 und führte den Nebentitel „Eine 
ungewöhnliche Geschichte.^^ Er behandelt das Leben im Osten 
Londons, ln dem so viel Armut und Elend, aber auch so viel 
Lebenssehnsucht sich drängt, von der die reiche Bevölkerung 
West-Londons keine Ahnung hat. Besant stellte hier Menschen 
der verschiedensten Lebenslagen neben einander. Die Helden des 
Romans sind zwei junge Leute, der Sohn eines Lords und die 
einzige Tochter eines sehr reichen, schon verstorbenen Brauers, 
die Beide das Leben der Ost-Londoner Bevölkerung aus eigener 
Anschauung kennen lernen wollen, um sich ein Urteil über die 
Art und Weise bilden zu können, wie hier wirklich und mit Aus¬ 
sicht auf Erfolg zu helfeu wäre. Beide haben sich unter falschem 

CoineniuH-BUUter für Volksorziehung. 19<il u 
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Sir Waltor Besant f. 


Heft 9 11. 10. 


Namen dort niedergelassen und lernen einander näher kennen, 
ohne zu wissen, wer der andere in Wahrheit ist. In ihren Ge¬ 
sprächen erörtern sie die Lebenslage der Tausende, denen sie 
helfen wollen, nach allen Seiten hin und einigen sich schliesslich, 
beide scheinbar im Scherz, dahin, dass der Bau eines grossen 
Erholungspalastes (Palace of Recreation) notwendig sei, um in das 
Leben dieser Armen Licht und Freude zu bringen. Dieser Palast 
soll viele Säle enthalten: für Konzerte, für Theater, für Tänze, 
für Vorträge und Vorlesungen, für Lesezimmer, für Klubs, für 
Gemälde-Ausstellungen u. s. w. 

Man kann sich denken, was der Schluss des Romans ist. 
Die reiche Bmuerstochter lässt heimlich den Erholungspalast bauen 
und übergiebt ihn am Tage ihrer Hochzeit mit dem verkleideten 
Lordssohn ihrem Manne. — Alle die kleineren Episoden des 
Romans habe ich mit Absicht unerwähnt gelassen, weil sie nichts 
Wesentliches zur Sache thun. — 

Die Handlung ist also nicht sehr reich und nicht sehr 
interessant; der eigentliche Wert des Romans liegt auch, wie schon 
gesagt, darin, dass er imstande gewesen ist, das soziale Gewissen 
der oberen Kreise in England aufzurütteln. Und diese 
Aufgabe hat er glänzend erfüllt. Viele Hunderte von Angehörigen 
der oberen Gesellschaftsklassen, die nie einen Blick in das trost¬ 
lose Dasein der Ost-Londoner gethan hatten, wurden hier in eine 
Welt eingeführt, die der ihrigen so nahe benachbart war, in der 
Menschen wie sie lebten, und die sie dennoch so gar nicht kannten. 
Der Erfolg war, dass der „Erholungspalast“, den Besant erdichtet 
hatte, in kurzer Zeit in der That erbaut wurde — zwar nicht von 
einer steinreichen Brauerstochter, aber was noch mehr wert war, 
aus einer Summe, die durch freiwillige Sammlung zusammen kam 
und die einen sehr stattlichen Betrag — wenn ich nicht irre 
2 Millionen Mark — ergab. Am 14. Mai 1887 wurde der „Volks¬ 
palast (People\s Palace)“ von der Königin Viktoria eröffnet; der 
Dichter, der vorher den Namen Walter Besant geführt hatte, 
hiess vom Jahre 1895 ab Sir Walter. 

Der Volkspalast erhebt sich in der Hauptverkehrsstrasse 
der Ost-Londoner Stadtteile, in Mile End Road. Es ist ein un- 
gemein stattliches Gebäude, das sich durch seine Massigkeit von 
den gewöhnlichen englischen Cottage-Häusern stark abhebt. Alles 
das, was Besant erträumt hatte, ist in diesem Palaste geschaffen 
worden: eine grosse Volksbibliothek mit einem stattlichen I^^ese- 
saal, Räume für Vorträge und Vorlesungen, ein riesiger Saal für 
Konzerte mit einer prächtigen Orgel darin (die sogenannte Queen’s 
Hall), eine Schwimmschule, eine Fortbildungsschule, ein Winter¬ 
garten und vieles andere mehr. Die Mittel für die Erhaltung 
dieses riesigen Instituts fliessen dem Volkspalaste fortgesetzt reichlich 
zu: jährliche und einmalige Beiträge in verschiedener Höhe, sowie 
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Vermächtnisse, Beiträge aus Stiftungen u. s. w. Wer einmal dort 
gewesen ist, wird die lebhafte Empfindung mitgenommen haben, 
dass es kaum einen grösseren Segen für die Bevölkerung dieser 
armen, licht- und freudelosen Stadtteile geben kann als den Volks¬ 
palast und daneben die „akademischen Niederlassungen (University 
Settlements)^^, deren bedeutendste Toynbee Hall ist, sowie die 
Volksbibliotheken und Lesehallen (Public Libraries). 

Sehr bedauerlich ist es, dass der Besantsche Roman, der den 
Anlass zu einer so grossartigen Schöpfung gegeben hat, dem 
deutschen Publikum so gut wie gar nicht bekannt ist. Es wäre 
ein dankenswertes Unternehmen, wenn eine unserer grossen Verlags¬ 
buchhandlungen, die billige Ausgaben herauszubringen verstehen, 
die Aufgabe übernehmen wollte, diesen wichtigsten Roman des 
nun Dahingeschiedenen in Deutschland durch eine Übersetzung 
bekannt zu machen; sie würde sich damit um die Hebung des 
sozialen Verantwortlichkeitsgefuhls auch in Deutschland zweifellos 
ein Verdienst erwerben. 


Volkstümliche Hochschulkurse In Hannover im 
Winter 1900/1901. 

Von 

Prof. P. Hornemann in Hannover. 

1. Organisation. 

Die Einrichtung volkstümlicher Hochschulkurse in Hannover 
wurde vornehmlich von einigen Geistlichen unserer Stadt angeregt. 
Nachdem sich die.'^e zunächst mit einem kleineren Kreise von Männern 
über die Art des Vorgehens verständigt hatten, trat am 20. Juni 1900 
im 8aale des Arbeitervereins Hannover eine grössere Versammlung 
zusammen, die sich als „Weiteren Ausschuss für volkstümliche 
Hochschulkurse in Hannover“ konstituierte und beschloss, dass 
der Beitritt auch fernerhin jedem, der die Sache zu fördern geneigt 
sei, offen stehen solle. Gegenwärtig besieht der Ausschuss aus Mit¬ 
gliedern der Stadtverwaltungen von Hannover und Linden, aus Lehrern 
an den hiesigen Hochschulen, höheren Schulen, Mädchen- und Volks¬ 
schulen, aus angesehenen Bürgern aller Kreise, sowie aus Vertretern 
vieler wissenschaftlichen und Bildungs-Vereine und aller hier bestehenden 
Arbeiterorganisationen (der Arbeitcrbildungsvereine für Hannover und 
Linden, der Gewerkschaften, der Hirsch-Dunckerschen und der Christ¬ 
of 
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liehen Arbeiter verbände.) Wir legen grossen Wert auf die Mitwirkung 
der Arbeitervereinigungen, weil wir es für wesentlich halüui, dass die¬ 
jenigen, für deren geistige Hebung die ganze Einrichtung vorzugs¬ 
weise bestimmt ist, auch an ihrer Leitung sich beteiligen. Wir haben 
in den Arbeiter Vertretern in der That sehr eifrige und verständige 
Förderer der Sache gefunden. 

Der weitere Ausschuss hat am 20. Juni aus sich einen engeren 
Ausschuss gewählt, den er mit der Ge.^chäftsführung beauftragte. 
Dieser hat sich in Ausübung des ihm zustehenden Rechtes der Zu¬ 
wahl auf 2H Mitglieder ergänzt, zu denen auch mehrere Vertreter der 
Arbeiterschaft — unter anderen einer der Arbeitersekretäre für Han¬ 
nover und Linden — gehören. Geheimrat Dr. Dammann, Direktor 
der Tierärztlichen Hochschule, wurde zum Vorsitzenden, der Unter¬ 
zeichnete zum Schriftführer*) gewählt; ausserdem wurden drei Special¬ 
ausschüsse gebildet: ein Unterrichts-, ein Finanz- und ein Agitations- 
ausschuss, welche sofort in Thätigkeit traten. 

2. Übersicht der Kurse. 

Im Winter 1900/1901 wurden sechs Kurse, von je sechs Vor¬ 
trägen abgehalten; zu dem ersten und dritten wurden den Hörern 
gednickte Leitfäden eingehändigt. 

a) Naturwissenschaften. 

1. „Chemie des täglichen Lebens.“ Dozent: Professor an der 
Tierärztlichen Hochschule Dr. Karl Arnold. Zeit: November und 
Dezember 1900. 

2. „Das Licht und seine Verwendung.“ Dozent: Gymnasial¬ 
professor Dr. Ernst Kohl rau sch. Zeit: Januar und Anfang Fe¬ 
bruar 1901. 

b) Medizin und Hygiene. 

9. „Über Volksseuchen, deren Geschichte, Verbreitung und Ver¬ 
hütung.“ Dozent: Dr. med. 8troebe, Prosektor am städtischen 
Krankenhause in Hannover. Zeit: November und Dezember 1900. 

4. „Klima und Gesundheit.“ Dozent: Dr. med. W. Arning, 
Stabsarzt a. D. Zeit: Januar bis März 1901. 

c) Technik. 

5. „Die Bedeutung des Eisens als Baustoff.“ Dozent: Geheimer 
Regierungs rat, Professor an der Technischen Hochschule G. Bark- 
hausen. Zeit: Ende Februar und März 1901. 

d) Deutsche Litteratur. 

G. „Das deutsche Drama von Goethes Tode bis auf die Gegen¬ 
wart (1S32—1900) in seinen Hauptvertretern.“ Dozent: PrivaUlozent 


0 Alle Korrespondenzen für die volkstümlichen Hochschulkiirse in 
Hannover bitten wir an diesen zu richten unter der Adresse: Prof. F. Ho me¬ 
in an n in Hannover, Bnihlstrasse S II. 
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an der Technischen Hochschule Dr. Adalbert von Haustein. Zeit: 
Ende Februar und März 1901. 

Alle Vorträge begannen um S Uhr Abends und dauerten 
eine bis anderthalb Stunden. Die Absicht war, dem zusammen¬ 
hängenden Vortrage eine Besprechung der von Hörern gestellten 
Fragen folgen zu lassen, dies ist jedoch bisher nicht ge.schehen. 

3. Beteiligung an den Kursen. 

Da die Kurse von vorn herein in erster Linie für die geistige 
Förderung der Arbeiterschaft bestimmt waren, so wurde diese möglichst 
dafür interessiert. Zu dem Zwecke fand am 26. September 1900 eine 
öffentliche Versammlung statt, welche von Arbeitern sehr gut besucht 
war, und in welcher der Unterzeichnete den Zweck des Unternehmens 
und den Plan für den Winter 1900/1901 darlegte. Der Karten¬ 
verkauf geschah zunächst nicht öffentlich, .sondern Einzeichnungslisten 
für die Arbeiter wurden im Arbeitersekretariate und in den beiden 
Arbeiterbildungsvereinen für Hannover und Linden ausgelegt. Der 
Zudrang war sehr gross; die Mehrzahl zeichneten sich für alle sechs 
Kurse ein (mindestens 550). Erst nachdem allen Wün.‘5chen der Ar¬ 
beiterschaft genügt war, begann der öffentliche Kartenverkauf. Im 
ganzen sind für den ersten Kursus 747, für den zweiten 760, für 
den dritten 648, für den vierten 670, für den fünften 615 und für 
den sechsten 914 Karten verkauft. Infolge dieser unerwartet grossen 
Beteiligung mussten die Kurse I — V zweimal gelesen werden; für 
den sechsten wurde ein gro.sser Saal gemietet. Demnach sind im 
ganzen 66 Vortragsabende gehalten. 

Eine Berufsstatistik und eine Statistik über die Teilnahme weib¬ 
licher Hörer ist nicht aufgenommen. Vor Weihnachten waren von 
den angemeldeten Hörem in der letzten Vorlesung jedes Kursus noch 
etwa drei Viertel anwesend; nach Weihnachten war der Besuch zum 
Teil weniger gut, weil die Jahreszeit und die Inanspruchnahme vieler 
Arbeiter durch Überstunden hemmend einwirkten. 

4. Kursbibliothek und Lesezimmer. 

In der Versammlung am 26. September und mehrfach auch 
.sonst wurde der lebhafte Wunsch geäussert, Bücher zu haben, mit 
deren Hülfe das in den Vorträgen Dargebotene wiederholt, ergänzt 
und vertieft werden könnte. Wir haben uns de.shalb mit dem hiesigen 
Verein für Volksbibliotheken und mit dem Arbeiterverein Hannover 
in Verbindung gesetzt und durch deren liebenswürdiges Entgegen¬ 
kommen folgendes erreicht. In eine der hiesigen Volksbibliotheken 
sind nach Vorschlägen von Seiten der Dozenten Bücher eingestellt, 
welche zur Erweiterung des in den Vorträgen Gelernten dienen können. 
Die sehr rührige Leitung des Vereins für Volksbibliotheken beab- 
.sichtigt jetzt eine kleine Mu.sterbibliothek von 1200 bis 1400 Bänden 
zu schaffen, in der auch die Interes.sen der Kursteilnehmer berück¬ 
sichtigt werden sollen. Der Arbeiterverein Hannover hat ferner ge- 
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.^tattet, (lass .sei» Le.^ezininier auch vo» Nichtmitgliedeni besucht wird, 
wenn dieselben an den volkstümlichen Hoch sch ulk ursen teilnehmen. 
Eine Anzahl geeigneter Bücher ist aufgestellt und kann an drei 
Wochentagen in den Abendstunden unentgeltlich gelesen werden. So 
ist ein Anfang gemacht, doch ist die Einrichtung noch zu neu, um 
über ihren Wert urteilen zu können. 

5. Finanzen. 

Die Kosten des Untemehinens waren in diesem ersten Jahre 
recht bedeutend und hätten nicht aufgebracht werden können, wenn 
nicht von den V’^erwaltungen der Städte Hannover und Linden eine 
sehr ansehnliche Beihülfe gewährt wäre. Die Stadt Hannover hat 
ausserdem für 54 Vortragsabende die Aula der höheren Schulen nebst 
Heizung und Licht unentgeltlich zur Verfügung gestellt; für 6 Vor¬ 
träge war uns der grösste Hörsaal der Technischen Hochschule ge¬ 
währt; nur für die verbleibenden 6 Vortragsabende musste ein grosser 
Saal gemietet werden. Im übrigen bietet nachstehende Schlus.srechiiung 


eine Übersicht über die Finanzen dies(‘s Winters. 

Einnahmen im Winter 1900/1901. 

Beitrag der Stadt Hannover.150t»,— M. 

» „ » Linden. 300,— „ 

„ des Verbandes deutscher Volkshochschulvereine 300,— „ 
Sammlung im Kreise des Fabrikanten Vereins . . . 900,— „ 

Eintrittsgelder. 2270,70 „ 

Zinsen. 20,54 „ 

Summe 5357,24 M. 
Ausgaben ira Winter 1900/1901. 

Vortragshonorare. 1980,— M. 

Unterrichtsmittel. 1562,97 „ 

Saalmiete. 360,— „ 

Vergütungen.416,50 „ 

Drucksachen. 80,50 „ 

Verbandsbeitrag. 20,— „ 

Schriftführung . 100,42 „ 

Zahlung an den Verein für Volksbibliotheken . . . 25,— „ 

Summe 4551,39 M. 

Abrechnung. 

Einnahmen im WinUn* 1900/1901 . 5357,24 M. 

Ausgaben „ „ „ . 4551,39 „ 

Bleibt Kasse am 1. Juni 1901 805,85 M. 
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Herbart und Pestalozzi. 

Eine Besprechung 

von Dr. Ernst Schnitze in Hamburg. 


Paul Natorp: Herbart, Pestalozzi und die heutigen Auf¬ 
gaben der Erziehungslehre. Acht Vorträge, gehalten in Marburger 
Eerienkursen 1897 und 1898. Stuttgart: Fr. Froinmann (Hauff); 
1899. V, 151 S. gr. 8«. 1,80 M. 

Die vorliegende, sehr bedeutsame Schrift unternimmt es, die 
pädagogischen Theorieen Herbarts und Pestalozzis neben einander 
zu stellen und in ihrem Werte an sich und gegeneinander abzu¬ 
wägen. — Natorp kritisiert zunächst die Herbartschc Ethik, 
die den Zweck der Erziehung bestimmen soll und der er grosse 
Unklarheit vorwirft; sie bedeute einen Rückschritt gegen Kant 
und gebe die von diesem gewonnenen Fundamente wieder preis. 
An guten und anregenden Einzelgcdanken fehle es Herbart hier 
wie auch sonst nicht; aber der Gesamtaufbau der Ethik sei doch 
entschieden zu verwerfen. — Über die Herbartsche Psycho¬ 
logie urteilt Natorp etwas günstiger: sie soll den Weg der Er¬ 
ziehung zeigen, lasse aber ebenfalls gegen die Theorieen Kants 
und Pestalozzis Rückschritte erkennen. Sehr scharf wendet sich 
Natorp gegen die Herbartsche Bestimmung der Aufgabe der 
Erziehung. Herbait zerlegt diese bekanntlich in die drei Fak¬ 
toren Regierung, Unterricht und Zucht. Natorp verwirft — wie 
uns scheint mit vollem Recht — die erstere vollständig, weil sie 
nur auf den Augenblick berechnet sei und daher in vielen Fällen 
dem eigentlichen Zweck der Erziehung geradezu zuwiderlaufe. 
Auch tadelt er die Anschauungen Herbarts über Unterricht und 
Zucht. Sie seien bei ihm nicht etwa gleich Verstandesbildung und 
Willensbildimg; vielmehr geschehe die letztere ebenfalls auf dem 
Wege der Vorstellungsbildung, da der Wille nach Herbart rein 
aus den Bewegungen der Vorstellungsmassen resultiere. Deshalb 
bekämpft Natorp auch die Herbartsche Lehre vom erziehenden 
Unterricht. Denn wie der Wille nicht ausschliesslich oder vor- 
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wiegend auf dem Wege der Verstandesbildiing zu erziehen sei, 
könne der Unterricht auch nicht immer auf die Erziehung ein¬ 
wirken, sondern müsse unter I^mständen rein logisch, rein ethisch, 
rein ästhetisch sein. Herbart habe auf der einen Seite in ganz 
einseitiger Weise nur die Willensbildung im Auge, während er 
auf der anderen Seite in ebenso einseitiger Weise die Allmacht 
des Unterrichts betone; so komme er zu dem scharfen Wider¬ 
spruch, dass Mittel und Zweck bei ihm ganz verschiedene Dinge 
seien. Seine Nachfolger allerdings betonten die Anwendung von 
Gemütswirkungen — offenbar aber in einer Herbart völlig frem¬ 
den Weise. 

Der Haupt- und Grundfehler der Herbartschen 
Pädagogik sei indessen das vollständige Übersehen des selbst¬ 
schöpferischen Moments in aller Bildung, ohne das doch auf 
keinen Fall auszukoramen sei. Sicherlich sei die Lehre anzuer¬ 
kennen, dass der Unterricht durch seinen Inhalt, durch die Ein¬ 
wirkung des Erziehers und durch die gesellige Ordnung der Schule 
erziehe. Aber seine Theoneen zeigten doch eine bedenkliche Über¬ 
schätzung des Anteils, den der Ünterricht an der Erziehung des 
Willens nehmen könne: „ist ,Handeln das Prinzip des Charakters*, 
wie Herbart so trefflich zu sagen weiss, so sollte klar sein, dass 
der Unterricht, der zum eigentlichen Handeln doch gar zu wenig 
Gelegenheit bietet, folglich auch nicht die eigentliche Schule des 
Charakters sein kann. Die Schule unterrichtet, das Leben erzieht; 
das wird im letzten Kern nimmer richtig bleiben. Die Schule er¬ 
zieht auch, denn auch sie ist ein Stück I^ben; aber es ist nicht 
der beherrschende Teil der Willensbildung, den sie auf sich nehmen 
und für den sie allein einstehen kann.“ 

Wenn Natorp demnach an den pädagogischen Theorieen Her¬ 
barts vor allen Dingen tadelt, dass er die selbständige und mass¬ 
gebende Stellung, die dem Willen in der Erziehung gebühre, ver¬ 
kennt, dass also das selbstschöpferische Moment bei ihm vollständig 
in den Hintergrund trete, so zollt er andererseits Pestalozzi 
gerade deshalb das höchste Lob, weil dieser stets darauf hinge¬ 
wiesen habe, dass das Beste und Grundlegendste in der Bildung 
von dem zu Bildenden selbst gethan werden müsse. Bezeichnend 
für die Pestalozzische Anschauung sei der Ausspruch: „Soviel 
sah ich bald, die Umstände machen den Menschen; aber ich sah 
ebenso bald, der Mensch macht die Umstände. Er hat eine Kraft 
in sich, selbige vielfältig nach seinem Willen zu lenken; sowie er 
dieses thiit, nimmt er selbst Anteil an der Bildung seiner selbst 
und an dem Einfluss der Umstände, die auf ihn wirken.“ Also 
nicht die äussere Lage an und für sich besitzt die Macht, den 
Menschen gut oder schlecht zu machen, sondern er selbst kann 
sich aus ihr eine mächtige Hülfe zu seiner Selbstbildung schaffen, 
und er soll dies thun; er macht die Umstände damit zu einem 
Mittel, das mächtig zu seiner Weiterbildung hilft. 
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Man sieht aus diesen Grundsätzen der Pestaluzzischen An¬ 
schauungen, wie sehr seine pädagogischen Theorieen auf 
sozialem Grunde ruhen. Sicher ist es deshalb Natorp als 
hohes Verdienst anzurechnen, dass er sowohl in seiner vor meh¬ 
reren Jahren erschienenen kleinen Schrift „Pestalozzis Ideen über 
Arbeiterbildung und soziale Frage^^ wie auch in dem vorliegenden 
Werk und endlich in seinem grossen Buch „Sozialpädagogik“, auf 
das wir noch zurückzukommen gedenken, diese soziale Grundlage 
der Pestalozzischen Anschauungen scharf hervorgehoben hat. In 
der vorliegenden Schrift verdanken wir ihm eine ausführliche Dar¬ 
legung der Pestalozzischen Ideen, die, wie Natorp betont, meist 
auf die Seite geschoben werden, weil man die Gewohnheit habe, 
in Pestalozzi nur den rührenden Menschen- und Kinderfreund 
zu sehen, und weil nur wenige verstanden hätten, in die etwas 
schwerflüssigen Darlegungen Pestalozzis tief genug einzudringen. 
Ich will hier auf eine nähere Darlegung der Natorpschen Aus¬ 
führungen verzichten; es ist am besten, sie selbst nachzulesen. 
Besonderen Wert legt Natorp auf die Forderung Pestalozzis, dass 
der Mensch sich durch die „nächsten Verhältnisse“, d. h. durch 
das „Haus“ und den „bürgerlichen Verein“, bilden solle. Auch 
hebt er besonders hervor, dass es verfehlt wäre, wollte man die 
Pestalozzischen Anschauungen, dass der Mensch die Umstände 
macht, und dass er sich, auch wenn sie recht elende sind, an ihnen 
heranbilden kann, zu der Behauptung missbrauchen, dass man Not 
oder Niedrigkeit der Lebenslage geflissentlich erhalten solle, damit 
der Mensch dadurch um so bessere Gelegenheit zur Selbstbildung 
erhalte. Vielmehr geht Pestalozzi mit den oberen Klassen in be¬ 
treff ihrer Verpflichtungen gegen die unteren scharf ins Gericht 
und fordert aufs bestimmteste „ICmporhebung der niedrigsten Stände 
aus Lagen und Vei*hältnissen, die die reine Entfaltung der höheren 
Kräfte der menschlichen Natur unmöglich machen“. Unter 
diese Grenze darf also nicht hinuntergegangen werden. So fordert 
er auch eine allgemeine Bildungsgrundlage für alle Menschen, 
welchen Standes sie auch sein mögen; denn „wer nicht Mensch 
ist. in seinen inneren Kräften ausgebildcter Mensch ist, dem fehlt 
die Grundlage seiner näheren Bestimmung und seiner besonderen 
Lage“. „Allgemeine Emporbildung dieser inneren Kräfte der Men¬ 
schennatur zur reinen Menschenweisheit ist allgemeiner Zweck der 
Bildung auch der niedrigsten Menschen.“ Pestalozzi wendet sich 
deshalb gegen die, die das Volk möglichst in Unwissenheit und 
Unbildung erhalten möchten. — 

Doch genug dieser näheren Ausführungen; wie gesagt, ist 
es lohnend, das Natorpsche Buch selbst zu lesen. Unter den 
pädagogisch-theoretischen Schriften der letzten Jahre gehört es 
sicherlich zu den bedeutsamsten Erscheinungen; daher hat es auch 
eine Flut von Erörterungen in der pädagogischen Presse hervor¬ 
gerufen, die (zumal von Seiten der Anhänger Herbarts) mit grosser 
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Energie gefülirt worden sind. Natorp hat in einem Aufsatz der 
„Deutschen Schule^‘') zn diesen Entgegnungen ausführlich Stellung 
genommen. 

Um übrigens seine Meinung über den pädagogischen Wert 
der Theorieen Herbarts und Pestalozzis und über den Wert Kants, 
den er immer wieder in den Vordergrund schiebt, mit seinen 
eigenen W^orten anzuführen, möge eine Stelle aus der Einleitung 
des Buches angeführt werden: „Um aber auch mit meinem 
positiven Bekenntnis gleich hier nicht zurückzuhalten, so glaube 
ich, dass die theoretische Pädagogik sich, was die Zielbestimmung 
der Erziehung anbetrifft, zumeist auf Kant, was die einzuschlagen¬ 
den Wege und Methoden, auf das Beste von Pestalozzi, in den 

organisatorischen Fragen aber.teils ebenfalls auf Pestalozzi, 

teils auf Fichte und Schleiermacher stützen muss. Zugleich aber 
bin ich der Meinung, dass jedem neuen Zeitalter neue erzieherische 
Aufgaben gestellt sind, die es unter dankbarer Benutzung jedes guten 
Fingerzeiges, den die Meister der Vorzeit gegeben haben, wesent¬ 
lich doch mit eigenen Mitteln zu lösen hat. Vielleicht ist das Beste, 
was wir den genannten Grossen verdanken, eben dies, dass sie 
uns auf die Bahn eines unbegrenzten Fortschritts weisen, und uns 
nicht, wie es in Herbarts Art allzusehr zu liegen scheint, auf ein 
unwandelbares pädagogisches Dogma festlegen wollen.“ 


Eine Bücher- und Lesehalle in Elberfeld. 


Die Gründung einer öffentlichen Bücher- mul Lesehalle in Elber¬ 
feld ist seit (lern letzten Bericht um ein gutes Stück gefördert worden. 
Die Sammlungen haben den Betmg von 38,000 Mark ergeben. Die 
Stadtverwaltung kommt dem Unternehmen in dankenswerter Weise 
entgegen. Sie hat der Bücherei mehrere Stockwerke eine.'i trefflich im 
Mittelpunkte der Stadt gelegenen Hauses zur Verfügung gestellt und 
1900 Mark für die Einrichtung und Instandsetzung der Bibliothek 
und Lesehalle bewilligt. In dem Hause der Bücherei sind noch dit‘ 
Sammlungen des Bergischen Geschichtsvereins und des naturwissen¬ 
schaftlichen Vereins untergebracht. Es ist von vornherein darauf 
Bedacht genommen worden, dass die Anstalt auch einen geeigneten 

0 „Kant oder Herbart?“ (Deutsche Schule. 3. Jahrg. 1899. S. 424 ff. 
und 497 ff.) 
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Hörsaal für allgenieiii-wisdeii.schaftliche Vorträge uiiifa^.st, 
die ergänzend zu den schon in Aussicht genoinnienen wohlfeilen 
Klas.sikervorstellungen im .städti.schen Theater hinzutreten. Um die 
Bücherhalle auf eine sidiere Grundlage zu stellen, ist die Berufung 
eines Bibliothekars im Hauptamte für nötig erachtet worden. Eine 
tüchtige und bewährte Kraft zu gewinnen ist aber nur möglich, wenn 
die nötige Gewähr für die Zukunft geboten wird. Vorläufig ist Herr 
Bibliothekar Dr. Nörrenberg aus Kiel damit betraut worden, die 
Bücherei einzurichten. Bei der umfangreichen und verantwortlichen 
Arbeit der Bücherauswahl wird ihm ein litterarischer Beirat zur Seite 
stehen. Mehrere Unterbeamte, auch ein Buchbinder werden ihm be¬ 
hilflich sein. 

Die Hauptergebnisse seiner Beratungen hat der geschäftsführende 
Aus.'ichuss, der manche Anregungen einem Besuche der von Herrn 
Dr. Ladewig so mustergültig eingerichteten Kruppschen Bücherhalle 
in Essen verdankt, in einem Flugblatte dtu*gelegt. In einer 
öffentlichen Versammlung erstattete der Vorsitzende, Herr Ober¬ 
bürgermeister Frunck, Bericht über die bisherige Thätigkeit des 
Ausschusses, und am .selben Abend hielt Herr Bibliothekar Dr. Nörren¬ 
berg aus Kiel einen Vortrag über die Bedeutung der Bücher- und 
Lesehallen, in dem er die Zuhörer im Geiste in die grossartige Public 
Library zu Manchester führte und manchen Beifall ernUde. Allseitiger 
Beifall belohnte ihn, als er bei der Erwähnung der Macht des gedruckten 
Wortes auf die hier zu Lande an immer mehr Orten entstehenden 
Thalsperren Bezug nahm und sagte: Wenn im Bergischen reichlich 
Regen niedergeht oder Wolkenbrüche sich entladen, so wird man sich 
dieses überschüssige Wasser nicht unbenutzt entgehen lassen, man 
wird es in grossen Thalsperren sammeln. Ähnlich ist es mit der 
Lektüre. Das gedruckte Wort stürzt in unübersehbaren Mas.sen auf das 
Volk ein. Die Bibliotheken, in denen diese Bücher und Zeitungen 
aufgespeichert werden, sind gewissermassen die geistigen Thalsperren, 
die dazu dienen, das Gute dem Volke vorzuführen. Solche geistigen 
Thalsperren müssen Sie schaffen. 
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Di(3 Kinrichtung von Refonii-l«} miiiiKieii nach P>ankfurter bezw Al- 
tonaer Syst<3in (Keal-Gyninasien) macht ständige P'ortschritto. In Lübeck 
hat der Senat am H. Juni d. J. den Beschluss gefasst, die staatliche Real¬ 
schule in ein Realgymnasium umzuwandeln. Ein gleicher Beschluss wurde 
auf Antrag des I)irektoi*s Dr. Faber von den städtischen Behörden in Swine¬ 
münde gefasst. Auch in Bremen ist die Errichtung eines Reformg>'m- 
nasiums beschlossene Sache. 

Die auf Anregung und Betreiben unseres Mitgliedes, des Herrn l)r. 
mcd. P>anz Paulus, in Caiiiistatt organisierte Volksbibliothek ist am 
1. Nov. d. J. eröffnet worden. Es ist Aussicht vorhanden, dass im J. 1902 
seitens der Stadt ein grösseres Ix)kal zur Verfügung gestellt werden wird, 
das die Hinzufügung einer Lesehalle ermöglicht. Sofort bei der Eröffnung 
konnte ein gedruckter Katalog den Benutzern zur VeHügung gestellt werden 
(Preis 15 Pf.), der löüO Nummern umfasst. 

Kiiiisterzieliiiiigstag in Dresden. Die Verhandlungen und V'orträge 
des Kunsterziehungstages, der Ende September stattgefunden hat, haben in 
weiten Kreisen so viel Interesse erweckt, dass sie auf Anlass der Veranstalter 
nunmehr als eingehender Bericht in Gestalt eines handlichen lesbaren Buches 
erscheinen sollen (R. Voigtländers Verlag in Leipzig) Um den wichtigen 
Fragen an allen beteiligten Stellen, besonders unter den Lehrern und in den 
Familien, möglichst weiten Eingang zu schaffen, haben die VeranstalUir den 
Preis des Werkes äusserst niedrig bemessen. 

Scliliisspriifiiiigeii bei den lloelisclmlkurseii. Im Frübjahr 1900 be- 
schlo.ss der Aus.schus.s für volkstümliche Universitäts-Vorträge in Wien, 
von 1901 ab versuchsweise Kolloquien als Schlussprüfungen einzuführen. 

Die Modalitäten, unter welchen diese Kolloquien abgehaltcn werden 
sollten, waren die folgenden : 

1. Es dürfen nur solche Hörer ein Kolloquium ablegen, die mindestens 
drei zusammenhängende (Fortsetzungs-) Kurse im Laufe eines Winters be- 
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sucht haben und .sich einer Besprechung über das gesamte in diesen Kursen 
behandelte Wissensgebiet unterziehen. 

2. Die über diese Besprechungen ausgestellten Zeugnisse sind nicht 
amtliche, sondern Privatzeugnisse. 

3. Die Hörer, welche sich einem solchen Kolloquium unterziehen, 
haben ausser dem Stempel eine Prüflingstaxe von 1 Krone zu erlegen, welche 
dem Prüfenden zu gute kommt. 

Ma8.sgebend für diese Einschränkungen war vor allem die Erwägung, 
dass schon beim ersten Versuche der volle Ernst der Prüfungen gewahrt 
werden sollte, und dass nur solche Personen, welche sich wenigstens einen 
Winter hindurch in ihrer freien Zeit dem Studium eines grösseren Wissens¬ 
gebietes hingegeben hätten, berechtigt sein sollten, ein Zeugnis zu erlangen; 
ferner sollte durch die Bezeichnung „Privatzeugnis“ verhindert werden, dass 
derartige Be.scheinigungen mit amtlichen Zeugnissen der Universität ver¬ 
wechselt oder zu irgend welchen Zwecken missbraucht würden. 

Um eine einheitliche Durchführung der Prüfungen zu ermöglichen, 
wurde das folgende Formular verwendet: 

Volkstümliche Universitätskurse der k. k. Wiener Universität. 

Privatzeugnis. 

D Gefertigte bestätigt hiermit auf Verlangen dem 

. dass. 

Vorlesungen der volkstümlichen Ibiiversitätskurse vom . 

bis. 190 , vom . bis . 190 

und vom bis 190 . über. . 

besucht hat. 

Bei der am 190 abgehaltenen Besprechung ergab 

sich eine Auffassung und Orientierung in dem in 

diesen Vorlesungen behandelten Stoffe. 

Wien, am..190 

(Unterschrift:) 

Der Versuch, der unternommen wurde, kann als durchaus gelungen 
liezeichnet werden. 


Thee als Ersatzmittel für Alkohol. Die Werkzeugmaschinen- 
und Werkzeug-Fabrik von Ludwig Ix)ewe und Co. in Berlin, die sich durch 
vielfache mustergültige Einrichtungen für Wohlfahrtspflege auszeichnet, hat 
ein Ersatzmittel filr Alkohol gefunden, das sich ausgezeichnet bewährt. 
Die Verwaltung der Fabrik hat für ihre Arbeiter eine Theeküche eingerichtet, 
welche bei diesen lebhaften Anklang gefunden hat. Statt Kl Pfennige für 
eine Flasche Bier auszugeben, kaufen sich die Arbeiter lieber für 4 Pfennige 
eine Flasche Thee. Im Winter erwärmt .sie das heis.se Getränk, im Sommer 
ist ihnen der kalte Thee eine belebende Erfrischung. 
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Oesellschafts-Angelegenheiteii. 


Wir veröffentlichen in dem vorliegenden Hefte die Satznngen der 
C.fw., die an Stelle der älteren Bestimmungen (s. M.H. der C.G. 
Geschäftlicher Teil S. 9 ff.) mit dem 1. Januar 1902 in Kraft treten. Sie 
sind gemäss § 30 der früheren Satzungen bearl>eitet und aufgestellt, welcher 
lautet: „Diese Vereinbarungen treten mit dem 1. April 1892 vorläufig in 
Kraft und bleiben nur .so lange in Geltung, bis die Haupt-Versammlung 
oder ein von dieser bevollmächtigter Ausschuss sie genehmigt, geändert oder 
gebessert hat“. Die am 30. April d. J. zu Berlin abgehaltene Hauptver¬ 
sammlung hat alle grundlegenden Bestimmungen genehmigt und gleichzeitig 
den Vorsitzenden ermächtigt, auf Grund der gefassten Beschlüsse deren 
Formulierung und Ergänzung nach den Bedürfnissen der in § 1 Absatz 3 
ins Auge gefassten Eintragung in das Vereins-Regi.stcr vorzunehmen. Dies 
ißt unter Beirat des Verwaltungs-Ausschusses bezw. des Ge.samtvorstandes, 
der am .30. November d. J. zu Berlin getagt hat, geschehen. 


Aus der am 30. November zu Berlin stattgehabten Sitzung des Ge¬ 
samt voi-standes der G.G. erwähnen wir heute nur — wir kommen auf die 
Sitzung zurück —, dass Herr Bibliothekar Dr. G. Fritz in Charlottenburg 
zum Schriftführer der C.G. und Mitglied de.s Venvaltungs-Au.sschusses 
und der Leiter der r)ffentlichen Bücherhallc in Hamburg, Herr Dr. Emst 
Schultze, zum .stellvertretenden Mitglicdc des Vorstands gemacht wurde. 


Wir bitten unsere Mitglieder, in.sbesondere unsere Vorstands-Mit¬ 
glieder, bei Gelegenheit vou Vorträgen, die .sie über gemeinnützige oder 
wissenschaftliche Aufgaben halten, die Ziele und Aufgaben der C.G. zu 
besprechen und auf diese Weise dazu beizutragen, dass un.sere Gesell¬ 
schaft und ihre Thätigkeit in immer weiteren Kreisen bekannt wird. Der 
Vorsitzende hat in den letzten Wochen Gelegenheit genommen, innerhalb 
verschiedener Vereine Berlins in dieser Richtung aüfklärend und 
orientierend zu wirken. — Kurze Mitteilungen über das Geschehene wären 
uns zum Abdruck unter unseren Gesellschafts-Angelegenheiten willkommen. 
Dmcksachen, die für solche Vorträge als ITnterlagc dienen können, stellen 
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wir auf Anfordern bei der Geschäfts teile derC. G. (Charlotten bürg, Berliner 
Str. 22) gern zur Verfügung. 

Wir haben an dieser Stelle (s. C. Bl. 1901, Heft 3/4, S. 60) den 
Schriftwechsel veröffeiitlicht, welcher seitens unserer Gesellschaft mit dem 
Ausschuss für die Deutsche Stüdte-Ausstellung in Dresden 1003 in Sachen 
des BildungsWesens der Erwachsenen und seine nachträgliche Aufnahme in 
das Programm der Ausstellung stattgefunden hat. Es wird unsere Mitglieder 
freuen, zu erfahren, dass der Vorstand der Ausstellung am 8. Oktober d. J. 
beschlossen hat, der Anregung der Comenius-Gesellschaft Folge zu 
geben. Wir vei-sprechen uns von diesem Beschluss für die weitere För¬ 
derung des Bildungswesens sehr wichtige Erfolge. Der Schritt des Vor¬ 
sitzenden der C.G. erfolgte auf einen Antrag unseres Vorstands-Mitgliedes, 
des Herrn Bibliothekars Dr. Nörrenberg in Kiel. 


Wir haben im November d. J. an sämtliche deutsche Städte, w^elche 
mehr als lOOK) Einwohner haben, ein Rundschreiben nebst Fragebogen 
gerichtet, in welchem wir gebeten haben, uns über den Stand der Bücher¬ 
hallen-Sache Auskunft zu geben. Das umfangreiche, schon jetzt auf 
unsere Fragen eingegangene Material wird unser Vorstands-Mitglied, Hen* 
Bibliothekar Dr. Fritz, verarbeiten und die Ergebnisse in unseren Blättera 
veröffentlichen. Wir werden diesen Aufsatz als Sonder-Abdruck erscheinen 
und ihn den sämtlichen Städten zugehen lassen. Wir hoffen dadurch diese 
Sache in der gleichen Art zu fördern, wie es im Jahre 1897 durch den 
Aufsatz Nörrenbergs, „Die Bücherhallen-Bew'egung*^ geschehen ist. 


Wir haben, wde unsere Mitglieder wissen, seit längerer Zeit — noch 
zuletzt im Mai 1901 (s. C. Bl. 1901, Heft .0/6, S. 98) — die Einrichtung 
von Waiidcrbüchercien dringend empfohlen, ist dies namentlich deshalb 
geschehen, um den kleineren Orten, zumal der LandbcTÖlkerung, für welche 
die Einrichtung neuzeitlicher Bücherhallen nicht möglich ist, die Vorteile 
der Bibliotheks-Benutzung zuzuwenden. Um so lebhafter begrüssen wir es, 
dass die Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung in ihrer 
Vorstands-Sitzung vom 13. Oktober. 1901 beschlossen hat, diesen Gedanken 
aufzugreifen und kräftig zu fördern. 


Un.ser Vorstands-Mitglied, HeiT Prof. G. Hamdorff, hat in seinem 
Kreise, nachdem ihm von der Mccklenburgi.schen Regierung der Betrag von 
100 M. l>ewilligt worden ist, die Einrichtung einer Wanderbilehercl in die 
Wege geleitet. 


Von dem in Nr. 7/8 der C. Bl. (1901) erschienenen Aufsatz unseres 
Vorstands-Mitgliedes, des Herrn Prof. G. Hamdorff in Malchin (Mecklen¬ 
burg) , „Die akademiselie Jugend und die Tolkserziehuiig“, haben wir 
5(X) Sonder-Abzüge herstellen lassen und sie planmässig an den deutschen 
Hochschulen verbreitet. 
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Unsere C.Z.G. in Jena setzt ihre Thätigkeit unter Führung des 
Herrn Dr. Paul Bergemann, der sich dieser Sache in selbstlosester Hin¬ 
gabe widmet, mit wachsendem Erfolge fort. Namentlich hat sie sich gegen¬ 
wärtig auch die Förderung der Volkserziehung durch die Kunst zur 
Aufgabe gemacht: am Sonnabend, den 10 November d. J., hat eine von 
ihr veranlasste Volksvorstellung stattgefunden und zwar wurde Otto Ernsts 
„Flachsmann als Erzieher^^ zur Aufführung gebracht. 


Hagener Comenius-Kränzelien. Das Hagener Comenius-Kränzchen 
beschäftigte sich in seiner 54. Sitzung am Donnerstag den 31. Oktober mit 
dem berühmten russi.schen Schriftsteller und Reformer Leo Tolstoi, über 
dessen Leben und Lehre der Unterzeichnete an der Hand einer Schrift von 
Felix Schroeder berichtete: „Der Tolstoismus“, vom Verfasser ge¬ 
nehmigte Übersetzung, 3. Auflage 1804, Dresden, Holzer & Pahl. Die 
Schrift zeigt zuei*st, wie er zu seinen Lehren gekommen sei; wie er anfangs 
Nihilist gewesen, doch nicht ein .sozialer Revolutionär, sondern, nach seiner 
eigenen Erklärung, ein Mensch, der an nichts glaubt, und in der Jagd nach 
Reichtum, Ruhm und Liebe seine Befriedigung gesucht habe, wie er dann 
durch das lange, schmerzenreiche Siechtum seines Bruders in erschütternder 
Weise an die Nichtigkeit des Lebens erinnert wurde, an die Macht des 
Leidens und Sterbens, der kein Mensch entrinnen kann, und nun zu dem 
offiziellen Kirchen glauben seine Zuflucht nahm in der Hoffnung, dass er 
ihm das-selbe bieten werde, was er den Volksklassen bietet, deren IjOs das 
härteste ist, nämlich die Kraft der Ergebung in das dem Menschen be- 
schiedene Los, wie er endlich, bei seinem unbestechlichen Wahrheitssinne 
durch all das Widersinnige abgestossen, das er in jenem Kirchenglaul)en 
fand, den gi*ossen Entschluss fasste, die christliche Religion in ihren Quellen 
zu studieren, wodurch sich ein völliger Umschwung seiner Denk- und I.^bens- 
weise vollzog. Die Schrift von Schroeder zeichnet zweitens diese Denk- 
und Lebensweise. Was in dem Leben Jesu auf ihn den tiefsten Eindruck 
machte, war zweierlei: zuerst, dass Jesus auf Erden nichts weiter wollte als 
Gottes Willen thun, und dann, dass er als den Inhalt diascs Willens das 
Gesetz der Liebe verkündigte, also ein .Leben und Wirken für das Wohl 
der Anderen. So könnten auch wir, .sagt Tolstoi, nur zu innerem Frieden 
gelangen, wenn wir, allen individuellen Wünschen entsagend, nur dem Willen 
Gottes, wie er sich in unserem Gewissen kund giebt, gehorchen wollen, und 
wenn w’ir als den wesentlichsten Inhalt desselben das Gebot der Liebe an¬ 
erkennen. Dieses gebiete ein leben für das Wohl der anderen, verbiete 
aber jedwede Anwendung von Gewalt. Die hierin gezeichnete Lebens¬ 
aufgabe des Christen lasse sich jedoch unter den Verhältnissen, wie sie sich 
im Laufe der Zeit gestaltet halien, nicht erfüllen. Es sei unter den ge- 
gel>enen Verhältnis.sen unmöglich, dafür zu .sorgen, da.ss keiner dem Elend 
und der Verzweiflung anheimfalle, und das komme daher, weil jeder nur 
in einer Art arbeite und so gezw'ungen sei, den grössten Teil .seiner Arbeit 
gegen Geld umzutau.schen, das ihm die anderen nötigen Dinge verschaffen 
soll, was die Bereicherung einzelner auf Kosten der andern zur Folge habe. 
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Deiuimcb lasße sich der christliche licbenszweck mir dann erfüllen, wenn 
die (’hristen die Städte, in denen das Elend unausbleiblich sei, verliessen, 
sich zu kleinen Gemeinden zusammenschlössen, deren Glieder sich kennen 
und lieben könnten, und wenn jeder seinen Unterhalt aus dem umliegenden 
Lande gewinne. Das ist das soziale Ideal, das sich Tolstoi auf Grund seiner 
religiösen Anschauung gebildet hat. Es hängt mit dieser aber auch sein 
asketi.sches Ideal zusammen. Von dem Standpunkte der vollkommenen 
Einigung aller Menschen in der Liebe muss ihm die eheliche Liebe als 
etwas Unvollkommenes erscheinen. Wer nach ehelicher Liebe verlange, in 
dem sei das Gesetz der allgemeinen, parteilosen Menschenliebe noch nicht 
lebendig. Doch sei die Ehe für die Menschen, wie .sie wirklich sind, ein 
notwendiges Mittel, zu selbstloser Liebe zu erziehen, das U*ben fortzu¬ 
pflanzen und so das Fortschreiten der Menschheit zu jenem idealen Ziele 
zu ermöglichen. 

In der Besprechung dieser Lehien kam das Bedauern darüber zum 
Ausdruck, dass Tolstoi trotz seines unbestechlichen Wahrheitssinnes die 
Dinge, wie sie wirklich sind, in so vielen Beziehungen verkenne. Er über¬ 
sehe, dass Christus es als seine eigentliche Mission betrachtet habe, die 
Menschen zur Erfüllung des GclKjtes der Liebe erst fähig zu machen, er 
übersehe, dass Christus nicht gelehrt habe, den Xächsten mehr als sich selbst, 
sondern wie sich selbst zu lieben; er übersehe ferner, dass die Nächstenliebe 
oft die Auwendung der Gewalt zur Pflicht mache, nämlich wenn es gilt, 
den Nächsten gegen seine Feinde zu schützen; er übersehe die Verschieden¬ 
heit der Begabung, wenn er es für möglich halte, dass jeder alles, was er 
brauche, sich allein herstellen könne; es würde nicht vier Wochen dauern, 
dann würde in seinen kleinen Christengemeinden die Teilung der Arbeit, 
die er für einen teuflischen und arglistigen Grundsatz halte, wieder sich 
Bahn gebrochen haben. Ebenso wenig berücksichtige er die verschiedenen 
Arten der Liebe, der ehelichen Liebe, der Vaterlandsliebe, der Freundes¬ 
liebe, der allgemeinen Nächstenliebe, und den Wert einer jeden, und bedenke 
nicht, da.‘<8 eine jede in den ihr durch ihren Wert gezogenen Grenzen be¬ 
rechtigt sei. Treten ihre Forderungen in Widerstreit mit einander, so müsse 
derjenigen der Vc^rzug gegeben werden, die sich vor dem Gewissen als die 
notwendigere erwei.'ie. Prof. W. Bötticher. 
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Personal-Nachrichten aus unserer Gesellschaft. 

Wir iiiiH wichtigere Nachricht»*!!, die die perj»r»nlichen Verhültiii?‘j«e unsen-r Mitglie«h*r 

und deren Veränderungen betreffen, niiuuteilen. 


Herr Finanz - Direktor Carney, früher in Es.sen, zuletzt in 
Berlin, der tler (\G. seit 1893 an^ehörte (8t. der (\G.), ist am 
22. September ge-'^torbeii. 

Herr Geheimer Medizinal-Rat Dr. Eigenbrodt in Darmstadt, 
Mitglietl (Th.) der (\G. seit 1S94, ist gestorben. 

Herr Senator Evers in Parchim (Mecklenburg), der der C.G. 
seit ihrer Begründung angehört hat (St. der C.G.), ist gestorben. 

Herr Oberbürgermeister Prentzel in Hagen, ein Freund der 
G., ist gestorben. 

Unser Vorstands-Mitglied, Herr Bibliotliekar Dr. Nörrenberg, 
bisher in Kiel, hat — zunächst vorläufig — die Einrichtung der 
neuen Bücherhalle in Elberfeld übernommen. 

Herr Gymnasial-Direktor Dr. Reinhardt in Frankfurt a. M. 
(D.M. der U.G.), der Begründer und Leiter d(‘s dortigen Reform¬ 
gymnasiums, hat den Uharakter als Geheimer Regierungs-Rat erhalten. 

Herr Sanitäts-Inspektor Dr. J. M. Huizinga, früher im Haag 
(Th. der U.G.), ist zum Chef des K. Niederländischen Medizinalwe.sens 
ernannt und nach Amsterdam berufen worden. 

Herr Oberlehrer Dr. A. Nebe in Ploen (D.M. und Th. der 
(\G.) ist zum Direktor des Johanneums (Gymnasium und Real¬ 
gymnasium) in Lüneburg berufen worden und wird am 1. April 1 902 
dorthin übersiedeln. 

Herr Landgericht^idirektor Gartz in Berlin (St. der (\G.) hat 
den Charakter als Justiz-Rat erhalt(*n. 
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Sat/iUngeii der Comenius-Gesellseliaft. 

Gültig vom 1. Januar 1902. 


§ 1. 

Name und Zweck. 

Die Conioniu:^-Gesellschaft zur Pflog(^ der Wissenschaft 
und der Volkserziehung hat den Zweck: 

a. die Entwicklung der religiös-philosophischen Weltanschauung 
der abendländischen Völker wissenschaftlich zu erforschen 
und damit die Geistesgeschichte zum Rang eines selb¬ 
ständigen Wissensgebiets zu erheben, sowie insbesondere 

b. den Geist, die Grundsätze und die Geschichte des Comenius 
und der ihm innerlich verwandOm Männer —• dahin gehören 
u. A. Leibniz, H erder, Fichte, Kant und Schleier¬ 
macher — wissenschaftlich zu untersuchen und klarzustellen; 

c. in diesem Geiste bildend und erziehend auf das heutige Ge¬ 
schlecht zu wirken. 

Der Sitz der unter obigen Namen begründeten Gesellschaft 
ist Berlin. 

Die Gesellschaft soll in das Vereinsregister eingetragen 
werden; die Bestimmung des Zeitpunkts der Eintragung bleiht dem 
Verwaltungsausschuss (s. § 7) überlassen. 

§ 2. 

TeröfTeiitliehiiugeu der Pomenius-Gesellschaft. 

Um die Lösung der unter § la. und b. und § 1 c. angegebenen 
Aufgaben zu fördern, werden Zeitschriften herausgegeben, nämlich : 

A. eine wissenschaftliche Zeitschrift, 

welche die Geistesgeschichte im Sinne des § 1 a. erörtern und die im 
i? 1 b. bezeichneten Ziele fördern will und 

B. gemeinnützige Mitteilungen, 

welche letztere den in § Ic. genannten Bestrebungen dienen. 

Die Herstellung von Sonderabzügen aus diesen Schriften in der 
Form von Vorträgen und Aufsätzen aus der Comenius-Gesellschaft 
bleibt je nach Umständen Vorbehalten. Die in dieser Form er¬ 
scheinenden Druckschriften werden nur auf dem Wege des Buch¬ 
handels käuflich abgegeben. 

10* 
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Der (f( saintV()r8t4Uid wird nach Massgalx* der verfügbaren 
Mittel beschliessen, oh und in welchem Umfange neben diesen Schrif¬ 
ten auch die Herausgabe der Quellt*n (§ da. und b.) in Angriff 
genommen werden kann. 

S d. 

.iufiraben und Mittel. 

Um die Aufgaben, die sich die U.G. gestellt hat, zu losen, sollen 
nach Massgabe der vorhandenen Geldmittel und unter thunlichst gleich- 
mässig(‘r Berücksichtigung folgende Punkte ins Auge gefasst werden: 

a. die Herausgabe wichtiger Schriften und Briefe des 
C’omeiiius und der im Geiste des christlichen Humanis¬ 
mus thätigen Männer (vgl. 1 b.). 

b. «lie Erforschung der Geschichte und Glaubenslehre 
d(*r altevangelischen Gemeinden (Waldenser, Böhmische 
Brüder, Mährische Brüder, Schweizer Brüder u. s. w.) sowi(* 
ihrer Vorgänger und Nachfolger, vornehmlich durch <lie 
Herausgabe der Quellen dieser Geschichte. 

c. die praktische Mitwirkung an der Volkserziehung 
im Sinne des Uomenius und die Fördening oder Schaffung 
gemeinnütziger Veranstaltungen, welche der Fortbildung der 
erwachsenen Jugend dienen (s. § s Abs. 4). 

d. die Veranstaltung von Versammlungen und Vorträgen, 
in welchen die Fragen des Arbeitsgebiets der (\(t. erörtert 
werden. 

e. <lie Sammlung von Büchern, Handschriften, Urkun¬ 
den u. s. w.y welche für die Geschichte <ler unter 1 und d 
genannten Gebiete von Wichtigkeit sind. 

4 . 

Mitglicdscliall. 

Die Conieiiius-(Gesellschaft (U.G.) besteht aus 1. zahlenden, 
2. fachmännisclien und J. Ehrenmitgliedern. 

1. Zahlende Mitglieder sind: 

a. die Patrone, die jährlich lOO M. zahlen; die Patronatsrechte 
könn<‘n durch einmalige Zahlung von 500 M. auf lA^benszeit 
erworben werden. Die Patrone erhalten alle in - und 
genannten Veröffentlichungen der Uomenius - Gesellschaft 
kostenlos; 

b. die Stifter (Jahresbeitrag D) M.) erhalten die wissimschaft- 
liche Zeitschrift d(‘r C’omenius-Gesellschaft (§ 2 A.), sowie die 
gemeinnützigen Mitteilungen (§ 2 B.). Stifterrechte können 
von Personen auf Lebenszeit durch Zahlung von 100 M. 
erworben werden; 

e. di(* Teilnehmer {Jahres!)eitrag OM.) erhalten nur die wissen¬ 
schaftliche Zeitschrift (ij 2A.); 

d. die Abteilungs-Mitglieder (Jahresbeitrag 4 M.) erhalten 
nur die gemeinnützigen Mitteilungen (§ 2 B.). 
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Behörden, Anstalten, Gesellschaften, Vereine u. s. w. können 
gegen einen Jahresbeitrag von 100 M. (Patronats-Beitrag) alle Ver¬ 
öffentlichungen der C.G. oder von 10 M. (Stifu^r-Beitrag) die in S A. 
und B. genannten Zeitschriften beziehen. (Jber ihr Rtinnnrecht s. § 11. 

Personen o<ler Körperschaften, welche satzungsgeinässe Jahres¬ 
beiträge in in ehr fachein Betrage zahlen, können, falls sie den 
Wunsch aussprechen, die betr. G(*s(dlschaft*^-Schriften Jn mehreren 
Exemplaren beziehen. 

Denjenigen Personen und Körpcu’schaftvn, welcln» jährlich 10 M. 
zahlen, können beim Bezugi* d(‘r in S -»Jt. und b. genannten Ver¬ 
öffentlichungen Vorzugspreise g(‘währt werden. 

2. Personen, wcdche sich auf dem wisscm.-chaftlichen oder gemein¬ 
nützigen Arbeitsfelde der ('omenius-Gesellschaft erfolgreich Ixdhätigt 
haben, können in Anerkennung ihrer Verdienste vom Gesamtvorstande 
zu Diplom - Mi tgliedern der (\>menius-Gesellschaft ernannt werden. 
Sie haben als fachmännische Mitglie<ler keine Beitragspflicht 
und kein Recht auf Lieferung der Gesidlschaftsschriften. Dagegen 
besitzen sie Stimmrecht in den Versammlungen und sind zu allen 
Ämtern wählbar. Sie erhalten das Gesellschafts-Diplom, das ihnen 
gebührenfrei gegen Empfangsschein ausgehändigt wird. 

Zu Abs. 1 und 2 s. die Übergangsbestimmungen. 

3. Personen, welche sich um die Comenius-Gescllschaft beson¬ 
dere Verdienste erworben haben, können von der Hauptversammlung 
auf Vorschlag d(‘s Gesamtvorstiind(‘s zu Ehrenmitgliedern des 
letzteren oder der Gesellschaft ernannt werden. 

1. Alle Rechte der Mitgliedschaft könm*n auch von Staats¬ 
angehörigen anderer Länder und vonFraiu*n erworben werden. 

5. Der freiwillige Austritt erfolgt durch schriftliche Anzeige 
bei dem Vorsitzenden oder bei der Geschäftsstelle der Comenius-Ge- 
sellschaft nach Berichtigung des laufenden Jahresbeitrages. Die Aus¬ 
trittserklärung soll mindestens drei Monate vor Ablauf des Kalender¬ 
jahres erfolgen, widrigenfalls der Beitrag noch für das folgende 
Kalenderjahr fällig bleibt. 

6. Durch Beschluss des Gesamtvorstandes können zahlende Mit¬ 
glieder, welche länger als zw(M Jahre mit ihren Beiträgen im Rück¬ 
stand sind und trotz wiederholter P^rinnerung nicht zahlen, in aller 
Form ausgeschlossen werden. Die Mitgliedschaft erlischt mit der 
Aberkennung der bürgerlichen Pahren rechte*. D(‘r Verwaltungs-Aus¬ 
schuss (§ 7) hat das R(*cht, den Beitritt nicht genehmer Personen 
oder Körperschaften abzulehnen. 

7. Mitgliederbeiträge, welche bis zum 30. Ajiril nicht eingezahlt 
sind, können durch Nachnahme erhoben W(*rden. 

§ o. 

Der (iesaiiitvorstaiMl. 

Der Gesamtvorstand der Comeiiius-Gesellschaft besteht aus 27 
Mitgliedern; er besitzt, falls ein Mitglä'd vor <h*m Ablauf seim*!* Amts¬ 
dauer ausgeschieden ist, das Recht der Zu wähl. 
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Den 27 Mitgliedern stehen 27 stellvertretende Mitglieder zur 
Seite, über deren Rechte und Pflichten die Geschäftsordnung der 
C.G. (s. Jif 10) das Nähere bestimmt. 

Der Gesanitvorstand wird durch die Hauptversammlung auf Grund 
von Vorschlagslisten (U‘s Verwaltungs-Ausschusses, die je 30 Namen 
enthalten sollen, in geheimer Abstimmung auf drei Jahre gewählt. 

Die Wahlen erfolgen für die Mitglieder und die stellvertretenden 
Mitglieder je in einem Wahlgange. Erhalten zwei Pei'sonen die gleiche 
Stimmenzahl, so entscheidet das Los. Die Wahlen können auch durch 
Zuruf erfolgen, wenn kein Widerspruch erhoben wird. 

Vorstandsmitglieder, welche ohne Entschuldigung zwei Jahre 
hindurch an den Sitzungen nicht teilnehmen, begeben sich dadurch 
als solche ihrer Rechte. 

§ 0 . 

Ausschüsse des GesaiiitvorstaudcN. 

Der Ge.^amtVorstand überträgt seine Befugnisse für bestimmt4' 
Aufgaben oder einzelne Geschäfte einzelnen seiner Mitglieder oder 
aus seiner Mitte gewählten Ausschüssen. Die Leitung der Wahl¬ 
handlungen hat tler bisherige Vorsitzende der Gesellschaft oder einer 
seiner Vertreter oder in deren Behinderung der Älteste der Anwesenden 
vorzunehmen. Alh* Wahlen, welche innerhalb des Gesamtvorstandes 
stattfinden, erfolgen <liirch .‘ichriftliche und geheime Abstimmung. 
Wenn kein Widerspruch erhoben wird, können die Wahlen auch 
durch Zuruf erfolgen. 

Allen Ausschüssen und deren Sitzungen kann der Vorsitzende 
der (’.G. mit beschliessender Stimme beiwohnen. 

7. 

VerwHltiiiigs-Aiisschuss. 

Der Gesamtvorstaml wählt regelmässig aus seiner MitU* in eiiuMU 
Wahlgang einen V er wa11u ii gs-A u s sc h u s s von neun Personen 
auf drei Jahre; scheidet ein Mitglied vor Ablauf seiner Amtsdauer 
aus, so kann der Gesamtvorstand ein neues wählen. Der Verwaltungs- 
Ausschuss wählt aus s<*iner Mitte auf den gleichen Zeitraum einen 
Vorsitzenden und einen oder zwei Stellvertreter, einen Schrift¬ 
führer und dessen V<*rtreter, einen Syndikus, einen Bibliothekar 
und einen Schatzmeister. Für die Leitung der Wahlhandlung gilt 
S () Satz 2. 

Der Vorsitzende des Verwaltungs-Ausschusses, der zugleich Vor- 
sitzen<ler des Gesamtvorstandes und der Gesellschaft ist, vertritt die 
Gesellschaft gerichtlich und aussergerichtlich. Er ist der Vorstand 
der (\G. im Sinne des Bürgerlichen G(?.setzbuches. 

Der VorsitzcMide führt die Oberleitung und Herausgabe der 
Schriften der C. (i.: er hat das Recht, unter Mitwirkung (änes ständigen 
Redak tions-A ussehu^ses eine Vertretung und eine verantwort¬ 
liche Schriftleitnng einzurichten. 

Der Sehriftführ(‘r führt im Einvernehmen mit dem Vorsitzenden 
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die Leitung der (le^chäftssteile; mit Zustimmung des letzteren 
kann die Anstellung eines oder mehrerer Geschäftsführer erfolgen. 

Cher den einzurichtenden Verfügungsfonds des Vorsitzenden 
und die für die Wahrnehmung der Geschäfte der C.G. zu gewährenden 
Entschädigungen, die Verteilung der Ämter u. s. w. wird das Nähere 
in der Geschäfts-Ordnung der O.G. bestimmt (vgl. § 10). 

Befugnisse des Gesaintvorstiindes. 

Der Gesamtvorstand führt die Oberaufsicht über die Vt‘rmogcns- 
Ve rwaltung, die sichere Anlage und Aufbewahrung des Vermögens, 
sowie über die Ausgaben uiul Einnahmen der Gesellschaft. 

Behufs Ansammlung eines Gesellschaftsvermögens wird 
iler Gesamt Vorstand auf Vorschlag des Verwaltungsausschusses einen 
von ersterem zu bestimmenden Teil der Einnahmen zu dem Kapital 
schlagen. 

Der Gesamtvorstand kann Preisaufgaben aiisschreiben, durcli 
d(;ren Jjösung die Gesellschaftszwecke geför<l(*rt werden. 

Der Gesamtvorstand kann mit Zustimmung der Hauptversamm¬ 
lung ein Ehren-Präsidium der (\G. schaffen und einrichten. 

Die Begründung und Einrichtung von Körperschaften (Zweig¬ 
anstalten, Genossenschaften, Verbänden etc.), welche von Gestdlschafts- 
Mitgliedern zur Erreichung von (icsidlschaftszwi eken g(‘schaffen werden, 
bedarf der Genehmigung des Gesamtvorstandes. 

^ 0 . 

Sitzungen des Gesamt Vorstand es. 

Der Gesamt Vorstand hält seine Sitzungen nach Bedürfnis. Der 
Vorsitzende leitet die Verhandlungen und erlässt die Einladung unter 
Mitteilung der Tagesordnung. Der dem Gesanitvorstand vorzulegende 
Jahresbericht über den Stand der Gesellschaftsangelegenheiten wird 
nebst der Jahresrechnung durch den Druck zur Kenntnis der Mit¬ 
glieder gebracht. 

>5 10 . 

Innere Eiiirichtnng des ttesaiiitvoi’staiidcN. 

Der Gesamtvorstand beschliesst über seine und seiner Ausschüsse* 
Geschäfte und innere Einrichtung, soweit sie; nicht elurch obige Be*- 
stimmungen festgelegt ist, selbstänelig. Die bezüglichen Be‘stimmungen 
sind in einer Geschäftsordnung ele*r G.G. ni<*derge*legt. Vgl. die 
Übergangs-Bestimmungen Nr. II. 

11 . 

Die Haiiptve^rsaiiiiiiliiiür. 

In der Hauptversammlung deu* ( oinenius-(ie*sellscliafl haben alle 
Mitglieider, welche i)erse)nlich erse‘he*inen, gl(*ie*he‘s Stimmre*e*ht; die Be*- 
hörden, Städte, Köq)erschaften, Bibliotliekeai od<*r Vere'ine*, W(*lche die 
Schriften <ler C.G. beziehen (vgl. J:; l), üben «lies Recht durch die von 
ihnen beauftnigten und bevollmächtigten Persoiuai aus. 
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§ 12 . 

<U»se1illft8kreis der llauptversainniluii?. 

Der Geseliäftskreis der Hmiptvensainnilung umfasst: 

1. Die Wahl oder Neuwahl des Gesamtvorstandes (s. § 5). 

2. Die Entgegennahme des Rechenschaftsberichts des Vorsitzenden 
über die abgelaufene Geschäftsperiode. 

.‘1. Die Wahl zweier Rechnungsprüfer und eines Stellvertreters auf 
d Jahre, welche alljährlich die ihnen vorzulegenden Rechnungen 
zu prüfen, bei Rechtfinden dem Schatzmeister Entlastung zu er¬ 
teilen, Erinnerungen und Richtigstellungen auszusprechen oder 
iin Fall ernster Bedenken dem Vorsitzenden einen gemeinsamen 
Bericht einzureiehen haben. 

4. Die Beschlussfassung über die satzungsgemäss vorgeschlagenen 
Änderungen der Satzungen (§ 13). 

5. Die Bi‘schlussfassung über die etwaige Auflr>sung. 

Die Beschlüsse werden, mit Ausnahme des Auflösungsbeschlusses 
(s. S *i6t einfacher Stimmenmehrheit gefasst. Bei Stimmengleich¬ 
heit gilt der Beschluss als abgelehnt; bei Wahlen entscheidet in diesem 
Fall das Los. 

§ ;3. 

Satziiiipi-Aiideniii^eii. 

Anträge auf Änderungen der Satzungen, welche nicht vom 
Gesamtvorstande ausgehen, dürfen nur dann zum Beschluss gebracht 
werden, wenn sie mit Unterstützung von 10 Mitgliedern vier Wochen 
vor der Hauptversammlung dem Verwaltungs-Ausschuss eingereicht 
worden sind. Alle Anträge auf Satzungsänderungen müssen vor der 
Hauptversammlung zur Kenntnis der Gesellschaftsmitglieder gebracht 
werden. Die Annahme rechtsgültig beantragter Satzungsänderungen 
kann nur mit zwei Dritteln Stimmen der in der Versammlung An¬ 
wesenden erfolgen. 

S 14. 

Tiigesordnuiiv: der Hauptversainmliiiig. 

Die Tagesordnung der-Hauptversammlung winl vom 
Verwaltungs-Ausschuss fe^tgestellt uml nebst der Einladung mindestens 
drei Wochen vorher durch die Zeitschriften der C.G. zur Kenntnis 
der Mitglieder gebracht. 

S 15. 

(Irdentlielie und aiisserordeiitlielie Hauptversaiiiiiilunsren. 

Die Hauptversammlungen sind entweder ordentliche oder 
ausserordentlich e. Die ordentlichen finden alle drei Jahre statt; 
sie sollen, falls der Gesamtvorstand nicht anders beschliesst, in der 
Regel zu Berlin stattfinden und zwar thunlichst in der Woch(‘ nach 
Ostern. Auf einen mit Gründen versehenen Antnig von 50 stimm¬ 
berechtigten Mitgliedern muss binnen zwei Monaüm eine ausserordent- 
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liehe Hauptversammlung einberufeil werden; im übrigen finden ausser¬ 
ordentliche Hauptversammlungen statt, so oft der Gesamtvorstand 
dies für erforderlich hält. Zeit und Ort der ausserordentlichen Haupt¬ 
versammlungen bestimmt der Verwaltungs-Ausschuss. 

Über die Beschlü.sse der Hauptver.sammlung wird ein Protokoll 
aufgenommen, das von dem Vor.sitzenden und dem Schriftführer zu 
unterzeichnen ist. 

§ IG. 

Besclilussruiiigkeit der Haiipivei'saniiiilniig. 

Die Hauptversammlung ist bei Anwesenheit von 15 stimmbe¬ 
rechtigten Personen beschlussfähig. Hat eine Hauptversammlung 
wegen Beschlussunfähigkeit vertagt werden müssen, so ist die nächste 
ohne Rücksicht auf die Zahl der Anwesenden beschlussfähig, falls 
dies bei der Einladung ausdrücklich bemerkt worden ist. Eine be¬ 
dingte Einladung zur zweiten Versammlung kann gleichzeitig mit der 
ersten zur Versendung kommen, 

§ 17 . 

Zweig-Oi^sellscliafteii. 

Falls die Gesellschaftsangehorigen einer Stadt oder vines Bezirks 
den Wunsch haben, sieh durch Wahl eines örtlichen Vorstandes zu- 
siunmenzuschliessen, so können sie, sofern der Verwaltungs-Ausschuss 
dazu seine Zustimmung erteilt, eine C'omenius-Zweig-Gesellschaft 
(C.Z.G.) bilden. 

Der Vorstand der Zweig-Gesellschaft hat das Recht, von den 
Beiträgen der Mitglied(‘r, welche sich in seine Listen eintragen lassen, 
jährlich drei Zehnüdle einzubehalten und für die Zwecke der ('Omenius- 
Zweig-Gesellschaft zu verwenden. Dafür verteilt sie auf Anfordern 
die Drucksachen der Gesellschaft. 

Im Übrigen beschliessen die (\Z. G. über ihre Einrichtung im 
Anschluss an die vom Verwaltungs-Ausschuss zu entwerfenden Normal- 
Satzungen selbständig. Vgl. die Übergangs-Bestimmungen Nr. HI. 

§ 18 . 

BevolliiiUelitiurte und Pflesrscliaftcii. 

In Orten, wo keine Zweig-Gesellschaften vorhanden sind, kann 
der Verwaltungs-Ausschuss angesehenen Männern die Wahrnehmung 
der Interessen und die Mitwirkung für die Ausbreitung der Gesell¬ 
schaft in die Hand geben und Bevollmächtigte ernennen; diese 
können durch die Wahl eines Bciirats eine Pflegschaft einrichten, 
welche besonders auf die Abhaltung von Vorträgen über die Comenius- 
Gesellschaft und über die Gegenstände des Arbeitsgebiets der Comenius- 
Gesellschaft hinwirken wird. 

19. 

('ouieiiius-KriiuzcIien. 

Die Pflegschaften hab(?n das Recht, dort, wo mehrere Mitglieder 
vorhanden sind, aber einstweilen eine Comenius-Zweig-Gesellschaft nicht 
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erriehtct werden kann, die Ge.-ellsehafts-Angehörigen zu eineni Coine- 
n ins-Kran zehen ((.\K.) zu vereinigen. 

Für die Einrichtung der K. gelten die vom V^erwaltungs-Aus- 
sehu.^s entworfenen Satzungen als Kichtsehnur. Vgl. die Cbergangs- 
Bestiininungen Nr. IV. 

§ 20 . 

Auflösung der tfesellschatt. 

Zur Auflösung der Gesellschaft ist eine zu diesem Zwecke unter 
Hinweis auf 2i) einzuberufende Hauptversammlung nur beschluss¬ 
fähig, Wenn mindestens die Hälfte der Mitglieder der Comenius-Gesell- 
schaft anwesend ist. Ist diese Zahl nicht anwesend, so kann <lie Ver¬ 
sammlung mit drei Vierteln der anwesenden Stimmen den Erlass einer 
pjuladung zur Abhaltung einer neuen Versammlung beschliessen, die 
ohne Rücksicht auf die Mitgliederzahl beschlussfähig ist. Die Ein¬ 
berufung muss den Zweck der Versammlung bestimmt ausspixM’hen. 
Ist in dieser zweiten Versammlung mehr als ein Viertel der Anwesen¬ 
den gegen die Auflösung, so gilt sie als abgelehnt. 

Durch ilen Tod oder den Konkurs eines oder mehrerer Mitglieder 
gilt die (Tcsellschaft nicht als aufgelöst. 

Im Falle der Auflösung erlöschen alle Rechte der Patrone 
(s. 4) und der Stifter auf Lebenszeit (s. § 4). 

L ber die Verwendung des Baarv(‘rmögens und der Wertbestände 
der C’omenius-Gesellschaft beschiesst die Hauptversammlung, welche 
die Auflösung rechtsgültig beschlossen hat. 

Diese Satzungen treten mit dem 1. Januar 1902 in Kraft. 

r bergan gs-Besti in in ii n gen. 

I. Zu § 4 Abs. 1 und 2. Die auf Grund der früheren Satzungen 
(s. M. H. der C.G. Bd. I. |1892J Geschäftl. Teil S. 9 ff.) und Bestim¬ 
mungen erworbenen Rechte bleiben bis auf weiteres bestehen. 

II. Zu § lo Abs. 2. Die .seit dem 1. November 1892 bestehende 
Geschäftsordnung der G.G. (s. M. H. der C.G. 1S02 Geschäftl. Teil) 
l)h*iht einstweilen soweit in Geltung, als ihre Bestimmungen zu den 
obigen Satzungen nicht in Widerspruch stehen. 

HI. Zu § 10 Abs. 2. Die seit dem 1. Januar 1898 gültigen 
Satzungen der C. Z. G. (s. Comenius-Blätter 1.S97 S. 91 f.) behalten 
bis auf weiteres Geltung. 

IV. Zu § 19 Ab.s. 2. Die seit dem 1. Januar 1898 gültigen 
Satzungen der C. K. (s. ( omeniiis-Blätter 1897 S. 90 f.) behalten bis 
auf weiteres Geltung. 

V. ln Fällen, die in den obigen Satzungen gar nicht oder nicht 
geiiügerul vorgeseh(*n sind, kann der Gesamtvorstand Bestimmungen 
mit verbindlicher Kraft erla.s.<en; er hat dann der nächsten Haupt¬ 
versammlung zu berichom und deren fTenehmigung einzuholen. 
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iVgl. C. Bl. liKKj 8. 100 ff.) 


Die Hchriftlcitung beliält sich vor, über einzelne Werke noch besondere 
Besprechungen zu bringen. 

Für uiniufgefordert eingesandte Werke wird keine andere Gewähr 
wie die Nainhaftinachung an dieser Stelle übernoininen. 


Buch, Wilhelm Karl, Pädagogische Konferenz-Vorträge. Minden i., W., \%‘r- 
lag von G. Marowsky. 2ni S. M. 

Bayrische ZeitsehHIt filr Kenlsehuhveseii. Herausgegeben durch d. bayer. 
Rcalschulniänner-Verein. Geleitet von Dr. Hermann Stöckel. Bd. IX, 
der neuen Folge. 4 Hefte. München, Th. Ackermann IbOO. 8“. 5,00 M. 
Bericht des Ausschusses für Volks-Vorlesungen zu Frankfurt a./M. über das 
Geschäftsjahr 1800/1000 .sowie über .seine Thätigkeit in der Zeit von 
1800—1000. Zugleich 1. Jahresbericht des „Verbandes der Rhein- 
Maini.schen Vereine und Au.sschüsse für Volksvorlesungen und ver¬ 
wandte Bestrebungen“. Frankfurt a./M., Druck von Kern & Birner 
lOOO. 4". 50 S. 

— der Kruppschen Bücherhalle über das Betriebsjahr 1000/1001. (Von 

P. Ladewig.) Fssen, Friedr. Krupp 1001. 4®. 6 S. u. 5 Tafeln. 

— 52., der Lese- und Redehalle der deutschen Studenten in l*rag über das 

Jahr lOOO. Beilage: Frhr. von Ehrenfcls, Die \VT‘rtschätzung der 
Kunst bei Wagner. Prag, Verlag der I^se- und Redehalle der deut¬ 
schen Studenten. 1001. 8®. 80 S. 

— über die volkstümlichen Universitätsvorträge im Studienjahre lOoO Ol 

und {Statistik für die Jahre 1808 00 -1000 01. Beilage zum „Central¬ 
blatt für Volksbildungswesen“. Wien, im Selbstverläge der k. k. l jii- 
versität Wien 1001. S®. (jl S. 

— der Allgemeinen Volksbibliothek (Bücherhalle), Freiburg i. B., über das 

Jahr 1000. (Finzelblatt). 

Blftttcr für deutsche Erziehung. Monats.'^chrift. Herausgeber Arthur Schulz. 
Jahrg. III. Nr. 1, 2, J, 7, 8, 0 1001. IIL Jahrgang der deutschen 

Schulreform. Friedrichshagen - Berlin (Selbstverlag) 1001. 4®. Etwa 

je 10 S. Vierteljährl. 1 M. 
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Bötticher, M'illielni, vom ritramontainsmii^! Zweiter Brief an Herrn 
Dr. Albert Fritsch, Kaplan in Siegen. Antwort auf seine Schrift: 
„Fnter dem Zeichen der I>os-von-Roin-Bewegung!“ Gütersloh, Druck 
und Verlag von Bertelsmann 1901. 8®. U.Ki S. 1 M. 

Boriieiiiaiiii, L., Das Fnmilienprincip in der Schulverfassung. Vortrag im 
Anschluss an Thesen Hogewegs in der 22. (icneralVersammlung des 
Evangelischen Ix'hrerbundcs gehalten, (iütersloh, Druck und Verlag 
von Bertelsmann 1901. S‘\ 18 S. 0,30 M. 

Bücherverzeichnis für niecklenburgischt* Volksbibliotheken. Herau.sgegeben 
von der Schriftenkommission für innere Mission in Schwerin i. M. 
Schwerin 19<H, F. Bahn, IV, 90 S. 0.70 M. 

Corpus documentoruin inquisitionis haereticae pravitatis Xeerlandicae. Ver- 
zainelung van .stukken betreffende ile pau>elijke en bis.<choppelijke 
inquisitie in de Ncderlanden uitgegeven door Paul Fredcricq cn zijne 
leerlingen. Tweede deel. Stukken tot annvulling van het ecrste deel 
(l077~ir>lS) Gent,.]. Vnylsteke. ’S-Gravenhage, Mnitinus Nijhoff 
1890. 411 S. 

Damm, Oskar, Schopenhauers Hechts- und Staalsphilo.sophie. Darstellung 
und Kritik. Eine Monographie. Halle a. S., Verlag v(ui C. A. Kaem- 
nierer ^ (’o. 1901. 8“. V^II, 107 S. Broch. 2,50 M. 

Die deiitH<*he Schule. Monatsschrift im Aufträge des deutschen I.ehrcrver- 
eins von Robert Ris.smann. V. .lahrg., Heft 1- 7, 9, 10. 12. 1901. 
Berlin u. Leipzig, V^erlag von Julius Klinkhardt 1901. 8^ 12 Hefte. 
Halbjährlich 4 M. 

Dörpfeld, Friedrich M'ilhelm, Gesammelte Schriften. 12. Bd. Die Heils¬ 
lehre genetisch entwickelt au.s der H(‘ilsgeschichte. Zweites Enchiri- 
dion zum Verständnis der bibli.schen Geschichte nebst Handbuch Aus 
dem Nachlas.s d. Verf. herausgegeben u. bearbeitet von G. von Rohden. 
Gütersloh, C. Bertelsmann 1901. 8®. XXV, 300, 40 S. 3,00 M. 

Dre.ver, Otto, Zur undogmatischen Glaubenslehre. Vorträge und Abhand¬ 
lungen. Berlin, C. A. Schwetschke u. Sohn 1901. 8®. VII, 156 S. 2 M. 

Ethelmer, Ellis, Wo kam Brüderchen her? Ucbei-setzung von Hanna Bieber- 
Bochni. Berlin, Verlag des „Vereins Jugendschutz“ 1900. 8°. 37 S. 

.50 Pf. 

Falhork, IL, und W. Tschariioliisski, Volksschulstatistik in Russland. 
(Kaiserliche Freie Ökonomische Gc'sellschaft.) St. Petersburg 1901. 
8®. 43 S. iRu.ssischer Text, Titelblatt deutsch.) 

Flnchsmanii, Wilh., Irrwege in Lesebüchern für Volks.schulen. In Urteilen 
Sachverständiger erläutert und gesammelt. Zürich, Verlag von E. Speidel 
1900. 8®. 128 S. 1,00 M. 

Flugschrifteii des Neuen Frankfurter Verlags. I. Der Katholizismus als 
Prinzip des Rückschritts. Von Citramontaniis. Frankfurt a. M., Neuer 
Frankfurter Verlag G. in. b. H. 1901. 8®. 71 S. 0,75 M. 

Das Freie Wort. Frankfurter Halbmonatsschrift für Fortschritt auf allen 
Gebieten des geistigen Lebens. Herausgegeben von Carl Saenger. 
1. Jahrgang 1901. Nr. 1. 3. 4. 13. Frankfurt a. M., Neuer Frank¬ 
furter Verlag G. in. b. H. 8®. Vierteljährlich 2 M. 
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OescliHftsbericht der Zentralschulpflege der Stadt Zürich IIKH). Zürich, 
Buchdruckerei Berichthaus (vorm. Ulrich & (’o.) 11)01. 8®. lOO S. 

Gesetz über die Fürsorgeerziehung Minderjähriger vom 2. Juli 10(10 nebst 
Ausführungsbestiminungen. Text-Ausgabe mit Einleitung und Er¬ 
läuterungen von P. F. Aschrott. (Guttentag’sche Sammlung Preus- 
sischer Gesetze. Nr. 28.) Berlin, J. Gutteutag G. m. b. H. 1001. 10®. 
835 S. Geb. 2,80 M. 

(lObineau, Graf, Nachgela.ssene Schriften, hei ausgegeben von Ludwig Sche- 
mann. Dichterische Werke. I. Alexandre le Mac^onien. Tragödie 
en einq actes. Strassburg, Verlag von Karl J. Trübner 1001. 8®. 

XXn, 101 S. 2,00 M. 

— Versuch über die Ungleichheit der Menschenracen. Deutsche Ausgabe 
von Ludwig Schemann. 4. Band. Stuttgart, Fr. Frommanns Verlag 
(E. Hauff) 1001. 8®. XLIV, 380 S. Br. 4,50 M., Geb. 5,50 M. 

Göbel, Gustav, Anfänge der Aufklärung in Altbayern. Kirchheimbolanden, 
Druck und Verlag von Carl Thieme 1901. 8®. IX, 13(3 S. 2,50 M. 

Goldschmidt, Ludwig, Kantkritik oder Kantstudium. Für Immanuel Kant. 
Gotha, E. F. Thieuemann 1001. 8®. XVII, 218 S. 5 M. 

IlKmiiierlelii, Heinz, Schule und Eltern. Ferienbriefe eines Familienvaters. 
Berlin W. 02, H. S(.*herk jr. Verlag 1001. 8®. 24 S. 50 Pf. 

Ilanschmann, A. Uniiio, Von der Wiege bis zur Hochschule. Da.s Fröbel- 
sche Erziehungsgebäude in seiner Vollendung. Ein ergänzter Sonder¬ 
abdruck aus: Friedrich Fröbel. Die Entwickelung seiner Erziehungs- 
idec in .seinem Leben. Dresden, Verlag von Bleyl Kaemmerer 
(Inh. 0. Schambach) 1001, 8®. 54 S. 1,20 M. 

Ilcgier, Alfred, Sebastian Francks lateinische Paraphrase der Deutschen 
Theologie und seine holländisch erhaltenen Traktate. Tübingen, Druck 
und Verlag von G, Schnürlen 1001. 4®. 122 S. 3,20 M.. 

Heyfelder, Erich, Klassicismus und Naturalismus bei Fr. Th. Vischer. 
Berlin, B. Gaertners Verlagsbuchhandlung (Hermann Heyfelder) lOol. 
8®. 80 S. 1,00 M. 

Hohlfeld, Paul, Fröbels Grundge.setz. Vortrag. Sonderabdruck aus der 
Monatsschrift „Kindergarten, Bewahranstalt und Elementarklasse“. 
42. Jahrg. Nr. 5 und 0. Berlin, L. Oehmigkes Verlag (R. Appelius ) 
1001. 8®. 31 S. 0,50 M. 

Hoppe, Gerhard, Die Psychologie des Juan Luis Vives nach den beiden 
ersten Büchern .seiner Schrift: „De anima et vita“ dargestellt und 
beurteilt. Ein Beitrag zur Geschichte der Psychologie. Berlin, Mayer 
& Müller, 1001. 8®. IV, 122 S. 3 M. 

Hulmtseh, Realgymnasialdirektor Dr., lieber den gegenwärtigen Stand der 
Schulreform. Vortrag gehalten am 7. Februar lOOl im Kommunal¬ 
verein für die östlichen C’harlottenburger Stadtbezirke. 8°. 18 S. 

Hummel, Friedrich, Was lässt sich zur Pflege einer gediegenen, echt volks¬ 
tümlichen Bildung in den Arbeiterkreisen thun? Ein Aufruf zu einer 
Organisation der Volksbildung. Von der Königl. Akademie gemein¬ 
nütziger Wissenschaften zu Erfurt gekrönte Preisschrift. Heilbronn, 
Verlag von Eugen Salzer 1803. 8®. VIII, 127 S. 1,()0 M. 
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»lalirhiieli der (Gesellschaft für die Geschichte des IVotestantisiniis in Oester¬ 
reich. Hrsg, von Georg Loesche. 22 .Jahrgang. 1. ii. II. Heft. Aus¬ 
gegeben iin Mai 11101. Wien, Manz. — Leij>zig, Julius Klinkhardt 11101. 
8®. 112 S. f. d. Jahrg. 11,00 M. 

— für Volks- und Jugendspiele. Herausgegeben von E. von Schenckendorff 

und F. A. Schmidt. Zehnter Jahrgang 11)01. Leipzig, R. Voigtländei*s 
Verlag 1901. 8®. V, 307 S. 3,00 M. 

»lahrbUelier der Königlichen Akademie gemeinnütziger Wissenschaften zu 
Erfurt. N. F. Heft XXVII. Erfurt, Carl Villaret (Inhaber Arthur 
Frahm) 1901. S®. VIII, HS S. 2,00 M. 

Jahresbericht, 1., der Öffentlichen Bücherballc zu Hamburg. Umfassend 
die Zeit vom 2. Oktober 1899 bis 31. Dezember 1900. Hamburg, 
Hamburgische Gesellschaft zur Beförderung der Künste und nützlichen 
Gewerbe 1901. 8®. 20 S. 

— der Ersten öffentlichen Lesehalle zu Berlin C. Neue Schönhauser Str. 13 

(Deutsche Gesellschaft für Ethische Kultur) für das Jahr 1900. Berlin 
1901. 8®. 15 S. 

— über die Städtische Ivosehalle und die 3 städtischen Volksbibliotheken der 

Stadt Düsseldorf für den Zeitraum vom 1. April 19(X) bis 31. März 
1901. Erstattet vom Ersten Bibliothekar Oberlehrer Dr. Lausberg. 
Düsseldorf. 8®. 10 S. 

— Funfundzwanzigster, der Städti.^chen Höheren Mädchenschule zu Lüneburg 

vom Direktor Dr. Zcchlin. Ostern 19(H). Lüneburg 1900. 8®. 47 S. 

— Fünfundzwanzigster, des Pestalozzianums (Schweizerische permanente 

Schulausstcllung) in Zürich. Umfas.send die Jahre 1875—1899. Zürich, 
Buchdruckerei von Emil Rüegg 19(X). 8®. 35 S. 

— V., der Pestalozzigescllschaft in Zürich. Verein für Volksbildung und 

Volkserziehung. Umfassend den Zeitraum vom 1. April 1900 bis 
31. März 1901. Zürich 1901. 8®. 37 S. 

— Fünfter, des Volks-Hochschul-Vereins München für die Lehrperiode vom 

Oktober 1900 bis O.stern 1901, erstattet von Walter Lotz. 4®. 7 S. 

flanke, Otto, Der Beginn der Schulpflicht. Ein Beitrag zur Erörterung 
dieser Frage. Mit acht Tabellen. Bielefeld, Verlag von Helmichs 
Buchhandlung (Hugo Anders.) 1891. 8®. 70 S. 1 M. 

KaltliofT, A., Die Philosophie der Griechen, dargestellt auf kulturgeschicht¬ 
licher Grundlage. Berlin, C. A. Schwetschke und Sohn 1901. 8®. 
IV, 155 S. 2 M., geh. 3 M. 

— Die religiösen Probleme in Goethes Faust. Berlin, C. A. Schwetschke 

und Sohn 1901. 8®. III, 137 S. 2 M., geb. 3 M. 

Krause, Karl Christian Friedrich, Sprachwissenschaftliche Abhandlungen. 
Aus dem handschriftl. Nachlasse des Verfassers hrsg. v. Paul Hohlfeld 
u. Aug. Wünsche. Leipzig, Dieterich 1901. 8®. VI, 155 S. 3 M. 
Kreyeiil»UhI, Johannes, Das Evangelium der Wahrheit. Neue Lösung der 
Johauneischen Frage. Erster Band. Berlin, C. A. Schwetschke und 
Sohn 1900. 8®. VIII, 752 S. 20 M. 

Kvacaia, Johann, D. E. Jablonsky und Grossp<jlen. Druck von A. Föi’ster 
l‘)01. 8®. 154 S. 
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Lngerstedf, (i. W., Pedagoglska Studier friin Pari.^ut.^tällningen IhOO. 
Särtryck iir Verdandi, 1901. Stockholm, Sven.^^ka Trvckeribolaget 
Exman & Co. 1901. 8^ 29 S. 

Lieber, Wie kommt der kleine Mann zum eigenen Heim? Herausgegeben 

im Aufträge des.l^eut^chen Verein« „Arbeiterheim“ (Präses D. 

Dr. von Bodelschwinghj. 2. erweiterte Auflage. Bielefeld, Selb.stverlag 
des Vereins, o. J. 8°. 29 S. 

Liermann, Otto, Henricus Petrens Herdesianus und die Frankfurter Lehr¬ 
pläne nebst Schulordnungen von 1579 und löOt». Eine kulturhistori¬ 
sche Studie. Sonderabdruck aus Programm No. 423 des Goethe- 
Gymnasiums in Frankfurt a. M. 1901. Frankfurt a. M., Druck von 
Gebr. Knauer. 4°. LXIII S. 

Lietz, Hermann, Das zweite Jahr im Deutschen Landerziehungsheim 
bei Jlsenburg iin Hai*z. Berlin, Ferd. Dümmlers Verlag 19(X). 
4®. 38 S. 2 M. 

— Das dritte Jahr im Deutschen Landerziehungsheim bei Ilsenburg im Harz. 

Berlin, Ferd. Dümmlers Verlag 19(X). 8®. 108 S. 2 M. 

Lillinann, C., Das Bild des Christentunis bei den grossen deutschen Idea¬ 
listen. Berlin, C. A. Schwetschke und Sohn 1901. 8®. X, 229 S. 4,80 M. 
Mannheimer, Die Bildungsfrage als soziales Problem. Verlag von Gustav 
Fischer in Jena 1901. 8®. VIII, 1,5() S. 1,50 M. 
v. MasKOW, C., Da« Preussische Für.^orgeerziehungsgesetz vom 2. Juli 1900 
und die Mitwirkung der bürgerlichen Gesellschaft bei seiner Ausführung. 
Auf Grund der Ausführungsbestimmungen vom 18. Dezember 1900 
bearbeitet. Berlin, Nicolaische Verlags-Buchhandlung (R. Stricker) 
1900. 8®. 72 S. 1 M. 

Mertz, Georg, Das Schulwe.sen der deutschen Reformation im 1(>. Jahr¬ 
hundert. Erste Lieferung. Heidelberg, Carl Winters Universitäts¬ 
buchhandlung 1901. 8®. 04 S. 1,20 M. 

MItteiInngeii der Gesellschaft für deutsche Erziehung«- und Schulgeschichtc. 
Im Aufträge der Gesellschaft heraasgegeben von Karl Kehrbach. Jahr¬ 
gang XI. Heft 1. 3. Helvetia-Heft. Veröffentlicht von der Gnippc 
Schweiz. Berlin, A. Hofmann cS: Comp.’ 1901. 8®. S. 1 — 78 und 
159- 238, f. den Jahrg. 8 M. 

— des Vereins zum Schutz der Kinder vor Ausnutzung und Misshandlung. 

1900. III. Jahrg. Nr. 5. (Mai) 4 S. (Separat-Abzug aus der illu¬ 
strierten Monatsschrift „Cornelia“. Leipzig, Amthorsche Verlagsbuch¬ 
handlung). 

Muelie, Klara, Was hat eine Mutter ihrer erwachsenen Tochter zu sagen? 
Belehrung über das Geschlechtsleben nach seiner physischen und ethi¬ 
schen Seite. Mit 3 Abbildungen im Text. Leipzig, Th. Grieben« Verlag 
(L. Fernau.) 1900. 8®. III, 110 S. 1,20 M. 

Otto, Berthold, Die Zukunftsschule. Lehrgang, Einrichtungen und Be- 
• gründung. Erster Theil: Lehrgang. Leipzig. Merkau, K. G. Th. Scheffer 

1901. 8®. X, 219 S. 4 M., geh. 5 M. 

PHdagogiKche Abhandlnngeii. Heft 40: Der Unterricht in der Naturge¬ 
schichte. Von K. Lamprecht. Heft .58: Bildende Kun.st und Schule. 
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Von H. Kapp. Bielefeld, A. Helmichs Buchhandlung. (.Hugo Andei-s.) 
S®. ir» bezw. 28 S. 40 bezw. 50 Pf. 

— Herausgegeben von W. Bartholomäus. N. F. VI. Bd. Heft 2: Peter 
Meyer, Über Nachhülfe an Schüler. Heft 3: J. Roters, Die Be¬ 
lohnung im Dienste der Erziehung. Heft Hermann Becker, 
Was kann die Landschule zur I^isung der sozialen Frage thun? Heft 
0: H. Drewke, Gegenwärtiger Stand und Beurteilung des ersten 
Religionsunterrichts. Heft 7: Ernst Schreck, Gräfe und Ross- 
mässler in ihrer Bedeutung für die deutsche Volksschule. Heft 8: 
G. Lange, Das Volksschuhvesen in der Provinz Posen, wie es war, 
ist und sein 8(»11. Bielefeld, A. Helmich (Hugo Anders) o. J. 8°. je 
!()—32 S. Für den Band von 18 Heften 4 M. 

Payot, Jules, Die Erziehung des Willens. Berechtigte Übersetzung nach 
der franz. Au.sgabe von Dr. Titus Voelkel. Den Buchschmuck zeich¬ 
nete Richard Grimm. Leipzig, R. Voigtländers Verlag 1001. 8®. 315 S. 
3 M. geh. 4 M. 

Pestalozzibltttter. Beilage zur Schweiz, pädagog. Zeitschrift. XXL Jahrg. 
Nr. 4. Dez. lOOO. XXII. Jahrg. Nr. 2. August 1901. Zürich, Act. 
Inst. Grell Füssli. S®. S. 20—40 u. 41—00. 

Pestalozzi-Studien, Monat.^schrift für Pestalozzi-Forschungen, Mitteilungen 
und Bf.‘trachtungen. Herausgegeben von L. W. Seyffarth. .5. Jahrg. 
Nr. 9. u. 10. September und Oktober 1900. Liegnitz, Druck und 
Verlag von Carl Seyffarth. 8®. S. 129—160. Vierteljährlich (iO Pf. 
Progmiiin, XLVL, des k. k. Gymnasiums zu Brixen. Inhalt: a. Die Wieder¬ 
täufer in Michelsburg im Pusterthalc und deren Urgichten. Von Hart¬ 
mann Amman, b. Schulnachrichten. Ausgegeben am Ende des Schul¬ 
jahres 1896. Brixen. 8®. 64 S. 

Rücker, J., Die Mitwirkung der bürgerlichen Gesellschaft, besonders der 
Geistlichen, Lehrer, Amts- u. Gemeindevorsteher, Waisenräte ete. bei 
der Ausführung des preussischen P'ürsorge-Erziehungs* Gesetzes vom 
2. Juli 1900. Nebst dem Wortlaut des Gesetzes und dessen Aus¬ 
führungsbestimmungen vom 18. Dezember 1900 und Formularen. 
Wittenberg, R. Herroses Verlag (H. Herros^^) 1901. 12®. 52 S. 50 Pf. 
Satzung des Vereins Lesehalle in Bremen. 1901. 8®. 4 S. 

S(dileler, C., Giordano Bruno, der Dichter-Philosoph und Märtyrer der 
Geistesfreiheit. Seine Lebensschicksale und seine Bedeutung nach den 
Resultaten der neuesten Forschung dargestellt. Mit Brunos Bildnis. 
(Flugschriften des Neuen Frankfurter Verlags. VI.) Frankfurt a. M., 
Neuer Frankfurter Verlag G. m. b. H. 1901. 8®. 64 S. 0,75 M. 
Schlesinger, Josef, Energismus. Die Lehre von der absolut ruhenden sub¬ 
stantiellen Wesenheit des allgemeinen Weltenraums und der aus ihr 
wirkenden schöpferischen Urkraft. Mit 14 Figuren. Berlin, Verlag 
der Hofbuchhandlung von Karl Siegismund 1901. 8®. XVI, 554 S. 
Broch. 8 M., geb. 9 M. 

Scliiieiderreit, MaA, Matthias Claudius. (D^bensphilosophieen in gemein¬ 
verständlicher Darstellung 1.) Berlin, Ernst Hofmann & Co. 1898. 8®. 
VIII, 119 S. 1,80 M. 
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Scliulte-TJf?^es, Angnst, Philosophische Ptopädeutik auf naturwissenschaft¬ 
licher Grundlage für höhere lichranstalten iind zum Selbstunterricht. 
Erster Teil: Methoden lehre. 1898. Zweiter Teil: Die mechanische 
Weltanschauung und die Grenzen des Erkennens. IIKX). Berlin, Verlag 
von Georg Reimer. 8®. VIII, 80 u. 117 S. 1 u. 2: 3 M. 

Schnitz, Adolf, Paraphrasikon. Didaktische Dichtungen über Erziehung 
und Unterricht. Bielefeld, A. Helraichs Buchhandlung (Hugo Anders) 
o. J. 8« VI, 72 S. 1,25 M. 

Schweizerische Bltttter für Wirtsehafts- nnd Sozialpolitik. Halbmonats¬ 
schrift mit Beilage: „Socialpolitisches Archiv**. Redaktion: Dr. jur, 
N. Roichesberg. IX. Jahrgang, 1901, Heft 4. Bern, Verlag von C. 
Sturzenegger. 8®. Quartalspreis 3 Fr. in der Schweiz, 3 M. im Ausland. 

Simons, Gustav, Die Brotfrage und die Brotantwort. Selbstverlag, Feld¬ 
mühle bei Soest i. W. 1901. 2. umgearbeitete Auflage, 0.—10. Tausend. 
8". 24 S. 25 Pf. 

Stille, Werner A., Die ewigen Wahrheiten im Lichte der heutigen Wissen¬ 
schaft. Eine erkenntnisstheoretische Studie in leichtverstandlicher 
Form. Berlin, R. Friedländer & Sohn 1901. 8®. VI, 91 S. 2 M. 

Stninz, Franz, Jatrochenjische Studien. Die chemischen Präparate wider 
das Fieber bei Johann Bapt. van Helmont (1577 —1044.) Separat- 
Abdruck aus der „Chemiker-Zeitung**. Cöthen (Anhalt), Verlag der 
Chemiker-Zeitung 1901. 8®. 7 S. 

Troinmsdorff, Pani, Die Birmingham Free Libraries. (Beihefte zum Central¬ 
blatt für Bibliothekswesen XXIV.) Leipzig, Otto Harrassowitz 1900. 
8®. III, 32 S. 1 M. 

Trilper, 4., F. W. Dörpfelds Sociale Erziehung in Theorie und Praxis. 
Gütei-sloh, Druck und Verlag von C. Bertelsmann 1901. 8®. VIII, 
205 S. 3 M., geb. 3,b0 M. 

Ungarische Pttdugogische Revue, Jahrgang 1901—1902. October-November, 
Nr. 1—2. Commissionär: Robert Lainpel (Ph. Wodianer & Söhne), 
k. u. k. Hofbuchhandlung, Budapest, VI,, Andrassy-ut Nr. 21. 8®. 
Jährlich 0 Doppelhefte, Bezugspreis jährl. 6 Kronen (0 M.) 

Vedder, Henry C., Eine kurze Geschichte der Baptisten. Hamburg, J. G. 
Oncken Nachfolger (Phil. Bickel). 1890. 8®. VI, 147 S. 1 M. 

Terhandelingen, Twee, over de inquisitie in de Nederlanden tijdens de 
10de eeuw. De uitvoering der geloofplakkaten en het Stedelijk verzet 
tegen de inquisitie te Antwerpen (1550—1566) door Jan-Joris Mulder. 
De inquisitie in het hertogdom Luxemburg voor en tijdens de 16de 
eeuw door Julius Frederichs. Gent, J. Vuylsteke. 'S.-Grafenhage, 
Martinus Nijhoff. 1897. 8®. XVI, 127 S. 

Versuche und Ergebnisse der Lehrervereinigung für die Pflege der künst¬ 
lerischen Bildung in Hamburg. Buchschmuck von Valesca Röver. 
Hamburg. 2. Auflage. Hamburg, Alfred Janssen 1901. 8®. IV, 
171 S. 2 M. 

Walseinann, Hermann, J. H. Pestalozzis Rechenmethode. Historisch-kritisch 
darge.stcllt und auf Grund experimenteller Nachprüfung für die Unter¬ 
richtspraxis erneuert. Mit einer Abbildung im Text und 2 Pestalozzi- 
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sehen Tabellen als Beilage. Hamburg, Druck und Verlag von A. 
Lefevre Nfg. Kruse & Freiherr 1901. 8®. 212 S. 3 M. 

Weiekaiii|>, W., Volksbildungsarbeit in Dänemark. Sonderabdruck aus dem 
„Bildungs-Verein“, der Zeitschrift der Gesellschaft für Verbreitung 
von Volksbildung. Berlin, Th. Fröhlich 1901. 8®. 38 S. 0,30 M. 

Wille, Brauo, Materie nie ohne Geist. Vortrag im Giordano-Bruno-Bunde 
zu Berlin gehalten und für den Druck erweitert. Berlin, Akademischer 
Verlag für sociale Wissenschaften, Dr. John Edelheira 1901. 8®. 38 S. 
1 M. 

Worgltzky, Georg, Blütengeheimnisse. Eine Blütenbiologie in Einzelbildern. 
Mit 25 Abbildungen im Text. Buchschmuck von J. V. Cissarz. Druck 
und Verlag von B. G. Teubner in Leipzig 1901. 4®. X, 134 S. 3 M. 

Zentralblatt für Volksbildungsw'esen. Organ für das Gebiet der Hochschul¬ 
kurse, des volkstüml. Vortragsw’esens, des Volksbibliotheksw'esens, der 
volkstüml. Kunstpflege und verwandte Bestrebungen. Herausgegebon 
von A. Lampa. 1. Jahrg. 1900/1901. Nr. 1/2. 5. 9. 10. Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig. Carl Graescr & Co. in Wien. 8®. Jähr¬ 
lich 3 M. 

Zimmer, Friedrich, Ein Frei willigen jahr für Frauen in der Kmnken pflege. 

' Erfahrungen und Urteile von Schwestern des Ev. Diakonissenvereins. 
Berlin-Zehlendorf, Verlag des Ev. Diakonissen Vereins BK)0. 8®. 10 S. 



Druck von Johannes Bn'dt, Münster i. W. 
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Geheimer Archiv-Rat Dr. Ludw. Keller in Charlottenburg. 


Digitized by ^ooole 


Inhalt des zehnten Jahrgangs. 


Allgemeines. 

Seite 

Erziehungs-Schulen.54 

Eine deutsche (lasthausreforni.57 

Der Übergang von der Schule zur Hochschule.134 

. G. W i 11 ra e r, Betrachtungen aus Anlass der Jahrzehntfeier der Ck)meniu8- 

Gesellschaft.139 

Kuiistpflege in der Schule.157 

Volksgärten.159 

Aiifsätze. 

Ludwig Keller, Die Comenius-Gesellschaft. Ein Rückblick auf ihre 

zehnjährige Wirksamkeit . 1 

Prof. Dr. Lentz, Die weitere Entwicklung der Reformschulen nach 

dem Altonaer und dem Frankfurter System.43 

Prof. Dr. Huebner, Die Volksbibliothek und Lesehalle zu Schweidnitz 4(j 

Dr. Heinrich Pudor, Pestalozzische Vermächtnisse.50 

Peter Rosegger, Eine Standrede an die Deutschen.59 

Wilhelm Wagner, Die Studentenschaft und die Volksbildung. Bericht 
über die Arbeiterbildungskurse der Sozialwiesenschaftlichen Ab¬ 
teilung der Wildenschaft der Technischen Hochschule zu Berlin 71 

Dr. Gustav Wyneken, Deutsche Landerziehungsheime.86 

Dr. G. Fritz, Die Neugestaltung des städtischen Bibliothekwesens. 

Nebst einer Übersicht über den gegenwärtigen Stand der Bücher¬ 
hallenbewegung .105 

Dr. K. Becker, Die Eröffnung der Stadtbücherei in Elberfeld ... 127 

Dr. Paul Bergemann, Die volkstümlichen Hochschulkurse und Unter¬ 
haltungsabende der C.Z.G. Jena im Wintersemester 1901/1902 . 130 
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Die Comenius-Gesellschaft. 

Ein Rückblick auf ihre zehnjährige Wirksamkeit. 

Von 

Ludwig Keller. 


Als wir, eine kleine Anzahl gleichgesinnter Freunde, um die 
Mitte der achtziger Jahre den damaligen Zustand der uns um¬ 
gebenden Gesellschaft betrachteten, begegneten wir uns in der 
Überzeugung, dass wertvolle Errungenschaften unseres geistigen, 
religiösen und sittlichen Lebens, wie sie das Zeitalter Herders, 
Kants und Fichtes gezeitigt hatte, in einer bedenklichen Zu- 
rückdrängung begriffen waren. 

Obwohl wir als Männer, die dem praktischen Leben meist 
nahe standen^), weit davon entfernt waren, das Vollkommene in 
der Vergangenheit zu suchen, und obwohl wir wussten, dass jede 
Gegenwart und jede Zukunft ihre eigenen Aufgaben hat, so sahen 
wir doch, dass die Mächte, deren gewaltiges Anwachsen am Tage 
lag, auch ihrerseits einen grossen Teil ihrer Kraft aus ihren Über¬ 
lieferungen nahmen und dass sie aus den Werken ihrer ehemaligen 
Wortführer die Grundlagen, Fingerzeige und Anregungen für die 
Weiterentwicklung ihrer Ideale schöpften. Die Mittel und Wege, 

Wir haben die Namen früher bereits genannt, s. Keller, Die 
Comenius - (iesollschaft. Ge.schichtliehes und Grundsätzliches. Berlin, R. 
Gaertners Verlag, H. Heyfclder 18Ü2. 

(’onienius-BlilUor für Volkscrziohiing. 1902. | 
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die hier erfolgreich waren, verdienten doch auch für uns Beachtung, 
und wir waren der Überzeugung, dass die Arbeit für die Zukunft 
mit der Vertiefung in die EiTungenschaften der Vergangenheit 
Hand in Hand gehen müsse. Was der Gegenwart fehlte und 
noch heute fehlt, war der Besitz einer Weltanschauung, die, 
getragen von religiösem und sittlichem h^mptinden, nicht bloss den 
Verstand und die Phantasie beschäftigt, sondern den Charakter 
bestimmt, erziehliche Bedeutung besitzt und zugleich das Handeln 
beeinflusst. Wir waren durchdrungen von der Überzeugung, dass 
die Grundlinien einer solchen Weltanschauung einst in Deutsch¬ 
land vorhanden und wirksam gewesen \varen, und dass diese Welt¬ 
anschauung im Stande sei, uns gerade das zu geben, was wir in 
den grossen Kämpfen der Zeit brauchten, nämlich die freie Ent¬ 
faltung der Persönlichkeit des Einzelnen wie unserer nationalen 
Eigenart, die von starken internationalen Mächten ernstlich 
bedroht wurde. 

Der Mangel einer solchen Weltanschauung, die als Grundlage 
der Selbsterziehung und zur Weckung des Gefühls der Selbst¬ 
verantwortung verwendbar ist, schien uns heute noch weit gefähr¬ 
licher als vor hundert Jahren. Das allgemeine und gleiche 
Wahlrecht, das die breiten Schichten der Nation zur Teilnahme 
an der Regierung beruft, kann dazu beitragen, neue gewaltige 
nationale Kräfte auszulösen, aber dieses Recht bildet für die 
gesamte Nation, und nicht am wenigsten gerade auch für die 
breiten Schichten und ihre wirtschaftliche Existenz, eine Einrichtung 
höchst gefährlicher Ai-t, wenn es den Leidenschaften roher Massen 
anheimfallt. Nicht nur der Einzelne wird in seinen wichtigsten 
Lebensinteressen geschädigt, wenn er unwissend, roh und ohne 
Selbstbeherrschung sich den Trieben seiner Leidenschaft überlässt, 
sondern auch die Nationen bedürfen der Selbsterziehung und 
der Selbstzucht, die nur auf der Grundlage einer echten Bildung 
des Willens und Charakters gedeiht. 

Auf Gnmd dieser Erwägungen schien es uns dringende 
Pflicht, den Ruf nach Wiedergewinnung einer solchen Weltan¬ 
schauung von neuem hinauszuwerfen. 

Indessen wussten wir wohl, dass die Stimme des Einzelnen, 
auch wenn er in hoher Achtung steht und von Zeit zu Zeit seine 
Mahnung wiederholen kann, im Gewoge des täglichen Treibens 
rasch verhallt, und wir waren uns klar, dass so grosse Dinge und 
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eine derartige Uradenkung kaum von dem damals erwachsenen 
Gesclilcchte erwartet werden dürfe. Es bedurfte unseres Er¬ 
achtens, wenn überhaupt etwas erreicht werden sollte, der fort¬ 
gesetzten, so zu sagen täglichen Arbeit einer in sich fest¬ 
geschlossenen, zielbewussten Organisation geistig verwandter 
und befreundeter Männer und diese Arbeit durfte nicht bei den 
Alten, sondern sie musste bei den Jungen, vor Allem bei der 
erwachsenen Jugend einsetzen; und auch der letzteren war nicht 
durch weise Lehren beizukommen, sondern durch grosse Vorbilder, 
die ihre Nacheiferung weckten. 

Und dazu kam noch ein weiteres. Weder Lehren noch 
Vorbilder sind für sich allein erziehlich wirksam, wohl aber wirkt 
in sittlich erhebender Weise die gemeinsame Arbeit für 
praktische Aufgaben und Ziele idealer und gemeinnütziger 
Natur und es galt, solche Ziele zu finden und sie dem nationalen 
Bewusstsein näher zu bringen. 

Indem der grosse Gedanke, den der deutsche Idealismus des 
18 . Jahrhunderts vertrat, nämlich die Erziehung des Menschen¬ 
geschlechts, damit von neuem in den Gesichtskreis trat^ eigab 
es sich, dass die grossen Vorbilder, die wir brauchten und suchten, 
sich unter den Vertretern jenes Idealismus von selbst darboten. 
Es zeigte sich, dass wir Alle, die wir die ersten Erwägungen an¬ 
stellten, in unserem Denken und Fühlen selbst auf dem Boden 
dieses Idealismus standen und dass die innere Übereinstimmung, 
die wir für die wirksamste Unterlage eines gemeinsamen Handelns 
und für die Schaffung einer arbeitsfähigen Organisation hielten, 
für uns nur auf diesem Boden gefunden werden konnte. 

In dieser Erkenntnis erschien es uns als Pflicht, mit Hülfe 
der Wissenschaft die Geschichte und die Grundsätze jener grossen 
idealistischen Geistesrichtung von neuem den Zeitgenossen vor 
die Augen zu führen und die Überlieferungen jener grossen Zeiten 
durch litterarische Veröffentlichungen wach zu erhalten. 

Dadurch ward es notwendig, neben der „Erziehung des 
Menschengeschlechts“ oder der Volkserziehung, wie wir heute 
sagen, die Pflege der Wissenschaft und insbesondere die Pflege 
der Geistesgeschichte mit gleichem Nachdruck zu betonen. 

Angesichts der Thatsache, dass grössere wissenschaftliche 
Gesellschaften bei der Eigenart der deutschen Verhältnisse bis¬ 
her fast nie ohne finanzielle Beihülfe öflentlicher Organe, ins- 

1 * 
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besondere des Staats, haben begründet werden können, schienen 
wir auf den gleichen Weg hingewiesen zu sein. Indessen war es 
klar, dass, wenigstens vorläufig, die freie Mitarbeit unab¬ 
hängiger Männer für die Durchsetzung der Ziele, die uns ln 
Sachen der Volkserziehung vorschwebten, die sicherste Gewähr 
biete; nur so konnte das Vertrauen zur vollen Uneigennützigkeit 
unserer Arbeit sich befestigen, ohne das jeder Erfolg zweifelhaft 
bleiben musste. Das Schlimmste, was unserer Sache widerfahren 
konnte, war der Verdacht, dass dieselbe irgend einer der bestehen¬ 
den politischen oder konfessionellen Organisationen oder Parteien 
Vorspann zu leisten bestimmt sei. Dies musste vermieden werden 
und ist, wie wir heute sagen können, thatsächlieh vermieden worden. 

Alle diese Erwägungen des erwähnten Freundeskreises fielen 
in die Zeit, wo der Gedanke an die Veranstaltung einer Jahr¬ 
hundertfeier für den am 28. März 1592 geborenen Begründer der 
neueren Erziehungslehre, Comenius, die öffentliche Meinung zu 
beschäftigen begann. Es schien uns ein glückliches Zusammen¬ 
treffen, dass damit die Persönlichkeit eines Mannes wieder in den 
Gesichtskreis vieler Menschen trat, der in sich die Ideale teilweise 
verkörperte, die uns vorschwebten, eines Mannes zugleich, in dessen 
Grundsätzen vorzügliche Richtlinien für die Ausgestaltung der 
Volkserziehung gefunden werden konnten. Wir entschlossen uns, 
diese Stimmungen zu verwerten: die Feier selbst war in dem 
Umfang, den sie gewann, das erste Werk unserer gemeinsamen 
Bemühungen und sie schuf die Unterlage für unser Unternehmen: 
zu Anfang 1892 war die Comenius-Gesellschaft zur Pflege 
der Wissenschaft und der Volkserziehung begründet. 

Die ersten Erfolge — wir haben darüber früher eingehend 
berichtet 1) — waren ausserordentlich erfreulicher Art und recht¬ 
fertigten den Beginn des Unternehmens in ausgezeichneter W^eise. 
Je mehr wir aber mit der fortschreitenden Erweiterung unserer 
Aufgaben über die Kreise der ersten Teilnehmer hinausgreifen und 
die Hülfe von Fernerstehenden in Anspruch nehmen mussten, 
stellte es sich begreiflicher Weise heraus, dass es sehr mächtige 
Gegenspieler gab, und dass wir gegen den Strom zu schwim¬ 
men gezwungen waren. 


*) Keller, Wege und Ziele am Beginn des neuen Gesellschaftsjahi-s 
(1894). Berlin, R. Gaertners Verlag 1894. 
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Ein Unternehmen, das wie das unserige sich lediglich auf die 
freie Mitarbeit opferwilliger Männer zu stützen wünscht, begegnet 
in Deutschland weit grösseren Schwierigkeiten als z. B. in England 
oder den Vereinigten Staaten. Wir sind in Deutschland gewohnt, 
alles von der Initiative des Staates oder der Kirche oder beider zu 
erwarten; nur wo diese mächtigen Organisationen eine Sache leitend 
beeinflussen, hat sie in der Regel Nachdruck, und doch handelt 
es sich hier um Dinge, die weder allein mit staatlichen noch mit 
kirchlichen Mitteln erreichbar sind und die ihrer Natur nach sich 
selbständig entwickeln müssen, wenn sie ihr Ziel erreichen sollen. 
Wir waren und blieben daher auf die Hülfe unserer gemeinnützig 
denkenden Mitbürger angewiesen. 

Hier zeigte sich aber die Thatsache, dass die besitzenden 
Stände in Deutschland, von einigen sehr bemerkenswerten Aus¬ 
nahmen abgesehen, Verpflichtungen des Reichtums eigentlich 
nur in Bezug auf Wohlthätigkeit und Armenpflege kennen und 
anerkennen, dass dagegen das (lefühl, dass der Besitz Verpflich¬ 
tungen höherer Art in sich schliesst, in Deutschland weiten 
Kreisen fehlt. 

Unleugbar gähnt in Deutschland (wie freilich auch anderwärts) 
zwischen den verschiedenen Ständen eine ungewöhnlich tiefe 
Kluft; die Gesellschaft zerfallt in Kasten, deren eine die andere 
mit Geringschätzung und mit Argwohn betrachtet, und die Erwägung, 
dass wir als Glieder derselben Nation gleichsam in einem Schiff 
sitzen, an dessen günstiger Fahrt uns allen gelegen ist, ist nicht 
stark genug, um auch nur zeitweilig Verachtung und Misstrauen 
bei Seite zu setzen. Und doch sind wir nicht nur Bürger eines 
Staates, sondern aueh alle Menschen, die sich gegenseitig als 
solche behandeln sollten. Es schien uns dringend notwendig, zu¬ 
nächst dahin zu wirken, dass Einer den Andern wenigstens rein 
menschlich gelten lasse, und wir entschlossen uns, den Gedanken 
der Humanität wieder in die öffentliche Erörterung zu werfen. 
Das geschah in dem Leitaufsatz, mit dem wir das erste Heft unserer 
gemeinnützigen Zeitschrift in die Welt sandten. 

Da trat nun doch alsbald die Thatsache hervor, dass die 
grossen Überlieferungen des Zeitalters des deutschen Huma¬ 
nismus keineswegs ganz erloschen waren. Das Wort unseres 
verewigten Kaisers Friedrich HI., der in seiner Person und 
seinem Wesen diese grossen Traditionen gleichsam verkörperte. 
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„nur auf der Grundlage gesunder Volkserziehung kann 
gesunde Volkswohlfahrt gedeihen^^ war noch in vieler 
Menschen, besonders aber in aller deren Gedächtnis, die sich dem 
edlen Manne geistig verwandt fühlten, und deren Zahl war gross. 

Gerade innerhalb der Unterrichtsverwaltungen, bis in 
ihre höchsten Spitzen hinein, hatte sich in einer Reihe von Staaten, 
nicht bloss in Deutschland und Preussen, diese Gesinnung seit 
den Tagen Herders und Fichtes erhalten. Gleich in der ersten 
Zeit, als wir die Feier des 300jährigen Geburtstages des Comenius 
angeregt hatten, war dies in überraschender Weise zu Tage getreten. 
Aus dem Preussischen Kultus-Ministerium waren die Herrn Wirkl. 
Geh. Ober-Reg.-Rat Dr. Schneider und Geh. Ober-Reg.-Rat Dr. 
Hopfner Vorstands-Mitglieder unserer Gesellschaft geworden; 
aus dem Erziehungsbureau der A^ereinigten Staaten war dessen 
Chef, Herr Dr. W. T. Harris, beigetreten; aus Österreich-Ungarn 
hatten der k. k. Ministerialrat Ritter von Jireeek in Wien und der 
Vize-Präsident des Landesschulrats für Ungarn, Herr Prof. Dr. 
G. Heinrich in Budapest, den Anschluss bewirkt, aus Italien hatte 
der Minister des Unterrichts Herr Dr. Pasquale Villari seine 
Mitwirkung zugesagt, ebenso aus Schweden der Volksschulinsj^ektor 
Dr. J. C. Meyerberg in Stockholm und aus Norwegen der 
Departementschef im Kirchen- und Unterrichts-Ministerium, Herr 
D. F, Knudsen. Unter den damaligen Staatsmännern Preussens 
gaben u. A. ihre Zustimmung zu erkenneu der Staats-Minister, 
Oberpräsident Dr. von Achenbach in Potsdam, der frühere 
Kultus-Minister, damalige Ober-Prasident Herr Dr, von Gossler 
in Danzig und der Ober-Präsident von Westfalen, Herr Dr. Studt. 

Die grossen Meister und Begründer der Erzichungslehre, sowie 
der Gedanke der Krziehung und Entwicklung sell)8t, waren auf 
dem Boden des christlichen Humanismus erwachsen und es war 
nicht zufällig, dass alle A^erehrer und Schüler von Comenius, 
Pestalozzi und Fröbel auch die gesammte Weltbetrachtimg jener 
Geistesrichtung fortsetzten, und die Zahl dieser A^erehrer war doch 
immer noch gross in Deutschland. Es ist uns eine angenehme 
Pflicht, hier der thätigen Hülfe zu gedenken, die uns nicht nur 
von den wissenschaftlichen V^ertretern des deutschen Idealismus 
und den Verehrern Herders, Fichtes, Kants und Goethes, 
sondern vor Allem auch von den Schülern und Freun<len unserer 
grossen Volkserzieher zuteil gewoixlen ist. Zu den Mitbegründern 
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unserer Gesellschaft zählten eine grosse Anzahl bekannter Theologen, 
Historiker und Philosophen verschiedener Richtungen, z. B. 
Th. Arndt (Berlin), Heinrich Bassermann (Heidelberg), Bern¬ 
hard Becker (Gnadenfeld), G. von Belovv (Münster), Karl 
Benrath (Bonn), Bonet-Mary (Paris), Friedrich Brandes 
(Bückeburg), Paul Deussen (Kiel), W. Dilthey (Berlin), Otto 
Dreyer (Meiningen), B. Erdmannsdörffer (Heidelberg), Rud. 
Eucken (Jena), Hesekiel (Posen), Kuno Fischer (Heidelbei^), 

A. Hackenberg (Hottenbach), Paul Hohlfeld (Dresden), de 
Hoop-Scheffer (Amsterdam), Heinrich Holtzmann (Strassburg), 
Wilh. Kahl (Berlin), Paul Kleinert (Berlin), Friedr. Loofs 
(Halle), J. B. Meyer (Bonn), Loening (Halle), Paul Natorp 
(Marburg), Friedrich Nippold (Jena), Friedrich Paulsen 
(Berlin), O. Pfleiderer (Berlin), Wilhelm Rein (Jena), B. 
Roosen (Hamburg), Frhr. H. von Soden (Berlin), Friedr. von 
Thudichum (Tübingen) und Friedrich Zimmer (Herborn). Von 
bedeutenden Schulmännern waren vertreten Oberschulrat v. Bam¬ 
berg (Gotha), Otto Beeger (Leipzig), Wilh. Dörpfeld (Ronsdorf), 

F. Sander (Bremen), Schwalbe (Berlin), Georg Schraid (St. 
Petersburg), Theodor Vogt (Wien), St. Waetzoldt (Berlin) 
und J. Wychgram (Leipzig). Unter den Verehrern von Comenius, 
Pestalozzi und Fröbel, seien u. A. genannt: R. Aron (Berlin), 

B. Baehring (Minfeld), Frau Anna Brons geb. van Delden 
(Emden), Bernhard Brons (Emden), W. Boetticher (Hagen), 

C. Harder (Elbing), Eleonore Heerwart (Blankenburg i. Th.), 
Dr. Heubaum (Berlin), O. Hunziker (Zürich), Helene Lange 
(Berlin), C. Lion (Dortmund), B. von Mahrenholz-Bülow 
(Dresden), Willy Molenaar (Berlin), A. Nebe (Lüneburg), Dr. 
Nesemann (Lissa), Dr. Noväk (Prag), Eugen Pappenheim 
(Berlin), Th. Raydt (Lingen), Dr. Reber (Bamberg), Henriette 
Schräder (Berlin), Karl Schräder (Berlin), Seeger (Heia) und 

G. Wittmer (Altmorschen). 

Aber diesen Führern fehlte aus den oben dargelegten Gründen 
ein kräftiger Rückhalt in den oberen Schichten der Nation. 

Es wird immer befremdlich bleiben, dass der nahe liegende 
Hinweis auf die Gefahren, die das allgemeine Wahlrecht bei 
fortgesetzter Vernachlässigung der Volkserziehung in sich birgt, 
keinerlei tieferen Eindruck hinterliess, obwohl wir ihn in allen 
unseren zahlreichen und zu weiter Verbreitung gelangenden Kund- 
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gebuDgen und Aufrufen wiederholten. Wir entschlossen uns daher, 
auch noch andere Envägungen und Thatsachen hervorzuheben. 

Wir erinnerten daran, dass die Engländer und die Amerikaner, 
deren praktischen, nüchternen, berechnenden Sinn man sonst stets 
loben hört, in den Fragen der Volksbildung ganz anders denken 
als die Deutschen, dass sie den Zusammenhang zwischen 
Volkswohlstand und Volkserziehung längst klar erkannt haben 
und dass sie für das, was man bei uns Humanitäts-Schwindel nennt, 
jährlich Hunderte von Millionen freiwillig beisteuern, ja dass sie 
geradezu erklären, sie seien „nicht reich genug, um Hunderttausende 
verkommen und ihre geistigen Kräfte ungenutzt verkümmern zu 
lassen^‘. Wir wiesen auf den Ausspruch jenes Engländers hin, 
der auf die hochmütige Ablehnung der sog. University Extension 
seitens eines deutschen Universitätslehrers erklärte: „wir in Eng¬ 
land können nicht wagen, unser grosses Land mit Hilfe einer 
ungebildeten Wählerschaft zu leiten^‘. Indessen war einst¬ 
weilen wieder das Gemüt unserer Wohlhabenden umzustimmen, 
noch war ihr Verstand geneigt, auf solche Erwägungen einzugehen, 
und wir mussten mit den oben genannten Freunden und Helfern 
allein vorwärts zu kommen suchen. 


Das Ziel, das uns vorschwebte, bestand keineswegs in der 
Verbreitung von Volksbildung im landläufigen Sinne dieses Wortes, 
d. h. in der Ausbreitung von Kenntnissen, Anschauungen und 
Eindrücken unter den minder begüterten Klassen der Gesellschaft. 
Abgesehen davon, dass für diese Aufgaben bereits Organisationen 
bestanden, die durch Schaffung von Bibliotheken für das Volk, 
durch Unterhaltungs-Abende, durch Einzel-Vorträge u. s. w. vieles 
und gutes gewirkt hatten und wirkten, konnten wir schon deshalb 
hierin unser Ziel nicht erkennen, weil wir nicht in erster Linie 
bildend, sondern erziehend wirken wollten und der Meinung 
waren, dass die Anleitung zur Selbsterziehung, wne sie uns vor¬ 
schwebte, sich keineswegs bloss auf das „Volk“ im üblichen Sinne 
dieses Wortes, sondern auf die ganze Nation zu erstrecken habe; 
Roheit, Leidenschaft und Mangel an Selbstzucht waren keines¬ 
wegs bloss in den unteren Klassen, sondern auch in den oberen 
Schichten zu Hause. Ausserdem waren wir der Ansicht, dass 
alle Veranstaltungen für ßildungszwecke, die ausschliesslich für 
die ärmeren Kreise bestimmt sind, leicht den Charakter von 
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Wohlthatigkeits-Anstalten annehmeD, die der Weckung der 
Selbstachtung und Selbsthülfe, wie wir sie im Interesse der 
nationalen Wohlfahrt wünschten, eher hinderlich als förderlich 
sind. Wo aber Anstalten ins Leben gerufen wurden, die, ohne 
die Wohlhabenderen auszuschliessen, ihrer Natur nach in erster 
Linie den erwerbsthätigen Ständen zugute kamen, musste im Sinne 
der Volkserziehung, wie wir sie verstanden, die persönliche Be¬ 
rührung und die gemeinsame Arbeit der Gebenden und der 
Empfangenden ihre erziehende Wirkung nach beiden Seiten hin 
zur Geltung zu bringen im stände sein. 

Unsere Mitglieder wissen, dass das erste praktische Ziel, 
das wir zur öflFentlichen Erörterung brachten, die Einrichtung von 
Volkshochschulen gewesen ist, und wir dürfen nicht unterlassen, 
hier festzustellen, dass in Deutschland keine bestehende Organisation 
früher und keine planmässiger für diese Aufgabe eingetreten ist 
als unsere Gesellschaft ^). Schon in den ersten Veröffentlichungen 
der C.-G im Jahre 1892 wird der Gedanke berührt und in einem ein¬ 
gehenden Artikel des Berichterstatters, der im Juni 1893 unter dem 
Titel „Volkshochschulen^^ im ersten Jahrgange unserer gemeinnützi¬ 
gen Zeitschrift erschien, ist der ganze Plan zum ersten Mal eingehend 
befürwortet und in den Arbeitsplan der C.-G. eingestellt worden^). 

Die Stimmung war in den ersten Jahren, wie man weiss, 
der Sache keineswegs günstig; mächtige Parteien erhoben ihre 
Stimme gegen den angeblichen Versuch, die „Halbbildung^^ zu 
fördern, und die nächstbeteiligten Hochschul-Lehrer standen damals 
der Sache grossenteils ablehnend gegenüber. Es lag unter diesen 
Umständen die Gefahr sehr nah, dass eine Gesellschaft, die sich 
für diese Angelegenheit einsetzte, sich in Gegensatz gerade zu 
den Kreisen brachte, auf deren Hülfe sie sehr stark zu zählen 

‘j Es war aus Gründen, die den Kennern der Entwicklung der Sache 
bekannt sind, notwendig geworden, diesen Umstand vor Verdunkelung zu 
bewahren; dies ist geschehen in einer Zuschrift an die Xational-Zeitung vom 
5. Jan. 1897, wieder abgedruckt in den C -Bl. f. V. 1897 S. 30. Diese Zuschrift, 
die vielfache Beachtung gefunden hat, betont die oben erwähnten Thatsachen 
sehr nachdrücklich; es ist ihr von keiner Seite widersprochen worden. — 
In Berlin hat sich seit 1899 die Centralstelle für Arbeiterw'ohlfahrtsein- 
richtungen, insbesondere Geh. Ober-Reg.-Rat Prof. Dr. Post, der Sache 
wirksam angenommen. 

Mitteilungen der C.-G. Bd. I (189.3) S. 7811. (Ludwig Keller, Volks¬ 
hochschulen). 
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gezwungen war; ja sie konnte ihre öffentliche Stellung durch das 
Misslingen ihrer ersten Schritte völlig einbussen. 

Um die weitere (irestaltung des Gedankens hat der Mit¬ 
begründer unserer Gesellschaft, Professor Dr. Wilh. Rein, sich 
erhebliche Verdienste erworben; Rein hat auf unsern Wunsch 
bei Gelegenheit unserer am 25. u. 26. Mai 1896 zu Berlin abge¬ 
haltenen Hauptversammlung über „Volksbildung mit Beziehung 
auf die dänischen Volkshochschulen^^ einen in der Presse viel¬ 
fach beachteten Vortrag gehalten und seine „I^eitsätze^^ (ab¬ 
gedruckt in <len C.-Bl. für Volkserziehung 1896 S. 91 f.) kamen 
gerade zur rediten Zeit, um der damals schon an verschiedenen 
Hochschulen durch unsere Mitglieder und Freunde eingeleiteten 
Bewegung — in Jena hat sich Herr Dr. Paul Bergern ann um 
die ersten Anfänge sehr verdient gemacht — eine theoretische 
Unterlage und kräftige Förderung zu geben. Im Winter 1896/97 
trat dann auch die Universität Berlin auf Anregung des Geheimen 
Ober-Regierungs-Rats Prof. Dr. Post für die Sache öffentlich 
herv^or, nachdem die National-Zeitung in ihrem Leitartikel vom 
18. Dezember 1896 sich warm dafür ausgesprochen, auch die 
Initiative unserer Gesellschaft anerkannt hatte'). Die Eingabe 
der Berliner Hochschullehrer an den Senat vom 4. Januar 1897 
trug die Unterschriften fast aller der C.-G. angehörenden oder 
befreundeten Dozenten, z. B. derjenigen von Hermann Diels, 
Wilhelm Dilthey, Otto Gierke, Wilhelm Kahl, Paul 
Kleinert, J. Oertmann, Friedrich Paulsen und bestätigte 
damit die Wahrnehmung, die wir in Betreff der Bethätigung unserer 
Mitglieder schon bei dem früheren Vorgehen der Münchener 
Hochschule hatten machen können; in Jena war das ganze Unter¬ 
nehmen von unserer dortigen Zweiggesellschaft (C. Z. G.) in 
die Wege geleitet worden. 

Gerade diese Hochschulkurse, die keineswegs bloss für Arbeiter 
bestimmt waren und thatsächlich auch von Angehörigen aller Stände 
besucht wurden, schienen uns zur Lösung der Aufgaben, die uns 

‘j E.S ist uns eine angenehme Pflicht, hier ausziisprecheu, dass die 
Presse aller Parteien mit wenigen Ausnahmen unsere Bemühungen in fast 
allen von uns angeregten Fragen kräftig unterstützt hat; in-sbesondere aber 
hat die National-Zeitung und deren Chef-Kedakteur, Herr Siegfried 
E. Kühner, uns irn Intere.*se nn.^erer Unternehniungen seit zehn Jahren zu 
Dank verpflichtet. 
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vorschwebten, wichtig: die Durchführung musste, wenn sie gelang, 
sowohl für die Lehrenden wie für die Lernenden wertvoll werden. 
Beide Teile traten sich zugleich menschlich näher und lernten 
der Eine den Andern achten. Wenn zunächst die Aussichten gering 
waren, die Reichen den Besitzlosen zu nähern, so durfte man doch 
hoffen, dass die geistig besitzenden Klassen, die Gebildeten und 
wissenschaftlich Führenden, guten Willen genug besitzen würden, 
um den ersten Schritt zu thuu, und diese Hoffnung hat uns nicht 
betrogen. Wir gehen nicht so weit wie Alfred Lichtwark, der 
meint, dass diese Bestrebungen „eine neue Zeit mit herauf¬ 
führen würden^% aber wir haben schon viel Gutes daraus er¬ 
wachsen sehen und erhoffen auch weiterhin Gutes davon. 

Schon seit dem Jahre 1893 hatten wir gemeinsam mit dem 
von unserem Mitgliede und Freunde Prof. Dr. V. Böhmert in 
Dresden geleiteten Vereine „VolkswohP eine „UmWandlung und 
Neubelebung der Stadtbibliotheken*^ oder eine „Reorgani¬ 
sation der Volksbibliotheken^‘*) in der Überzeugung befür¬ 
wortet, dass weder die Stadt - Bibliotheken noch die Volks¬ 
bibliotheken in ihrer bestehenden Form der Förderung der 
Volkserziehung, wie sie uns vorschwebte, zu genügen im stände 
seien. Indem wir Bildungs-Bibliotheken unter fachmännischer 
Leitung für alle Stände und Volksklas.sen wünschten, schwebte 
uns zugleich das Ziel vor, einen neuen, geistig einflussreichen 
Kreis von Männern, bezw. auch von berufsmässig ausgebildeten 
Frauen*^), nämlich die deutschen Bibliothekare für die Auf¬ 
gaben der Volkserziehung zu gewinnen. Indessen hatten unsere 
Erwägungen, soweit es sich um die Formen der Neubelebung 
handelte, bis gegen Ende 1894 feste Gestalt im Einzelnen nicht 
gewonnen und es ist das Verdienst des Bibliothekars Dr. Nörren- 
berg in Kiel, der zu der C.-G. damals in Beziehung trat, hier 
klare Zielpunkte gesehaft*en zu haben. Dr. Nörrenberg hatte in 
England und den Vereinigten Staaten die Free Public Libraries 
und ihre grossartige Wirksamkeit kennen gelernt und in Be¬ 
sprechungen, die damals zwischen uns und einigen Freunden in 
Berlin stattfanden, ward eine Einigung in dem Sinne erzielt, dass 

h Vgl. C.-Bl. f. Volkserziehung Bd. III (1895) S. 49 f. 

*) Die Idee, Frauen zu Bibliothekarinnen vorzubilden, haben wir 
dauernd vertreten und befürwortet. 
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Nörrenberg sich entschloss, mit uns gemeinsam vorzugehen; es 
wurde auf Vorschlag Nörrenbergs für die neue Sache der neue 
Name Bücherhalle geprägt und unter diesem Namen eine um¬ 
fassende Werbethätigkeit entwickelt. Das Ziel war, eine Bibliothek 
zu schaffen, die allen Ständen dienen und der allgemeinen 
Belehrung, sowie der geistigen Erholung eine neue Heimstätte 
schaffen und mit Lesehallen verbunden sein sollte. 

Wir hielten die Gelegenheit liir günstig, um in unseren 
Kundgebungen, die weit und breit versandt wurden, den erwerbs- 
thätigen und besitzenden Ständen nochmals ihre Pflichten vor 
Augen zu führen und um zugleich den praktischen Nutzen der 
Sache zu betonen^). 

Kein erwerbsthätiger Mann hat seinen besitzenden Mit¬ 
bürgern schärfer ins Gewissen geredet als Andrew Carnegie in 
seiner Schrift „Pflichten des Reichtums^^, und das in einem Lande, 
wo diese Pflichten ohnedies viel breitere Anerkennung gefunden 
haben als in Deutschland. Die auch in den Vereinigten Staaten 
vorhandene Neigung, sich durch Almosen oder Wohlthätigkeit 
von diesen Pflichten loszukaufen, bekämpft Carnegie entschieden; 
solche „W’^ohlthaten^* werden meist lediglich die Ursachen zu Träg¬ 
heit, Indifferenz, Mangel an Selbstachtung und damit zu weiterer 
Verarmung. Die grossen Verniögen, sagt Carnegie, erwachsen 
sehr selten lediglich aus der Arbeit des Einzelnen; meist entstehen 
sie durch das Zusammenwirken des Einzelnen und der gesellschaft¬ 
lichen Verhältnisse; es ist die Pflicht der Einzelnen, das, was sie 
auf diese Weise der Gesellschaft schulden, abzutragen, und das 
geschieht am besten, wenn die Besitzenden den minder bevor¬ 
zugten Schichten die Möglichkeit verschaffen, an den Schätzen 
der nationalen Bildung teilzunehraen2). Dass es Carnegie 
Ernst war mit dem, was er sagte, beweist die Thatsache, dass er 
selbst etwa 63 Millionen Dollars fiir Bücherhallen geschenkt hat. 

*) V^gl. die kleine Schrift: „Schafft Bücherhallen“, die zuerst in den 
C.-Bl. f. V. Bd. VII (1899) erschien und dann in vielen Tausend Abzügen 
als Sonder-Abzug versandt wurde. Dazu vgl. verschiedene andere Aufsätze 
unserer Blätter, z. B. von Prof. Dr. Huebner (Schweidnitz); Die Bildungs¬ 
bestrebungen der Gegenwart etc. C.-Bl. 1897 S. 128ff. und von Dr. Karl 
Becker (Elberfeld), Wirksame Mittel zur Hebung der Masse des Volks etc. 
C.-Bl. Bd. VIII (1900). 

“) Über Carnegie s. C.-Bl. 1897 S. 132 und öfter. 
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Aber unseres Erachtens sind diese Erwägungen Carnegies 
für die grosse Zahl seiner Landsleute, die seinem Beispiel folgten, 
nicht allein ausschlaggebend gewesen: es sind Gesichtspunkte 
nüchternster Berechnung hinzu gekommen. Nicht bloss das 
allgemeine Wahlrecht, sondern auch die Selbstverwaltung, die 
Umwälzung der wirtschaftlichen Verhältnisse und der Gesetz¬ 
gebung, die Fortschritte der Technik, die Anforderungen von 
Armee und Marine, insbesondere aber der Kampf um den 
Weltmarkt, stellen Anforderungen an die geistige Beweglichkeit 
und die Urteilsfähigkeit auch der breiteren Volksschichten, die 
im Interesse des nationalen Staates (nicht bloss in Amerika) die 
höchstmögliche Ausnutzung und Ausbildung des Wissens wie des 
Charakters erheischen. Im Kampfe um die Vorherrschaft wird 
diejenige Nation die erste sein, die die besten Arbeiter besitzt, 
sowohl Kopfarbeiter wie Handarbeiter. 

Wir wiesen darauf hin, dass gerade in Deutschland die Zu¬ 
nahme der freiwilligen Bethätigung der besitzenden Schichten in 
einem schreienden Missverhältnisse steht zu der Zunahme des 
Reichtums, die wir seit 1870 erlebt haben, dass zwar der Luxus 
ungeheuer gesteigert worden, aber die Pflege der Volkserziehung 
nicht entsprechend vorwärts gekommen sei, dass man sich in Folge 
dessen nicht wundern dürfe, wenn der deutsche Reichtum die 
Führung der minder bevorzugten Schichten mehr und mehr ver¬ 
loren habe, während doch selbst der blosse Geschäfts-Standpunkt 
dem Einzelnen sagen müsse, dass der unterrichtete und denkende 
Arbeiter Besseres leistet als der unwissende, zumal wenn er 
von Misstrauen und Hass gegen die Besitzenden erfüllt lind von 
fremden Führern geleitet wird. 

Da wir der Ansicht waren, dass blosse Aufrufe leicht unwirk¬ 
sam bleiben, entschlossen wir uns im Jahre 1897, mit der Leitung 
eines der grössten deutschen Syndikate persönliche Verhandlungen 
über die uns vorschwebenden Ziele und deren etwaige Förderung 
durch die dem Syndikat angehörigen Grossbetriebe anzuknüpfen. 
Das Ergebnis war eine glatte Ablehnung jeglicher Förderung. 

Es war unvermeidlich, dass diese Erfahrung, verbunden mit 
der Wahrnehmung, dass unser warmer Appell in den Kreisen der 
erwerbsthätigen Stände sehr lauen Wiederhall fand — einige 
rühmenswerte Ausnahmen bestätigten nur die Regel — wenig 
ermutigend wirkte. 
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Um so erfreulicher war es uns dann, als sich allmählich doch 
einige Grossbetriebe entschlossen, mit grösseren Mitteln einzu¬ 
greifen, zuerst unser Mitglied Dr. E. Abbe in Jena, der unter 
thätiger Mitwirkung unserer Comenius-Zwei^esellschaft in Jena 
und der dortigen Gesellschaft fiir ethische Kultur eine ßücher- 
und Lesehalle b^undete (1896), und sodann vor Allem Friedrich 
Krupp, dessen Bücherhalle in Essen heute als die mit den reichsten 
Mitteln ausgestattete deutsche Anstalt dieser Art gelten kann. 

Es ist Hoffnung vorhanden, dass dem gegebenen Beispiele 
andere Grossbetriebe folgen werden, um so mehr als unter wohl¬ 
habenden Privatpersonen ein wachsendes Interesse zu Tage tritt, 
das sich in mehreren Stiftungen kund gegeben hat. Von solchen 
Stiftungen verdienen diejenigen der Herren Verlagskunsthändler 
E. Werckmeister (Charlottenburg), Verlagsbuchhäudler C. EngeL 
horn (Stuttgart), Nath. Rominger (Stuttgart), Prof. F. A. Leo 
(Berlin), H. Heimann (Berlin), der Familien Pagenstecher und 
Westerkamp (Osnabrück) und von Frau Kommerzien-Rätin Reif 
(Nürnberg) hervorgehoben zu werden. 

Immerhin erwies es sich, wenn wir vorwärts kommen wollten, 
als notwendig, unsere Thätigkeit zunächst auf die Gewinnung 
anderer Faktoren, vor Allem auf die Magistrate der deutschen 
Städte zu richten, und schon nach kurzer Zeit zeigte es sich, dass 
dieser Weg in der That gangbar war. 

Die Rundschreiben, Denkschriften und Gutachten, die wir 
in vielen tausend Exemplaren auf Kosten unserer Gesellschaft im 
Laufe der Jahre an die Oberbürgermeister, Magistrate und Stadt¬ 
verordneten der grösseren deutsehen Städte versandt haben, sind 
nicht ohne Wirkung geblieben. Es trat eine wachsende Einsicht 
in den Nutzen dieser Sache zu Tage und eine Anzahl von Städten, 
an ihrer Spitze Berlin und Charlottenburg, dann auch Hamburg, 
Bremen, Elberfeld, Nürnberg u. A. gingen mit Einrichtungen 
grösserer Art voran. Eine Reihe von Oberbürgermeistern, Magi¬ 
strats-Mitgliedern und Stadverordneteu deutscher Städte hat sich 
um diese Sache verdient gemacht, und wir wollen nicht unter¬ 
lassen, hier die Namen der Herren, die unseren Bestrebungen 
sich fördernd gegenüber gestellt haben, für die Zukunft festzu¬ 
halten, sow^eit dieselben aus unseren Beziehungen zu ihnen uns 
bekannt geworden sind: Oberbürgermeister Adickes (Frank¬ 
furt a. M.), Oberbürgermeister Bender (Breslau), Oberbüiger- 
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meister Braesicke (Bromberg), Oberbürgermeister Dr. Bielfeld 
(Amstadt), Oberbürgermeister Dr. von Förster (Nürnberg), Stadls 
Schulrat Dr. Francke (Magdeburg), Oberbürgermeister Dr. Funck 
und Stadtschulinspektor Carl Schmidt (Elberfeld), Stadtrat 
Glowalla (Königshütte), Oberbürgermeister Back und Stadtrat 
Jacobi (Strassburg i. E.), Oberbürgermeister Köhler (Worms), 
Stadtschulrat Dr. Krosta (Stettin), Oberbürgermeister Kirschner 
(Berlin), Oberbürgermeister Schmieding, Stadtrat Henrici und 
Dr. Ten ins (Dortmund), Oberbürgermeister Liebetrau (Gotha), 
Oberbürgermeister Lindemann und Beigeordneter Dr. Wülffing 
(Düsseldorf), Stadträte Dr. Münsterberg und Namslau (Berlin), 
Oberbürgermeister Dr. Schmidt (Erfurt), Oberbüi^rmeister 
Schustehrus (Charlottenburg), Senator Dr. Traun (Hamburg), 
Oberbürgermeister Dr. Winterer (Freiburg i. Br.) und die Ober¬ 
bürgermeister Westerkamp und Dr. Rissmüller (Osnabrück) und 
Witting (Posen). 

An allen diesen Orten haben unsere Mitglieder der Sache 
ihre kräftige Mitwirkung zuteil werden lassen, wie Dr. ASch¬ 
rott (Berlin), Dr. Karl Becker (Elberfeld), Prof. Dr. Paul 
Bergemann (Jena), Prof. W. Bötticher (Hagen), Dr. G. Fritz 
(Charlottenburg), Dr. Th. Gleiniger (Steglitz), Prof. Dr. Hamann 
(Berlin), Prof. Dr. Hamdorff (Malchin), Dr. Heidenhain (Jena 
bezw. Bremen), Dr. Ernst Jeep (Charlottenburg), Dr. O. Köhnke 
(Berlin), Dr. Th. Längiu (Freiburg i. Br.), Dr. Langguth (Berlin), 
Dr. Nörrenberg (Kiel), Prof. Dr. Päpke (Bremen), Dr. Franz 
Paulus (Cannstatt), Prediger Dr. Pfannkuche (Hannover bezw. 
Osnabrück), Dr. Ernst Schnitze (Hamburg), Dr. Trommsdorff 
(Berlin), Dr. W. Velke (Mainz), Prof. Dr. Wolf stieg (Berlin). 

Ausserst bezeichnend für die wachsende Einsicht in den 
praktischen Nutzen der neuen Einrichtung ist der Umstand, dass 
an vielen Orten die Verwaltungen der städtischen Sparkassen 
fördernd eingreifen. Mehr und mehr werden alle Zweige der 
städtischen Verwaltungen (auch die Arnien-Deputationen, die Schul¬ 
verwaltungen u. s. w.) zu warmen Freunden der Sache und es 
zeigt sich, dass hier überall der beste Wille vorhanden ist, sobald 
die guten Absichten nur eine hinreichende Unterlage in den Stim¬ 
mungen der Bürgerschaften finden. Eine solche Unterlage zu 
schaffen, hat sich nun unsere Gesellschaft durch eine auf¬ 
klärende und werbende Thätigkeit zum Ziel gesetzt und 
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es ist erfreulich, dass eine grössere Anzahl von Magistraten (bis jetzt 
etwa 40) unsere Bemühungen durch die Zahlung von Jahresbeiträgen 
an die C.G. unterstützt haben. Hier trat mithin zuerst die Einsicht 
zu Tage, dass so grosse Aufgaben ohne eine kräftige finanzielle 
Mitwirkung aller Freunde des Sache nicht lösbar sind. 

Nachdem es gelungen war, für die bisher besprochenen grossen 
Unternehmungen die öflFentliche Meinung zu gewinnen, und nachdem 
sowohl die Volkshochschulen wie die Bücherhallen in ihren 
Erfolgen überall, wo sie ins Leben traten, sich vorzüglich bewährt 
hatten, hatte unsere Gesellschaft ihre Daseins-Berechtigung 
neben ähnlichen älteren Unternehmungen erwiesen, und unsere 
öffentliche Stellung konnte als begründet betrachtet werden. 

Leiter und Wortführer verwandter Gesellschaften hatten 
erklärt, dass durch die C.G. lediglich eine Zersplitterung der 
für die Volksbildung thätigen Kräfte und eine Schwächung der 
älteren Bestrebungen herbeigeführt werde'). Diese Besorgnis, 
deren Gegenstandslosigkeit sich im Laufe der Jahre schon des¬ 
halb herausstellte, weil die älteren Unternehmungen im Wett¬ 
bewerb einen erneuten Ansporn gewannen, beruhte auf einer 
unrichtigen Beurteilung der für uns massgebenden Gesichtspunkte. 
Es kam uns, wie wir oben dargelegt haben, auf die Hebung des 
sittlichen Charakters und der Willensrichtung an, und diese 
Erziehung sollte keineswegs bloss die unteren, sondern auch die 
oberen Schichten erfassen, und zwar hofften wir, dass die Be- 
thätigung der letzteren für die Hebung der benachteiligten Volks¬ 
kreise sich als vorzügliches Mittel der Selbsterziehung der 
oberen Kreise bewähren werde. Und eben dieser Gedanke der 
Selbsterziehung, d. h. die in und durch die freie Bethätigung der 
eignen Kraft und Eigenart zu gewinnende Selbstzucht, unterschied 
uns von allen bestehenden Bildungs-Vereinen. 

Die Entfaltung der Persönlichkeit schwebte uns im 
Sinne des Comenius als höchstes und letztes Ziel der Erziehung 
vor Augen, und was wir für die Einzelpersönlichkeit forderten, 
galt uns selbstverständlich auch für die Volks-Persönlichkeit, 

*) So wörtlich in einer Zuschrift des General-Sekretärs der Gesell¬ 
schaft für Verbreitung von Volksbildung vom 4. September 1894 an den 
Vorsitzenden des rhein.-westfäl. Provinzial-Verbandes, der Mitglied der C.G. 
geworden war und der uns das Original dieser Zuschrift übersandt hat. 
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d. h. für die Entfaltung jeder nationalen Eigenart. Daher trat 
von Anfang an gerade der nationale Gedanke stark in den 
Vordergrund'). 

Die ersten Erfolge, die wir, wie oben geschildert, errangen, 
hatten auch noch ein anderes Ergebnis: wir waren nunmehr in 
der Lage, weiteren Unternehmungen eine kräftige Stütz« zu 
bieten und zwar selbst daun, wenn wir zunächst nur unseren 
Namen und unsere Organisation dafür einsetzen konnten. Die 
Stellung, die wir besassen, fiel für jede Sache, die wir befür¬ 
worteten, nunmehr kräftig ins Gewicht. 

Eines der Haupthindernisse der Volkserziehung und der 
freien Entfaltung unserer nationalen Eigenart lag u. E. in der 
Zerklüftung der Stände, wie sie in Deutschland vorhanden 
war, und in dem Argwohn, bezw. der Geringschätzung, mit dem 
die Einen die Andern zu betrachten pflegten. Es galt, auf die 
gegenseitige Annäherung hinzuwirken. 

Das bestehende Misstrauen der Stände hatte eine seiner 
Ursachen u. E. in der Art der bestehenden Sehul-Verfassung, 
die in Deutschland, so vorzüglich sie sonst sein mag, in hohem 
Grade Kaste macht. Es fehlte, als wir unsere Thätigkeit be¬ 
gannen, und fehlt zum Teil noch heute der organische Aufbau 
des gesamten Schulwesens, wie ihn schon Comenius einst ge¬ 
fordert hatte. Unsere Mitglieder wissen, dass wir, um eine Unterlage 
hierfür zu gewinnen, von Anfang an für die allgemeine Volks¬ 
schule eingetreten sind, die ja auch von den beiden preussischen 
Unterrichts-Ministem Dr. von Gossler und Dr. Bosse befür¬ 
wortet worden ist. Es war und ist unsere Meinung, dass alle 
Schulgattungen und ihre Vertreter mit und für einander wirken 
und wie gleichberechtigte Geschwister desselben Hauses mit 
einander arbeiten sollen 2). 

Weiterhin haben wir aus denselben Gesichtspunkten die 
Schaffung eines gemeinsamen Unterbaues der höheren Schulen 
in dem Sinne gefordert 3), dass der erste dreijährige Entwicklungs- 

Wir verweisen zum Belege u. A. auf unser nachdrückliches und 
fortgesetztes Eintreten für die Pflege der Muttersprache. 

Vgl. die bezüglichen Forderungen eines unserer Freunde und 
Kampfgenossen, des Gymn. - Direktors Dr. O. Henke in Bremen. C. Bl. 
f. V. Bd. IX (1900) S. 128 f. 

*’) Vgl. M.H. der C.G. 1803 8. 86 u. 1894 S. 26. 

Coui<.‘niu8-Blftttcr für Volksenüehiiog. 1902. 2 
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Abschnitt eine in sich und mit der Volksschule organisch zusammen¬ 
hängende Vorbereitung für alle höheren Schulen bieten muss. 

Endlich haben wir in der gleichen Erwägung die Beseitigung 
des schroffen Übergangs befürwortet, der heute zwischen döm 
Oberbau unserer höheren Schulen, d. h. zwischen dem letzten 
dreijährigen Abschnitt des Lehrplans und der Hochschule vor¬ 
handen ist: die Wiederanknüpfung an den Gedanken der ehemaligen 
Bursen war es, der uns vorschwebte, und die Schaffung einer 
Oberschule, diezwischen der höheren Schule und der Hoch¬ 
schule stände und die ohne Aufgabe des disziplinären Zwanges 
der persönlichen Eigenart der reifen Schüler eine freiere Ent¬ 
wicklung ermöglichte. 

Es war ein glückliches, wenn auch wohl keineswegs zu¬ 
fälliges Zusammentreffen, dass sich in der C.G. frühzeitig eine 
Reihe von sachverständigen Freunden dieser Gedanken begegneten, 
die sich ihrerseits mit verwandten Wünschen getragen hatten. So 
kam es, dass die Gesellschaft der Boden wurde, auf dem die 
Freunde sich trafen, und dass das Zusammenwirken wertvolle 
Fruchte für die Sache zeitigte. 

Indem wir wegen der Einzelheiten auf den Meiuungs-Aus¬ 
tausch, wie er in unseren Heften und bei unseren Versammlungen 
erfolgt ist, Bezug nehmen, wollen wir hier nur einige wichtige 
Thatsachen in Erinnerung bringen. 

Zu Ostern 1892 war in Frankfurt a. M. auf die Initiative 
eines unserer Freunde, des Gymnasialdirektors Dr. Karl Rein¬ 
hardt, ein entscheidender Schritt zur Schaffung eines gemeinsamen 
Unterhaus für alle höheren Schulen geschehen und etwa ein Jahr 
später sandte uns Reinhardt den bahnbrechenden Aufsatz „Die 
Schulordnung in Comenius^ Unterrichtslehre und die Frankfurter 
Lehrpläne*^, der im Januar 1894 in den Monatsheften der C.G. 
(S. 16 ff.) und gleichzeitig auch in den inz^vischen geschaffenen 
Vorträgen und Aufsätzen aus der C.G.^) zur Veröffentlichung 
gelangte. Es ist bekannt, dass diese Arbeit Aufsehen machte 
(s. M.H. der C.G. 1894 S. 60) und dem Fortschritt des wichtigen 
Unternehmens erhebliche Dienste geleistet hat. Es ergaben sich 
auf diesem Wege schon seit 1893 vielfache sachliche und persön¬ 
liche Beziehungen zu den Führern und Freunden der Schulreform, 

Zweiter Jahrgang. 2. Ötück. Berlin, R. Gaertners Verlag, H. Hey¬ 
felder 1894 (Preis 75 Pf.). 
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wie z. B. zu Friedrich Lauge (Berlin), Direktor Schlee (Altona), 
Direktor Ramdohr (Hannover), Ernst Lentz (Rastenburg), 
Treutlein (Karlsruhe),Kommerzien-Rat Vorster (Köln), W. Wete- 
kamp (Breslau), Alfr. Zernecke (Charlottenburg), Julius Ziehen 
(Berlin) und dem Verein für Schulreform, der fast gleichzeitig 
mit unserm ersten öffentlichen Hervortreten entstanden war — Bezie¬ 
hungen, die den beiden, im Übrigen selbständige Wege wandelnden 
Organisationen ebenso wie der Sache selbst zu statten gekommen sind. 

Für die litterarische Vertretung eines oi^nischen Über¬ 
gangs von der höheren Schule zur Hochschule und für die 
Schaffung eines im Verband der bestehenden Organisation ver¬ 
bleibenden Oberbaus oder einer Oberschule — um diesen hier 
erstmals gebrauchten Namen zu verwenden — haben wir, wie 
unsere Mitglieder wissen, unsere Zeitschriften und unsere Organi¬ 
sation den sachkundigen Wortführern dieser Pläne seit Jahren 
zur Verfügung gestellt. Dr. Alexander Wernicke, der 
Direktor der städtischen Oberrealschule und Professor an der 
technischen Hochschule in Braunschweig, hat diese wichtige Frage 
in einer unserer Berliner Versammlungen am 16. Januar 1899 
zur öffentlichen Erörterung gestellt und wir haben den wesent¬ 
lichen Inhalt dieses Vortrags nachher in unseren Blättern zum 
Abdruck gebracht^). 

Verwandte Gedanken und Wünsche waren von anderen 
Mitgliedern der C.G., z. B. von M. Evers (Barmen), Adolf 
Matthias (damals Düsseldorf, jetzt Berlin), Friedrich Paulsen 
(Berlin) und W. Wetekamp (Breslau), schon früher gehegt und 
geäussert worden. Wilhelm Munch, der .allerdings nicht Mit¬ 
glied war, hatte die Sache fast um dieselbe Zeit in der National- 
Zeftung berührt*). 


Die Förderung der Volkserziehung hatte, wie wiederholt be¬ 
merkt, die Entwicklung der Willensseite der menschlichen Natur 
zur Voraussetzung, und die Erfahrung lehrt, dass die Spann¬ 
kraft des Willens ohne entsprechende Pflege der körperlichen 
Leistungsfähigkeit und Gesundheit nur selten zur vollen Ent¬ 
wickelung gedeiht. 


*) C. Bl. für Volkserziehung, Bd. VII (1899) 8. 75 ff. 
Nat.‘Zeitung, Jahrg. 1898, Nr. 629. 
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Wir haben oben die Erwägungen niitgeteilt, die sich für 
jeden Freund unseres Volkes aus dem Vorhandensein des all¬ 
gemeinen Wahlrechts ergeben; an dieser Stelle kommen noch 
Erwägungen hinzu, die sich an das Bestehen der allgemeinen 
Wehrpflicht anschliessen. Es bedarf zur Aufrechterhaltung der 
Wehrhaftigkeit nicht bloss der Pflege der Intelligenz, sondern 
auch der Entschlussfähigkeit, der Schärfung der Sinne und der 
Ausbildung der körperlichen Anlagen im weitesten Sinne. 

Wenn man die bestehenden Schulgattungen unter diesem 
Gesichtspunkt betrachtete, so liess sich doch nicht verkennen, dass 
sie diesen Forderungen nicht immer entsprachen, dass sie im 
Gegenteil weit mehr Unterrichts-Schulen als Erziehungs- 
Schulen waren. Wie war da zu helfen? 

Schon längst ehe an die C.-G. gedacht worden war, hatten 
einsichtige Vaterlandsfreunde die Notwendigkeit der körperlichen 
Ausbildung des Knabenalters erkannt und es war für uns, da 
diese Sache sich in guten Händen befand, hier kaum etwas zu 
thun. Immerhin war es uns eine Freude, dass wir schon seit 
1892 eine nahe sachliche und persönliche Beziehung zu den Vor¬ 
kämpfern des Handfertigkeits-Unterrichts und der Volks¬ 
und Jugendspiele fanden — Herr von Schenkendorff in 
Görlitz ist einer der Mitbegründer der C.-G. und unser langjähriges 
Vorstands-Mitglied — und dass wir gelegentlich der Sache weitere 
Anhänger zuführeu, auch den ersten Congress für Jugend- und 
Volksspiele, der am 3. und 4. Februar 1894 zu Berlin stattfand, 
fordern helfen konnten. 

Aber mit der Durchsetzung der Jugendspiele waren wesent¬ 
liche Fragen, um die es sich handelte, noch nicht gelöst. Es 
ergab sich vielmehr die Aufgabe, weitere Mittel und Wege «u 
suchen. Es war klar, dass unsere heutigen Schulen mit der über¬ 
wiegenden Richtung auf die Versüindespflege lediglich ein Spiegel¬ 
bild des heutigen grossstädtischen I^ebens sind, wo man im Kampf 
ums Dasein nur eine Tugend, die Klugheit, und nur eine Un¬ 
tugend, die Beschränktheit, kennt. Solange die deutsche Jugend 
der tonangebenden Schichten ausschliesslich in dieser Luft auf¬ 
wächst, ist an einen Wandel ihrer Anschauungen nicht zu denken. 

Aus diesen Erwägungen heraus haben wir seitens der C.-G. 
die Grundgedanken einer Schrift mit Freude begiüsst, welche 
einer unserer Freunde und Mitglieder, Dr. Hermann Lietz, ein 
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Schüler Wilhelm Reins, im Jahre 1897 veröffentlichte*). Hier 
wurde die Überzeugung, dass die Erziehungsschule an die Stelle 
der blossen Unterrichtssohule treten müsse, und die Forderung, 
diese Schulen aus den grossen Städten hinaus zu v’erlegen und 
sie in die nächste Berührung mit der Natur und dem Lande zu 
bringen, in voller Klarheit und Bestimmtheit ausgesprochen und 
mit Sachkenntniss und Warme vertreten. Herr Dr. Lietz prägte 
für seine neue Schule den glücklich gewählten Namen Land- 
erziehungsheim und schritt sofort auch zur That: er begründete 
im Jahre 1898 das erste deutsche Landerziehungsheim zu Ilsen- 
burg a. Harz -) und schuf damit eine Anstalt, die sich wachsenden 
Beifalls weiter Kreise erfreut. 

Wir halten, wie gesagt, die leitenden Grundgedanken für durch¬ 
aus gesund und wünschen für ihre Durchführung dem wichtigen 
Unternehmen und seinen Vertretern freien Spielraum. Dabei 
verkennen wir aber keineswegs, dass nach Lage der allgemeinen 
Verhältnisse die Landerziehungsheime nicht zur Bildungsstätte der 
gesamten Jugend werden können und dass weitere praktische Er¬ 
fahrungen gesammelt w^erden müssen, ehe eine uneingeschränkte 
Befürwortung seitens einer verantwortungsvollen Organisation ein- 
treten kann. Aber es ist unseres Erachtens schon ein sehr wichtiger 
Erfolg gewonnen, wenn zunächst nur die Jugend der „oberen 
Zehntausend^^ durch eine Schule geht, wo mit dem Gedanken der 
Erziehung nach der Seite der Seele wie des Körpers Emst 
gemacht wird, und wir hegen die Zuversicht, dass der gesunde 
Grundgedanke des Ganzen über die Hindernisse der praktischen 
Ausgestaltung, die etwa auftauchen, siegen wird. 

Wir sind der Meinung, dass unter normalen Familien- 
Verhält 11 islen das hJternhaus die beste Erziehungsstätte ist, 
aber wir wissen sehr wohl, dass im Getriebe der Grossstadt viel¬ 
fach die normalen Verhältnisse des Hauses nicht vorhanden sind. 
Hier muss in der That die Erwägung Platz greifen, wie weit im 
Interesse der gesunden Entwickelung der Nation die Schule an 
die leer gewordene Stelle treten soll. Selbst wenn man dies für 
das Knabenalter, wo die Mutter die Stelle des durch Beruf und 

Dr. phil. Hermann Lietz, Lic. theoL, Emlohstobba. Roman oder 
Wirklichkeit? Berlin 1897. Ferd. Dümmlcr’s Verlagsbuchhandlung. 

'*) Vgl. C.-Bl. f. Volkserziehung, Bd. V (1898j 8. üb ff. „Ein Land¬ 
erziehungsheim“. 
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Arbeit behinderten Vaters vertreten kann, bestreiten wollte, so 
muss man doch einraumen, dass der reifere Jüngling von der Stufe 
der „Oberschule“ ab die sichere Leitung der männlichen Hand 
nicht entbehren kann. 

Dazu kommt aber noch ein weiterer, sehr wichtiger Gesichts¬ 
punkt. Die Hinaussendung der Sohne in die Stadtschulen wirkt 
ähnlich wie die Hinaussendung der Rekruten: sie werden dem 
Landleben entfremdet. Könnten nicht die Landerziehungs- 
heime, indem sie die Knaben dem Lande erhalten und die gross¬ 
stadtische Jugend früh auf das Land führen, die Liebe zum 
Lande wieder verstärken? Je mehr die Gressstadt, die keinen 
Heimatsinn kennt, alle besseren Köpfe an sich zieht, um so mehr 
geht jede heimatfrohe Stimmung und Gesinnung verloren. Könnten 
nicht die Landerziehungsheime zugleich Schulen der Heimat¬ 
pflege werden, ohne die die beste Seite unseres nationalen Thebens, 
das Gemüt des Volkes, mehr und mehr verkümmert? 

Gleich die ersten Veröffentlichungen unserer Zeitschrift be¬ 
weisen, dass wir entschlossen waren, im Sinne des Comenius auch 
den Kampf für die Frauenrechte, insbesondere für das Recht, 
an der allgemeinen Bildung Anteil zu gewinnen, aufzunehmen ^). 
Die Thatsache, dass wir sofort unter den Vorkämpferinnen der 
Frauenbewegung zahlreiche Mitglieder unserer Gesellschaft ge¬ 
wannen — ich nenne hier nur Fraulein Helene Lange (Berlin), 
Frau Henriette Schräder (Berlin), Frl. Eleonore Heerwart 
und Frau Mathilde Weber (Tübingen) — beweist, dass unsere 
bezüglichen Bestrebungen hier Verständnis fanden. 

Es traf sich glücklich, dass Prinz Heinrich von Schönaich- 
Carolath, der als einflussreicher Vertreter der erweiterten Frauen¬ 
bildung bekannt war und der zu den Mitbegründern der C.-G. 
gehörte, sich entschloss, dem Gesamt-Vorstand der Gesellschaft 
beizutreten und die von ihm geleitete Sache auch auf diesem Wege 
zu fordern. Es lag daher ganz in der Richtung der auch in 
dieser Frage rasch unter uns erzielten Übereinstimmung, dass wir 
von vornherein neben anderen Vereinen für die Errichtung von 
Gymnasialkursen für Mädchen, sowie für Mädchen-Gym¬ 
nasien und für die Zulassung von Frauen zum Studium an 

') Ludwig Keller. Comenius und die Fraueurechte, M.-H. der 
C.-G. I. Bd. (189:i; S. 10 ff. 
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Hochschulen eingetreten sind (s. C.-Bl. f. Volkserziehung 1895 
S. 21, S. 118 u. s. w.). 

Aber es war doch nicht in erster Linie die Bildung des 
weiblichen Geschlechts und ihr berechtigter Anteil am öffentlichen 
Leben, der uns vorschwebte, sondern die bessere Verwertung der 
weiblichen Kräfte für die Zwecke der Volkserziehung war 
für uns der leitende Gedanke*). In der Bethätigung gebildeter 
Frauen für die Zwecke der öffentlichen Wohlfahrt und der Volks¬ 
erziehung konnte ein neuer mächtiger Faktor für die sittliche 
Erneuerung unseres Volkes gewonnen werden; auch hier mussten, 
wenn die Heranziehung dieser Kreise in der geeigneten Form 
gelang, sowohl für die Gebenden wie für die Empfangenden 
sehr grosse Vorteile erwachsen, Vorteile, die in diesem Falle sich 
für die ersteren auch zu wirtschaftlichem Gewinn gestalten und 
mithin einen Teil der „Frauen-Frage" lösen helfen konnten. 

Wie der Gedanke des gemeinsamen Unterbaues aus ver¬ 
wandten Vordersätzen heraus ziemlich gleichzeitig an verschiedenen 
Stellen aufgetaucht ist, so war es auch offenbar mit dem Gedanken, 
eine Organisierung gebildeter Frauen und Jungfrauen für 
Zwecke der Dienstleistung und der Erziehung zu versuchen. Bei 
Gelegenheit der Jahrhundertfeier für Comenius hatten wir auch 
an dem Sitze der einstigen Hochschule Herbom, wo Comenius 
studiert hatte, schon seit 1891 Freunde gefunden, darunter 
den damaligen Professor des Herbomer Prediger-Seminars D. Dr. 
Friedrich Zimmer, der sich seit Jahren mit Plänen verwandter 
Art getragen hatte. Es traf sich besonders glücklich, dass Prof. 
Zimmer sich entschloss, diese Pläne zur That werden zu lassen. 
Indem er am 11. April 1894 zu Elberfeld den Ev. Diakonie- 
Verein begründete2), trat eine Organisation ins Leben, die auf 
selbstgewählten Wegen den oben geschilderten Idealen des Comenius 
wirksame Förderung gewährte. Es war wohl nicht zufällig, dass 
unter den ersten thätigen Helfern Zimmers eine Reihe unserer 
Mitglieder sich befanden; ich will hier nur an die Namen Brons, 
van Delden, Johanna Mecke, Th. Raydt erinnern. Unsern 

*) Vgl. den oben erwähnten Aufsatz „Comenius und die Frauen¬ 
rechte“. (1893). 

Näheres darüber bei Prof. D. Dr. Zimmer, Fraiiennot und Fraiien- 
dienst. Der Ev. Diakonie-Verein und seine Zweiganstalten. (5. neubearbeitete 
Auflage. Berlin-Zehlendorf 1901. 
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Lesern und Mitgliedern ist es bekannt, dass wir in der Lage 
gewesen sind, regelmässig über die Fortschritte dieses Unter¬ 
nehmens zu berichten. (Com.-Blätter für Volkserziehung 1895 
S. 87, S. 118 ff. und öfter) Die Hoffnungen, die wir an die 
Bethätigung gebildeter Frauen — der Diakonie-Verein nimmt nur 
gebildete junge Mädchen auf — für die Erziehung unseres Volkes 
und für die Heilung vieler Schäden und Wunden unseres sozialen 
Lebens geknöpft haben, haben durch die erfreulichen Erfolge 
gerade dieses Frauen-Bundes eine neue starke Stütze erhalten. 

Je mehr Erfahrungen wir auf dem beschrittenen Wege im 
Laufe der Jahre sammelten, um so klarer wurden uns zwei That- 
sachen: die Volkserziehung wird in Deutschland bei der Er¬ 
ziehung der oberen Schichten der Gesellschaft einsetzen 
müssen und die Einwirkung auf diese Schicht muss bereits bei 
der erwachsenen Jugend beginnen. 

Das Vorbild, das die akademische Jugend nicht bloss 
der Universitäten, sondern aller Arten von Hochschulen, ein- 
schiesslich der landwirtschaftlichen, der Kunst^Hochschulen u. s. w., 
den übrigen Ständen bietet, wirkt auf die ganze Nation tausend¬ 
mal stärker als alle Worte und Ermahnungen wohlgesinnter Männer. 

Diese Erwägungen veranlassten uns, auf den Gedanken zu- 
röckzukommen, den wir bereits im J. 1893 gelegentlich berührt 
hatten^), nämlich auf den Plan, eine unmittelbare Beteiligung 
der akademischen Jugend an den Aufgaben der Volks¬ 
erziehung herbeizuföhren, ^vie sie bereits in anderen Ländern 
wirksam in die Wege geleitet worden war. Die freie und selbst¬ 
gewählte Bethätigung für gemeinnützige Zwecke musste, wenn sie 
gelang, ein vorzügliches Mittel der Selbsterziehung werden, ganz 
zu geschweigen, dass damit neue wertvolle Kräfte für die sitt¬ 
liche Hebung unseres Volkstums und damit für die nationale 
Wohlfahrt ausgelöst wurden. 

Eins unserer Vorstands-Misglieder, Prof. G. Hamdorff in 
Malchin (Mecklenburg), nahm Gelegenheit, in Kopenhagen die ge¬ 
meinnützige Thätigkeit des dänischen Studentenbundes zu studieren, 
und im Winter 1897/98 entschlossen wir uns, mit einem Auf¬ 
ruf an die deutsche akademische Jugend — es war der 

M.H. der C.G. ßd. I (1893) S. 17. 
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erste Schritt, der in dieser Richtung in Deutschland geschah — 
vor die Öffentlichkeit zu treten. Es wurden dann im Laufe der 
nächsten Semester viele tausend Abzüge dieses Aufrufs an deut¬ 
schen Hochschulen verbreitet. 

Dieses Vorgehen suchten wir durch die Presse, besonders 
durch Artikel einiger akademischer Blätter, sowie durch Vorträge, 
die der Vorsitzende der C.G. und andere Mitglieder in studentischen 
Vereinen hielten, zu verstärken und die Wirkungen traten dann 
auch nach einiger Zeit an den Tag. 

Die erste akademische Körperschaft, die das schwierige von 
Vorurteilen aller Art behinderte Unternehmen im Winter 1900/01 
in die Hand zu nehmen sich entschloss und alsbald auch wirklich 
begann, war die Wildenschaft der technischen Hochschule 
in Charlotten bürg. Gefördert durch die Anteilnahme, welche 
mehrere Dozenten der Hochschule, besonders die Geheimen Räte 
Proff. Dr. Lampe, Riedler und Slaby für die Sache an den 
Tag legten, fielen gleich die Versuche der ersten .beiden Semester 
sehr ermutigend aus. 

Dem ganzen Plane kamen die Beschlüsse sehr zu statten, 
welche die am 20. April 1901 unter Vorsitz des Geheimrat Prof. 
Dr. Engler (Karlsruhe) zu München abgehaltene erste General- 
Versammlung des „Verbandes für volkstümliche Kurse von 
Hochschullehrern des deutschen Reiches“ in der Sache 
gefasst hatte. Geheim-Rath Prof. Dr. Hermann Diels, der der 
C.-G. als Mitglied angehörte, hatte über die Sache in empfehlendem 
Sinne berichtet und dementsprechend waren die Beschlüsse aus¬ 
gefallen ^). 

Auf diesen Erfolg gestützt, entschlossen wir uns, in die 
weitere Entwickelung der Angelegenheit durch eine neue ausführ¬ 
lichere Arbeit Prof. G. Hamdorffs einzugreifen, die unter dem 
Titel: „Die akademische Jugend und die Volkserziehung“ in 
unserer Zeitschrift*^) erschienen und dann kostenlos von »uns an 
vielen Hochschulen in grosser Menge verbreitet worden ist. 

Inzwischen hatten wir uns seitens der C.-G. entschlossen, 
die Sache noch an einem anderen Ende anzufassen. Wir traten 
für die Errichtung von Studentenheimen ein, die wir unter dem 

*) Wir haben dieselben abgedruckt in den C.-Bl. f. V. Bd. XI (1901) 
S. 91 f. 

>) C.-Bl. f. V. Bd. IX (1901) S. 101 ff. 
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Namen akademische Kasinos organisiert zu sehen wünschen. 
Diese Aufgabe ist es, die uns bei Abschluss des ersten Jahrzehnts 
unserer Thätigkeit am meisten beschäftigt, die aber in ihrem gegen¬ 
wärtigen Stadium für eine nähere Erörterung noch nicht reif ist 

Keine Organisation, die planmässig für die Hebung der Volks- 
Erziehung thätig ist, kann sich verhehlen, dass eie ihr Ziel ohne 
eine ernste Reform der Volks-Erholung nie erreichen wird. 

Die Erholung, wie sie heute in Deutschland gewohnheits- 
mässig ist, beruht auf dem Besuch von Gasthäusern, der den 
Trinkzwang und zwar den Genuss von Alkohol in sich 
schliesst Diese Erholung ist in Wirklichkeit vielfach lediglich 
eine Zerrüttung, nicht bloss des leiblichen, sondern auch des 
geistigen Wohls unseres Volkes. Der Missbrauch des Alkohols 
ist heute ohne Frage eines derjenigen Hindernisse, die die Hebung 
des Charakters und der Willenskraft am meisten hemmen. 

Wir haben die Schwierigkeiten, die für eine Gesellschaft 
wie die unsrige in der Aufnahme dieses Kampfes lagen, keines¬ 
wegs verkannt Aber wir waren uns bewusst, damit durchaus in 
den Wegen der Männer zu bleiben, deren Programm wir durch- 
zufiihren wünschten und die schon zu ihrer Zeit sehr wohl den 
engen Zusammenhang der äusseren und inneren Seiten der mensch¬ 
lichen Natur erkannt hatten. Zugleich aber hegten wir die Hoffnung, 
dass die Volkserziehung in dem Augenblicke sehr wertvolle neue 
Kräfte in ihren Dienst ziehen werde, wo alle diejenigen Gewissens 
halber sich ihrer anzunehmen genötigt waren, deren Hut die 
öffentliche Gesundheitspflege in erster Linie anvertraut war, 
vor Allem der grosse und einflussreiche Stand der Arzte, der 
auf seinem Gebiete ebenso zur Erziehung der Nation berufen war, 
wie die Hochschullehrer, die gebildete Frauenwelt u. s. w. auf dem 
ihrigen. 

Auch hier war für uns das Vorbild anderer Länder und 
Staaten ein mächtiger Antrieb, vorwärts zu schreiten. Der Kampf 
gegen den Alkohol hatte in den Vereinigten Staaten längst be¬ 
gonnen, ehe man bei uns daran dachte. Man begann dort mit 
der Einführung des obligatorischen Unterrichts in der Ge¬ 
sundheitslehre, die zur planmässigen Belehrung der Jugend über 
die Natur und die Wirkungen des Alkohols benutzt wurde. All¬ 
mählich drang die Einsicht in immer breitere Kreise, dass der 
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Alkohol-Missbrauch nicht nur dem Körper schadet, sondern auch 
die Schärfe des Denkens und die Stärke des Willens beeinträchtigt; 
ja die Fabrikanten rechneten sich aus, dass die Leistungsfähigkeit 
ihrer Arbeiter um viele Prozente wächst, wenn sie nur solche 
Leute anstellen, die Selbstbeherrschung genug haben, sich vom 
Trünke fern zu halten. 

Es war uns eine Freude, dass sich eine Reihe angesehener 
Männer in der C.-G. zusaminengefunden hatten, die schon längst 
für die gleiche Überzeugung kämpften, darunter von Anfang an 
z. B. August Lammers in Bremen, der Mitbegründer und lang¬ 
jährige Leiter des Mässigkeits-Vereins, ferner Prof. Dr. Victor 
Böhmert (Dresden), Dr. med. Georg Bonne (Flottbeck b. Altona), 
Dr. Arthur Esche, Mitglied des Reichstags, Direktor Dr. Evers 
(Barmen), Justiz-Rat Dr. Gensei (Leipzig), Dr. med. Georg 
Liebe (Waldhof-Elgershausen), Prof Dr. Loofs (Halle), Stadtrat 
Dr. Münsterberg (Berlin), Probst Dr. G. von Rohden 
(Düsseldorf), D. Frhr. Herrn, von Soden, Pfarrer und Univ.- 
Prof (Berlin), und viele Andere. 

Wir hatten bereits den Gedanken der Bücherhallen zugleich 
in der Absicht vertreten, den Alkohol ebenso durch bessere Bil¬ 
dungsgelegenheit, wie durch den in den Lesehallen dargebotenen 
Wirtshaus-Ersatz zu bekämpfen. Aber wirksamer erschien noch 
die Einrichtung von Volksheimen, die dort, wo sie mit Hülfe 
gemeinnützig denkender Männer gelang, gute Erfolge erzielen 
konnte. 

Auf die Schaffung solcher Volksheime, die in sich Lese¬ 
säle, Vortragsräurae, Konzerträume, Vereinszimmer, Billards u. s. w. 
ohne Alkoholzwang vereinigen sollten, hatten wir schon im Anfang 
unserer Bewegung hingewiesen und gehofft, dass unsere Orts¬ 
gruppen (Zweiggesellschaflen) in der Errichtung solcher Heime 
eine dankbare Aufgabe finden würden (s. M.H. der C.G. 1894 
S. 123). Aber es zeigte sich bald, dass hier ohne die Mitwirkung 
wohlhabender Männer nicht vorwärts zu kommen war, und da sich, 
wie oben bemerkt, der grösste Teil der Besitzenden taub erwies, 
so kam die Sache trotz gelegentlicher neuer Hinweise und An¬ 
regungen in unseren Zeitschriften (vgl. unseren Aufsatz „Heim¬ 
stätten oder Volksheime^^ in den C.Bl. Bd. VI, 1898, S. 147 f.) 
ins Stocken. Auch die Bemühungen anderer Männer, wie z. B. 
diejenigen des Dr. Wilhelm Bode, der schon früher ira „Bildungs- 
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verein^^ auf das Vorbild des Londoner Volkspalastes hingewiesen 
hatte, hatten kein durchschlagendes Ergebnis gezeitigt, wenn wir 
auch nicht unterlassen dürfen, hervorzuheben, dass aus diesem 
Kreise opferwillige Männer, wie z. B. Freiherr von Diergardt 
auf Mojawola, Hervorragendes aus eigener Initiative geleistet haben. 

Inzwischen waren andere Länder und Staaten auch in dieser 
Sache kräftig vorangegangen. In Amsterdam war durch die Frei¬ 
gebigkeit eines reichen Holländers, C. W. Janssen, das Volks¬ 
heim Ons Huis erbaut worden und Professor Dr. Böhmert in 
Dresden und der Verein „Volkswohh^ hatten erfolgreiche Schritte 
in der gleichen Richtung gethan. Dies und anderes veranlasste 
uns, von neuem in die Werbungsarbeit für Volksheime einzutreten, 
und wir entschlossen uns, die Sache auf die Tagesordnung unserer 
Hauptversammlung vom Jahre 1899 zu setzen. Die Vertretung 
der Sache lag in der Hand des Herrn Oberlelirers und Landtags- 
Abgeordneten W. Wetekamp aus Breslau, der schon früher im 
Humboldt-Verein und in unseren Zeitschriften (siehe den Aufruf: 
Schafft Volksheime in den C.Bl. 1899 S. 1 ff.) für die gleiche 
Sache gewirkt hatte ^). 

In der Erwägung, dass der uns vorschwebende Zweck viel¬ 
leicht eher erreicht werde, wenn man die Pläne einschränke und 
zunächst nur an die Schaffung von Billard-Klubs und Billard- 
Zimmern denke, haben wir späterhin einen Weg empfohlen, 
welchen der Friedensrichter Crawford Smith in Newcastle on Tyue 
in dieser Richtung mit ausgezeichnetem Erfolge beschritten hat 2). 

Die meisten der bisher besprochenen Einrichtungen kamen 
in erster Linie der Erholung und Fortbildung der erwachsenen 
männlichen Jugend zu gute. Was aber geschah für die erw-erbs- 
thätige weibliche Jugend, für deren besondere Bedürfnisse be¬ 
sondere Einrichtungen nötig schienen? Wir hatten diese Frage 
schon frühzeitig in unseren Blättern angeregt und sie sodann 
durch eine Zuschrift an die Nationalzeitung vom 19. Okt 1898 
(abgedruckt in Nr. 581 vom 21. Okt. 1898) zur öffentlichen Er¬ 
örterung gebracht. Der Ev. Diakonie-Verein war mit der Ein- 

’) Der Vortrag ist in den Vorträgen und Aufsätzen der C.G. er¬ 
schienen unter dein Titel „Volksbildung — Volkserholung — Volksheiine“. 
Berlin, R. Gaertners Verlag 1899 (M. 0,75). 

•) Keller, Klubhäuser und Bildungsklubs in den C.Bl. für Volks¬ 
erziehung, Jahrg. 1900 S. 73 ff. 
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richtung von Mädchenheimen bei den Fabriken vorangegangen 
und in Quedlinburg hatte eines unserer Mitglieder, Rektor Wilke, 
aus denselben Erwägungen heraus „Volk sab ende für Mädchen 
eingerichtet, die uns nachahmungswert erschienen. 

Ein anderer Weg zu dem gleichen Ziele war in Berlin ein¬ 
geschlagen worden, ein Weg, der sich mit dem Gedanken der 
Volksheime berührte, nämlich die Einrichtung von Abendheimen 
für Mädchen, um dessen Durchführung sich Frau Helene Pfann- 
schmidt (Berlin) und Fräulein Mathilde Kirschner, die Tochter 
des Herrn Oberbürgermeisters Kirschner, besondere Verdienste 
erworben hatten. Wir hielten den Gedanken für wertvoll und 
haben uns entschlossen, wie unsere Mitglieder wissen, ihn bekannt 
zu machen und seine Durchführung auch an anderen Orten zu 
empfehlen^). Diese Idee der Abendheime Hesse sich vielleicht 
wirksam mit den Jugendheimen (nicht zu verwechseln mit Jugend¬ 
oder Kinderhorten) in Beziehung setzen, wie sie von Frau Hedw. 
Heyl (Berlin), der Fördererin zahlreicher gemeinnütziger Unter¬ 
nehmungen (wie z. B. des mustergültigen Pestalozzi-Fröbel-Hauses 
in Berlin) organisiert worden sind. Diese Jugendheime, die von 
erwachsenen jungen Mädchen gebildeter Stände geleitet werden, 
können allmählich eine grosse erziehliche Bedeutung, und zwar 
auch hier für die Empfangenden wie für die Gebenden, gewinnen. 

Als ausgezeichnetes Mittel für die notwendige Reform der 
Volkserholung, als ein Mittel zugleich, dem auch erziehlicher Wert 
beiwohnt, haben wir seit der Begründung der C. G. in unseren 
Aufrufen und in unserer Zeitschrift die Pflege der Kunst be¬ 
zeichnet, ohne freilich in der Praxis für die Durchführung der Sache 
viel mehr thun zu können, als dass wir mit den bestehenden Ver¬ 
einen, die sich dieser Aufgabe widmeten, gelegentlich zusammen¬ 
gewirkt haben. Um so erfreuHcher ist es uns gewesen, dass berufene 
Männer — ich nenne hier nur den Kammerherrn von Ebart und 
Senator Dr. Tepelmann in Gotha, Professor Alfred Lichtwark 
in Hamburg, den Direktor R. Loewenfeld in Berlin, Professor 
Wilh. Rein in Jena, Wilh. Spohr in Berlin, Professor Dr. Karl 
Stumpf in Berlin, Otto Feld in Berlin und Heinz Wolfradt 
in Charlottenburg — diese Aufgabe ei^riifen und erfolgreich weiter¬ 
geführt haben. 


S. Comenius-Blätter f. Volkserz. Jahrg. 1900, S. 76 f. 
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Bei allen Schritten, die wir in Sachen der Volkserziehung 
und der Volkserholung thaten, haben uns von Anfang an selbst¬ 
verständlich die Zustande und Bedürfnisse der ganzen Nation, 
also auch der Landbevölkerung voi^eschwebt. So haben wir, 
wie oben erwähnt, die Idee der Landerziehungsheiine zugleich 
aus dem Grunde vertreten, um dem Lande neue Kräfte zuzuföhren 
und den Heimatsinn der deutschen Jugend zu stärken. Wir 
haben ferner aus dem gleichen Gesichtspunkt die Errichtung von 
Obst- und Gartenbauschulen für Töchter gebildeter Stände 
befürwortet, die zugleich die grossstädtische weibliche Jugend von 
neuem an das Land gewöhnen und ihnen neue Erwerbsquellen 
erschliessen können. Unsere Freunde wissen, dass wir das Unter¬ 
nehmen von Frl. Dr. Castner in Berlin und deren aufblühende 
Gartenbauschule in Marienfelde bei Berlin wiederholt der allgemeinen 
Beachtung empfohlen haben. Wenn, wie wir es wünschen, der 
Frauenbund des Diakonie-Vereins die hier gestellten Aufgaben 
unter seine Ziele aufnimmt — die landwirtschaftlichen Frauen- 
Schulen zu Off leiden bezw. Reifenstein sind in dieser Richtung be¬ 
reits mit gutem Beispiel vorangegangen —, so werden dem I^ande 
neue Vorteile erwachsen. 

Es lag ganz in der Richtung unserer Bestrebungen, als unter 
wesentlicher Mitwirkung von Heinrich Sohnrey (Steglitz) im Jahre 
1896 der Ausschuss für Wohlfahrtspflege auf dem Lande, 
dessen Vorsitzender gegenwärtig der Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rat 
Dr. Thiel (Berlin) ist, diese Aufgaben mit ausgezeichneter Sach¬ 
kunde aufgriff, und die beiderseitige Übereinstimmung fand darin 
ihren Ausdruck, dass der Aufruf, der zur Begründung des Aus¬ 
schusses führte, von dem Berichterstatter als Vorsitzenden der 
C.G. mitunterzeichnet wurde, und dass viele unserer Mitglieder, 
z. B. Schulrat Polack in Worbis, die Arbeiten des Ausschusses 
stets unterstützt haben. 


Wir haben zu Eingang dieses Berichtes dargelegt, aus welchen 
Gründen wir geglaubt haben, nicht nur die Erziehungs-Grundsätze, 
sondern die gesamte religiös- phil osophische Weltanschau¬ 
ung des Comenius und seiner Gesinnungsgenossen in die 
Erörterung einbeziehen zu müssen. 

Ob und wie weit unsere Gesellschaft nun den wissenschaft¬ 
lichen Aufgaben und Zielen, die sie sich gesteckt hat, gerecht 
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geworden ist — die Ziele selbst sind ja in unseren Satzungen 
klar und bestimmt umschrieben — das zu beurteilen, ist mehr 
Sache unbefangener und sachkundiger Beurteiler, die unsere Ar¬ 
beiten verfolgt haben, als die unsrige. Wir haben im Jahre 1894 
darauf hinweisen können^), dass die bis dahin erschienenen Be¬ 
sprechungen und Kritiken durchweg in freundlichem Sinne gehalten 
waren. Es ist uns eine Genugthuung, dass sich diese freundliche 
Stellungnahme der Kritik bis zum heutigen Tage erhalten hat 

Unsere wissenschaftlichen Veröfientlichungen liegen jetzt in 
zehn starken Bänden vor, und wir können nicht unterlassen, wieder¬ 
holt zu betonen, dass diese Publikationen ohne jede Beihilfe 
aus öffentlichen Mitteln erschienen sind. Wenn man erwägt, 
in welchem Umfange für wissenschaftliche Unternehmungen aller Art 
Staatsgelder — ich erinnere z. B. daran, dass das Deutsche Reich der 
Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte jährlich 
30000 M. und der Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen 
zur Herausgabe von Papsturkunden des Mittelalters jährlich 
15000 M. zahlt — in Anspruch genommen zu werden pflegen, 
wird man eingestehen, dass hier eine für deutsche Verhältnisse 
bemerkenswerte Leistung vorliegt. 

Wir können mit Befriedigung auf die wachsende Zahl 
und die geistige Bedeutung unserer Mitarbeiter — wir haben 
ihre Namen an anderen Stellen wiederholt veröffentlicht und 
werden von Zeit zu Zeit neue Übersichten geben — hinweisen 
und diese zunehmende Beteiligung von Männern, die im litterari- 
schen Leben der Nation ihre Stellung besitzen, uberhebt uns der 
Notwendigkeit, auf die Fülle neuer Gesichtspunkte und neuer 
geschichtlicher Thatsachen, die in unserer wissenschaftlichen Zeit¬ 
schrift enthalten sind, hier im Einzelnen eiuzugehen. 

Nur auf einige u. E. sehr wichtige und jedenfalls in unseren 
Veröffentlichungen zuerst in wissenschaftlicher Art begründete 
Thatsachen wollen wir hinweisen. Wir haben die grossen geschicht¬ 
lichen Zusammenhänge der geistigen Bewegung, die uns im 18. Jahr¬ 
hundert auf einem ihrer Höhepunkte als christlicher Humanismus 
entgegentritt, und ihre continuierliche Entwicklung durch alle christ¬ 
lichen Zeiten zuerst bestimmt ausgesprochen und dargethan. Dieser 

Wege und Ziele. Rückschau und Umschau etc. Berlin 1894 S. 8. 
Dort sind die erschienenen Besprechungen und Kritiken und die betr. Zeit¬ 
schriften im einzelnen aufgezählt und namhaft gemacht. 
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HumaDisrous, das haben wir bewiesen, hat seine Wurzeln in jener 
Form des Christentums, die sich aus dem Bunde zwischen den 
edleren Seiten des griechischen Geistes, dem Schönheitssinn, der 
Heiterkeit und reinen Menschlichkeit des Platonismus und der 
Lehre Christi in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung 
zuerst entwickelt und die ihre erste grosse Erneuerung im Zeit¬ 
alter der Renaissance erlebt hat 

Auf diesem Wege haben wir zugleich die Ansätze geschaffen, 
um neben der Kirchengeschichte, die andere Aufgaben besitzt, 
und neben der Geschichte der Philosophie, die die Systeme los¬ 
gelöst von ihren praktischen Wirkungen auf das menschliche Ijeben 
zu betrachten pflegt, ein neues Wissengebiet abzugrenzen, 
nämlich die Eniwickelungsgeschichte der religiös-philosophischen 
Weltanschauung der abendländischen Völker, für die wir den 
Namen Geistesgeschichte in Umlauf gesetzt haben. 

Indem wir das Andenken der grossen Vertreter das christ¬ 
lichen Humanismus aller Jahrhunderte festgehalten und erneuert 
haben, haben wir vielen Zeitgenossen die Wiedergewinnung einer 
klaren, in sich geschlossenen religiösen Weltbetrachtung erleichtert 
und wir haben zugleich für unsere Freunde und Mitarbeiter einen 
gemeinsamen Boden geschaffen, wie er für eine Organisation, die 
sich wichtige Aufgaben in den Kämpfen der Gegenwart gestellt 
hat, unentbehrlich ist. 

Wir haben in unseren wissenschaftlichen Heften aber noch 
eine weitere Thatsache bewiesen, nämlich die geschichtliche That- 
sache, dass diese Weltanschauung durch alle Jahrhunderte ihre 
festesten Stutzen in gewissen, mit zäher Dauerhaftigkeit fort¬ 
wirkenden geschlossenen Organisationen besessen hat, die 
unter wechselnden Namen, aber unter den gleichen Formen, im 
Abendlande durch alle Jahrhunderte nachweisbar sind, Organi¬ 
sationen, die vielfach in der Form von Kultgenossenschaften 
auftreten, wenn sie auch in erster Linie der Pflege der Wissen¬ 
schaft und der „Erziehung des Menschengeschlechts" sich 
gewidmet haben. 

Diese alten „Akademien", die die Vorläufer der Königlichen 
Akademien und Sozietäten gewesen sind, werden charakterisiert 
durch den Umstand, dass sie ihre Unabhängigkeit von den 
vielfach durch die Kirche beeinflussten Staatsgewalten selbst dann 
zu bewahren gewusst haben, wenn alle anderen verwandten Ein- 
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richtungen, insbesondere die Universitäten und hohen Schulen 
die Bevormundung der kirchlichen Machthaber zu fühlen bekamen. 
Gerade diese Unabhängigkeit hat es ihnen möglich gemacht, für 
die Bewahrung der geistigen Freiheit allezeit einzutreten und 
sie mehr als einmal wirksam zu verteidigen. Indem wir für die 
Geschichte, die Verfassung und die Arbeitsweise dieser freien 
Akademien wichtige Beiträge geliefert habend), ist eine schwierige 
und wichtige Arbeit geleistet worden. 

So hoch wir aber auch die wertvollen Grundlagen, Finger¬ 
zeige und Mahnungen einschätzen, die wir für die Gegenwart aus 
den geistigen Errungenschaften der Geschichte gewinnen können, 
so fest sind wir doch davon überzeugt, dass die menschlichen 
Dinge sich in einer stetigen Weiterentwicklung befinden. 
Wir betrachten die Durchsetzung des Besseren als eine Aufgabe 
der Zukunft, als ein Ziel des Strebens für uns und alle 
späteren Geschlechter. Aber nur der, der die Vergangenheit 
kennt und versteht, wird auf die Gestaltung der Zukunft mit 
einiger Aussicht auf dauernde Erfolge wirken können. 

Alle die führenden Geister, in deren Wirken wir Mahnungen 
für die Zukunft erblicken, sind — um hier wenigstens diesen einen 
wichtigen Fingerzeig anzufuhren — Vertreter des Toleranz¬ 
gedankens gewesen. Nur diejenigen, die den Erscheinungen der 
Zeit, in der wir leben, verständnislos gegenüber stehen, können 
verkennen, dass wir mit der erneuten Betonung dieses Ge¬ 
dankens eine sehr wichtige Aufgabe übernommen haben, eine 
Aufgabe, deren Durchführung angesichts der gewaltigen Mächte, 
die jenen Gedanken bedrohen, nur mit vereinten Kräften 
möglich ist. 

So hoch uns aber auch die Wissenschaft steht und so not¬ 
wendig wir ihre Pflege halten — höher steht uns das Leben. Unser 
letztes Ziel ist und bleibt die sittliche Erneuerung unseres 
Volkes, und die Volkserziehung wie die Wissenschaft sind im 
Grunde nur zwei verschiedene Wege nach demselben Ziel. 

Dass diese Wege, und zwar auch gerade die besonderen 
praktischen Ziele und Aufgaben, die wir gezeigt und die wir ein- 

Keller, Comenius und die Akademien der Naturphilosophen des 
17. Jahrhunderts. Berlin, R. Gaertners Verlag 1895. Ders., Die römischen 
Akademien und die altchristlichen Katakomben im Zeitalter der Renaissance. 
Berlin, R. Gaertners Verlag 1898. 

Cotticnius-Biatter lür VolksemehuDg. 1902. 3 
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geschlagen haben, gangbar und erreichbar sind, das hat die 
zehnjährige Thätigkeit, die wir hinter uns haben, hinreichend be¬ 
wiesen. Es ist sehr wohl möglich, dass es noch andere und noch 
sicherere Wege giebt, und wir hoffen, dass auch unsere Gesellschaft 
mit der Zeit noch weitere Mittel und Wege finden wird, aber es 
ist immerhin wertvoll, dass über einige wichtige Aufgaben eine so 
erfreuliche Verständigung in einem grossen Kreise sachverständiger 
Männer möglich geworden ist, die ein thätiges Zusammenwirken 
verbürgt Das Mass der Erfolge hängt natürlich zum grossen 
Teile von dem Masse der Unterstützung ab, die unsere Bestre¬ 
bungen finden. Wir können, wenn wir zurückblicken, nur mit 
Dankbarkeit der thätigen Mitwirkung gedenken, die unsere zahl¬ 
reichen Mitglieder uns haben zuteil werden lassen, und wir wollen 
diesem Danke hier in aller Form Ausdruck geben. Hoffentlich 
führt uns das neue Jahrzehnt zahlreiche neue Mitarbeiter zu, 
vielleicht gerade aus den Kreisen derjenigen oberen Schichten 
unseres Volkes, die sich im Gegensatz zu den oberen Schichten 
anderer Nationen an der Lösung solcher Aufgaben bisher nur 
ausnahmsweise beteiligt haben. 
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Die Leitung des Verbandes deutscher FrÖbel-Vereine, die bis¬ 
her in den Händen des verstorbenen Prof. Dr. Papi)enheim lag, ist an Herrn 
Prof. D. Dr. Zimmer in Zehlendorf, den Direktor des Evangelischen Dia¬ 
konie-Vereins, ubergegangen. Wir freuen uns, da.ss die Beziehung der C.-G. 
zum hVöbel-Verbände, welche durch die Person des Prof. Pappenheim, der 
lange Zeit Mitglied unseres Gesamtvorstandes war, vermittelt wurde, durch 
die Wahl seines Nachfolgere, der ebenfalls Vorstands-Mitglied der C.-G. ist, 
erhalten bleibt. Wir versprechen uns für beide Organisationen daraus manche 
Förderung. Zweiter Vorsitzender des Fröl^el-Vereins wird Herr Kreis- und 
Stadtschulinspektor Stier in Berlin. Das Vereinsbureau befindet sich Berlin 
S. W., Johann iterstr. 20 I. (10 bis 2 Uhr.) 

Einer der prächtigsten Aufsätze von Walther Besaut, „From thir- 
teen to seventeen,“ ist in deutscher Übersetzung als Leitartikel der Dezember¬ 
nummer der Zeitschrift „Die Jugendfürsorge^^ (II. Jahrgang 1901) erschienen. 
Der Aufsatz schildert die Notwendigkeit, für die Jugend des Volkes im Alter 
von 13 bis 17 Jahren in viel energischerer und verständnisvollerer Weise als 
bisher zu sorgen, in beredter und eindringlicher Weise. 


Die Sammlungen für das Wilhelm Dörpfeld zu errichtende Denkmal, 
für das auch unsere Gesellschaft (deren Mitbegründer Dörpfeld war) einen 
Beitrag geleistet hat, schreiten rüstig fort. Es sind bis Ende 1901 M. 17375 
eingegangen. 


Nach dem Jahrbuch des Allgemeinen Verbandes deutscher Erwerbs¬ 
und Wiitschaftsgenossenschaften haben im Jahre 1900 die zur Statistik der 
Anwaltschaft berichtenden Kreditgenossenschaften die Summe von 
M. 69394, die Konsum-Vereine die Summe von M. 32018 aus ihren 
Reingewinnen für Yolksbilduii^- und gemeinniit/J)re Zwecke aufgewendet. 

In der .55. Sitzung des Hagener Comeninskrlin/chens hielt Herr Dr. 
Aronheim, praktischer Arzt in Gevelsberg, einen V’’ortrag Über den Alko- 
hollHinus vom ärztlichen Standpunkt. Bis zum sechzehnten Lebensjahre .sollte 
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der junge Mensch überhaupt weder Wein noch Bier trinken. Der Alkohol 
lähme die Widerstandskraft des Körpers bei Erkrankungen des Gehirns, des 
Gefässsystems, der Lungen, der Leber und Nieren, und gebe ihm Empfäng¬ 
lichkeit für ansteckende Krankheiten und besonders für Tuberkulose. Die 
übermassige Zufuhr alkoholhaltiger Flüssigkeit erzeuge Herzschwäche und 
Nierenkrankheit, ln der Bierstadt München gehöre es zu den Ausnahmen, 
wenn der obducierende Arzt bei einer menschlichen Leiche das Herz völlig 
gesund finde. Je mehr sich die Gewohnheit übermässigen Alkoholgenusses 
verbreite, desto mehr leide auch die Wehrkraft des Volkes darunter. Ein zu 
grosser Prozentsatz Einjährig-Freiw'illiger aus studentischen Kreisen müsste 
wegen „Bierherzens“ oder wegen Fettleibigkeit zurückgestellt werden. Was 
den mässigen Genuss des Alkohols betreffe, so sei der Irrtum nöch weit 
verbreitet, dass man sich dadurch zu geistiger und körperlicher Anstrengung 
stärken könne. Für den Augenblick stachelte er zwar die Kräfte an, aber 
nicht lange, dann folge eine um so grössere Ermattung. Jedenfalls würden 
dauernde geistige und körperliche Anstrengungen ohne Alkohol am besten 
ertragen. Darauf verbreitete sich der Redner über die Mittel und Wege zur 
Bekämpfung der Trunksucht und hob als solche hervor Aufklärung über die 
Schädlichkeit des übermässigen Alkoholgenusses durch die Presse und durch 
die Schule, körperliche Ausbildung der Jugend und Einrichtung von Kaffee¬ 
häusern nach Art der Soldaten- und der Seemannsheirae. Aber mit Erfolg 
könne der jetzt in allen Kulturstaaten aufgenommene Kampf gegen die Leiden¬ 
schaft des Trinkens nur geführt werden unter Mitw irkung des ärztlichen 
ßerufsstandes. In der Besprechung des lehrreichen Vortrages wurde der 
Wert des ärztlichen Beistandes bei dem Kampfe gegen die Trunksucht an¬ 
erkannt. Was hier die Wissenschaft festgestellt habe, solle durch die Schule 
verbreitet werden. Sehr empfohlen wurde zu diesem Zwecke ein Büchlein, 
herausgegeben von zw'ei Ärzten: „Die Schädlichkeit des Missbrauchs geistiger 
Getränke, von Dr. med. Dicke in Schwelm und Dr. med. Emil Kohlmetz 
in Sprockhövel.“ Von anderer Seite wurde auch eine Wirtshaus-Reform 
gefordert nach Art der in England, Norwegen und Schweden unternommenen, 
die Dr. Wilh. Bode, der Führer der Temperenz-Bewegung in Deutschland, 
auf Grund eigener Anschauung geschildert hat (Berlin, Karl He^^roanns 
Verlag 1898). 

Bötticher. 
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Gesellschafts-Angelegenheiten. 


Der Yorstaiids-Sitzuiig der C.-G., welche am 30. Nov. v. J. zu Berlin 
stattfand, lag folgende Tages-Ordnung zu Grunde: 1. Bericht über laufende 
Gesellschafts-Angelegenheiten. 2. Eingegangene Anträge auf Mitwirkung der 
C.-G. bei verwandten Unteniehmungen. 3. Beziehungen der C.-G. zur 
akademischen Jugend. 4. Weiter^ Schritte zur Förderung der Bücherhallen- 
Bewegung. 5. Herausgabe der Schrift des Comenius Unum Necessarium. 

6. Ergänzungswählen. 7. Beratung etwaiger sonstiger Anträge. Anwesend 
w^aren die Herren: 1. Lehrer Aron (Berlin), 2. Rentner Bertrand (Südende 
b. Berlin), 3. Bibliothekar Dr. Fritz (Charlottenburg), 4. Stadtrat Heyfelder 
(Berlin), 5. Oberlehrer Dr. Heubaum (Berlin), 6. Prof. Dr. Hohlfeld (Dresden), 

7. Professor Dr. Lasson (Friedenau b. Berlin), 8. Prof. D. Dr. Zimmer (Zehlen¬ 
dorf b. Berlin), 9 Geh.-Rat Dr. Keller (Charlottenburg). 

1. Die bis zum 30. Nov. 1901 für das laufende Geschäftsjahr ein¬ 
gegangenen Einnahmen der C.-G. belaufen sich auf 6369,91 M.; diese Summe 
ist höher als die Einnahmen des gleichen Zeitraums im Vorjahr. Eß stehen 
für 1901 an Mitglicder-Beiträgcn noch rund 1000 M. (genau 988 M.) aus. 
Wenn man annimmt, dass davon etwa 6(X) M. im Jahre 1902 eingehen, so 
würden eich die Einnahmen auf etw'a 7000 M. stellen. Bis zum 30. Nov. 
sind neu beigetreten: 

36 Stifter (darunter einige mit mehrfachem Stifterbeitrag), 

45 Teilnehmer, 

21 Abt.-Mitglieder. 

Im Ganzen 102 neue Mitglieder mit Beiträgen von rund 500 Mark. 

Zum Schlüsse des Jahres 1901 haben ihren Austritt angemeldet: acht 
Stifter, sechsundzwanzig Teilnehmer und zivölf Abteilungs-Mitgl., im Ganzen 
46 Mitglieder mit 246 M. Jahresbeiträgen, sodass ein reiner Zuwachs von 
56 Mitgliedern und etwa 254 M. Jahresbeiträgen bleibt. 

Der Voranschlag für 1902 schliesst mit einer Einnahme von 6600 M. 
und einer Ausgabe von 6750 M., die einzelnen Ausgabe- und Einnahme- 
Posten weisen gegen das Vonahr keine erheblichen Änderungen auf. Es 
ist nur für Autoren-Honorare eine mässige Erhöhung vorgesehen. 

2. Der Vorsitzende ^vird ermächtigt, die C.-G. in dem Vorstande der 
„Deutschen-Dichter-Gedächtniss-Stiftung“, die in Hamburg ihren 
Sitz hat, zu veitreten. 


Digitized by ^ooQle 




OesellBchaftS'A ngelegenheiten. 


Heft 1 u. 2. 


.‘58 


Der Voi-»<itzeiide macht ferner Mitteilung über einen Briefwechsel, 
den er mit dem Geschäftsführer des Ausschusses für Wohlfahrtspflege auf 
dem Lande (Heinrich Sohnrey, Steglitz) angeknüpft hat. Es wird darauf 
hingewiosen, dass die C.-Bl. f. V. bereits mehrere Artikel gebracht haben, 
welche sich mit den Zielen des Ausschusses l)erühren, z. B. über die für die 
T^ndbevölkcrung und deren Fortbildung bestimmten dänischen Volks¬ 
hochschulen, über Wanderbüchereien (Kreis-Bibliotheken) und über 
Obst- und Gartenbauschulen. Der Vorsitzende wird ermächtigt, in 
diesem Sinne die Bildungspflege auf dem Lande weiter zu fördern. 

Zu den Forderungen, die die C.-G. seit vielen Jahren vertreten hat, 
gehört die Pflege des Schönheit.ssinnen in dererw achsenen Jugend, 
die jetzt unter dem Namen der Kunsterziehung die öffentliche Meinung 
stark beschäftigt. Da der in Berlin-Charlottenburg seit 1897 bestehende 
„Verein zur Förderung der Kun.st“ (Ehren Vorsitzende: Gerhart Haupt¬ 
mann, Richard Strauss und Ernst von Wildenbruch, 1. Vorsitzender Heinz 
Wolfradt in Charlottenburg) .sich diesen Aufgaben zugewandt und die Mit¬ 
wirkung der Comenius-Gt'selLchaft erbeten hatte, .«o hat der Vorsitzende 
geglaubt, diesem Wunsche dadurch entsprechen zu sollen, dass er die Ein¬ 
richtung von Kunstabenden in Charlottenburg zu fördern bemüht gewesen 
ist. Der Vorstand erklärt sich damit einverstanden. 

Der Vorsitzende macht Mitteilung über den Aufsatz unseres Vor¬ 
stands-Mitgliedes, Prof. Dr. G. Hamdorff über „Die akademische Jugend 
und die Volkserziehung‘^ und über dessen Verbreitung unter den 
Studierenden. Auch wird die PVage wegen der Errichtung von „akademischen 
Kasinos“ eingehend erörtert und schliesslich die weitere Prüfung der prak- 
ti.schen Durchführbarkeit einem Ausschüsse von fünf Personen mit dem 
Rechte der Zuwahl übertragen; gewählt wurden aus.ser dem Vorsitzenden 
die Herren: Rentner Bertrand, Sladtrat Heyfelder, Professor Dr. Wolfstieg, 
Professor D, Dr. Zimmer. 

4. Der Vorsitzende bringt das Rundschreiben zur Kenntnis der Ver¬ 
sammlung, welches im Namen des Ge.samt-Vorstandes zu Anfang November 
1901 an die Magistrate sämtlicher grösseren deutschen Städte ergangen ist. 
Es wird be.schlossen, das Ergebnis der Rundfrage in einem Artikel über die 
weiteren Fortschritte der Bücherhallen-Bewegung (seit 1897) demnächst be¬ 
kannt zu machen. 

.’). Die flerausgabe des Unum necessarium des Comenius in deutscher 
Übersetzung in der Bearbeitung des Herrn Prediger Seeger, der sein MS. 
der C.-G. zur Verfügung gestellt hat, wird beschlossen. Der Vorsitzende 
wird ermächtigt, mit Herrn Stadtrat a. D. und Verlagsbuchhändler H. Hey¬ 
felder einen Verlags-Vertrag abzuschliessen. 

(). Herr Bibliothekar Dr. G. Fritz in Charlottenburg, V'orsteher der 
städtischen Volksbibliothek, wird zum Mitglied des Verwaltungs-Ausschusses 
und zum Schriftführer der C.-G. gewählt. Die Herren Professor Dr. Wyeh- 
gram, Direktor der Augusta-Schule in Berlin, und der Leiter der Bücher¬ 
halle in Hamburg, Herr Bibliothekar Dr. Ern.st Scbultze werden zu 
.stellvertretenden Mitgliedern des Ge.samtvoi*standes durch Zuwahl ernannt. 
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7. Zu Punkt 7 der Tages-Ordnung liegt ein Antrag vor auf Ver¬ 
anstaltung von Vorträgen der C.-G. zu Beginn des Jahres 1902. Es wird 
ein Ausschuss ernannt, der dieser Angelegenheit näher treten soll, und 
folgende Herren werden noit dem Recht der Zuwahl ernannt: Herr Lehrer 
Aron, Herr Dr. Fritz und Herr Dr. Heubaum sowie der Vorsitzende. 

Auf Grund eines Antrags des Herrn Prof. I). Zimmer wird beschlossen, 
in Sachen der weiblichen Jugendbildung eine Eingabe an das K. Preuss. 
Kultus-Ministerium zu richten. 

8. Ferner bringt der Vorsitzende einige Bestimmungen der neuen 
Satzungen zur Sprache; es werden einige Änderungen vor der Drucklegung 
genehmigt. 

Schluss der Sitzung gegen 7? 10 Uhr. 


In der Vorstands-Sitzung vom 30. November v. J. ist auch der den 
M.H. der C.G. etwa beizugebende Untertitel besprochen worden. 

Es wurde vorgeschlagen etwa zu sagen: 

„Zeitschrift zur Pflege der Geistesgeschichte“ 
oder auch zur Pflege der Geisteswissenschaften. Bei der Besprechung waren 
die Anwesenden zwar grundsätzlich darin einig, dass Ziel und Aufgabe der 
M. H. dahin gingen, die Geistesgeschichte zu pflegen (wie dies ja auch 
seit Jahren in den M. H. selbst unter Zustimmung unserer Mitglieder aus¬ 
gesprochen worden kt), dass aber der Name Geistesgeschichtc noch nicht 
hinreichend eingeführt sei, auch Missverständnisse möglich mache; es ward 
schliesslich beschlossen, vorläufig von diesem Untertitel abzusehen; man 
war einig, dass es sich empfehlen könne, später darauf zurückzukommen. 


Nach § 4 der mit dem 1. Januar 1902 in Geltung getretenen neuen 
Satzungen der (’. G. beträgt der Jahres-Beitrag für Teilnehmer nicht mehr 
wie bis dahin M. 5 sondern M. 6. und der Beitrag für Abt.-Mitglieder M. 4 
(statt M. 3). Diese Bestimmungen haben indessen keine rückwirkende 
Kraft, d. h. die bis zum 1. Januar 1902 beigetretenen Th. und A. M. be¬ 
halten die früher erworbenen Rechte und beziehen unsere Schriften 
zu den früheren Bedingungen. 


Als wir im J. 1897 den ersten Versuch machten, die Mitwirkung der 
akademischen Jagend für die Aufgaben der Volkserziehung zu ge¬ 
winnen und zu diesem Zwecke in etwa fünftausend Exemplaren einen Auf¬ 
ruf an deutschen Hochschulen verbreiteten — die Comenius-Gesellschaft 
war die erste Organisation in Deutschland, die diesen Gedanken öffentlich 
vertrat — da war das Echo, das unser Ruf fand, zunächst gering. All¬ 
mählich traten nun auch andere Körperschaften mit gleichen Zielen an die 
Öffenthchkeit. Der Humboldt-Verein organisierte auf Anregung unseres 
Vorstands-Mitgliedes, des Herrn Abgeordneten Oberlehrer VV. Wetekamp, 
in Breslau einen akademischen Verein, der sich diesen Aufgaben widmen 
will, und neuerdings hat die „Internationale Kommission der katho- 
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lischeD Studenten“, deren Ehren-Mitglieder u. A. Frhr. v. Hertling, Land¬ 
richter Groeber, Prof. P. Abel S. J. u. A. sind, die gleiche Arbeit aufge- 
nommen. 

Unser Mitglied Herr Geheimer Kommerzienrath Friedrichs in Rem¬ 
scheid hat der Stadt Remscheid eine Lesehalle gestiftet, die am 17. Nov. 
V. J. eröffnet worden ist. 


Herr Freiherr von Diergardt, Fideicommissbesitzer auf Mojawola 
(Post Huschenhammer) ist der C.-G. als Stifter auf Lebenszeit beigetreten. 

Wir empfehlen unseren Mitgliedern das vortreffliche Buch von Hein¬ 
rich Sohnrey (Steglitz), Wegx^'eiser für Ländliche Wohlfahi*ts- und Heimat¬ 
pflege. Berlin SW. Deutscher Dorfschriften-Verlag 1901. Dieser „Weg¬ 
weiser“ leistet in der That, was er verspricht, er giebt vorzügliche Fingerzeige 
für Jeden, der sich auf dem angegebenen Gebiete weiter unterrichten oder 
bethatigen will. 

Folgende Schriften stellen wir, soweit der Vorrat reicht, zu Wer¬ 
bungszwecken auf Anfordern bei der Geschäftsstelle (Berlin-Charlotten- 
burg, Berlinerstrasse 22) kostenlos zur Verfügung: 

Schafft Bücherhallen. 

Klubhäuser und Bildungsklubs. 

Hamdorff, Die akademische Jugend und die Volkserziehung. 

Wetekamp, Schafft Volksheime. 

Voelter, J., Zur Alkoholfrage. 

Keller, Die (^menius-Gesellschaft etc. 
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Personal-Nachrichten aus unserer Gesellschaft. 

Wir bitten, uns wichtigere Nachrichten, die die persönlichen Verhältnisse unserer Mitglieder 
und deren Veränderungen betreffen, mitzuteilen. 


Eugen Pappenheim t- 

Am 25. Dezember v. J. starb im 71. Lebensjahre der Oberlehrer 
am Köllnischen Gymnasium zu Berlin, Prof. Dr. Eugen Pappenheini, 
Mitbegründer, Mitarbeiter und langjähriges thätiges Vorstandsmitglied 
unserer Gesellschaft. In ihm ist einer der besten Kenner und wärm¬ 
sten Verehrer des Comenius in Deutschland gestorben und die Come- 
nius-Forschung, der er, besonders in früheren Jahren, einen grossen 
Teil seiner berufsfreien Zeit gewidmet hat — seine Übersetzung der 
„Grossen Lehrkunst“ des Comenius ist ja in Deutschland weit und 
breit bekannt geworden —, verliert an Pappenheim einen kenntnis¬ 
reichen und sorgfältigen Arbeiter. Daneben erblickte Pappenheim 
seine Hauptaufgabe in der Bekanntmachung, wissenschaftlichen Be¬ 
gründung und Vertiefung der Fröbelschen Erziehungsweise. Unter 
seiner Führung und auf seine Anregung schlossen sich die Fröbel- 
Vereine Deutschlands zu einem Fröbel-Verbände zusammen und er 
wurde dann Vorsitzender dieses Verbandes. Er hat sich insbesondere 
um die Fröbelschen Bestrebungen in der Reichshauptstadt grosse Ver¬ 
dienste erworben und ist in der Monatsschrift „Kindergarten“, die er 
herausgab, bis an seinen Tod auch litterarisch für diese Sache thätig 
geblieben. 

Am 1. Februar d. J. starb im Alter von 52 Jahren nach kurzer 
Krankheit an den Folgen einer Blutvergiftung der Apothekenbesitzer 
Rudolf Hartung in Berlin, der seit einer Reihe von Jahren unserer 
Gesellschaft angehört und unsere Bestrebungen allezeit mit lebhafter 
Teilnahme begleitet hat. Wir beklagen sein Ausscheiden aus der Zahl 
unserer Berliner Mitglieder und werden sein Andenken in Ehren halten. 

Am 14. November v. J. starb im Alter von 51 Jahren Herr 
Pfarrer Lic. theol. Bohumil Mare§ (Th. der C. G.) in Pfelouö (Böhmen). 
Wir haben ein langjähriges treues Mitglied an ihm verloren. 

Der Schuldirektor a. D. Gustav Moritz Hofikrth in Dresden 
(Th. der C.G.) ist gestorben. 

Justizrat Felsoher (Th. der C.G.) in Hirschberg (Schlesien) ist 
gestorben. 

Rektor L. W. Handtke (Th. der C.G.) in Soest ist gestorben. 
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Die Ge8ells?chaft der Wissenschaften in (iöttingen wählte den 
Kultusminister, Herrn Dr. Stadt (StderC.G.) in Berlin, zum Ehren- 
mitgliede. 

Die Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen wählte den 
Stiftspropst, Wirklichen Geheimen Rat Freiherm v. Lüienoron (D.M. 
der C.G.) in Schleswig zum Ehrenmitgliede. 

Prof. Dr. Benrath (D.M. der C.G.) in Königsberg ist für das 
Jahr 1902/3 zum Rektor der Universität gewählt worden. 

Prediger Haokenberg (St. der C.G.), Mitglied des Hauses der 
Abgeordneten, ist von der theol. Fakultät der Universität Bonn zum 
Doktor der Theologie ernannt worden. 

Die Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen wählte den 
Physiker Prof. Dr. Abbe (St. der C.G.) in Jena zum Ehrenmitgliede. 

Herr Kons.-Rat D. SiefTert, Professor der Theologie in Bonn 
(D.M. u. Th. der C.G.), erhielt das Ritterkreuz des grossh. mecklen¬ 
burgischen Hausordens der wendischen Krone. 

Am 26. Oktober v. J. feierte der ord. Professor der roman. 
Sprachen Geh. Reg.-Rat Dr. Wendelin Foerster (D.M. der C.G.) in 
Bionn sein 2.5 jähr. Jubiläum als Nachfolger von Friedrich Diez. Die 
philos.-hist. Klasse der Gesellschaft d. Wiss. in Göttingen ernannte 
den Jubilar zum korrespondierenden Mitglied. 

Herr I^hrer Georg Grillenberger (Th. der C.G.) in Fürth ist 
zum Bezirks-Hauptlehrer ernannt worden. 


Druck von Johannes Bredt, Münster i. W. 
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Die weitere Entwicklung der Reformschulen nach dem 
Altonaer und dem Frankfurter System. 

Von 

Prof. Dr. Lentz in Rastenburg (Ostpr.). 


Seit meinem Bericht i. J. 1897 Nr. 5 u. 6 dieser Blätter hat 
die Entwicklung der Reformschulen erfreuliche Fortschritte gemacht 
Ihre Zahl beträgt jetzt (Januar 1902) 37, es sind hinzugekommen 
Ostern 1898 in Remscheid Realgymnasium mit Realschule, Ostern 
1899 in Danzig die zweite Abteilung des städtischen Gymnasiums 
und das Realgymnasium zu St Johann, in Görlitz das Realgym¬ 
nasium mit Realschule, Ostern 1900 das Gymnasium mit Realschule 
in Solingen und das Realgymnasium mit Realschule in Naumburg, 
September 1900 das Realprog}^mnasium zu Wein heim in Baden, 
i. J. 1901 traten endlich hinzu die Oberrealschule mit Gymnasium 
zu Rheydt, das Progymnasium mit Realschule zu Lüdenscheid 
und das Domgymnasium zu Magdeburg. Die nächste Zukunft wird 
aber noch 15 weitere Reformschulen bringen und zwar in Bremen, 
Vegesack, Köln, Düsseldorf, Mannheim, Linden bei Hannover, Swine¬ 
münde, Lübeck, Essen, Eu|)en, Unna, Lennep, Aachen, Dresden 
(Johannstadt) und in Rasten bürg. 

Alle neueren Schulen sind nach dem Frankfurter System ein¬ 
gerichtet; sie beginnen also das Französische auf Sexta, das Lateinische 
auf Tertia, das Griechische oder Englische auf Untersekunda. 

Die möglichen Kombinationen zwischen je 2 Anstalten der 3 
Schularten sind bereits vorhanden und zwar: Gymnasium mit Real¬ 
gymnasium, Gymnasium mit Oberrealschule oder Realschule, Oberreal¬ 
schule mit Realgymnasium und Oberrealschule mit Gymnasium. Alle 

Comenius-Blätter lür Vulkscrziehung. 1902. ^ 
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3 Schularten sind nirgends verbunden, doch ist die Möglichkeit einer 
solchen Verbindung nicht ausgeschlossen. 

Das Vertrauen zu der neuen Schule ist wesentlich durch die 
Ergebnisse der Frankfurter Reifeprüfungen gewachsen. In 
Gegenwart des Provinzialschulrats und zweier Ministerialräte wurde 
Ostern 1901 am Goethegymnasium zuerst eine Vorprüfung vor¬ 
genommen, der am nächsten Tage die Reifeprüfung folgte. Von den 
38 Schülern der beiden Oberprimen wurden 22 von der mündlichen 
Prüfung befreit; die übrigen bestanden bis auf einen. An den beiden 
Realgymnasien Frankfurts, der Wöhlerschule und der Muster- 
schule, legten sämmtliche Abiturienten die Prüfung ab, hier 10, 
dort 3. Bei der Beurteilung dieser Erfolge ist der Umstand zu berück¬ 
sichtigen, dass es sich bei keiner Schule um eine Auslese von Schülern 
handelte. Um zu eq)roben, ob die neue Lehrordnung auch bei einem 
Durchschnittsmass der Begabung fördernd wirke, würden nur wenige 
Schüler hei den Versetzungen zurückgelassen; an 4 Terminen, Ostern 
1893, 1894, 1898 und 1900 rückten am Goethegymnasium alle Schüler 
ohne Ausnahme auf. Die Frankfurter Direktoren bestreiten ausser¬ 
dem, dass die Schüler besonders belastet gewesen seien; körperliche 
Uebungen seien ebensowenig vernachlässigt wie der Musikunterricht. 
Direktor Dr. Reinhardt schliesst seinen letzten Bericht mit den 
Worten: „Nach diesen Erfahrungen scheint die Schluss¬ 
folgerung berechtigt, dass sich dieser Lehrgang überall da 
bewähren wird, wo man treu und gewissenhaft arbeitet.“ 

Ausserdem haben die Reformschulen die scharfe Prüfung be¬ 
standen, welche ihnen die Junikonferenz d. J. 1900 auferlegte. Das 
Ministerium brachte bei der Konferenz einen Antrag ein, der den 
Wert der Reformschulbildung als noch zweifelhaft bezeichnete. Der¬ 
selbe lautete: „Es ist, wenn überhaupt, so doch jedenfalls zur 
Zeit nicht ratsam, einen gemeinsamen Unterbau für die drei 
Arten der höheren Lehranstalten durch Beginn mit dem Französischen 
und Hinaufrückung des Lateinischen einzurichten. Indessen 
wird einer zweckentsprechenden Weiterführung des da¬ 
mit in Altona, Frankfurt a. M. und an anderen Orten gemachten 
Versuchs, namentlich in Bezug auf Realgymnasien, nicht entgegen- 
getreten werden.“ Direktor Dr. Reinhardt, der einzige Vertreter 
der Reformschulen auf der Konferenz, hatte bei den vereinten An¬ 
griffen der Gegner einen schweren Stand, er erhielt aber kräftige 
Unterstützung von Seiten der Vertreter des militärischen Unterrichts¬ 
wesens, des Generals der Infanterie v. Funck, Generalinspekteurs 
des Militär-Erziehungs- und Bildungswesens, und des Kommandeurs 
des Kadettenkorps, Generalmajors v. Seckendorff. Beide hoben 
die pädagogischen Vorzüge des gemeinsamen Unterbaues hervor, die 
für die militärischen Bildungsanstalten nutzbar zu machen sie sich 
bereit erklärten, falls der G.U. an Civilanstalten weitere Einführung 
fände. — Der Direktor der Wöhlerschule Dr. Ziehen ist bereits zum 
Oberstudien-Direktor des Kadettenkorps ernannt. — Auch der Ver- 
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treter des Finanzministeriums, Ministerialdirektor Dr. Germar, be¬ 
kundete lebhaftes Interesse an der Fortführung der Versuche, deren 
praktische Vorteile für die Bewohner des Landes und kleinerer Orte 
unverkennbar seien. So kam der den Verteidigern des G. U. nicht 
unwillkommene Konferenzbeschluss zustande: „Es ist zur Zeit nicht 

ratsam, einen gemeinsamen Unterbau.allgemein einzuführen. 

Indessen wird einer zweckentsprechenden Weiterführung des. 

Versuchs nicht entgegenzutreten und eine allmähliche Erweiterung 
desselben zu fördern sein.“ 

Am 1. Dezember 1900 veröffentlichte der Reichsanzeiger die 
Entschliessungen Sr. Majestät des Kaisers vom 26. November auf den 
die Schulreform und die Schulkonferenz betreffenden Bericht des Mi¬ 
nisters Dr. Studt. In diesem Erlass ist der Reformarbeit in folgenden 
anerkennenden Worten gedacht: 

„Die Einrichtung von Schulen nach den Altonaer und 
Frankfurter Lehrplänen hat sich für die Orte, wo sie besteht, 
nach den bisherigen Erfahrungen im ganzen bewährt. Durch 
den die Realschulen mitumfassenden gemeinsamen Unterbau bietet 
sie zugleich einen nicht zu unterschätzenden sozialen Vorteil. 
Ich wünsche daher, dass der Versuch nicht nur in zweckent¬ 
sprechender Weise fortgeführt, sondern auch, wo die Voraus¬ 
setzungen zutreffen, auf breiterer Grundlage erprobt wird.“ 
Diese kaiserlichen Worte bieten die beste Gewähr für weiteres 
Gedeihen des Reform Werkes, dessen Notwendigkeit und Möglichkeit 
unseres Comenius hellblickender Geist vor Jahrhunderten erkannt hat. 
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Die Volksbibliothek und Lesehalle zu Schweidnitz. 

Von 

Prof. Dr. Huebner in Schweidnitz. 


Es dürfte von allgemeinerem Interesse sein, das Wichtigste über 
Gründung und Entwickelung der hiesigen Volksbibliothek zu erfahren, 
da dieselbe einerseits als typisches Beispiel für eine Bücherhalle einer 
kleinen Mittelstadt gelten kann, andrerseits als eine der ersten deut¬ 
schen Bücherhallen die neuere Volksbibliothekbewegung in Deutschland 
durch Aufweisen guter Erfolge unter schwierigen Verhältnissen erheblich 
belebt und gefördert hat. Sind doch im Laufe der Jahre von der 
hiesigen Bibliotheksverwaltung weit über 100 schriftliche Erkundigungen 
von Kgl. Regierungen, Magistraten, Vereinen und Privatpersonen be¬ 
antwortet und zahlreiche auswärtige Besucher der Bibliothek, darunter 
der Oberpräsident von Schlesien, empfangen worden. An vielen Orten 
Deutschlands hat man sich nachweisbar nach dem Vorbilde von 
Schweidnitz gerichtet und besonders die hiesigen Leiheinrichtungen 
nachgeahmt, die auch in dem bekannten Erlass des Kultusministers 
Bosse empfohlen wurden. 

Als ich gegen Ostern 1894 in einer Sitzung des hiesigen Ge¬ 
werbevereins die Nutzbarmachung der Bücher und Zeitschriften des¬ 
selben durch Überführung in eine Jedermann zugängliche Volks¬ 
bibliothek mit Lesehalle anregte, konnte ich als massgebendes Vorbild 
in Deutschland nur die im Mai 1893 eröffnete Volksbibliothek der 
Gesellschaft für ethische Kultur in Freiburg i. B. anführen. — Meine 
Vorschläge wurden zunächst dem Vereinsvorstande zur Prüfung über¬ 
tragen. Nach energischer Agitation in der hiesigen Presse während 
des Sommers beschloss dann der Verein am Anfang des Winter¬ 
semesters 94/95 in einer zahlreich besuchten Sitzung nach längerer 
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heisser Debatte der Sache näher zu treten und gab einer Kommission 
von 7 Mitgliedern den Auftrag, dazu mit allen Kreisen der Bevöl¬ 
kerung Fühlung zu nehmen. Ende November 94 wurde in einer 
Versammlung von eingeladenen Vertretern aller Berufskreise, in der 
vor allem die Vertreter der H. D. Ge werk vereine für das geplante 
Unternehmen wann eintraten, die Veröffentlichung eines vom Fabrik¬ 
direktor Stadtrat Juncker verfassten Aufrufs beschlossen, der zu frei¬ 
willigen Spenden für eine Volksbibliothek mit Lesehalle auf forderte, 
die der Fortbildung und edleren Unterhaltung aller Bürger ohne Unter¬ 
schied dienen solle. Dieser Aufruf fand zwar die Unterschrift zahlreicher 
Angehörigen aller Gesellschaftsschichten, Konfessionen und Parteien, 
hatte aber zunächst so geringen äusseren Erfolg, dass der Vorschlag 
gemacht wurde, von der Ausführung des Unternehmens, jedenfalls 
in dem geplanten Umfange, abzusehen. Da brachte als letzter Versuch 
eine im Februar 1895 einberufene Volksversammlung entschiedenen 
Umschwung. Nach einer fesselnden Rede des Herrn Stadtrat Juncker, 
einem poetischen Weckruf des Schlesischen Dichters Max Heinzei und 
der entschiedenen Zustimmung der erschienenen Arbeiter wurde sofort 
eine Anzahl von einmaligen Spenden von 50, 30 und 20 Mark ge-' 
zeichnet, Fabrikbesitzer Freudenberg sicherte in den nächsten Tagen 
einen jährlichen Beitrag von 100 Mark zu und die in den nächsten 
Wochen herumgehenden Listen zeigten besonders bald hunderte von 
Zeichnungen aus den Kreisen der Fabrikangestellten von den 20 Pf. 
der Arbeiterin bis zu den 3 Mark des Werkmeisters. Gerade die zu¬ 
letzt angeführte Thatsache bewirkte, dass ein Zurücktreten von dem 
Unternehmen nunmehr allen Beteiligten der besitzenden Klassen aus¬ 
geschlossen schien. — Um Ostern begab ich mich auf mehrere Tage 
nach Zwittau i. M., um die Einrichtungen der Ottendorferschen freien 
Volksbibliothek kennen zu lernen. Mein Bericht über die Grossartig¬ 
keit und die glänzenden Eh*folge derselben, der mit schönen Abbil¬ 
dungen im Auszuge in der Leipziger Illustrirten Zeitung erschien, wirkte 
weiter anregend und bald darauf erfolgte die Gründung eines Vereins, 
dem sich sofort ein besonderer Frauen verein zur Förderung der Biblio¬ 
thek und zur Hilfe bei der Verwaltung zur Seite stellte. Beide Vereine, 
die im Durchschnitt zusammen rund 400 Mitglieder zählen, sind vor 
kurzem zu einem einzigen Volksbibliothek verein verschmolzen worden. 
Kurze Zeit nach der Gründung des ersteren übergab der Gewerbe¬ 
verein demselben 800 Mark aus dem Ergebnis der Schweidnitzer 
Gewerbeausstellung von 1893 und seine etwa 600 Bände zählende 
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Bibliothek und sicherte ausserdem einen jährliclien Beitrag von 50 M. 
und die Lieferung der von ihm gehaltenen Zeitschriften zu; auch der 
evangelische Meister- und Gesellen verein übergab seine kleine Bibliothek. 

Am 1. Juli 1895 wurde ein schönes Lokal, bestehend aus zwei 
grossen Zimmern mit abgeschlossenem Vorraum, bezogen und am 
20. Oktober erfolgte nach einer Feier, bei der Herr Oberbürgermeister 
Thiele der Anstalt seinen Schutz zusagte und der Stadtverordneten¬ 
vorsteher Herr Barchewitz ein ergreifendes Weihegedicht vortrug, die 
Eröffnung des Betriebes. Die Bibliothek begann denselben mit rund 
5000 meist geschenkten Bänden, von denen etwa 1000 völlig neue 
von auswärtigen Schriftstellern und Buchhändlern herrührten; wie auch 
auswärtige Gönner, besonders Ottendorfer in New York, zur Gründung 
und ersten Unterhaltung erhebliche Geldspenden beisteuerten. — Das 
Lesezimmer war mit etwa 15 gratis gelieferten Zeitungen aller Rich¬ 
tungen, 20 Zeitschriften, Konversationslexikon, Wandkarte, Atlas, 
Zettelkatalog gut ausgestattet und fasste 24 Sitzplätze. — Das Aus¬ 
leihesystem mit Buchkarte für jedes Buch und Tauschkarte für jeden 
Leser wurde mit kleiner Vereinfachung Zwittau entlehnt, während für 
die Katalogisierung das dortige Dezimalsystem bei den ungeschulten 
hiesigen Kräften zu schwierig erschien und durch eine von Dr. Nörren- 
berg, dessen Rat wir viel verdanken, angegebene leichtverständliche 
und übersichtliche Einteilung ersetzt wurde. Die umfangreiche Vor¬ 
arbeit der Einrichtung der Buchkarten, der Nummerierung und des 
Zettelkatalogs konnte nur rechtzeitig fertiggestellt werden durch die 
Mitarbeit zahlreicher Vereinsdamen, von denen mehrere 5 Jahre 
hindurch der Bibliothekarin abwechselnd unentgeltlich Hilfe geleistet 
haben, bis im vorigen Jahre eine ständige Hilfskraft angestellt wurde. 
— Die Benutzung der Bibliothek, die zur Zeit 7440 Bände zählt, 
übertraf alle Erwartung. Bis zum l. Februar d. J. wurde sie von 
4663 Schweidnitzern benutzt, darunter 723 Arbeitern, 1050 Hand¬ 
werkern, 1082 Frauen meist niederer Stände, 491 Lehrlingen, 470 
jungen Leuten anderer Art, 228 Soldaten, 285 Beamten, 254 Kauf¬ 
leuten, 43 Rentiers und 37 Landarmen. Die Zahl der Verleihungen war 
bei wöchentlich 13, neuerdings 16 Leihstunden vom 20. Oktober 1895 
bis 1. Februar 1896 =z 6593, von da an in jährlichen Zwischen¬ 
räumen 23872, 24119, 20323, 18085, 22690 und im letzten Vereins¬ 
jahre nicht weniger als 30067, sodass auf jeden der 29000 Einwohner 
der Stadt mehr als eine Verleihung kam, ein Resultat, das in den 
beiden ersten Betriebsjahren bei geringerer Einwohnerzahl auch nahezu 
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erreicht wurde. Die Gesamtzahl aller Verleihungen, von denen etwa 
der 8 . Teil rein belehrenden Inhalts ist, wird am 1 . April dieses Jahres 
die Zahl 151000 übersteigen. — In den Jahren der wirtschaftlichen 
Hochflut ging die Benutzung zurück, während die wirtschaftliche Ebbe 
und die daraus folgende Arbeitslosigkeit eine starke Steigerung der¬ 
selben herbeiführte, die noch an hält, so dass die Bibliothek am 24. März 
196 Verleihungen als höchste bisher erreichte Tageszahl verzeichnete. 
Zur erhöhten Benutzung mag auch der im Oktober 1900 neugedruckte 
Katalog beigetragen haben, der auf Grund systematischen Ergänzungs¬ 
ankaufs aus Mitteln, die der Herr Oberpräsident bewilligt hatte, eine 
grosse Anzahl neuer guter Werke brachte. Doch zeigt der Besuch 
des täglich 7 Stunden geöffneten Lesezimmers, der im vergangenen 
Jahre selbst im Sommer wenig nachliess, unzweifelhaft den auch von 
vielen Lesern von Bibliothekbüchern ausdrücklich bestätigten Zusammen¬ 
hang des erhöhten Lesebedürfnisses mit dem Mangel an Berufsbe¬ 
schäftigung. Dass gegenwärtig unsere Anstalt in sozialem Sinne un¬ 
ersetzlich wohlthätig wirkt, indem sie vor Missbrauch der freien 
Zeit und vor Verbitterung bewahrt und Manchem durch 
geistige Förderung die Tage der Not zur Grundlage künf¬ 
tigen Glückes macht, können auch die noch immer zahlreichen 
Zweifler am Segen allgemeiner Volksbildung nicht verkennen. Auch 
die mehrjährigen Bemühungen des Bibliothek Vorstandes, die jungen 
Leute der gewerbsthätigen Kreise an Wintersonntagen angemessen zu 
unterhalten, finden Beifall, um so mehr, als hier in Folge der ver¬ 
längerten Sonntagsruhe ein immer dringender werdendes Bedürfnis 
vorliegt. Leider kann derselbe nur dann dieser Aufgabe genügen 
und überhaupt die unabweisbar gewordene Weiterentwicklung der Bib¬ 
liothek fördern, wenn letztere statt der bisherigen unzureichenden 
Mietsräume von der Stadtverwaltung ein grösseres Lokal zu dauerndem 
Gebrauch erhält. Der Volksbibliothek verein hat nun 6 Y 2 Jahre hin¬ 
durch mit dem bescheidenen jährlichen Etat von rund 1800 Mark 
so viel geleistet, dass kaum anderswo im Verhältnis zu den aufge¬ 
wendeten Mitteln mehr erreicht sein dürfte. Das war nur möglich 
bei einer Sparsamkeit, die auf die Dauer unhaltbar ist. Sojkonnte z. B. 
bei der Honorierung unserer eifrigen Bibliothekarinnen nur die rein 
mechanische Thätigkeit in Anrechnung gebracht werden, während die 
für ihr Amt erforderliche höhere Bildung und Belesenheit, die stetig 
zu erweiternde Kenntnis des Inhalts der Bibliothek und die unent¬ 
behrliche Beschäftigung mit den technischen Fortschritten des Biblio- 
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thekfaches ausser Ansatz bleiben musste. — Die Stadtgemeinde hat 
zur Einrichtung und im ersten Betriebsjahre nichts gegeben, dann aus 
den Überschüssen der Sparkasse, <lie eigentlich durchweg in Gestalt 
von Wohlfahrtseinrichtungen den Massen der kleinen Sparer wieder 
zu Gute kommen sollten, dreimal 300 und zweimal GOO Mark bewilligt 
Der Volksbibliothek verein hat unter Leitung seines bisherigen 
verdienstvollen Vorsitzenden Stadtrat Francisci und Stadtverordneten¬ 
vorsteher Barchewitz gezeigt, dass eine Volksbibliothek hier nicht allein 
lebensfähig ist, sondern auch zu einer sozialen Wohlfahrtsein¬ 
richtung ersten Ranges werden kann, bei der die aufge¬ 
wendeten Mittel, würden sie auch dreimal so gross als bisher, ver¬ 
schwindend klein sein würden im Verhältnis zur erreichten Hebung 
des geistigen und sittlichen Niveaus der ganzen Bevölkerung. Hoffen 
wir, dass es dem Verein unter Leitung seines jetzigen Vorsitzenden, 
Herrn Landgerichtspräsidenten Rampoldt, bald gelingen wird, der An¬ 
stalt ein würdiges Heim und diejenige finanzielle Sicherung zu geben, 
die notwendig ist, um wohlhabende Mitbürger zu grösseren Stiftungen 
für dieselbe bereit zu machen. Die Volksbibliothek von Schweidnitz, 
die einige Jahre hindurch vorbildlich wirken konnte, inzwischen aber 
von Tochteranstalten, denen reichere öffentliche Mittel zuflossen, über¬ 
holt ist, wird dann von neuem weithin Zeugnis ablegen können von 
dem emporstrebenden Geist unserer Bürgerschaft, die es in den letzten 
Jahrzehnten verstanden, der einst engen und düsteren früheren Festungs¬ 
stadt Friedrich des Grossen ein alle Fremden entzückendes schönes 
Äussere zu schaffen. — 


Pestalozzische Vermächtnisse. 

Von 

Dr. Heinrich Pudor. 


Wenn man einen der grössten französischen Denker mit 
einem der allergrössten deutschen Denker, nämlich Montaigne mit 
Pestalozzi zusammenhält, so ergiebt sich, dass sie in mancher 
Beziehung bemerkenswerte Berührungspunkte haben. Montaigne, 
viel früher als Pestalozzi, eiferte dagegen, dass wir in der Erziehung 
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nicht nur dem Zögling fertige Begriffe übergeben und ihn mit 
diesen fertigen Begriffen arbeiten lassen, sondern dies obendrein 
thun, bevor der Zögling das beobachtet hat, woraus diese Begriffe 
herv^orgegangen sind. Der Begriff ist eine Zusammenfügung von 
Merkmalen, sagt die Logik. Statt nun das Kind anzuleiten, anzu¬ 
schauen und zu beobachten, die Merkmale zu finden und zu 
sammeln, geben wir dem Kinde die fertigen Begriffe, die es unver¬ 
standen auswendig lernt, nachplappert und traditionell verwendet. 
Montaigne kleidet dies einmal in folgende Worte: „Man hat uns 
nicht angeleitet, der Tugend und Lebensweisheit nachzustreben, 
um sie uns anzueignen, sondern man hat uns die Ableitung und 
Etymologie ihrer Namen eingepragt. Können wir auch die Tugend 
selbst nicht lieben, so verstehen wir doch das Wort Tugend zu 
deklinieren.*^ Dass diese Art verkehrter Erziehung die grössten 
Nachteile auf das gesammte Wollen, Denken und Thun der Menschen 
ausüben musste, liegt auf der Hand. Eine Verknöcherung des 
gesammten geistigen Lebens musste die Folge sein. Selbst¬ 
beobachtung, Selbstanschauung und demzufolge auch Selbster- 
kenntniss waren nicht mehr zu finden und das Wort und der 
Begriff wurden augebetet und das Wissen wurde gefeiert und das 
Gedächtnis wurde geschult 

Pestalozzi, welcher eben einige hundert Jährchen später kam, 
wirkte nun nicht bloss negativ, sondern auch positiv. Wenn das 
verkehrt ist, was wir thun, nämlich dem Kinde erst die Begriffe 
zu geben und nicht einmal später ihm das zu zeigen, woraus die 
Begriffe bestehen, so müssen wir also das Umgekehrte thun und 
das Kind erst anleiten, anzuschauen, zu beobachten und über das 
Beobachtete sich klar zu werden, sich auszusprechen, und endlich, 
wenn die Merkmale beisammen sind, ihm den Begriff übergeben. 
Das ist nun der dem Worte nach so allbekannte Pestalozzische 
Anschauungsunterricht, den Pestalozzi aber nicht etwa nur eine 
Stunde täglich von so und so viel Schulstunden, auch nicht etwa 
nur in der Kindheit angewendet haben wollte, vielmehr sollte die 
Forderung „Erst die Anschauung, dann der Begriffe* das Motto zu der 
Methode jeden Unterrichtes, jeder Erziehung, jeder Bildung sein. 

Pestalozzi ist nun auch schon wieder so und so viele Jahre 
tot, und noch immer geht der alte Schlendrian der Begriffsflechterei 
weiter und nur ganz vereinzelt und verstohlen tauchen Versuche 
auf, endlich einmal den Spiess umzukehren und das^ was zuerst 
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gehört, die Anschauung, auch zuerst zu setzen. Ich rechne hierher 
die Bewegung für Errichtung von Schülergarten mit Schülerbeeten 
(vergl. hierzu die Schriften: Die Blumenpflege in Schule und Haus 
von Cronberger, Frankfurt a. M.; die neuen Bahnen des natur¬ 
kundlichen Unterrichts von G. Partheil und W. Probst, Dessau 
und Leipzig; ferner den Aufsatz des Verfassers „Schulgärten und 
Schulerbeete*^ in der Zeitschrift „Praxis der Landschule", Oster- 
burgh), ferner die Bewegung für Knabenhandarbeit, die Bewegung 
der Jugendspiele (Selbstanfertigung der Spielgerate), weiter die 
Frauenbewegung, insofern sie eben Erziehungsanstalten in Über¬ 
einstimmung mit Pestalozzischen Erziehungsgrundsätzen einrichtet, 
(namentlich die Frauenfortbildungsschule und das Frauenheim in 
Kassel); endlich gehört hierher im weiteren Sinne die Reform¬ 
bewegung auf dem Gebiete der Malerei („erst sehen lernen, ehe 
man zu malen anfangt"), und ich müsste mich sehr täuschen, wenn 
nicht unser gesammtes geistiges I^ben in alleniächster Zeit, be¬ 
fruchtet von jenem Gedanken, wie ihn Pestalozzi zum erstenmal 
so klar ausgesprochen und zugleich praktisch verwertet hat, einen 
ungeahnten Aufschwung nehmen sollte. Bleiben wir einmal auf 
dem Gebiete der Kunst, Pestalozzi hat ja zwar selbst seine 
„Erfindung^^, wenn ich mich so ausdrücken darf, nicht nach allen 
Richtungen hin verwertet, aber er wollte, wie schon einmal betont, 
jenen gewaltigen pädagogischen Gedanken als die Methode jeder 
Erziehung und Bildung angesehen haben. In der Kunst sieht es 
nun heute am allerkläglichsten aus in der Baukunst. Die Häuser 
sind zwar gross genug, die gebaut werden, aber das, was von 
baukünstlerischen Gedanken darin steckt, stammt aus anderen 
Zeiten, von anderen Völkern. Stilvoll sind die Häuser wohl 
manchmal, aber der Stil hat mit unserer Zeit nur das zu thun, 
dass letztere ihn ausgegraben, gestohlen und aufgewärmt hat, ab¬ 
gesehen davon, dass sie auch noch aus allen möglichen Stilen ein 
Ragout zusammenkocht. Nun, das ist ja bekannt, oft genug beklagt 
und auch gegeisselt worden. Woher kommt das aber? Und warum 
wird es nicht besser, obwohl wir es wissen und für verkehrt 
halten? Das kommt eben daher, dass unsere kunstakademische 
Erziehung, um mit Pestalozzi zu reden, dem Jünger den Begriff 
vor der Anschauung giebt, d. h. den Stil ihm überliefert, bevor 
sie ihn anleitet, baukünstlerisch zu empfinden und Formgefühl 
zu bekommen. Jeder schöpferische Gedanke entspringt einer 
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EmpiiDdung^ ebenso der baukünstlerische Gedanke, und der Bau- 
Stil ist die Summe dieser Empfindungen. Der studiosus arcbitecturae 
aber lernt Stile und stilvolle Bauformen zeichnen, das ist alles. 
Das Nähere hieriiber gehört nicht hierher. 

So aber auf allen Gebieten des geistigen und sittlichen 
Lebens. Überall nicht zuerst, sondern überhaupt nur die fertigen 
Begriffe, Formeln, Schemen, Worte, Zahlen, R^eln, Gesetze, Stile. 
Der Entwickelungsgedankc fehlt 

Ein Beispiel aus dem Gebiete des sitdicfa-religiösen I^ebens: 
der Katechismus. Man braucht ja nur dies eine Wort auszu¬ 
sprechen und jeder weiss, was gemeint ist. Das Kind lernt: Du 
sollst nicht — Punktum. Warum? Weil es Gott verbietet Während 
es heissen müsste: Ich will nicht — warum? Weil es unrecht ist, 
weil es mir oder der Gemeinheit Schaden zufugt Und wie müsste 
nach Pestalozzischen Grundsätzen der sittliche Unterricht sein? 
Er würde überhaupt fortfallen. Und an seine Stelle würde das 
Leben treten. Und an Stelle des Unterrichts würde die Erziehung 
zu moralischem Leben treten. Denn bei der Moral ist eben 
das Leben alles. Die Morallehre betrifft die verschiedenen An¬ 
schauungen über das, was moralisch ist. Diese aber gehört auf 
die Universität Also um mit Montaigne zu reden, nicht das 
Wort Tugend würde der Schüler lernen, sondern die Tugend 
selbst, und die Erziehung würde darauf hinauslaufen, ihn in der 
Tugend zu üben. Nicht erst der Begriff und alsdann die An¬ 
schauung (das Leben); nicht erst Ciceros Officien und Platos 
Dialoge, sondern erst das Leben, die Handlung, die Empfindung. 
Erst naiv, dann bewusst; erst praktisch, dann theoretisch; erst 
probieren, dann studieren. 

Nach diesen Grundsätzen unterrichteten die Griechen ihre 
Jugend. Diesen Grundsätzen nähern sich bedeutend die modernen 
Engländer in ihrer Erziehung. Und wir werden wohl auch dahinter¬ 
kommen müssen. 
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Erziehungs-Schulen. 


In dem Arbeitspläne unserer Gesellschaft, den wir seit 1892 
in vielen Tausend Abzügen unter dem Titel „Ziele und Aufgaben“ 
in Deutschland verbreitet haben, steht an erster Stelle der Satz, 
dass wir im Gegensatz zu der einseitigen Verstandesbildung, 
an der unser Zeitalter krankt, den Zeitgenossen die Bedeutung 
sittlicher Mächte vor Augen führen wollen. In der That, wir 
haben lange genug dem blossen Wissen und der Intelligenz gelebt 
und es ist Zeit, dass die sittlich-religiösen Kräfte stärker zur 
Entfaltung kommen. 

Aus diesen Erwägungen heraus sind wir, da sc grosse Dinge 
nicht von einer plötzlichen Umsenkung des heutigen Geschlechts 
erwartet werden dürfen, von Anfang an für die Reform des 
Bildungswesens eingetreten und haben im Sinne des Comenius 
die stärkere Betonung der Erziehungs-Schule im Unterschiede 
von der reinen Unterrichtsschule gefordert. 

Festere Ziele und neue Antriebe erhielten diese Bestrebungen, 
als eins unserer Mitglieder, Dr. Hermann Lietz, anfänglich Schüler 
Wilhelm Reins in Jena, dann in Berlin, die Frage selbständig 
aufgriff und sie zum Gegenstände von Studien machte, die er in 
seinem Buche Emlohstobba (Berlin 1897) veröffentlichte; hier ward 
eine neue Form der Erziehungsschule vorgelegt und für die neue 
Sache der neue Name Landerziehungsheim geprägt. Es war 
eine wesentliche Forderung unserer Bestrebungen, dass wir, auf 
diese wertvollen Arbeiten gestützt, die Ziele, die uns vorschwebten, 
nunmehr klarer umschreiben konnten.^) 


Vgl. C.-Bl. f. Volkserziehung Jahrg. 1898 S. 66 f. und öfter. 
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Die Stärkung der sittlichen Mächte, die wir erstreben, hat 
die Stärkung der Willenskraft zur ersten und wichtigsten Voraus¬ 
setzung und die letztere gedeiht zweifellos am ehesten und besten 
in der Stärke und Gesundheit des Körpers. In der richtigen 
Erkenntnis dieser Zusammenhänge haben alle die grossen Erzieher, 
deren Grundsätze wir vertreten, auf die Pflege des Körpers, auf 
naturgemässe Lfebensweise und die Bekämpfung entnervender Reize 
(wie des Alkohols und anderer Gifte) den grössten Wert gelegt 
Die Ausbildung der Sinne, auch des Kunstsinns, die Weckung 
und Übung praktischer Fertigkeiten, die Weckung des Gemüts¬ 
lebens, besonders durch die Pflege der Freundschaft, mit einem 
Worte die Entwicklung des ganzen Menschen, nicht bloss die 
des Urteils, des Verstandes und Gedächtnisses erschien den grossen 
Meistern der Erziehungslehre als das Ziel der Bildung. 

Alle jungen Leute sollen lernen, in jeder Lage des Lebens 
auf dem Posten, auf den sie gestellt werden, das höchste Mass 
der Kraft, des Willens und der Intelligenz, aber die ersteren 
nicht am wenigsten, zu entfalten. Dort, wo die Willenskraft 
gestählt ist, wird sie sich bei rechter Erziehung unschwer auch in 
der Durchsetzung sittlicher Ideale bewähren. 

Es war ein glücklicher und richtiger Gedanke des Verfassers 
von „Emlohstobba“, dass sich diese Ziele am sichersten im nahen 
Verkehre mit der Natur und in der Gemeinsamkeit des 
Lebens unter Lehrern und Schülern erreichen lassen würden; das 
Vorbild der englischen Schule zu Abbotsholm, an welcher Dr. Lietz 
eine Zeit lang gewirkt hatte, hatte ihn in dieser Überzeugung 
bestärkt 

Allerdings bedarf es unseres Erachtens zum vollen Gedeihen 
der neuen Erziehungs-Schule vor Allem auch einer Reform im 
Kreise der Lehrer. Bisher haben die Lehrer sich zum Teil darauf 
beschränken müssen, „Stunden zu geben", d. h. Wissen zu ver¬ 
mitteln. Wenn es in Zukunft ihre erste Aufgabe sein soll, 
Kräfte zu entwickeln, und zugleich die älteren Freunde und 
Vorbilder ihrer Schüler zu sein, so ist eine ernste Umkehr nötig, 
die sich nicht ganz leicht vollziehen wird. Aber sicher ist, dass 
dort, wo die Umkehr gelingt, die Arbeit der Lehrer, obwohl sie 
zeitraubender sein mag, doch mehr eine Freude als (wie meist 
bisher) eine Last sein wird. Der Lehrer selbst wird im stände 
sein, sich ganz anders als früher zu einer freien Persönlichkeit von 
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Freudigkeit und Eigenart auszubilden und er wird selbst neue 
Kräfte des Gemüts und heitererer Weltbetrachtung in sich heran¬ 
reifen sehen. Wer mag sagen, ob diese Umkehr nicht vielleicht 
ein Weg ist, um die Stellung des Lehrers in der Welt und in 
der Nation zu einer angeseheneren, einflussreicheren und gesuch¬ 
teren zu gestalten? 

Was hier in der Form der Landerziehungsheime für Lehrer 
und Schüler erstrebt wird, ist doch im Grunde nur dasselbe, was 
sich in der Armee bei der Ausbildung der künftigen Officiere 
bereits bewährt hat; auch die Cadetten-Schulen sind stark auf die 
Bildung des Körpers und die Erziehung des Willens gerichtet 
und beruhen auf dem Grundsatz des Zusammenlebens der Lehrer 
und Schüler; auch hat man sie grundsätzlich aus den grossen 
Städten heraus in ländliche Umgebung gelegt 

Für die gesunde Fortentwicklung der Erziehungssehule bleibt 
die Erfüllung einiger weiterer Forderungen äusserst wichtig: es 
muss nicht bloss auf den Willen, sondern auch auf die Ausbildung 
des Taktes und des Anstandes, des inneren wie des rein 
äusseren, gewirkt werden. Wir verstehen unter Takt die Bildung 
des Herzens im weitesten Sinne und unter Anstand ebenso 
die äussere Sorgfalt und Gepflegtheit wie die von Gereiztheit, Miss¬ 
trauen und Ungeschlachtheit freien Verkehrsformen. Allzulange 
ist gerade in Deutschland diejenige Seite des Lebens vernach¬ 
lässigt worden, die man in England als die Lebensart des Gentleman 
zu bezeichnen pflegt Auch hier wird freilich das Leben, das der 
Lehrer den Schülern vorlebt das Beste thun müssen. 

Was wir für die neue Erziehungs-Schule wünschen, ist nicht 
eine allgemeine oder gar eine zwangsweise Einführung, sondern 
lediglich freier Spielraum für die Bethätigung ihrer Freunde und 
Befürworter. 

Wir denken in Kürze über die ersten glücklichen Versuche, 
die in Deutschland im Sinne der Landerziehungsheime durch 
Dr. Lietz und seine Freunde gemacht worden sind, in ausführ¬ 
licherer Weise zu berichten. 

Ludwig Keller. 
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Eine Deutsche Gasthausreform. 


Die Bewegung für eine Umgestaltung des Wirtshauswesens in 
Deutschland hat eine neue und hoffentlich andauernde Anregung er¬ 
halten durch die Gründung eines „Deutschen Vereins für Gasthaus- 
Reform“. Den vorläufigen Vorstand des Vereins bilden der schlesische 
Grossgrundbesitzer Freiherr D. von Diergardt auf Mojawola, Rechts¬ 
anwalt Dr. Eggers in Bremen und der auch durch seine zahlreichen 
populären Mässigkeitsschriften bekannte Schriftsteller Dr. Bode in 
Weimar, in dessen erfahrener Hand die Vereinsverwaltung sich be¬ 
findet. In einem vom Vorstand versandten Programmaufsatze werden 
Zweck und Ziele des Unternehmens dargelegt. Dabei wird absichtlich 
nicht von „Wirtshäusern“, sondern von „Gasthäusern“ gesprochen. 

„Die Häuser, die wir wünschen, sollen zu Nutzen der Gäste 
verwaltet werden und das Wohlergehen der Gäste zur Aufgabe haben; 
denn nur weil die heutigen Wirtshäuser, Restaurants, Kneipen etc. 
allzu rücksichtslos dem Geldverdienst ihrer Besitzer gewidmet zu sein 
pflegen, weil sie die Gäste vielfach als Ausbeutungsobjekte auffassen, 
die mit allen Mitteln angelockt werden, damit man ihre Taschen leeren 
kann, deshalb vereinigen wir uns im Verlangen nach Reform. Wir 
haben kein Vorurteil gegen die Wirte und gehen nicht auf ihren 
Schaden aus; vielmehr glauben wir, dass auch die Wirte und ihre 
Gehilfen bei dem heutigen System durchaus nicht gedeihen, dass sie 
vielmehr in den Gasthäusern der Zukunft, wie wir sie erstreben, unter 
besseren Bedingungen ihre Arbeit leisten werden, als heute, wo sie 
unter der Herrschaft des Alkoholkapitals stehen und unter der Peitsche 
der Konkurrenz die bessere Lebensanschauung und Pflichtauffassung 
verlieren, die sie selber früher hatten.“ 

Es soll eine Besserung der Versammlungs-, Erholungs- und Er¬ 
frischungsstätten versucht werden, und als das dafür Wichtigste und 
Nötigste wird die Entziehung der Gasthäuser aus der Leitung der 
Alkohol-Interessenten und ihre Überführung in das Eigentum gemein¬ 
nütziger Körperschaften bezeichnet. Zu diesem Zwecke wird die Ein¬ 
führung des sog. „Gotenburger Systems“, mit dem auf diesem Gebiete 
in den skandinavischen Ländern so vortreffliche Erfolge erzielt worden 
sind, befümortet. Zunächst ist an die Anwendung dieses Systems 
bei den grossen Kanal-, Eisenbahn- und sonstigen Bauten ausserhalb 
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der Dörfer und Städte durch Errichtung von Gasthäusern und Kan¬ 
tinen unter Verwaltung gemeinnütziger Gesellschaften gedacht, deren 
Teilhaber nicht über 4 oder 5 Procent Verzinsung bekommen, deren 
Angestellte keinen Nutzen am Verkauf von Branntwein, Bier oder 
Wein haben dürfen. Auch die Errichtung, Unterstützung und weitere 
Ausbreitung alkoholfreier Erholungs- und Gesellschaftshäuser wird in 
Aussicht genommen. Neben den schon bestehenden Kaffeehallen, 
Volksküchen oder anderen Anstalten, die bei allzubilligen Preisen 
der Speisen und Getränke mehr einen Wohlthätigkeitscharakter tragen, 
gilt es, Häuser, ähnlich den englischen Temperenzwirtschaften, ins lieben 
zu rufen, die, nach kaufmännischer Art verwaltet, einen guten Gewinn 
erzielen und daher vermehrungsfähig sind. Ferner wollen die Be¬ 
strebungen des Vereins auch alle die Veranstaltungen berücksichtigen, 
die die Bewirtung mit Speise und Trank überhaupt ausschliessen, 
wo sie irgend entbehrlich ist, also Versammlungshäuser ohne Wirte- 
und Kellnerherrschaft und Trinkgeldzwang, Musikhäuser, Studienhäuser 
für Fortbildungslustige, Lesehallen, Billardsäle, Kegelbahnen, Spielgärten 
für Gross und Klein u. s. w. Für die Errichtung derartiger, dem 
Alkoholmissbrauch entgegen wirkender Anstalten, würden die erforder¬ 
lichen Mittel mit Leichtigkeit flüssig zu machen sein. 

„Wenn unsere Staaten und Gemeinden einmal die grosse öffent¬ 
liche Verschwendung abstellen, dass sie Schank- und Kleinhandels¬ 
konzessionen, also sehr einträgliche Sachen, an zudringliche Privat¬ 
spekulanten verschenken; wenn diese Rechte nur unsern gemeinnützigen 
Gesellschaften überlassen werden, dann machen wir uns anheischig, 
die Mittel zu allen genannten Wohlfahrtseinrichtungen zu beschaffen. 
Wer die norwegischen Branntwein-Samlags kennt, weiss, dass das 
keine Prahlerei ist.“ 

Als Vereinsorgan wird unter Redaktion von Dr. Bode in Weimar 
eine Monatsschrift „Gasthaus-Reform“ herausgegeben, von der bereits 
die ersten beiden Nummern erschienen sind. Die Zeitschrift, von der 
Probeblätter allen Interessenten auf Wunsch zugesandt werden, er¬ 
halten alle Vereinsmitglieder kostenlos. Wenn der Profit an Bier, 
Wein und Schnaps, so heisst es in dem Einleitungsworte des Blattes, 
das Leitmotiv der Unternehmer eines Gasthauses ist, so ist nach 
unsrer Überzeugung eine antisoziale Kraft am Werke, eine beständige 
Zerstörerin von Menschenglück und Volkswohl. Wo dagegen die Leiter 
und Verwalter der Häuser am Absatz berauschender Getränke nicht 
interessiert sind, sei es dass solche Getränke überhaupt nicht oder nur 
nebensächlich geführt werden, sei es, dass der Gewinn daran nicht 
den Verwaltern oder sonstigen Privatleuten, sondern öffentlichen Kassen 
zufliesst, da werden zwar die Häuser auch nicht über alle Kritik er¬ 
haben sein, aber viele böse Versuchungen sind vermieden und manche 
Verbesserungen sind leicht durchzusetzen. 

PI. 
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Es ist nicht mehr lustig, an Sonntagen über Land zu geben. 
In früheren Zeiten waren jüngere Leute harmlos heiter über Felder 
und Wiesen, durch Gärten und Wälder gewandelt, hatten frohe Lieder 
gesungen, muntere Spiele getrieben, an einander ihre Körperkraft ge¬ 
übt, wobei es zwar nicht allemal sehr glimpflich abgegangen ist — 
Übermut hat es gegeben, aber weiter keine Feindschaft. Ältere Leute 
hatten beschaulicher Sonntagsruhe gepflegt, in einem Buch gelesen, 
oder sich an dem Blühen, dem Reifen der Früchte gefreut. Heute 
kann man lange suchen nach solchen Idyllen. Hingegen stosst man 
überall auf Besoffene, auf Unflätlinge, auf Schamlose. Der höllische 
Geist, der das treibt, heisst längst nicht mehr Luzifer, sondern — 
Alkohol. Er schürt ein Feuer, dessen erster Funke scheinbar erwärmt 
und vorleucht, gleichzeitig aber in den Dachstuhl dringt. — Der Bauer 
sieht, dass Sparen nicht mehr klecken will, und trinkt. Anfangs 
trank er sich lustig ins wirtschaftliche Elend hinein, und nun will er 
sich aus dem Elend wieder heraustrinken. Er trinkt um sich zu be¬ 
täuben, um die Gedanken an eine trostlose Zukunft zu verscheuchen. 
Der Knecht, der Geselle, der Arbeiter hat gehört, dass der Mensch 
nur einmal lebt, dass später so wie so der grosse Trumph kommt, 
da wäre es schon gar dumm, sich selber die Schnauze zu verbinden, 
solange noch etwas in Bottich ist — er trinkt. Er trinkt, er schwelgt, 
er hurt — wer schert sich drum, was später kommt! Jeder weiss es, 
dass morgen Katzenjammer kommt, Unheil, Not. Allein sie sind zu 
schwach, um sich etwas versagen zu können; sie sind moralisch so 
entkräftet, dass sie sich von dem erstbesten oder erstschlechtesten 
Gelüste in den Sumpf werfen lassen. Sie haben keine Stärke und 
kein Licht mehr. 

Aber lustig ist’s im Wirtshaus. Weindunst, Tabaksqualm, wüstes, 
sinnloses Geschrei, anzügliche Reden und Geberden zwischen beiderlei 
Geschlechlern, dann Zank, Zorn, Gewaltthat. Alle Laster werden 
geschmiedet in der blauen Flamme des Alkohols. W(um man von 
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solchem Treiben angeekelt hinausgeht in den Hof, so bittet man’s 
dem Vieh ab, es je hinter den Menschen zurückgesetzt zu haben. 
Und der Wirt mitten in seinem Hexensabbath! — Er hats nicht 
über sich gebracht, den Gästen noch rechtzeitig das Alkoholgift ab¬ 
zustellen, die Habsucht hat ihn zum bewussten Giftmischer gemacht 
— nun hat er die Bescheerung. Er vermag die stieren, wahnwitzigen, 
gewaltthätigen Gesellen nicht mehr zu bändigen, seine Zechstube ist 
ein Irrenhaus geworden, voll Tobsüchtiger. Vielleicht lärmt er selber 
mit im Rausche, weil man mit den Wölfen heulen muss. Vielleicht 
sucht er eine List die Vollen hinauszuschaffen; die noch nicht ganz 
Vollen trachtet er festzuhalten, bis auch ihr Bauch voll und ihr Säckel 
leer geworden ist. Ein Wirt dieser Gattung verdient sein Schicksal, 
früher oder später geht er als Lump mit den Lumpen zu Grunde. 

Solche Beispiele mehren sich von Tag zu Tag. Ganz schreckend 
nimmt auf dem Dorfe die Trunksucht zu, und an Sonntagen wimmelt 
es von Besoffenen. Unsagbar widerlich, diese vollgetrunkenen Menschen, 
mancher auf der Erde sich in Krämpfen windend, wenn seine Natur 
sich wider ihn empört. Der Halbkretin ist ein Weiser im Vergleich 
zu dem im Rausche lallenden Schwätzer, der mit seiner Kraft prahlt, 
während er in den Strassengraben taumelt, der rülpsend immer das 
eine cynische Wort wiederholt, weil ihm das andere nicht mehr einfällt, 
und der sich endlich gninzend den Regungen des Schweines überlässt. 

Ein vergifteter Mensch! — ein unter Obhut des Staates zum 
Tiere entarteter Mensch! Der Staat bestraft die Verführer, die Maje¬ 
stätsbeleidiger, die Gotteslästerer, die Verleumder und die Selbstschänder, 
aber den Betninkenen, in dem alle diese Laster sich vereint zeigen, 
bestraft er nicht. Was muss! doch die Besoffenheit für eine heilige 
Sache sein, dass sie bei Verbrechen selbst der Richter als Milderungs¬ 
grund gelten lässt! 

Soll das so bleiben? 

Mischt sich der Staat doch sonst überall drein und spielt den 
Zuchtmeister, warum gerade hier die unbegrenzte Nachsicht, wo durch 
den Alkohol zahlreiche Individuen, Familien, Völkerschaften degene¬ 
rieren und zu Grunde gehen niÜ8.sen! Dann musst du dir, mein ein¬ 
seitig toleranter Staat, das Schlimme nachsagen lassen, als ob du der 
Steuern wegen die Alkoholgetränke protegiertest! Nein, nein, das 
glaube ich nicht, welche Regierung würde Geldeswegen das Volk 
schädigen lassen, um die Alkoholsteuern nachher doch wieder für 
Krankenhäuser, Irrenhäuser, Zuchthäuser ausgeben zu müssen. Das 
wäre zu dumm. 

Nein, liebe Herrlichkeit, du scheinst bloss nicht zu wissen, wie 
sehr das Laster des Trunkes in unserem Volke überhand nimmt, und 
was es für Folgen hat. Du wunderst dich nur über den wirtschaft¬ 
lichen Ruin so vieler Ge.schäftsleute, über die Degenerationen der 
Rekruten, über die ungeheuer zunehmende Nervosität und Übervöl¬ 
kerung der Anstalten für Geisteskranke. Du wunderst dich darüber 
und begünstigst die „aufblühende Industrie“ der Bier-, Wein- und 
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Scbnapserzeugung. Jeder Hütte, die am Wege steht, erteilst du Lizenz 
für ein „Wirtshaus“ und als „liberalen Staat“ fällt es dir nicht im 
Traume ein, den Wirten die Verabreichung des Giftes einzuschränken. 
— Nun, die Regierung zuckt die Achseln. Die Erziehung zur Nüchtern¬ 
heit sei Sache der Schule. Ich glaube, die Schule thut, was sie kann. 
Zu wundern wäre es kaum, wenn so ihrer etliche polnische Schnaps¬ 
brenner gegen den Kultusminister klagbar würden, weil er in den 
Schulen vor dem Branntweintrinken warnen lässt. Der eine Minister 
verlangt vom armen Schnapsgrafen hohe Steuern, der andere predigt 
gegen sein Geschäft den Boykott, das ist doch zu toll! — Nicht? 

Allerdings fängt die Menschheit an zu erwachen. Praktische, 
einsichtsvolle Völker, wie die Engländer, die Amerikaner, sind uns 
in der Bekämpfung des Alkohols längst voraus. Die sogenannten 
Temperenzler erzielen dort drüben unglaubliche Erfolge, und auch in 
Deutschland fangen junge Leute, selbst Studenten, an, sich des Trunkes 
zu enthalten. Im Grossen sieht es freilich noch ganz abscheulich aus. 
Und in den sogenannten „besseren Kreisen“ ist der Suff noch viel 
ekelhafter, als auf dem Dorf. In Deutschland ist das Trinken za 
einem förmlichen Kultus erhoben worden, der mit fanatischem Pietis¬ 
mus geübt wird. Der Bursche, der sich hervorthun will, nichts wird 
er mit solchem Eifer und solcher Gewissenhaftigkeit vollführen, als 
das Trinken. Es handelt sich dabei natürlich nicht um Durst, nicht 
um Geschmack, nicht um Geselligkeit — es handelt sich schlechter¬ 
dings ums Trinken. Sie trinken und trinken, und wenn sie genug 
getrunken haben, hören sie auf und fangen an — zu saufen. Von 
diesem Trinken hängt nachgerade die Burschenehre ab. Es gilt viel¬ 
fach für national. Mir scheint es aber gar nicht zweckmässig, die 
Mägen so übermässig ausdehnen, bevor man noch genau weiss, wie 
man sie später wird füllen können. Bekanntlich rauft man sich heute 
schon um Kolonien, weil gefürchtet wird, auf heimischen Schollen 
können viele Leute einmal nichts mehr zu schlucken haben. — Ein 
Studenten-Bier-Comment ist so ziemlich das Ödeste, was man hienieden 
erleben kann. Stumpfsinnig, langweilig über alle Beschreibung. Das 
Pikanteste dabei ist noch jene hie und da angewandte Pfauenfeder, 
welche im Magen neuerdings Raum schafft Die alten Deutschen 
hätten ja auch gesoffen, heisst es stolz, und deutsche Dichter hätten 
das Trinken verherrlicht Es ist so. Allein, weshalb will mau nicht 
auch die guten Eigenschaften der Alten nachahmen? Weshalb ge¬ 
rade die, an denen die Nation unter Harfenklang vertiert? 

Aus dem Bierglase des Burschen kriecht schliesslich der ledernste 
Philister. Und die Hörner, aus denen er einst getrunken, werden ihm 
schliesslich aufgesetzt Fremde Reisende, die zu uns Deutschen kommen, 
können sich nicht genug wundern über die versumpften Tischgesell¬ 
schaften in unseren Wirtshäusern. Temperament, Humor, Witz — im 
Bier ist alles ertrunken, schliesslich ersetzt man die ersäuften Geister 
durch Cognac. Der Wein! Auch er ist ein schlimmer Geselle, aber 
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auch so arg verblödet er die arme Seele nicht, als das Bier, „von dem 
man trinken kann, so viel man will.“? Der Wein versteht keinen 
Spass, er wirft den Trinker um, bevor der Wanst voll ist. Das erste 
Glas Wein ist ja nicht vom Übel, doch ihm ein Loblied zu singen, 
wäre deshalb bedenklich, weil das erste Glas leicht zum zweiten ver¬ 
leitet, und so fort, bis der fröhliche Zecher sich vom Menschen zum 
Gott und von diesem zum Tiere durchgetrunken hat. 

Keiner Passion opfert der Deutsche auch nur im entferntesten 
so viel an Geld, Zeit, Gesundheit und Vernunft, als dem Trinken. 
Ein englischer Nationalökonom hat behauptet, der richtige Deutsche 
verbringe ein Viertel seiner Lebenszeit im Wirtshause, verthue ein 
Drittel seines Erwerbes im Wirtshause, vergeude die Hälfte seiner 
Gesundheit im Wirtshause und hole seine ganze elendigliche Ver¬ 
sumpfung im Wirtshause. 

\yenn heute ein neuer Hermann aufstände mit der heiligen Ab¬ 
sicht, das deutsche Volk wieder herzustellen, sittlich stark und gross 
zu machen, die Auerochsenhörner dürfte er nicht mehr hervorsuchen, 
mit gegohrenein Meth dürfte er Frau Germania nicht leben lassen. 
Ein Volk, das seinen Göttern Blutopfer bringt, kann im Aufsteigen 
sein; ein Volk, das durch Anschwampung des Magens seinen Idealen 
nahekommen will, sinkt sachte in den Lehm. Ein neuer Hermann 
und Herzog der Deutschen müsste, möchte ich beinahe sagen, hohe 
Preise stiften auf rationelle Züchtung der Hopfenlaus und Reblaus, 
und müste gleich am ersten Tage alle Branntweinbrenner durch das 
Schwert hinrichten lassen, denn der Strick könnte reissen. 

Nun riispeln zw^ar die Bierphilister und sagen, die Deutschen 
tränken schon seit zweitausend, Jahren und wären tüchtig geblieben. 
Mag sein, dass der an Muttermilch erstarkten derben Waldnatur der 
alt^n Germanen ein scharfer Trunk weniger anhaben konnte, als 
den heutigen Glashauspflänzchen, bei denen der Bierhumpen gleich 
nach dem Saugfläschchen kommt. Die Deutschen leisten ja auch 
heute noch etwelches, aber möglicher Weise ginge das auch ohne 
Räusche. Nein, die ungeheuerlichen Kriegswaffen, die grossartigen 
Maschinen unserer Zeit sind — nicht im Rausche erzeugt w'orden. 
Wenn w:ir diese Menschenarbeit ersetzenden Waffen und Maschinen 
nicht hätten, dann würde es uns erst einmal klar werden, wie sehr 
wir mit unsere^ Körperkraft heruntergekommen sind. 

. . Tadelt ihr . meine dreiste Sprache? Seid versichert, es ist ein 
redlicher Zorn. Jch habe schon allzuviel Opfer der Tmnksucht ge¬ 
sehen. Sah junge Leute, reich begabt, fähig edelster Regungen, im 
Biere enden. Ich sah Lehrer, Priester, Dichter, kläglich im Biere enden. 
Zwischen Wiener-Neustadt und Neunkirchen begegnete mir einmal ein 
Rudel von Gymnasiasten, die ihren besoffenen Professor, der auf allen. 
Vieren kroch, am Strick wie einen Bären dahinführten. Sie johlten 
laut und am lautesten der Vierfüssler . . . Dann erst der unermess¬ 
liche Sumpf des trinkenden Kleinbürgertums. In unserem Lande 
giebt es, um noch einmal aufs Dorf zu kommen, Ortschaften, die bei 
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kailih tausend Einwohnern fünfzehn bis zwanzig Wirtshäuser zählen. 
Die meisten derselben haben' mehrere Stammgäste,, einen, solchen hat 
jedes — nämlich den Wirt. Des Tages wiederholt Verlässt der Schuster, 
der Tischler, der Sattler, der Böttcher, sein Gewerbe, um den Nachbar 
„ein Viertela abzukaufen**. Und dann schimpfen sie^über die schlechten 
Zeiten, über die Juden, über, was weiss ich! 

Eine Ortschaft ist bekannt, in der sich vor etlichen Jahren ein 
fremder Krämer niederliess. Sie wollten den armen Gauch, der seinen 
Ladenzins mit Schundware bezahlen musste, ausbeissen. Da that er 
einen kleinen Weinschank auf — süffiger Wein, billiger Wein! Sie 
kamen und tranken, und er gab Kredit, ohne seine Gäste gleich auf 
den Pranger der schwarzen Tafel zu stellen. Ging er zugrunde? 
Nein, er wurde bloss wohlhabend, denn dieweilen sich seine Gäste an¬ 
sogen, blieb er hübsch nüchtern und lauerte bei allen Geschäften, 
die bei ihm gemacht wurden und die er machen half, auf seinen Vor¬ 
teil. Heute gehört das halbe Dorf diesem Eremdling. Von dem einen 
Schuldner hatte er das Kalb genommen, von dem anderen die Kuh, 
von dem dritten die Wiese, von dem vierten den Wald und schliess¬ 
lich die dazu gehörigen Häuser. Aber sein Wein war süffig und „billig“. 

Einmal habe ich das Trinken entschuldigen wollen damit, dass 
die guten Deutschen einen etwas schwerfälligen Geist hätten, der erst 
mit einem bischen Alkohol gekitzelt werden müsse, bis er dem des 
leichtblütigen Romanen ebenbürtig sei. 

Anstatt geistreich zu werden, wird aber der deutsche Trinker 
cynisch. Anstatt begeistert zu werden, wird er berauscht. Und während 
er sich Kraft, Mut und Frohsinn zuzutrinken glaubt, sinkt er sachte 
in körperliche und geistige Ohnmacht, in Blasiertheit und Lebens¬ 
unlust, in einen Ekel, von welchem der dem Rausche unmittelbar 
folgende Katzenjammer nur ein flüchtiges Symbol ist. Ein Volk, das 
sein Herz erst mit Spirituosen auffrischen, seinen Nationalismus aus 
dem Biere, seihe Lebenslust aus dem Weine holen muss, ein solches 
wird immer mehr versimpeln und versumpfen und endlich ein Spott 
der Nachbarvölker sein. 

In diesen Abgrund zu versinken sind wir in Gefahr, wenn nicht 
endlich Gesetzgeber, Kirche und Schule mit allen Kräften Zusammen¬ 
wirken , dem Verderben Einhalt zu thun. Weg mit dem Alkohol. 
Weg mit ihm, ohne Volksabstimmung, ohne Umfrage, obs allen recht 
ist. Eigenmächtig, wie bei einem Staatsstreiche, oder wie bei einer 
Entscheidungsschlacht müsste des Landes Herzog die Alkoholgetränke 
verbieten und missachten den Hagel von Flüchen, der sich in kurzer 
Zeit zu einem Schauer des Segens verwandeln würde. Wenn erst 
dieser künstliche Geist abgeschafft ist, dann wird wieder die natürliche 
Begeisterung aufflammen — und aus dem gesunden Körper, aus der 
klaren Seele die Lebensfreude. 

„Blätter zum Weitergeben.“ 
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Als der sicherste Weg, um unter Mitwirkung der Magistrate zur 
festen Begründung von Btteher- und Lesehallen zu gelangen, hat sich 
überall die Initiative gemeinnützig denkender und opferwilliger Männer, die 
mit Stiftungen und Geld - Schenkungen vorangehen, erwiesen; ist auf diese 
Weise der Anfang gemacht, so lassen die städtischen Verwaltungen nicht 
leicht die Gelegenheit vorübergehen, ihre Stadt um eine nützliche Einrichtung 
durch weitere Opfer zu bereichern. Diese Wahrnehmung ist jüngst durch d\e 
Ereignisse in Strassburg i. Eis. von neuem bestätigt worden. Zuerst war es 
der Kaufmann Herr S. Jacobi, der eine Stiftung von 25000 M. machte; 
ihm folgten weitere Geber, sodass eine Summe von 35 000 M. gesichert war. 
Hierauf stellte die Stadt eine finanzielle Unterstützung in sichere Aussicht 
und nun konnte der zu diesem Zwecke gegründete Verein, dessen Leitung 
Herr Korninerzien-Rat Dr. Trübner übernommen hatte, mit entscheidenden 
Schritten vorgehn. Das ist zu Ende vorigen Jahres geschehen und die 
Sache ist gesichert. 


Wir haben in dem Rückblick auf die zehnjährige Thätigkeit der C.G., 
der an dieser Stelle (C.Bl. 1902 1/2) veröffentlicht worden ist, darauf hin- 
weisen müssen, dass die Opferwilligkeit unser Reichen für Zwecke der Volks¬ 
erziehung nicht so gross ist, als in England und Amerika, aber zugleich auf 
eine Anzahl sehr anerkennenswerter Ausnahmen hingewiesen. Es ist uns 
eine Genugthuung, feststellcn zu können, dass die Zahl der wohlhabenden 
Geber sich zu mehren beginnt. Auf die Stiftung eines Kapitals von 25000 M. 
in Strassburg i. Eis. seitens des Kaufmanns S. Jacobi haben wir schon 
gesprochen. Ebenso hat die Stadt Horn (Lippe) von Herrn Schierenburg 
zur Errichtung einer Volks-Bibliothek und Lesehalle eine Schenkung von 
25000 M erhalten. 


Zu Hamburg ist im Herbst v. J. unter Mitwirkung vieler unserer 
Mitglieder und Freunde am Billhorner Mühlenweg No. 108 ein Yolksheim 
eingerichtet worden, in welchem folgende Einrichtfingen vorgesehen sind: 
1. Eine Auskunftsstelle (für Rechtssachen, Militärsachen etc). 2. Ein Lese¬ 
zimmer. 3. Spielabende an jedem Freitag Abend. 4. Unterhaltungs-Abende 
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an jedem Sonntag Nachmittag von 5—6*/* Uhr. 5. Vortrags-Abende mit 
freier Diskusion an jedem Donnerstag Abend. Wir hoffen, über d^e Er¬ 
gebnisse Näheres später berichten zu können. 

Im Reichstag machte der Abg. Dr. Esche kürzlich auf die Über¬ 
legenheit aufmerksam, die der amerikanische Arbeiter durch die Be- 
kämpfhng des Alkoholismus errungen hat. Einen Beleg hierfür hat die 
englische Zeitschrift „Cassiers Magazine“ mit einer Folge kurzer Aufeätze 
aus der Feder hervorragender amerikanischer Ingenieure und Industrieller 
geboten. Gelegentlich der vergleichenden Beleuchtung, in welcher die indu¬ 
striellen Verhältnisse der wirtschaftlich wetteifernden Nationen bei diesem 
internationalen Meinungsaustausch erschienen, trat klar hervor, dass der 
amerikanische Arbeiter versteht, seine Zeit besser auszunutzen, und weniger 
zum Trunk als der englische, französische und deutsche Arbeiter neigt. 
Walter Mac Farland aus Pittsburg bezog sich auf das Zugeständnis einer 
der ersten britischen Schiffsbaufirmen, nach welchem sie einen im Wesent¬ 
lichen auf Trunkenheit der Arbeiter beruhenden Zeitverlust von nahezu 
20 Proz. im Jahre erleidet. Derselbe lasse sie gegenüber gewissen ame¬ 
rikanischen, über eine enthaltsame Arbeiterschaft verfügenden Mitbewerbern 
trotz der höheren Arbeitslöhne, welche diese zahlen müssen, nicht aufkomraen. 
Vor ungefähr zwanzig Jahren begann in den Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika mit der Einführung des obligatorischen Unterrichts in Physiologie 
und Gesundheitslehre auch die planmässige Belehrung der Schuljugend 
über die Natur und die Wirkungen des Alkohols. Die Kinder brachten das 
in der Schule Gelernte den 75 Millionen Einwohnern des Landes mit nach 
Hause. Fabrikherren nicht nur, sondern Arbeitgeber aller Art lehnten es 
mehr und mehr ab (nach Angabe von Wrights Arbeitsvermittelungs-Bureau 
jetzt über 75 Proz. aller Arbeitgeber) Personen zu beschäftigen, die trinken. 
Pie Vereinigten Staaten zählen gegen 10 Millionen organisierter Abstinenten. 


Von den Wiesbadener Tolksbttohem, auf deren erste Lieferungen 
wir schon früher hingewiesen haben, sind neuerdings folgende weitere 
Hefte erschienen: No. 10. Heyse, der verlorene Sohn. 15. Pf. No. 11. 
Starkloff, Sirena. 30. Pf. No. 12. Ebner-Eschenbach, Krambambuli 
und Der gute Mond. 10 Pf. No. 13. Clara Viebig, Am Totenmaar, Margrets 
Wallfahrt, Das Miserabelchen. Der Osterpuell. 15 Pf. No. 14. Louise 
V. Fran 9 oi 8 , Fräulein Muthchen und ihr Hausmaier. 15 Pf. No. 15. 
Melchior Meyr, Der Sieg des Schwachen. 25 Pf. No. 16. Keller, Das 
Fähnlein der sieben Aufrechten. 15 Pf. No. 17. Storm, Von Jenseit des 
Meeres. 15 Pf. Verlag des Volksbildungsvereins zu Wiesbaden. Geschäfts¬ 
stelle: Buchhandlung Heinrich Staadt. 


Wanderbibliotheken im Kreise Verden. Auf der sechsten Haupt¬ 
versammlung des Ausschusses für Wohlfahrtspflege auf dem Lande, 
die am 14. Februar in Berlin stattfand, berichtete Landrat Dr. Seifert- 
Verden über die Wander-Volksbibliotheken, die in seinem Kreise seit einigen 
Jahren bestehen. Sie sind im Jahro 1893 als Kreiseinrichtung mit staatlicher 


Digitized by ^ooQle 



66 


Rundschau. 


Heft 8 u. 4. 


und anderweitcr Unterstützung begründet und allmählich ausgebaut worden, 
sodass jetzt ca.. 2500 Bücher auf 43 Ausgabestellen im Kreise in zweck¬ 
mässigen numerierten Kästen, die gleichzeitig zum Transporte als Bücher¬ 
schränke dienen — ein solcher Kasten war in der Versammlung ausgestellt 
—, verteilt sind. Die Kosten werden im Herbst bei den von Lehrern ehren¬ 
amtlich verwalteten Ausgabestellen aufgestellt und im Frühjahr an die Ontral- 
stelle, eine Kreiskommission, zurückgeliefert, welche für WiederinsiUndsetzung 
schadhaft gewordener Bucheinbände, Ersetzung abgängig gewordener Bücher 
u. s. w. sorgt. Angestrebt wird die Erweiterung auf 50 Ausgabestellen und 
ebensoviele Bücherkästen, welche in 2 Reihen zu je 25 Kästen „wandem*^ 
sodass derselbe Kasten erst nach 25 Jahren wieder in demselben Dorf auf- 
gestellt wird und dort einen neuen Leserkreis vorfindet. Ffir die Benutzung 
wird ein Lesegeld von 5 Pf. für das Buch erhoben, daneben aber ist ein 
Abonnement eingeführt, welches für je einen Kasten oder eine Leseperiode 
50 Pf. beträgt und welches vielfach von Dienstherrschaften für ihr Gesinde 
benutzt wird. Das Jahreseinkommen an Lesegeld, 180—20Ö Mk., reicht 
zur Unterhaltung des Bücherbestandes aus, erlaubt sogar noch Neuan- 
schafiTungen. 

Der Förderung der Kunst-Erziehung ifi dem Sinne, wie wir sie 
vertreten, und der Einwirkung der Kunst schon auf das frühe Kindesalter ist 
ein soeben erschienenes Buch Dienste zu leisten geeignet, auf das wir die 
Aufmerksamkeit unserer Mitglieder und Freunde lenken möchten, nämlich 
die Märchen fUr die dentoche Jagend. Mit Bildern von Franz Strassen, 
Bernhard Wenig, Maximilian Dasio, Georg A. Strödel, Franz Hein, Hugo 
L. Braune, Max Bernuth, und Franz Müller-Münster. Zusammengestellt und 
herausgegeben vom Kölner Jugehdschriften-Ausschuss. Verlag von Fischern. 
Franke, Berlin W. Preis 2 M. — Ein prächtiges Märchenbuch, das zwar 
meist alte Bekannte der deutschen Märchenwelt enthält, aber durch die dem 
Märchcninhalt angepaasten Bilder für Jung und Alt einen eigenartigen 
Reiz erhält. 

Als Vorlagen für Kataloge für neue Bücherhallen sind zu 
empfehlen: 

1. das Bücher-Verzeichnis der Öffentlichen Volksbibliothek in Char¬ 
lottenburg (Preis 30 Pf.). 

2 . das Bücher-Verzeichnis der ersten städtischen Volksbibliothek in 
Berlin (Preis 30 Pf.). 

Beide sind durch die Vermittlung der betr. Anstalten zu beziehen. 
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Die Frttt^ahrs-Sitzangr des Gesamt-Vorstandes findet auch in 
diesem Jahre am 30. April (Mittwoch) zu Berlin im Central-Hotel (Heidel¬ 
berger) statt. Es sind besondere Einladungen ergangenl 

Gemäss dem Namen: ^^Comenius-Gesellschaft zur Pflege der Wissen¬ 
schaft und der Volkserziehung‘‘, den unsere Gesellschaft Seii ihrer 
Entstehung führt, betonen die mit dem 1. Jan. 1902 in Geltung getretenen 
Satzungen in § 1 auf das nachdrücklichste die Thatsache, dass die C. G. 
lediglich wissenschaftliche und gemeinnützige Zwecke verfolgt: Die 
Klarlegung der Geistesgeschichte im Allgemeinen und des Geistes, der 
Grundsätze und der Geschichte der comenianischen Weltausschauung 
fm Besonderen — das sind die wissenschaftlichen Ziele, und die Förderung 
der Volkserziehung uud der freiwilligen Bildungspflege hach Massgabe dieser 
pädagogisch bewährten Grundsätze — das sind die gemeinnützigen Zwecke 
unserer Gesellschaft. Aus diesen klar umgrenzten Aufgaben ergiebt sich, 
daijs die C. G. den Charakter festzuhalten willens ist, den sie seit ihrer 
Gründung besessen hat, den Charakter einer wissenschaftlichen Gesellschaft, 
die den Vertretern aller Parteien und Kirchen offen steht. 


Wir nehmen an, dass die neuen Satzungen der C. G. in dem Sonder- 
Abzug, den wir haben heistellen lassen, allen Mitgliedern zugegangen sein 
werden. Weitere Exemplare stellen wir auf Anforderu bei der Geschäftsstelle 
(Berlin-Charlottenburg, Berlinerstr. 22) jederzeit gern zur Verfügung. 

Nach § 4, Abs. 2 der neuen Satzungen können Behörden, Anstaltep, 
Gesellschaften, Vereine u. s. w. entweder 

1 . gegen einen Jahresbeitrag von 100 Mk. (Patronatsbeitrag) alle, 
Veröffentlichungen der C. G. oder 

2. gegen einen Jahresbeitrag von 10 Mk. (Stifterbeitrag) die Monats¬ 
hefte der C. G. und die Comenius-Blätter für Volkserziehung beziehen. 

Sie sichern sich dadurch (nach § 11) Stimmrecht in allen Ver- 
s^mlungen. 

Wir können mithin vom Jahre 1902 Behörden, Anstalten, Gesell-, 
Vereine in unseren leisten nur weiter führen, wenn sie entweder. 
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Patrone oder Stifter sind. Gegen Zahlung von 5 Mk. (Teilnehmer-Beitrag) 
können wir Behörden etc. nicht mehr aufnehmeu. 


Am 10. März fand zu Berlin (Central-Hotel, Heidelberger, Doro- 
theenstr. 18/21) ein Yortnigs-Abend derC.G. statt, der von etwa 200 Personen 
besucht war. Der Vorsitzende, Geheimer Archiv-Rat Dr. Keller, eröffnete 
die Sitzung mit einer einleitenden Ansprache, in welcher er auf die nunmehr 
zehnjährige Wirksamkeit der C. G. hinwies und einen kurzen Rückblick auf 
das Erstrebte und Geleistete gab. Den Hauptvortrag des Abends hatte 
Herr Prof. Dr. W. Rein aus Jena übernommen; er sprach über Kunst 
und Schule und gab in fesselnder Darstellung ein Bild der Bestrebungen, 
wie sie in der angegebenen Richtung heute in weiten Kreisen vorhanden 
sind. Dem Vortrage folgte eine höchst angeregte Erörterung und Aus¬ 
sprache, an der sich u. A. die Herren Oberlehrer F. Wolff, Berlin, Ober¬ 
lehrer Dr. Samter, Berlin, Prof. D. Dr. Zimmer, Zehlendorf, Lehrer 
Kölling, Berlin, Oberlehrer W. Wetekamp, Lehrer Grüttner und der 
Vorsitzende beteiligten. 

Die volkstümlichen Kunst-Abende« welche der von Herrn Heinr. 
Wolfradt gegründete „Verein zur Förderung der Kunst^^ im grossen 
Saale des Reform-Gymnasiums zu Charlotten bürg regelmässig gegen 
geringes Eintrittsgeld (30 Pfg.) veranstaltet — wir haben über die Förderung, 
welche die C.G. der Sache hat angedeihen lassen können, früher berichtet 
— erfreuen sich einer wachsenden Teilnahme und es lauschen fast regel¬ 
mässig gegen 600 Menschen den Darbietungen der Künstler. Wir empfehlen 
unseren Mitgliedern, auch an anderen Orten ähnliche Vereine mit gleichem 
Zweck zu errichten. 


Am 7. April fand im „Heidelberger'* (Central-Hötel) der zweite dies¬ 
jährige von unserer Gesellschaft veranstaltete Yortmgsabend statt, an 
dem Herr Professor D. Dr. Zimmer-Zehlendorf, über das Thema „Frauen- 
dienst** sprach. Der Vortragende begrenzte sein Thema in der Weise, 
dass er aus der Fülle der Berufsarten, die sich heute den Frauen eröffnen, 
das Arbeitsgebiet zum Gegenstände einer eingehenden Erörterung machte, 
welches eng mit der Wohlfahrtspflege verknüpft ist. Wir heben die 
Hauptpunkte des Vortrages kurz hervor. Im Gegensatz zu den Anschauungen, 
die namentlich früher in den sozial höhergestellten Schichten herrschten, muss 
betont werden, dass die Frau durch ihre Berufsarbeit Versorgung durch 
entsprechende Bezahlung finden soll. In erster Linie stehen solche Berufe, 
die dem der Gattin und Mutter am meisten verwandt sind: Pflege, Besorgung 
der Wirthschaft und Erziehung. Was die Frauen in der Krankenpflege 
leisten, ist heute allgemein anerkannt. Ein verwandtes Gebiet ist die Pflege 
der Taubstummen, Blinden etc. Nicht minder wichtige Aufgaben bietet die Er¬ 
ziehung; neben Kindergärten, Mädchenschulen etc. besonders die Arbeiterinnen¬ 
heime. Der Vortragende schilderte die Thätigkeit des Ev. Diakonievereins 
auf diesem Gebiete. Die Schwierigkeiten, die hier zu überwinden sind, sind 
ausserordentlich gross. Bei der Berufswahl der Frau ist schliesslich von 
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hervorragender Bedeutung der Rückhalt, dessen sie zur Erhaltung ihrer 
Frische und Arbeitsfreudigkeit bedarf: ein solcher bietet sich für allein¬ 
stehende Frauen vor allem in einer festgeschlossenen Organisation und in 
der Freundschaft mit Berufsgenossinnen. An den von der zahlreich ver¬ 
sammelten, vorwiegend aus Frauen bestehenden Zuhörerschaft mit grossem 
Beifall aufgönommenen Vortrag schloss sich eine Besprechung, in der be¬ 
sonders auch die Einrichtungen der Töchterheime des Diakonie-Vereins (das 
Luisenhaus und Mathildenbaus) sowie das Cbmeniushaus in Kassel besprochen 
wurden. Der Vorsitzende der C.G. wies zum Schluss darauf hin, dass 
Comenius, auch hier seiner Zeit weit voraus, in seiner grossen Unterrichts¬ 
lehre der erste war, der für die Freiheit der Frauen in der Berufswahl 
eingetreten ist und die Gleichberechtigung der Geschlechter innerhalb der 
von der Natur gezogenen Grenzen betont hat. 


Akademische Kasinos. — In den „Zielen und Aufgaben der C.G.'S 
die wir zu Werbungszwecken versenden, findet sich folgender Satz; 

„Neben der Förderung der Volkserziehung erscheint uns die Ver¬ 
edlung der Volkserholung als dringlichste Pflicht. Wenn wir in dieser 
Richtung vornehmlich auf die akademische Jagend unser Augenmerk 
richten, so geschieht es, weil ihr Beispiel vorbildlich wirken und ihr Vor¬ 
gehen für weitere Schritte Unterlagen schaffen kann. 

Da der regelmässige Wirtshausbesuch und der damit verbundene 
Alkoholzwang als naturgemässe Erholung nicht gelten kann, so wünschen 
wir für die akademische Jugend die Errichtung akademischer Kasinos 
nach dem Vorbilde der an Niederländischen Hochschulen bekannten Stu¬ 
dentenheime". 

Da dieser Sache naturgemäss grosse Schwierigkeiten entgegenstehen, 
so freuen wir uns um so mehr, feststellen zu können, dass der Gedanke 
vielfach Anklang gefunden hat. 


Die internationale Jury der Pariser Weltausstellung hat unserem 
Vorstands-Mitgbede, dem früheren Abgeordneten von Schenckendorff , für 
seine Bestrebungen in Sachen der erziehlichen Knabenhandarbeit die goldene 
Medaille verliehen 
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Personal-Nachrichten aus unserer GeseilschafL 

Wir bitten^ uns wichtigere Nachrichten, die die persönlichen Verhältnisse unserer Mitglieder 
und deren Verändeningen betreffen, mitmteilen. . , 


Am 19. Februar d. J. starb zu Hamburg im Alter von 73 Jahren 
Herr Seminar-Oberlehrer a. D. Johannes Halben. Der Verstorbene, 
dessen Verdienste um die Förderung der Volksbildung in weiten 
Kreisen bekannt sind, hat der C. G. seit ihrer Begründung angehört; 
wir werden sein Andenken stets in Ehren halten. 


Herr Ober-Konsistorialrat D. Dr. Paul Kleinert (D.M. der C.G.) 
in Berlin beging am 21. März d. J. das 25 jährige Jubiläum als ordent¬ 
licher Professor der Berliner Universität. Wir haben ihm im Namen 
des Gesamtvorstandes, dem er lange Jahre als Mitglied angehört hat, 
unsere Glückwünsche ausgesprochen. 

Die dänische Gesellschaft der Wissenschaften in Kopenhagen 
hat Herrn Professor Hermann Diels in Berlin (M. d. C.G.) zum Mit- 
gliede ihrer historisch-philosophischen Klasse erwählt. 

Der Archidiakonus an der Kirche St. Thomae in Leipzig, Herr 
Lic. Dr. von Criegern (D.M. der C.G.), ist von der theologischen 
Fakultät der Universität Leipzig zum Dr. theol. ernannt worden. 

Der ord. Professor an der Universität Berlin, Herr Geheimer 
Justiz Rat Dr. Kahl (D. M. u'.' Th. der C.G.) hat die Commandeur- 
Insignien 2. Kl. des herzogl. anhaitischen Hausordens Albrechts des 
Bären erhalten. 

Herr Univ.-Prof. Dr. Lasson (D.M. der C.G.) in Berlin feierte 
am 12. März seinen 70. Geburtstag, zu dem der Gesamt Vorstand der 
C.G. durch den Vorsitzenden seinen Glückwunsch ausgesprochen hat. 

Herr Univ.-Prof. Dr. Herrn. Cohen (D.M. und Th. der C.G.) 
in Marburg a./L. hat den Charakter als Geheimer Regierungsrat er¬ 
halten. 

Herr Dr. med. Karl SudhofT (D.M. und Th. der C.G.), prakt. 
Arzt in Hochdahl b./Düsseldorf, hat den Charakter als Sanitätsrat 
erhalten. 

Herr Prof. Dr. Bahlmann (D.M. u. Th. der C.G.) in Münster 
(Westf.) hat den Charakter als Oberbibliothekar erhalten. 


Buchdruckerei Ten JohtniiM Bredt. MQnster i. Weitf. 
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Die Studentenschaft und die Volksbildung. 

Bericht über die Arbeiterbildun^kurse der Sozialwissen schtiftlichen 
Abteilung der Wildenschaft der Technischen Hochschule zu lkn*lin 

erstattet von 

Wilhelm Wagner, 

Ingenieur, Assistent an der Königl. mecb. tedin. Versuchsanstalt zu 
Charlettenburg. 


Es ist eine unbestrittene Thatsaehe, dass das Bildungsbe- Bildungs- 
dürfnis des Volkes von Tag zu Tag eine sichtliche Zunahme erfähil. bedürfnisdes 
Immer lauter und dringender werden die Stimmen, die für eine Volkes. 
Hebung der Bildung in den breiteren Volksschichten, vor allem in 
der Arbeiterschaft, eintreten, immer grösser die Zahl derer, die 
Gelegenheit zur Vermehrung ihrer eignen Bildung suchen. Die 
sich steigernden Anforderungen des täglichen Lebens lassen für 
jeden einzelnen eine Fülle von verschiedenen Kenntnissen wünschens¬ 
wert erscheinen. Da nun im I^aufe der Zeit vieles wieder dem 
Gedächtnisse entschwindet, was in der Volksschule gelernt worden 
ist, da ein Teil der Volksschulen überhaupt nicht genug Wissen 

Anmerkung der Schriftleitung. Indem wir den vorstehen¬ 
den Bericht zum Abdruck bringen, ist cs unsere Absicht, die Diskussion 
über die Frage zu eröffnen, in welcher Art sich die Studentenschaft 
am wirksamsten an der Förderung der Volksbildung beteiligen kann. 

Über Versuche anderer Art, die etwa an Universitäten unter Leitung 
von Hochschullehrern angestellt werden — wir hoffen, dass auch 
solche Versuche stattfinden —, werden wir gern in ähnlicher Weise 
berichten. Wir haben, soweit wir Gelegenheit hatten, uns in der 

C'omenius-Blätter für Volkserziehung. 1902. 
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darzubringen vermag, hat schon mancher Arbeiter auf verschiedenen 
Wegen auch im foilgeschrittenen Alter seine mangelhafte Bildung 
zu vermehren gesucht. Die Gelegenheit hierzu ist in vielen 
Fällen ausserordentlich ungünstig, und der strebsame Arbeiter 
kann sein Ziel oft nur mit \4el Aufwand von Zeit und Mülie 
erreichen. Eine verständige und geschickte Arbeiterschaft, die 
befähigt ist, bei der mechanischen Ausführung ihrer Handgriffe 
auch deren Zweckmässigkeit zu begreifen und zu erklären, hat 
aber nicht nur einen eignen Nutzen von ihren Kenntnissen, sie 
trägt auch viel zum Vorteile der Gesamtheit bei und liefert 
dadurch eine wichtige Bedingung für den Wohlstand des Volkes. 
Hierzu kommt noch die Einsicht, dass der vom Schicksal weniger 
Begünstigte auch ein Anrecht auf gute Erziehung imd Bildung 
hat, welche ja von dem ganzen Volke geboten werden. 

Erhöhung In gleicher Weise sind es ideale und ethische Momente 

der wie soziale und volkswirtschaftliche Erwägungen, die zu deni- 
Volksbildung. selben Ergebnisse führen, f^s ist daher begreiflich, dass die Volks¬ 
bildung des lebhaftesten Interesses wert ist und ihre Erhöhung 
vielfach angestrebt wird. Besonders die akademischen Kreise, 
die aus der Quelle der Bildung und Wissenschaft schöpfen, 
müssen immer mehr zu der Erkenntnis kommen, dass es ihre 
Pflicht ist, von ihrem Uebeifluss auch dem weniger Bevorzugten 
mancherlei zu bringen. Nicht nur der Professor, welchem ja von 
vornherein die Aufgabe des Lehrens zufällt, auch der Student 
ist in der Ljige, von seinem Schatz an Kenntnissen einen Teil 
dem zu übermitteln, dessen Bildung noch der Vermehrung bedarf. 
Der Student, welcher selbst vorwärts streben und lernen muss 
und manche Kräfte dadurch in Anspruch nimmt, sollte dem eben¬ 
falls Verständnis und Kenntnisse suchenden schlichten Mann, dem 


Sache zu äussem, stets betont, dass die Erfahrungen, die an einer 
Technischen Hochschule gemacht worden sind, nicht ohne weiteres 
auf alle Hochschulen, insbesondere auf die Universitäten anwendbar 
sind. Die Verhältnisse sind in vieler Beziehung verschieden, und es 
wäre durchaus verkehrt, die Methoden und Wege, die sich an der 
einen Stelle als gangbar erwiesen haben, zur Richtschnur für alle 
Hochschulen machen zu wollen. Aber auch abgesehen von diesen 
Verschiedenheiten der Hochschulverhältnisse kann bei der Neuheit der 
Sache gar keine Rede davon sein, dass wir heute schon feste Normen 
aufstellen wollten; es müssen zunächst weitere Erfahrungen gesammelt 
und weitere Äusserungen aus den Kreisen der Nächstbeteiligten ab¬ 
gewartet werden. Als eine solche Äusserung legen wir den obigen 
Bericht der Öffentlichkeit vor und hegen den Wunsch und die Hoff¬ 
nung, dass durch Rede und Gegenrede hier wie anderwärts der besto 
Weg gefunden werden möge. 
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dieser Drang hoch anzurechnen ist; bereitwilligst Hilfe und Zeit 
zur Verfügung stellen. 

Von diesen Gesichtspunkten ausgehend und angeregt durch 
die günstigen Erfahnmgen der Commilitonen ausländischer Hoch¬ 
schulen entstand unter Teilnehmern der sozialwissenschaft¬ 
lichen Abteilung der Wildenschaft der Technischen 
Hochschule zu Berlin der Gedanke, werbend aufzutreten 
und der deutschen Studentenschaft ein Werk einleiten zu helfen, 
welches zur Volkswohlfahrt und Hebung des deutschen Arbeiter¬ 
standes beitragt. Es galt zu beweisen, dass der Student neben 
der Vertretung jetzt herrschender Anschauungen über Studenten¬ 
wesen und Studententuin nicht die idealen Aufgaben, welche mit 
seiner Stellung verknüpft sind, vergessen hat, sondern dass sich 
noch eine grosse Zahl junger Männer findet, die gewillt sind, un- 
gekannt von Fernstehenden und ungenannt von der Menge zu 
wirken durch Opfer an Zeit und Arbeitskraft. Dem gefassten 
Plane verlieh im Sommersemester 1901 ein Komitee Wirklichkeit, 
indem es durch verschiedene Anregungen einen Hörer- und einen 
Lehrerkreis sammelte. Die nötigen Räumlichkeiten stellte der 
Magistrat von Charlottenburg in einer Gemeindeschule zur 
Verfügung, wofür an dieser Stelle nochmals der Dank aller Be¬ 
teiligten ausgesprochen seL 

Beschäftigt man sich mit studentischen Bildungskursen, so Studentische 
hüte man sich zunächst, lange theoretische Erörterungen über alle Bildungs¬ 
möglichen Fälle und Begleiterscheinungen anzustellen. Hat man kuree. 
sich von der Zweckmässigkeit der Kurse überzeugt, ist man ge¬ 
willt, auch etwas dafür zu thun — und in der Studentenschaft 
ist die hierzu notwendige Begeisterung vorhanden, wenn sie «an¬ 
geregt wird — so richte mau solche Kurse ein, man wird sehen, 
dass sie Anklang finden und gedeilien. Befürchtungen über 
Mängel, die den Kursen hinderlich sein oder ihre Ausführung gar 
in Frage stellen könnten, sind solange haltlos, als nicht die Probe 
auf das Exempel gemacht worden ist. Will man sich nur von 
dem Wesen der Kurse überzeugen, so betrachte man die schon 
bestehenden und ihren bisherigen Verlauf. Fein ausgeklügelte 
Systeme, Hypothesen, Resolutionen sind solange nichts wert, als 
sic nicht durch die Praxis auf ihren Inhalt geprüft worden sind. 

Das Volksbildungswesen überhaupt wurde in seinen ersten Ein- 
Anfängen lebhaft bekämpft, weil man die moralische Verpflichtung Wendungen, 
nicht eiusah, auch minder begüterte Volksklassen zu fördern, und 
weil man vor allem eine Verflachung der Wissenschaft fürchtete, 
wenn sich deren Vertreter mit Bildungsbedürftigen aus unteren 
Volksschichten beschäftigten. Sodann zeigte sich ein ungeheurer 
passiver Widei-stand der dazu Berufenen. Diese Wahrnehmungen 
wiederholen sich bei studentischen Bilduugskursen. Hier fügt man 
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noch den Argwohn hinzu, dass ein Lernender schwerlich geeignet 
sein könnte, einen andern zu belehren. Man vergisst dabei, dass 
jeder vorwärts Strebende immer lernen muss, man übersieht, dass 
ein Lernender einen anderen Lernenden immer am besten ver¬ 
steht und ihm leicht zu helfen vennag. Der Hörer erkennt dies 
auch, und weil er weiss, dass sein Ixdirer selbst noch ein 
Lernender ist, tritt er ihm mit Zutrauen entgegen, und es stellt 
sich ein ungezwungener Ton ein, der für den Erfolg des Unter¬ 
richts von grösstem Nutzen ist. 

Lebens- Die bisher bestehenden studentischen Bildungskurse haben 

fähigkeit. in der That gezeigt, dass sie in allen iliren Zweigen lebensfähig 
sind, dass die L(*hrer geeignet sind, dass die Schüler einen Nutzen 
haben, dass die Einrichtungen dem verfolgten Zweck entsprechend 
sich bewährt haben. Hohes Ansehen haben sich schon seit ge¬ 
raumer Zeit die studentischen Bildungskurse in England, Däne¬ 
mark und Schweden erworben, lange bevor an eine Ueberwindung 
des thatsächlichen und passiven Widerstandes in den akademischen 
Kreisen Deutschlands zu denken war. Die Kurse der sozial¬ 
wissenschaftlichen Abteilung der Wildenschaft der 
Technischen Hochschule zu Berlin, die ersten rein 
studentischen Bildungskurse in Deutschland, sollten vor 
allem dem einfachen Arbeiter die Möglichkeit der Fortbildung 
gewähren und führen darum den Namen: „Freie Fortbildungs- 
kui‘se für Arbeiter.“ Sic bestehen jetzt drei Semester, und man 
kann wohl sagen, dass auch sie sich einen sicheren Erfolg er¬ 
rungen haben. Es ist zu hoffen, djiss noch vieles mehr erreicht 
wird, verbürgt durch das Vertrauen und den Dank der bisherigen 
Schüler, durch die Mitirbeit einer ansehnlichen Zahl von Commi- 
litonen, durch die Anerkennung verschiedener Körperschaften und 
Behörden. 


Abgehaltene 

Kurse. 


Bisher sind von der sozialwissenschaftlichen Abteilung 
folgende Kurse abgehalten worden: Im Sommersemester 1901 
wurde mit 4 Kursen über Rechnen, Algebra, Technologie 
und über Schiller begonnen. Im Wintei-semester 1901/02 folgten 
Kurse über Deutsch, Rechnen, Geometrie, Mechanik, 
Chemie und allgemeine Erdkunde. 

Der Kursus Rechnen brachte die vier Grundrechnungs¬ 
arten, gewöhnliche Brüche und Dezimalbniche mit Anwendungen 
auf das tägliche Lebern. Im Anschluss an das Rechnen mit be¬ 
nannten Zahlen wurde das gebräuchliche Mass- und Gewichts¬ 
system behandelt Ks folgte das Aufsetzen von Rechnungen, 
einfache Regeldetri, Zinsrechnungen mit Anwendungen, Haus¬ 
haltungsrechnungen. 

Der Kursus Algebra verfolgte den Zweck, den Hörer in 
den Stand zu setzen, algebraische Ausdrücke richtig deuten zu 
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können. Nachdem die Begriffe der Rechnung mit unbekannten 
Grössen gegeben waren, wurden die vier Spezies der Algebra 
behandelt und schliesslich einfache algebraische Gleichungen in 
eingekleideter Form gebracht, wobei wieder besonders auf Auf¬ 
gaben aus dem praktischen Leben und der Mechanik eingegangen 
wurde. 

Der Kursus Technologie behandelte nach einigen ein¬ 
leitenden Auseinandersetzungen über die Grundbegiiffc der Physik 
und Chemie zunächst die Eisengewinnung, ferner die Verwertung 
der Eigenschaften des Eisens für die Technik und ging schliesslich 
kurz auf die Gewinnung und Verarbeitung einiger anderer wichtigen 
Metalle ein. 

Der Kursus Schillers Leben und Werke suchte durch 
einen kurzen Abnss der Lebensschicksale des Dichters den 
‘Hörer in die Zeit Schillers einzuführen. In Verbindung damit 
wurden die hauptsächlichsten Dramen und Gedichte besprochen 
und durch Lesen heraiisgcgriffener Stellen erläutert. Fortgesetzt 
wurde das Hauptiugemnerk darauf gelegt, das Verständnis für 
litterarisehe Erzeugnisse überhaupt zu heben. Den Abschluss 
bildete die ausführliche Lektüre des „Wilhehn Teil". 

Der Kui*sus Deutsch umfasste allgemeine Regeln über die 
deutsche Sprache, die Rechtschreibung und den Satzbau; An¬ 
wendungen davon, verbunden mit Uebungen im Aufsetzen von 
Gesuchen, Briefen, Lebensläufen, Mitteilungen über selbsterlebte 
Ereignisse u. s. w.; Redeübungen zum Zwecke der Erstittung 
von Berichten, Zeugenaussagen u. ähnl. — Im Wintersemester 
1901/02 wurde im Laufe des Kursus eine Teilung desselben 
vorgenommen, um den weiter Fortgeschrittenen Gelegenheit zu 
geben, sich mehr zu vervollkommnen. Mit diesen wurde ein 
Teil der Zeit für (bis Lesen und Erklären von Schillers „AVilhelm 
Teil" verwendet. 

Im Kursus Geometrie wurden die Eigenschaften der 
geraden Linie, der Winkel und Dreiecke, deren Kongruenz, 
Aehiilichkeit und Konstruktion gegeben. Ferner wurden be¬ 
sprochen die verschiedenen Arten von Vierecken, Vielecke, 
Flächenbercchnimg, der Satz des Pvlhagoras; Eigenschaften und 
Berechnung des Kreises, Berechnung des Rauminhaltes ein¬ 
facher Körper. 

Der Kursus Mechanik brachte die Begriffe Kraft, Ge¬ 
schwindigkeit, Beschleunigung, Reibung, die einfachen Maschinen 
und ihre Anwendung: Schiefe Ebene, Keil, Schraube, Hebel, 
Wage, Rolle, Winde und Zusammensetzungen; die Schwerkraft, 
Fall- und Wurfgesetze; mechanische Arbeit und lebendige Kraft. 
Die Berechnung der Leistung von Maschinen bildet(? den 
Beschluss. 

Der Kursus Chemie brachte nach Erklärung des Unter¬ 
schiedes zwischen Chemie und Physik die chemischen Grundbe- 
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griffe (besondere Wasserstoff, Saueretoff, Stickstoff und Kohlen¬ 
stoff) und ihre einfacheren Verbindungen; die Zusammensetzung 
von Wasser, Luft u. s. w.; die Zusammensetzung und Darstellung 
verschiedener für die Techniku nd den Haushalt wichtigen Stoffe: 
der Soda, des Glases, des Petroleums, des Leuchtgases; das 
Gärungsgewerbe. 

Der Kursus Allgemeine Erdkunde behandelte die Gestalt 
der Erde, den Begriff des Horizontes, Stemensysteme, Mond- 
und Sonnenfinsternisse; die Bewegung der Erde; Winde, Regen 
und Wetter; das Meer, seine Beschaffenheit und seine Strömungen. 

Im Sommersemester 1902 werden Kurse über Deutsch, 
Rechnen, Algebra und Elektrizitätslehre abgehalten, die 
vor einigen Wochen begonnen haben. Die Kurse Deutsch und 
Rechnen sind Doppelkurse, um durch eine Teilung der Höreu 
nach deren Kenntnissen einen grösseren Nutzen für sie zu er¬ 
zielen. Ausserdem werden zwei weiterhin noch näher hervor¬ 
zuhebende Kurse abgehalten werden, in denen nur Übimgen statt¬ 
finden. Sie sind berechnet für alle jetzigen und früheren Hörer 
zur Übung für die gerade vorgetragenen Fächer, zur Übung imd 
Wiederholung aus früheren Kursen, ferner aber auch zur Be¬ 
friedigung von Wünschen der Hörer aus anderen Gebieten, die 
erfahrungsgemäss immer an die leitenden Studierenden gestellt 
werden. 

An den Kursen im Sommersemester 1901 nahmen teil: 


Tischler, Stellmacher.15 

Schlosser.12 

Maler, Lackierer.6 

Dreher . 3 

Dachdecker, Sattler, Maurer u. s. w. 7 

Sonstige Berufe, Arbeiter ohne be¬ 
stimmten Beruf.11 

Insgesamt 54 Personen, 

davon 1 weibliche Besucherin. 


Durchschnittlich waren die einzelnen Kurse von 30 Personen 
besucht, die meisten nahmen an zwei Kursen teil, mehrere auch 
an sämtlichen. 

An den Kursen im AV^ntereemester 1901/02 nahmen teil: 


Mechaniker, Schlosser.28 

Porzellanarbeiter.11 

Maler, Lackierer.11 

Tischler, Stellmacher, Böttcher . . 8 

Maurer, Zimmerer.5 

Schuhmacher.5 

Schneider .4 

zu übertragen 72 
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Übertrag 72 

Metallarbeiter.4 

Schmiede.3 

Dreher.'. , . . 3 

Tapezierer, Sattler.3 

Sonstige Berufe, Arbeiter ohne be- 
stinunten Beruf.20 


Insgesamt 105 Personen. 

Davon hatten sich gemeldet für Deutsch 68, Rechnen 53, 
Mechanik 27, Chemie 25, Geometrie 23, allgemeine Erdkunde 17. 
An einem Kursus nahmen teil 38, an zwei Kursen 42, an drei 
Kursen 12, an vier Kursen 10, an fünf Kursen 3 Hörer. 

An den laufenden Kursen (Sommersemester 1902) nehmen teil: 


Mechaniker, Schlosser.56 

Tischler, Stellmacher, Böttcher . . 10 

Maurer, Zimmerer ..5 

Dreher.5 

Metallarbeiter.4 

Maler.3 

Sonstige Berufe, Arbeiter ohne be¬ 
stimmten Beruf.42 


Insgesamt 125 Personen. 

Davon haben sich gemeldet für Elektrizität 74, Deutsch 62, 

Rechnen 47, Algebra 43. An einem Kursus nehmen teil 50, an 
zwei Kursen 57, an drei Kursen 14, an vier Kursen 5 Hörer. 

Die Hörer überschätzen häufig bei Beginn der Kurse ihre 
Arbeitslust und ihre Arbeitsfähigkeit. Es empfiehlt sich danmi, 
stets von der Beteiligung an einer zu grossen Zahl von Kursen 
abzuraten, weil einzelne Kui*se darunter zu leiden haben oder 
sogar der ganze Erfolg in Frage gestellt wird. 

Die Kurse fanden bei einer Gesamtdauer von 10—15 Wochen Dauer, 
je einmal wöchentlich abends in der Zeit zwischen 8 und 10 Uhr 
in ein oder zwei Klassenzimmern einer Gemeindeschule zu Char¬ 
lottenburg statt. Im Sommersemester 1901 dauerten die Kurse 
stets eine Stunde, im Wintersemester 1901/02 dauerten die Kurse 
Chemie und Allgemeine Erdkunde auch eine Stunde, die übrigen 
P/i Stunden. Sie zerfielen in zwei Teile, Vortrag und Übungen; 
die Art des Lehrgegenstandes ist dafür entscheidend, wieviel Zeit 
für jeden Teil aufzuwenden ist. Die Hebungen in Chemie und 
Allgemeiner Erdkunde z.B. waren immer nur ziemlich kurz, während 
bei den übrigen Kursen für Vortrag und Übungen ungefähr die 
gleiche Zeit gebraucht wurde. 

Um die Kreise, für welche die Kurse bestimmt sind, zur Propaganda. 
Teilnahme und damit zur Vermehrung ihrer Kenntnisse anzuregen, 
ist schon einige Wochen vor Beginn eine weitgehende und viel- 


Digitized by ^ooQle 














78 


Wagner, 


Heft 5—7. 


seitigc Bekanntmachung, besonders in jeder grossen Stadt, uner¬ 
lässlich. Man kann dabei, wie sich gezeigt hat, auf die Unter¬ 
stützung von Zeitungen, industriellen Werken, Gewerkvereinen, 
Gewerkschaften imd bürgerlichen Vereinen rechnen. 

Leitung der Hie Leitung der Kurse liegt in den Händen einer Kom- 

Kurse. mission der sozialwissenschaftliehen Abteilung der Wildenschaft, 
die aus den mit allen Einrichtungen Erfahrensten zusammengesetzt 
ist. Die Kommission hat ständig für Ausgestaltung der Kurse 
zu sorgen, Verbesserungen einzuführen, Übelständen, sobald sich 
solche zeigen sollten, abzuhelfen. Das geschieht nicht nur durch 
Beratung im eigenen Kreise, sondern auch dtych regen Meinungs¬ 
austausch mit den Vortragenden und den Übungsleitern, durch 
Entgegennahme von Wünschen und Anregungen der Hörer. 
Um dies leichter durchzuführen, wurde den Hörern empfohlen, 
aus ihrer Mitte Vertrauensmänner vorzuschlagen, die mit der 
Kommission in stetem Verkehr bleiben und die Ansichten der 
Hörer vertreten. So ist ein fortwährender Austausch der Gedanken 
aller an den Kursen in irgend einer Weise beteiligten Personen 
vorhanden, der für das Gedeihen des ganzen Unternehmens sehr 
förderlich wirken kann. 

Zur Klärung der Frage der' studentischen Bildungskurse und 
zur weiteren Beteiligung an denselben wurde durch einen Dis¬ 
kussionsabend anzuregen gesucht, der im Februar 1902 ab¬ 
gehalten wurde und an dem Herr Ijandtagsabgeordneter Oberlehrer 
Wetekamp den einleitenden Voiirag hielt über „Studenten und 
Volksbildung^*. 

Unterrichte- Für die studentische Thätigkeit ist die Untemehtsordniing 

Ordnung, von Wichtigkeit, welche für die Freien Fortbildungskurse auf¬ 
gestellt ist. Sie lautet: 

„Die Vorträge dürfen im allgemeinen jedem beliebigen Ge¬ 
biete aus Wissenschaft, Litteratur und Kunst entnommen sein; doch 
sind Vorträge politischer oder religiöser Tendenz grundsätzlich aus¬ 
geschlossen. Im übrigen entscheidet über die Auswahl der Voiliüge 
die eingesetzte Kommission; es soll dabei vor allem auf das Be¬ 
dürfnis der arbeitenden Bevölkerung Rücksicht genommen werden. 

Die Vortragenden vcrj>flichten sich, sich jeder Propaganda 
für parteipolitische oder religiöse Ideen innerhalb ihrer Vorträge 
zu enthalten, noch dieselben zur Durchführung anderer agitatorischen 
Absichten zu gebrauchen. 

Um den einheitlichen Charakter des Unternehmens zu wahren, 
hat die Kommission das Recht, sich durch geeignete Mittel von 
einer guten Handhabung des Unterrichts zu überzeugen. 

Üeber die Vortragsweise sei Folgendes bemerkt: Vorkennt¬ 
nisse sollen im allgemeinen nicht vorausgesetzt werden. In den 
vorbereitenden Kursen soll dies durchaus ausgeschlossen sein. 
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In den übrigen sind höchstens in der Volksschule erworbene 
Kenntnisse bezw. Begriffe als bekannt anzusehen; andere nur dann, 
wenn sich das aus der Zusammensetzung der Zuhörer oder durch 
spezielle Hinweise im Programm erwarten lasst. Im übrigen ist 
es in solchen Fällen angebracht, auf andere Kurse oder die dies¬ 
bezügliche Litteratur zu verweisen. Ein reichhaltiger Litteratur- 
nachweis ist überhaupt für alle Vorträge anzuempfehlen. Es soll, 
wo irgend möglich, Bezug genommen werden auf die Er¬ 
scheinungen des täglichen Lebens und möglichst viel Anwen¬ 
dungen auf dasselbe vorgeführt werden. 

Im allgemeinen soll der Grundsatz aufgestellt werden, dass 
das in den Vorträgen Behandelte ausführlich gebracht wird. All¬ 
gemeine Uebersichten sind nur stellenweise erwünscht, wie über¬ 
haupt die Vorträge keine kurz zusammenfassenden Bilder eines 
Gegenstandes, sondern vielmehr eine gründliche Behand¬ 
lung einzelner Kapitel desselben geben sollen, ohne dass 
dabei ein systematisches Vorgehen und eine für den Hörer er¬ 
kennbare Einteilung des Stoffes ausser Acht gelassen werden soll. 

An die Vorträge sollen sich im allgemeinen Uebungen an- 
schliessen, in denen Fragen aus der Zuhörerschaft gestellt und 
beantwortet werden können und in denen sich der Lehrer gleich¬ 
falls durch Fragen von dem Erfolge seines Vortrages überzeugen 
soll. Es sollen darin auch auf Wunsch häusliche Aufgaben zur 
freiwilligen Bearbeitung gestellt werden.^^ 

Jeder Leiter der Bildungskurse wird immer dann das Beste Selbständig- 
leLsten, wenn er seine Kräfte voll entfalten kann und nicht viel keit des 
beengende Schranken vorfindet. So ist das HaupüTfordernis für Studenten, 
studentische Bildungskurse die ganze Selbständigkeit des Studenten. 

Der Student, der eine Pflicht aus eigenstem Antriebe frei über¬ 
nommen hat, ist sich seiner Verantwortlichkeit bewusst, und er 
wird sich bemühen, seine besten Leistungen darzubringen, um 
der Sache zu dienen und einen EIrfolg zu erreichen. 

E'ür eine gedeihliche Entwicklung ist notwendig, dass die Stellung 
studentischen Bildungskurse nicht im Dienste einer Partei irgend ausserhalb 
welcher Art stehen dürfen. Die Fächer, die zum Gegenstände jeder Partei, 
des Unterrichts gemacht werden, haben mit der Politik nichts zu 
thun, und es würde bei den Hörern natürlich das grösste Miss¬ 
trauen erwecken, wenn plötzlich eine politische Tendenz zum 
Vorschein käme. Schon allein die Vermutung, dass irgend eine 
politische Ansicht in den Kursen vorherrsche oder Verbreitung 
finde, würde viele abhaltcn, als Hörer oder Leiter teilzunehmen. 

Darum muss immer die Notwendigkeit hervorgehoben werden, 
sich von jeder Partei unabhängig zu erhalten. Dass di(*scr Stiind- 
punkt der freien studentischen Bildungskurse, den wir vertreten, 
auch wirklich den Wünschen der Hörer entspricht, unter denen 
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sich Männer von verschiedenen politischen Anschauungen be¬ 
finden, bezeugt deren häufig ausgesprochene Zustimmung. 

Die Erfahrung hat gezeigt, dass die von vornherein gemachte 
Annahme richtig sei, die Bildungskurse seien besonders für ältere 
Arbeiter bestimmt, da nur der geringere Teil der Hörer unter 
25 Jahren alt war. Es ist nun wichtig, festzustellen, was diesen 
Männern am nützlichsten ist. Das Wort „Nutzen** selbst bedarf 
der Klärung. Ist das „Nutzen** für den Arbeiter, ihm theoretisch 
die Zweckmässigkeit der täglich von ihm vorgenommenen 
mechanischen Handgriffe klar zu legen, ihn etwa mit einer 
Maschine vertraut zu machen, die er täglich bedient, damit er, 
wenn er hierin ein gewisses Verständnis erreicht hat, in seinem 
Berufe vielleicht eine etwas bessere Stellung sich erringen 
kann? Ist das ,Jfutzen‘*, wenn man ihm im Gebrauche von 
Schrift imd Sprache nachhilft, damit er seine Gedanken leichter 
auszudrücken versteht? Ist das „Nutzen**, wenn man mit ihm 
schöne Wissenschaften, Litteratur, Kunst, Geschichte treibt oder 
Dinge aus dem bürgerlichen und häuslichen Leben bespricht, 
Rechtswissenschaft, Hygiene und dergl.? In dem Begriffe „Nutzen** 
kann am ehesten gefehlt werden, und Kurse, welche die Hörer 
anfänglich mit der grössten Begeisterung aufnehmen, können dann 
immer mehr in ihrer Entwicklung zurückgehen. Der wahre Nutzen 
für den Bildungsbedürftigen ist der, ihn soweit zu erziehen, dass 
er in die Lage kommt, sich in jedem Fach selbst weiterzubilden, 
dass er nicht zu jedem Gegenstand auch einen neuen Kursus und 
einen neuen Lehrer braucht Der Hauptwert solcher Kurse 
ist also in der That in der Erziehung zu suchen, der 
Erziehung zum folgerichtigen Denken, zur Möglichkeit der eignen 
Fortbildung. Dadurch ist gegeben, dass es vom Standpunkte des 
Lehrers aus gar nicht auf ein bestimmtes Fach ankommt, dass 
es nicht notwendig ist, den Hörern eine übermässige Fülle von 
Lehrstoff darzubringen, den sic vielleicht gar nicht bewältigen 
können, sondern ilinen in dem, was sie hören und erfahren, 
Klarheit zu verschaffen. Man kann das am besten mit den 
allerelementarsten Begriffen erreichen, und man wird das meist 
thun müssen, wenn anders man ein Verständnis bei den Hörern 
finden will. Die Arbeiter wünschen dasselbe, nur können sie 
den wesentlichen Punkt häufig gamicht erkennen, und wenn sie 
Klarheit wollen, so suchen sie diese naturgemäss zuerst bei den 
ihnen am nächsten liegenden Gebieten, also im Deutschen, im 
Rechnen und in Fachwissenschaften. Darum finden diese grund¬ 
legenden Kurse den meisten Anklang. Auf beiden Seiten eigicbt 
sich der grösste Erfolg, wenn diesen Wünschen zunächst Rechnung 
getragen und bei der Ausführung das Erziehungswerk beobachtet 
wird. 
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Wesentlich hierfür ist eine intensive Beschäftigung der Lehrer Lehrer und 
mit den Hörern, wobei man auch ganz gut einmal auf einen Hörer. 
Punkt übelgehen kann, der zu dem betreffenden Unterrichtsfache 
nicht geholt Nim soll dieses aber auch unter anderen Wünschen 
nicht leiden, und, um allem vollkommen zu genügen, sind in dem 
laufenden Sommersemester neben bestimmten Ünterrichtsfächeni 
und den dazu gehörigen Übungen die schon erwähnten Kui-se ein¬ 
gerichtet worden, in denen möglichst allen Wünschen der Hörer 
gerecht zu weiten versucht wird. Es sind Kurse, die, ohne Vor¬ 
trag, nur aus Übungen bestehen, ganz den sich ergebenden Be¬ 
dürfnissen der Arbeiter entsprechend, also allgemeine Arbeitsabende 
mit Auskunftseiteilung im Rahmen des Unterrichtsplanes. Hier 
ist der beste Platz zm* Anbahnung eines näheren Verkehrs zwischen 
Student und Arbeiter, zur Erkenntnis der Mängel und Wünsche 
der Arbeiter, die oft nicht die Fähigkeit besitzen, deutlich zu er¬ 
klären, was sie nicht verstanden haben. Es gehört dann viel 
Zeit und Geduld dazu, sich in den Gedankengang der Hörer hinein¬ 
zuversetzen und Missverständnisse richtig zu stellen. 

Aus diesem Hauptpriuzip des Unterrichts folgt der Wunsch, Lehrgruppen, 
möglichst kleine Lehrgruppen einzurichten. Das ist 
ohne weiteres natürlich nicht möglich, da 1. soviel Räume nicht 
ziu* Verfügung stehen, 2. so viele zu guten Vorträgen passende 
Lehrkräfte nicht immer zu finden sind, 3. aber vor allem die 
Teilung eines Lehrfaches in viele kleine Gruppen doch ein ge¬ 
wisses Wagnis in sich schliesst, wenn die Einheitlichkeit des 
Ganzen gewahrt bleiben soll. Der Mittelweg, der sich bis jetzt 
vorzüglich bewährt hat, ist hier dadurch gefunden worden, dass 
der Lehrstoff von einem Studenten, der sich hierzu besonders 
eignet, vor allen Hörern eines Kurses vorgetragen wird, und dass 
die Teilung in Gruppen unter Leitung mehrerer Studenten erst 
dann beginnt, wenn der neue Lehrstoff auch angewendet werden soll. 

Mit aller Entschiedenheit muss gegen die Meinung Front Übungen, 
gemacht werden, dass das Anhören von Vorträgen genügt. 

Übungen sind unbedingt notwendig, weil es von der thatsäeh- 
lichen Mitarbeit aller Hörer, die dann allerdings etwas Mühe und 
Ausdauer aufwenden müssen, abhängt, ob der Kursus für sie 
überhaupt von Wert ist Einzelvorträge, deren Wert an und für 
sich nicht geleugnet werden kann, werden noch weniger einen 
zusammenhängenden Kursus ersetzen können. Es ergiebt sich, 

(^8 der Erfolg eines Kurses von der zweckmässigen Leitung der 
Übungen wesentlich abhängig ist 

Das einmütige Zusammenwirken aller an dem Kursus be- Einheitliche 
teiligten Studierenden, die in ihren Untergruppen nun den Arbeit. 
Arbeiter mit seinen Eigenheiten kennen zu lernen und zu verstehen 
zu suchen haben, ist ein Haupterfordernis. Vortragende und 
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Übungsleiter müssen nach derselben Methode arbeiten, ihre Er¬ 
fahrungen über die Kurse austauschen und zur besseren Aus¬ 
gestaltung derselben anregen. Natürlich ist es dann wichtig, 
dass der Vortrag auch von den Übungsleitern gehört wird. Jeder 
soll sein bestes Können einsetzen, aber einer darf dem andern 
den Rang nicht streitig machen. Ein absolutes Regiment des 
Vortragenden ist z. B. nicht statthaft, er soll immer ein primus 
inter pares bleiben; der zur I^itung der Übungen Berufene soll 
mehr als ein Handlanger des Vortragenden sein. Darum ist die 
lange Zeit von uns gebrauchte Bezeichnung „Assistent" unglücklich 
gewählt, weil sie den hiermit Benannten als eine mindere Lehr¬ 
kraft erscheinen lässt. Übungsleiter wird ein passenderer 
Name sein. Als Übungsleiter kmin sich jeder einzelne Student 
an den Kursen beteiligen und dadurch eine segensreiche Thätigkeit 
entfalten. Zum Vortragenden wird sich allerdings nicht jeder 
eignen, und es werden hier stets gewisse Bedingungen gestellt 
werden müssen. Der leitenden Kommission wird es aber immer 
möglich sein, sich über die pädagogischen Fähigkeiten aller 
beteiligten Studenten zu untemchten, und sie wird danach die 
Besetzung der nächsten Kurse mit Vortragenden gestalten. Anders 
wird eine Durchfühinmg dieser wichtigen Massregel nicht möglich 
sein, da ein gewisser Befähigungsnachweis stets geliefert werden 
muss. Probelektionen und dergl. sind keinesw(*gs statthaft, und 
es ist durchaus zu verwerfen, wenn jeder sich meldende Student 
auf gut Glück einen Kursus zugewiesen erhält. Die Misserfolge, 
die dann nicht ausbleiben können, sind geeignet, die ganze Ein¬ 
richtung der Fortbildungskurse in den Augen der Hörer her¬ 
abzusetzen. 

Mitarbeit Bei der Durchführung der Kurae ist immer wieder zu be- 

der Hörer, achten, dass es nicht darauf ankoinmt, den Hörern möglichst viel 
Stoff zu bringen, sondern ihnen ein gründliches Verständnis des 
Dargebotenen zu verschaffen. Dann ist die dauernde Mitarbeit 
auch während des Vortrages zu fordern. Wenn aber die ganze 
Aufmerksamkeit der Hörer durch den neuen Lehrstoff in Anspnich 
genommen wird, kann man nicht verlangen, dass sie das ihnen 
Vorgetragene auch noch niederschreiben sollen, weil die Aufmerk¬ 
samkeit sich dann wieder zeraplittern und ein Nutzen in Frage 
gestellt werden würde. Das Wesentliche des Vortrages, das die 
Arbeiter allerdings in ihren Händen haben wollen und sollen, um 
danach zu wiederholen, ist ihnen vielmehr am Schlüsse des Vor¬ 
trages zu übergeben. Bei einzelnen Kursen wird es genügen, die 
>vichtigen Punkte in einem kurzen Diktat nach dem Vortrag her¬ 
vorzuheben. 


Übersicht des 
Lehrstoffs. 


Sehr bewährt haben sich bei unsern Kursen die auto- 
graphieiien Blätter, die den Hauptinhalt der Kurse in kurzen 
Auszügen enthielten luid die den Hörem nach Erledigung des 
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betreffenden Peusuras, Jilso, je nach der Art des Lehrstoffes, 
immer nach ein oder mehreren Vortragsabenden ausgehändigt 
wurden. Da die beständige Mitarbeit aller Hörer gewünscht wird, 
scheint es zweifelhaft, ob in einzelnen dazu besonders geeigneten 
Kursen z. B. Rechnen, Mechanik u. dergl. vor der Hörerschaft ein 
einzelner an der Tafel zur Übung und Erklärung veranlasst werden 
soll. Ein Erfolg kann wohl nur bei ganz geringer Hörerzahl, 
höchstens etwa 10, erreicht werden. In einigen Kursen kann für 
die Übungen andrer Ersatz geschaffen werden. Bei unsern ein- 
stündigen Kursen über Chemie und Allgemeine Erdkunde z. B., 
bei denen die kurze Zeit das Abhalten von eingehenden Übungen 
nicht gestattete und der Stoff selbst auch ein etwas anderes 
System empfahl, schloss sich an jeden Vortrag eine kurze, freie 
Aussprache an, in der sieh der Vortragende überzeugen konnte, 
ob die Zuhörer seine Ausführungen verstanden hatten. Bei Be¬ 
ginn der nächsten Stunde wurde dann auf das Frühere mit einigen 
Fragen zurückgegangen, die der Vortragende an die Zuhörer 
stellte, welche Uim durch die Antworten ein Zeugnis von ihrer 
Mitjirbeit gaben. 

Es ist zu wünschen, dass die Hörer mit den Instrumenten Experimen- 
und Apparaten bekannt gemacht werden, die zur Besprechung tieren. 
kommen. Das Experimentieren soll aber nicht in den Vordergrund 
treten (z. B. in Physik und Chemie), weil (»s viel Zeit in Anspruch 
nimmt und häufig die AufnuTksamkeit von dem Hauptzweck des 
Voilrags ablenkt, da Experimente' vielfach nicht als das Verständ¬ 
nis fördernd, sondern als die Neugier befriedrigend angesehen 
werden. 

Von grossem Einfluss fiuf die Abhaltung des Kurses kann Vorbildung, 
die verschiedene Vorbildung der Hörer sein, von denen einzelne 
eine gute Volksschule oder Realschule, manche wiederum nur 
eine schlechte Dorfschule besucht haben. Es empfiehlt sich hier, 
wenn möglich, Teilung des Kurses vorzunehmen. — Setzen Kurse 
schon gewisse Kenntnisse und Fertigkeiten voraus, so sind diese 
unbedingt zu fordern, gegebenenfalls die weniger Wissenden 
zurückzuweisen. Sonst müssen die Mängel nachgeholt werden, 
das Interesse der Hörer erlahmt, wenn sie sehen, dass sie ilir 
Ziel erst dann erreichen, wenn nicht zu dem betreffenden Fach 
Gehöriges eingeschoben wird, und dieses hat den Nachüäl. Für 
Mechanik ist z. B. eine gewisse Übung in der Algebra, für Algebra 
eine solche im Rechnen Voraussetzung. — Bei allen Übungen in 
den verschiedensten Kursen ist ein koiTcktes Arbeiten auch in 
den Niederschriften zu verlangen, weil hier oft der gehörige 
Ordnungssinn fehlt, die Fähigkeit, übersichtliche und khu’e Dar¬ 
stellungen zu liefern. 
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Empfehlung 

von 

Lehrmitteln. 

Exkursionen. 


Bibliotheken. 

Volkskunst¬ 

abende. 


Abfall im 
Besuch. 


Neben der Übermittelung der vervielfältigten Leitfäden sind 
den Hörern zugleich andere Lehrmittel, Aufgabensammlungen, 
Lehrbücher, Karten, Atlanten u. s. w. zu empfehlen, es ist auf 
Bibliotheken, Museen, Sammlungen, Ausstellungen hinziiweisen und 
zum Besuche derselben anzuregen. Zur Erleichterung des Ver¬ 
ständnisses durch Anschauung dienen gemeinschaftlich unter¬ 
nommene Exkursionen. Solche finden sehr viel Anklang. 

Wir haben stets auf die vorzüglich ausgestattete Charlotten¬ 
burger Volksbibliotliek hingewiesen und an der Hand der uns von 
der Verwaltung zur Verfügung gestellten Verzeichnisse Bücher 
zur Benutzung empfohlen, teils zur Ausbildung in speziellen 
Wissenszweigen, teils als belehrende und Unterhaltungslektüre 
für die ganze Familie des Hörers. An die Begründung einer 
eignen Bibliothek, die iinsern besonderen Zwecken entsprechend, 
zunächst also nach dem Inhalt der Kui^se, zusammengesetzt wäre, 
haben wir auch schon gedacht, müssen aber einstweilen des 
Geldpunktes wegen davon absehen. — Wir empfahlen stets und 
mit Erfolg den Besuch der vom Verein zur Förderung der 
Kunst veranstalteten Volkskunstabende, um eine weitgehende 
Beschäftigung mit der Kunst und Litteratur anbahnen zu helfen. 
Leider war es uns ja bisher — von dem Kursus über Schiller 
abgesehen — noch nicht möglich, auch Gegenstände aus diesem 
Gebiete in unseren Kursen zu besprechen. Der uns jetzt zur Ver¬ 
fügung stehende Raum ist zu gering, um alle bestehenden Pläne 
inbezug auf Zahl und Art der Kurse durchzuführen. Wir wollen 
allerdings auch die Anzahl der Kurse nicht auf einmal bedeutend 
vermehren, w(ül das bisher Bestehende ja auch erst noch fester 
zu organisieren ist. 

In der Besucherzahl trat von Anfang an bei einzelnen 
Kursen ein merklicher Abfall ein. Ein solcher wird ja nicht zu 
vermeiden sein wie stets, wenn kein Zwang ausgeübt wird. Viele 
Hörer können sich nach der Benennung der Kurse keine rechte 
Vorstellung von dem Gegenstände machen, der ihnen gelehrt 
werden soll, oder sie sind sich über den Umfang des Gebietes 
nicht klar; hi(*r wirkt Anschauung und Überzeugung klärender 
als alle vorher erteilte Auskunft Einem ist der Ünterrichts- 
stoff zu schwierig, dem andern zu leicht. Viele kommen in der 
Ei*wartung, dass sie schon nach den ersten Vorträgen einen greif¬ 
baren Vorteil haben werden. Es nützt hier nichts als der 
beständige Hinweis auf die Notwendigkeit der thätigen Mit¬ 
arbeit der Hörer. — Bei den Aushaltenden zeigte sich das 
gi'össte Interesse und sichtlicher Erfolg. Die Aufmerksamkeit 
in den Kui-sen war eine vorzügliche, der häusliche Fleiss 
zur Vorbereitung war teilweise ganz bewunderungswürdig, 
so dass es den Vortragenden und Übungsleitern ein grosses 
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Vergnügen bereitete, mit solchen Hörern zu arbeiten. In die 
Verbesserung der eingeliefertcn Aufgaben teilten sich alle an dem 
betreffenden Kursus beteiligten Studenten. 

Der Besuch der Freien Fortbildungskiu^e war im Sommer- Bezahlung. 
Semester 1901 für jeden Hörer unentgeltlich. Geld war aber 
notwendig für Unterrichtsmittel, Prospekte usw., insbesondere für 
die den Hörern nach den Vorträgen ausgehändigten autographierten 
Blätter mit Übersicht des Lehrstoffes. Wir haben uns darum 
entschlossen, von den Hörem eine geringe Gebühr zu erheben, ' 
um nicht auf die Unterstützung von Privaten und Vereinen an¬ 
gewiesen zu sein, wenn diese auch nicht zurückzuweisen ist Im 
Wintei-semester 1901/02 bezahlte jeder Hörer eine Einschreibe¬ 
gebühr von 50 Pf., die zur Teilnahme an sämtlichen Kui*sen 
berechtigte. Da die hierdurch erzielte Einnahme auch noch nicht 
zur Bestreitung der Kosten genügte, die jeder einzelne Kursus 
verursachte, setzten wir für das Sommersemester 1902 für jeden 
Kursus ein besonderes Entgelt fest. Die Teilnalime an dem ersten 
Kursus beträgt danach 50 Pf., die Theilnahme an jedem weikTcn 
25 Pf., die Kurse Allgemeine Übungen stehen dagegen jedem 
Hörer aus anderen Kursen zur unentgeltlichen Benutzung frei. 

Es ist nicht anzunehmen, dass sich durch diese geringe Gebühr 
ein Arbeiter vom B(*sueh der Kurse abhalten lassen wird, zumal, 
wie sieh aus Umfrage ergab, von Seiten der Hörer gern zum 
B(*stehen der Kurse etwas b(‘igcsteuert wird. 

Der Verlauf aller Kurse, die von uns bisher vcranstiiltet Schluss, 
wurden, hat bewiesen, dass sie einem in der That vorliegenden 
Bedürfnis entsprechen, und wir glauben, aus den Worten unserer 
Hörer entnehmen zu können, dass sie einen wirklichen Nutzen 
gehabt haben. Der Dank, der in aufrichtigen herzlichen Worten 
am Schlüsse eines jeden Lchrgiinges gespendet wdrd, belohnt 
reichlich für die im Verhältnis zum Erfolge geringe aufgewandte 
Müh(*. Unser Wunsch ist es, dass mehr und immer mehr 
studentische Bildungskurse entstehen mögen, dass immer mehr 
Studenten einen kleinen Teil ihrer Zeit in den Dienst der Volks¬ 
bildung stellen. Stehen wir nicht zurück hinter unsern dänischen, 
schwedischen und englischen Kommilitonen! Denken wir daran, 
dass die Grösse eines Volkes in engsü^r Beziehung zu seiner 
Bildung steht, und dass es daher Pflicht eines jeden ist, das 
seinige zu thun, um den Bildungsstand des Volkes zu erhöhen. 
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Von 

Dr. Quatav Wyneken in Ilnenburg a/Harz. 


I. 

„Eiitailung“ ist das Sehreckgesponst unserer Zeit. Wir wer¬ 
den iin Kampfe ums Dasein nicht verhungern, unsere Technik 
wird uns auch vor Barbarenhorden besehützen, denen die früheren 
Kulturstaaten unterlegen sind. Und dennoch werden wir unter¬ 
geben, an unserer eigenen physischen und moralischen Verkommen¬ 
heit werden wir dahinsiechen. Diese Furcht empfindet der Selbst¬ 
süchtige freilich nicht, aber sie beherrscht vi<‘le von denen, die 
das Leben ihres Volkes mitleben. 

Vor ein ähnliches Problem sah sieh vor etwa einem Jahr¬ 
hundert das deutsche Volk gestellt; und wer es nicht empfand, 
dem führte der grösst* Fichte es zu Gemüt in jenen Reden, von 
denen wenigstens den Titel noch heute* jeder Gebildete kennt. 
Diese Reden hatten den Zweck, den Deutschen einen Weg zur 
Wiedergeburt zu weisen. Wenn schon das lebende Geschlecht 
grundverdorben sei, lehrt Fichte, so müsst* doch die Jugend, die 
Zukunft der Nation, gerettet wt*rden; und dies könne nur auf 
eine Weise geschehen, die er seinen Hört*rn auseinandersetzen 
wolle, durch ein neues pädagogisches Systt*m. Wollen wir das¬ 
selbe mit einem Worte kennzeichnen, so können wir sagen: Fichte 
verlangt die (iründung von deutschen Landerziehungsheimen 
als einziger Stätten vernunftgemässer Erziehung. 

Abgelegen vom Getrit‘be der Menschen, ausst*rhalb der Städte 
also, auf einem Landgute, soll die Stätte der Erziehung sein. Hier 
sollen die Kinder, Knaben sowohl wie Mädchen, allein mit ihren 
Erziehern zusammenwohnen in einem organisierten Schulstaate. 
Jeder soll sich als Glied dieses Stajites fühlen und für ihn 
arbeiten. Darum muss eine solche Anstalt sich selbst erhalte^i; 
„das Grundgesetz dieses kleinen Wirtschaftsstaates sei, dass in 
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ihm kein Artikel zu Speise, Kleidung u. s. w. noch, so weit 
dies möglich ist, irgend ein Werkzeug gebraucht werden dürfe, 
das nicht in Uun selbst erzeugt und verfertigt sei.‘‘ Infolgedessen 
muss die Schule nicht nur Acker- und Gartenbau und Viehzucht, 
sondern auch alle Handwerke treiben, deren dieser kleine Staat 
bedarf. So werden die Knaben zur Hingabe an das Gemeinwesen 
erzogen — jeder arbeitet nur für dieses — und zugleich zu wirt¬ 
schaftlicher auf Arbeit begründeter Selbständigkeit im späteren 
Leben befähigt Diese neuen Erziehungsanstalten sollte am liebsten 
der Staat gründen, und jedes Kind sollte in ihnen erzogen werden. 
„Aber lässt der Staat die ihm angetragene Aufgabe liegen, so ist 
es für die Privatpersonen, welche dieselbe auf nehmen, ein desto 
grösserer Ruhm.‘‘ 

Das Weitere lese man bei Fichte selber nach. Wenn nun 
ein so gewaltiger Denker einfach die einzige Rettung der 
Nation in der Reformation der Erziehung durch Errich¬ 
tung von Landerziehungsheimen der soeben gekennzeichneten 
Art erblickt, so verlohnt es sich doch am Ende, über diesen Ge¬ 
danken einmal ernstlich nachzusinnen. 

Im Jahre 1897 erschien (bei Ferd. Dümmler in Berlin) ein 
Buch mit dem wunderlichen Titel; „Emlohstobba. Roman 
oder Wirklichkeit? Bilder aus dem Schulleben der Vergangen¬ 
heit, Gegenwart oder ZukunftDer Verfasser war Dr. phil. 
Hermann Lietz. Der erste Teil dieses Buches erzählt den 
Verlauf eines Tages „im neuen Schulstaat Emlohstobba.“ Wir 
werden in eine Anstalt versetzt, die allerdings in manchem an 
Fichtes Vorschlag erinnert. Inmitten einer anmutigen hügeligen 
Wiesenlandschaft liegt, von einem Flüsschen durchströmt, das 
Grundstück der neuen Schule. Wir werden der Reihe nach in 
die Schulkapelle, den Speisesmd, die Klassen geführt Ueberall 
waltet der Grundsatz der Einfachheit, Gesimdheit und Natürlich¬ 
keit Im Unterrichte herrscht kein Einpauken, es wird vor allem 
auf das Verständnis des von Lehrern und Schülern gemeinsam 
Entwickelten hingearbeitet. Fremde Sprachen werden nicht durch 
Auswendiglernen von Vokabeln und Grammatik erlernt, sondern 
durch die Praxis, die Konversation über Gegenstände, die dem 
Leben des Schülers nahe liegen. Religion wird den Knaben 
nicht durch geistloses Wiederholen desselben Stoffes verleidet, 
sondern religiös wertvolle Pei*sönlichkeiten aller Zeiten und Völker 
werden neben Jesus den Schülern als Heroen der Menschheit 
vorgestellt Und der künstlerische Bilderschmuck der Wände 
sorgt dafür, dass beständig das Gemüt in reine Sphären gehoben 
wird. Darum ist kein Wunder, wenn hier der Unterricht nicht 
zur Qual wird, sondern im Gegenteil den Schülern eine geliebte 
geistige Palästra ist Der Nachmittag im Schulstaate ist körper¬ 
licher Arbeit im Garten und in der WerksUitte gewidmet; überall 
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herrscht Lebenslust und Kameradschaftlichkeit. Es würde zu 
weit führen, hier näher auf das Schulleben von Emlohstobba ein¬ 
zugehen. Der zweite Teil des Buches, mehr polemischer Art, 
zieht einen durchgefühi-ten Vergleich zwischen der neuen und der 
{Uten Schule, der n{itürlich in jeder Hinsicht sehr zu ungunsten 
des alten Systems ausfallen muss. Vorher aber ist uns verraten, 
dass „EnUohstobba“ kein Wolkenkukukshcim, sondern eine wirklich 
existierende Anstalt ist, nämlich die New-School Abbotsholme, 
unweit Derby in England. 

Begründet ist diese Anstalt im Jahre 1S89 von Dr. Cecil 
Red die, welcher längere Zeit in Deutschhind studiert und dort 
einen tiefen Eindruck von deutscher Wissenschaft und deutscher 
Klarheit und Energie des Denkens empfangen luitte. Ihm schwebt 
als Erziehungsziel eine harmonische Mensehenbildung vor, die er 
erreichen möchte durch Verschmelzung von deutscher Unterrichts¬ 
methode mit englischem Sehiilleben, von deutscher deduktiver 
Denkkraft und Gemütsinnigkeit mit englischer induktiver Be¬ 
obachtungsgabe, Willensstärke und praktischem Sinn. 

Der Verfasser von Emlohstobba, Dr. Lietz, war als Ijchrer 
nach Abbotsholme gekommen. Hier glaubte er verwirklicht zu 
finden, was er selber ersehnt hatte, und schrieb so imter den 
erstai frischen Eindrücken jenes Buch Emlohstobb{i. Allmählich 
reifte in ihm der Entschluss, in Deutschhind sein eigen(*8 Ideal 
eines „L{iJiderzieluingsheiines‘^ (dieser Name stammt von ihm) zu 
verwirklichen. Dies Ideal weicht seinem Geiste nach doch viel¬ 
leicht mehr von Abbotsholme ab, als s(‘iu Vertreter aufjings selbst 
wusste. Sein Plan hat sich kousecpieut und ganz selbständig zu 
dem ausg(*baut, was wir jim Anfjing als diis Ideal FiehU^s d{irge- 
sU*llt haben — wir könnten zur Kennzeichnung fast überall Fichtes 
eigene Worte benutzen. 


II. 

Im Frühjahr 1898 gründete Dr. Lietz auf dem Landgute 
Pulvermühle bei Ilsenburg Jim Harz sein Deutsches Lander¬ 
ziehungsheim (D. L. E. H). Das kleine Gut, an der Ilse liegend, 
bestehend aus Gartenhind, Wiesen und buschigen Ufern, wurde 
von Dr. Lietz auf eine Reihe von Jahren gepachtet und — mit 
erheblichen Kosten — nach und nach für seinen neuen Zweck 
umgebaut. 

Erst im Frühjfihr 1898 hatte Dr. Lietz in einigen Artikeln 
in der Täglichen Rundschau seinen Plan veröffentlicht; dennoch 
bewohnten am Ende des ereten Vierteljahres schon lÜ Zöglinge 
8(‘ine Ansüilt. 


9 lieber das Folgende vgl. die von Dr. Lietz bei Ferd. Dümmler- 
Berlin herausgegebenen Jahresberichte. 
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Der Tagesverlaiif des Landerziehungsheimes ergiebt sich aus 
dem Geiste^ dem es entstammt, von selbst. Der ♦Vormittag ist 
dem wissenschaftlichen Unterrichte gewidmet, der Nachmittag der 
körperlichen Arbeit; im allgemeinen wird je 1 Stunde getischlert, 
im Gai-ten gearbeitet, Fussball und ähnliche Spiele getrieben 
bezw. geturnt 

Selbstverständlich ist man bemüht, den Forderungen der 
fortgeschrittenen Erziehimgslehre überall möglichst — d. h. soweit 
Behörde und allgemeine Schulverfassung es gestatten — gerecht 
zu werden, wie es schon „Emlohstobba“ ausgeführt hatte. Einer¬ 
seits ist das Ziel des Unterrichtes, für das praktische Leben vor- 
zuberciten, andererseits, die Schüler zu reichen und dabei schlichten 
und enisten Charakteren zu erziehen. Dem ersteren Zwecke wird 
gedient durch einen praktischen Unterricht, der in den Sprachen 
Konversation und modernes Leben bevorzugt (die Sprachlehrer sind 
meistens Ausländer), in den Realien auf ein späteres Verständnis 
der heutigen wirtschaftlichen, technischen, sozialen und politischen 
Aufgaben hinarbeitet, vor allen Dingen aber die Knaben an den 
vollkommenen Gebrauch ihrer Muttersprache gewöhnt; darum z. B. 
keine Stunde ohne zusammenhängende Vorträge der Schüler, 
darum z. B. schon in der Sexta jährlich etwa 30 kleine deutsche 
Aufsätze, oft ohne jede Vorbereitung durch den I^ehrer. Noch 
mehr Gewicht wird aber auf die erziehende Seite des Unterrichtes 
gelegt. Der Religionsunterricht z. B. dient hauptsächlich diesem 
Zwecke; er wird darum auf den tieferen Stufen benutzt, um den 
Kindern die wunderbaren religiösen Stimmungen der Vorzeit zu 
vermitteln, auf den oberen Stufen ist er eine gemeinsame Be¬ 
sprechung der Religionsg(*schichte und religiösen Probleme; nir¬ 
gends aber ist er „Einprägung^‘, Auswendiglernen, Wiederholen 
von Geschichten, Katechismus u. s. w. 

Das äussere Kennzeichen der Harmonie, die im ganzen 
Unterricht walten soll, ist die grösstmögliche „Konzentration^^ 
desselben. Aber nicht nur soll womöglich jedes einzelne Lehrfach 
mit dem andern in Verbindung stehen, wie Glieder eines Organis¬ 
mus, sondern das ganze tägliche Leben muss so beschaffen sein, 
dass der Unterricht nur eine naturgemässe Seite von ihm ist 
und sozusagen nichts Besonderes, nichts Gezwungenes an sich hat 
Man verstehe jiber das „absit vielentia rebiis*^ nicht so äusserlich, 
als dürfe man die Trägheit nicht durch Strafen brechen. Vielmehr 
darauf kommt es an, dass das Lernen den Chanikter innerer. 


*) Es sei an dieser Stelle darauf hingewiesen, dass die Unterrichts¬ 
methode der L. E. H.e. in einem besonderen Hefte vorläufig und kurz 
charakterisiert ist: H. Lietz, Unterricht in D. L. E. H.en. Berlin, Ferd. 
Dummler, 1901. Hierzu vgl. den Anhang zum 4. Jahresbericht: „Aus dem 
Gebiete des Unterrichts im D. L. E. H. bei llsenburg i. H.“ 
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organischer Notwendigkeit innerhalb der gesamten Lebensführung 
habe; der Unferricht muss in der Verlängerung des allgemeinen 
täglichen Denkens, dieses in der Verlängerung von jenem ver¬ 
laufen. Bei allem Ernste, aller Disziplin, ja Heiligkeit muss er 
doch gerade so natürlich sein und empfunden werden, wie das 
Spiel auf der Wiese, das Graben im Garten, ja, wie Essen und 
Trinken. Wird bei oder nach Tische vorgelesen oder in der 
Abendandacht, der „Kapelle^^, so wird eine solche, vielleicht oft 
sehr einflussreiche Stunde dasselbe, was der Unterricht brachte, 
von einer andern Seite, vielleicht von der Seite der Schönheit 
und seinem ewigen Werte nach dem Gemüte nahe zu bringen 
suchen. Es war schön und ergreifend, wie bei einer nächtlichen 
Wanderung durch den Wald einnuil die Quintaner des L E. H.s 
von selbst begannen, Uhlands „Harald*^ zu deklamiren — ein 
Zeichen, dass Untemcht und Leben (hier die Wanderung) von 
selbst harmoniert hatten. 

Es werde diesen Andeutungen noch hinzugefügt, dass auf 
Kameradschaftlichkeit das grösste Gewicht gelegt wird. 
Besonders die älteren Schüler machen es sich zur Aufgabe, 
den jüngeren treue Helfer und Beschützer zu sein. Es ist über¬ 
haupt für das L. E. H. die grosse Selbständigkeit seiner Zöglinge 
charakteristisch. Gegenüber solcher Selbständigkeit der Schüler, 
die durch die weitgehende Berücksichtigung aller Eigentümlich¬ 
keiten, wenn sie nui* echt und fruchtbar sind, durch hundert 
Mittel (Reisen^), Aufträge u. s. w.) des täglichen Lebens unterstützt 
wird, bedarf es natürlich der Lehrer, die ihren Schülern Meister 
und Führer sind, in denen sie die Überlegenheit einer reiferen 
Bildimg verkörpert sehen können und die entschlossen sind, mit 
den Zöglingen als Freunde zu leben. Die idealste Absicht des 
Landerziehungsheims kann nur erreicht werden durch ein Lehrer¬ 
kollegium reicher und für ihre Aufgabe begeisterter Chai*aktere. 

Der Lehrplan des L. E. H.s ist im wesentlichen der einer 
Oberrealschule, doch wird begabten und strebsamen Schülern 
Gelegenheit geboten, privatim auch die alten Sprachen zu lernen. 
Es leuchtet ohne weiteres ein, dass das Berechtigungswesen vor¬ 
läufig einer radikalen Reform des Unterrichtes noch hemmend 
im Wege steht. Vor allen Dingen muss während der Klassen- 


*) Ausser vielen kleinen Wanderungen und Reisen — diese Pfingsten 
z. B. hat das L. E. H. Ilsenburg das Riesengebirge und die Sächsische 
Schweiz durchpilgert — sind bisher 2 grössere Schulfahrten unternommen, 
an denen sich aber nur ein Teil der Schüler beteiligen konnte. Die eine 
ging nach England, welches zu Rad durchquert wurde, die andere, ganz zu 
Rad, nach Paris zur Weltausstellung. Auch die anspruchlose und spartani¬ 
sche Art, wie das L. E. H., möglichst unabhängig von Gasthäusern, reist, 
ist für dasselbe charakteristisch. Das Nähere enthalten die Jahresberichte. 
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stunden intensiv gearbeitet werden, denn für die „häusliche“ Arbeit 
verbleiben bei dieser Lebensweise täglich durchschnittlich nur 
1—2 Stunden. Zur Intensität der Arbeit gehört auch eine 
Unterrichtsmethode, die die eigentliche vorwärtsstrebende Denk¬ 
arbeit des Unterrichtes vom Schäler thun lässt: keine Vorträge 
von seiten des Lehrers, sondern Entwickelung in Frage und 
Antwort, Vorträge der Schüler u. s. w. 

Wie man versucht, auch im Leiblichen alles dem Erziehungs¬ 
ziele anzupassen, werden einige Beispiele am besten zeigen. Die 
Kleidung im L. E. H. besteht aus Lahmann-Hemden, bei Spiel 
und Arbeit Sweatern, Ijoden-Joppe und -Kniehose, Strümpfen 
und Sandalen. Im Sommer lässt sich dieselbe aber noch wesent¬ 
lich beschränken. — Die schlanken, leuchtenden, jugendlichen 
Gestalten im Bade oder bei eifriger Arbeit im Anstaltsgarten 
und ihren eigenen Gärtlein — die fröhlich schmausende Schar 
bei ihren Mahlzeiten unter den alten Bäumen des Gartens, oder 
halbnackt und mit Aufbietung aller Kraft im Kampfe um den 
Sieg im Spiele — die „Kapelle“ an den Sommerabenden auf der 
Wiese, wenn durch die Erlenbüsche der letzte Strahl der Sonne 
bricht und alles, im Grase gelagert, einem Eichendorff sehen Ge¬ 
dichte, einem Andersenschen Märchen lauscht, im Herbst oft noch 
unter dem Sternenhimmel bei Laternenschein — und wiederum 
die rüstigen, jungen, rotbemützten Gesellen, den Rucksack auf den 
Schultern, aufbrechend mit ihren Lehrern zu tagelangcn Gebirgs¬ 
wanderungen, oder mit denselben in kalter Frühjahrsnacht auf 
den höchsten Gipfeln des Harzgebirges kampierend — das sind 
Bilder aus dem ^hulleben des L. E. H.s, wie sie sicherlich keine 
andere Schule bisher in solcher Fülle bietet, und die den Glauben 
stärken können, dass trotz — nein, wegen der „Schule“ der Jugend 
jeder Tag ein Fest sein könnte. Sie sollen zugleich den Beweis 
bringen, wie einseitig man das L. E. H. beurteilen würde, wenn 
man den wesentlichen Unterschied desselben gegenüber anderen 
Schulen und Pensionaten in der stärkeren Betonung der körper¬ 
lichen Ausbildung sehen würde. Es wird vielmehr neben körper¬ 
licher Kraft und Gesundheit und geistiger Klarheit und Viel¬ 
seitigkeit auch erstrebt, das jugendliche Gemüt in eine Welt 
schöner Romantik zu versetzen, aus deren frischem Quell einst 
noch das Alter schöpfen kann. 

Erwähnt mögen noch einige Grundsätze des äussern Lebens 
werden: völlige Abstinenz von Alkohol und Tabak; überwiegend 
Pflanzenkost, doch durchgeführter Vegetarismus nur freiwillig (von 
verhältnismässig wenigen); möglichst durchgeführü* Selbständigkeit 
und Unabhängigkeit von Bedienung: die Knaben machen selber 
ihre Betten, reinigen selber ihr Schuhzeug, holen ihr Waschwassei 
selbst. Zugleich dient dies, wie überhaupt die Arbeit in Werk¬ 
stätte, Garten u. s. w. dazu, die Knaben, die doch meistens aus den 
sozial bevorzugten Kreisen stammen, vor Verachtung sogenannter 
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niederer Arbeiten zu bewjihren und sie auch im pmktischen lieben 
an ein brüderliches Verhältnis zu den mit der Hand arbeitenden 
Mitbürgern zu gewöhnen, mit denen sie schon in der Jugend ge¬ 
meinsam den Boden bestellt oder Holz gesägt haben. 


m. 

Das L. E. H. bei Ilsenburg wuchs rasch; das zweite Schul¬ 
jahr begann schon mit etwa 40, das dritte mit 60 Zöglingen — 
am Ende des dritten waren es über 80 geworden in den 6 Klassen 
von Sexta bis Untersekimda. Auf dem Grundstücke der „Pulver¬ 
mühle" bei Ilsenburg begann es viel zu eng zu werden, und zudem 
setzte ein so unverhofft schneller und starker Aufschwung seiner 
Anstalt Dr. Lietz in Stand, nunmehr an die völlige Verwirklichung 
seines Gedankens zu gehen. 

Nach längerem Suchen fand er im Thüringischen ein ge¬ 
eignetes Rittergut, Haubin da, das er erwarb und das zum 
L. E. H. im grossen Stil umgcstaltet wurde. Haubinda Hegt im 
Staate Sachsen - Meiningen in der Nähe von Hildburghausen, 
zwischen Thüringerwald und Rhön in fruchtbarem, hügeligem 
Gelände, das von Waldungen durchschnitten ist. Die Umgegend 
ist reich an historischen Bhinnerungen, liegt doch z. B. Coburg 
nicht allzufern. Im Winter wurde das Gut gekauft und alsbald 
begannen die Vorbereitungen zu umfangreichen Bauten, die im 
Laufe des Sommers 1901 fertig werden mussten und fertig ge¬ 
worden sind. Im Laufe des Sommers wuchs ein gewaltiger Neu¬ 
bau mit Nebengebäuden (Maschinenhaus, Turnhalle, Lehrerhaus) 
aus der Erde, sodass nach dem schönen trockenen Sommer im 
Herbste alles unter Dach gebracht, der Hauptbau sogar völlig 
bewohnbar geworden war. 

Haubinda ist ein kleines Reich für sich. Es ist 1360 Morgen 
gross, wovon 430 Morgen Wald, 115 Morgen Wiesen sind; das 
Uebrige sind Aecker, Gärten und umfangreiche Obsümlagen. Eine 
so grosse Wirtschaft kann selbstverständlich die wichtigsten Hand¬ 
werker, als Schmiede, Tischler, Schlosser, Schneider, Schuster, 
Bäcker u. a. fortwährend beschäftigen, sich zugleich damit dem 
Fichteschen Ideal eines „geschlossenen Handelsstaates", eines sich 
wirtschaftlich selbst tragenden Ganzem nähernd. Es liegt ja, bei¬ 
läufig gesagt, auf der Hand, dass dies Ideal auch wirtschaftlich 
aussichtsvoll ist: das produzierende Gut, die konsumierende Schule 
in engster Verbindung, wobei die Schule dem Gute wiederum 
Arbeitskräfte liefert, die, besonders in Zeiten dringender Arbeitern, 
garnicht gering anzuschlagen sein mögen. 

Im Uebrigen ist aber Schulbetrieb und Gutsbetrieb durchaus 
getrennt gehalten. Dennoch nehmen natürlich die Schüler an 
den Vorteilen teil, wie das freie Leben auf eigenem grossen Gute 
sie bietet, man denke an die Gelegenheit zum Reiten, Fahren, 
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zur Jagd u. s. w. Nur übersehe man nicht, dass dies alles zum 
ernsten Hintergründe die tägliche geistige und körperliche Arbeit 
hat und sich bewegen muss im Rahmen einer festen Ordjuing. 
In äusserlicher Hinsicht wird diese, nachdem Klassen, Wohn- und 
Schlafräumc nunmehr unter einem Dache vereinigt sind, nicht 
schwer durchzuführen sein. 

Die Erfahrung, dass sich in den körperlichen wie in den 
geistigen Darbietungen durchaus nicht immer etwas finden lässt, 
was für Aeltere und Jüngere, 9 jährige und 17 jährige gleichmässig 
geeignet ist, führten Dr. Lietz zu dem Gedanken, das L. E. H. 
zu trennen. Die Kleineren erforderten in mancher Hinsicht 
eine andersartige Pflege, als die Aeiteren, weder an ihre Wider¬ 
standsfähigkeit noch an ihre Arbeitskraft und Einsicht konnten 
dieselben Anfordeningen gestellt werden. Aus diesem Grunde 
war Dr. Lietz 1901 nur mit den oberen Klassen (Quarta bis 
Obersekunda) nach Haubinda übergesiedelt, während Sexta und 
Quinta als eine selbständige Schule auf der Pulvcrmühle verblieben. 
Die Leitung von Wirtschaft und Schule hierselbst übei-gab Dr. Lietz 
einem seiner bisheiigen Lehrer unter dessen voUer Verantwortlich¬ 
keit Nichtsdestoweniger bilden beide Schulen natürlich ein un¬ 
trennbares Ganzes und fühlen sich als eine Schule. 

Ein wesentlich anderes Gesicht als Haubinda zeigt das 
L. E. H. Ilsen bürg. Schon dass die Hausmutter dem Ganzen 
nicht fehlt, verbreitet eine gemütlichere Stimmung. Hier heiTScht 
mehr das Leben einer Familie, das den Kleinen fern von der 
Mutter vorerst mehr zusagt, als der rein männliche Geist Hau- 
bindas; das kindliche Spiel mengt sich noch in den Ernst der Arbeit 
Die Nähe der schönsten Teile des Harzgebirges lässt daneben 
Wanderungen in den Vordergrund treten, und wie schon ange¬ 
deutet, kann es dabei recht spartanisch hergehen: Tagesmärsche 
von 40 km im Gebirge lernen bald auch die Jüngsten ohne Er- 
sch(‘)pfung ertragen. Aber auch im Dienste der geistigen, der 
ästhetischen, der religiösen Erziehung sind solche Wanderungen 
unschätzbar. Man muss mit der Natur erst so vertraut werden, 
dass auch das Ungewöhnliche genossen werden kann — eine 
Wanderung im Regenstunn, im Nebel, im Schnee, in der Nacht 
Wie nähert ein gemeinsames freies Wanderleben von einigen 
Tagen Erzieher und Zöglinge einander! An die Stelle der ge¬ 
meinsamen Scholle muss der Gemeingeist treten luid mit unsicht¬ 
barem Bande alle Zusammenhalten. Die noch kindliche Zugehörig¬ 
keit zum Erzieher hat im Ilsenburger L. E. H. ihren innigstm 
Ausdruck in der Einrichtung der sogen. Familien gefunden: je 
einem der Erzieher ist eine Gruppe der Knaben (nach deren 
eigener freier Wahl) zur speziellen Pflege und Beiiufsichtigung 
übergeben. Auf seinem Zimmer versammelt sich dieselbe wöchent¬ 
lich mehrere Male, es wird gescherzt, gespielt, vorgelesen, er- 
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zählt ii. s. w. und dabei hen-scht natürlich, wie überhaupt ausser¬ 
halb des strengen Dienstes, ein ganz ungezwungener Ton. 

Endlich werde noch enN^ähnt, dass nach dem Vorbilde des 
L. E. H. des Dr. Lietz auch ein L. E. H. für Mädchen') ge¬ 
gründet worden ist, und zwar im Jahre 1900 von Frau Professor 
V. Petersen, anfangs in Grossliehterfelde, dann, als die Anstalt 
wuchs, am Stolper See (zwischen Berlin und Potsdam, Station 
Wannsee). Obwohl hier das Berechtigungswesen nicht hindernd 
im Wege steht, hat doch aus naheliegenden Gründen das Wachs¬ 
tum dieses L. E. H. ein langsameres Tempo innegchalten, als die 
L. E. H.e. für Knaben. Ostern 1901 zählte es 13 Insassen. Das 
L. E. H. Haubinda hat gegenwärtig ca. 100, Ilsenburg ca. 40 Zög¬ 
linge; es befindet sich jetzt auch in Ilsenburg eine Quarta; ausser¬ 
dem ist mit dem Gute Haubinda eine landwirtschaftliche Schule 
verbunden. 


IV. 

Welches wird die Zukunft der L. E. H.e sein? Dr. Lietz 
bezeichnet als seinen sehnlichen Wunsch: „Drei mit einander eng 
verbündete Bruderheime werden entstehen, eins für die Kleinen, 
eins für die Mittleren, eins für die Grösseren. Neben der not¬ 
wendigen wissenschaftlichen Arbeit steht dann im Mittelpunkt 
des ersteren das Spiel und die Thätigkeit im Galten, des zweiten 
die pmktische Arbeit in Landwirtschaft und Handwerk, des 
dritten die selbständige Vertiefung im hehren Bau der 
Wissenschaft und Kunst; der Schauplatz des ersten ein 
kleineres Gut, das gartenbaumässig betrieben wird; des zweiten 
ein gi-osses Landgut mit dem gesamten Betrieb der Handwerke; 
des dritten die stille Abgeschlossenheit eines Klosters 
mit Park und See und Wald inmitten wunderbarer er¬ 
hebender Naturschönheit. In jedem eine der Altersstufe an¬ 
gemessene eigentümliche Art der Erziehung, und alle drei ver¬ 
bunden durch die Gemeinsamkeit der Ideale.“ Und bereits glaubt 
Dr. Lietz diese Vollendung seines Gedankens in absehbarer Zeit 
zu erreichen. Es wird dann jedes der L. E. H.e aus je drei 
Klassen bestehen, sodass Haubinda mit der Tertia beginnen, das 
dritte L. E. H. die drei oberen Klassen umfassen würde. 

Dieser Gedanke der Dreiteilung scheint mir etwas spezifisch 
Deutsches und bildet wohl einen wesentlichen Unterschied gegen¬ 
über der New School Abbotsholme. Alles in allem sind englische 
Eigentümlichkeiten in der deutschen Anstalt kaiun zu finden, 
ihr Geist durfte ein wesentlich anderer sein. Während z. B. in 
Abbotsholme der im Grunde doch aristokratische und lieblose 
Sport im Mittelpunkt des Interesses steht, wird Sport systematisch 

Die halbjährlichen Berichte desselben sind bisher zusammen mit 
denen von Dr. Lietz’ Landerziehungsheimen erschienen. 
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und um des Sportes willen in den L. E. H.en kaum getrieben. 
Hier überwiegt die Arbeit, ebenso wie die Eeisen der L. E. H.e 
im Dienste des Lernens stehen und mit hundert Entbehrungen 
verknüpft sind. Man wird zweifellos dieser Art der Erziehung 
vom sozialen Gesichtspunkte aus den Vorzug geben müssen. 
Auch wird man sagen dürfen, dass der Unterricht in der deut¬ 
schen Anstalt erheblich wissenschaftlicheres Gepräge trägt und 
überhaupt mehr im Mittelpunkte steht Den ewigen Werten des 
Lebens in Kunst und Religion will man wohl ebenfalls hier in 
tieferer Weise gerecht werden. Wenn ich recht sehe, werden 
nicht nur die Traditionen des „Volkes der Dichter und Denker^*, 
die sich nun glücklicherweise einmal nie verleugnen lassen, den 
Unterschied gegenüber der englischen Anstalt bedingen, sondern 
es ist auch thatsächlich das Erziehungsideal ein verschiedenes, 
ohne dass man sich dieses Gegensatzes bewusst ist: Dr. Reddie 
schwärmt für harmonische Ausbildung des Individumns, was zum 
Lebenskünstlertum führt; Dr. lietz, von Geburt Preusse, will 
Bürger erziehen; sein Ideal scheint ein mehr soziales zu sein; 
der Gedanke einer allgemeinen Volkserziehung liegt ihm darum 
offenbar näher. 

So lange dieser Gedanke aber nicht organisch in das Pro¬ 
gramm des L. E. H.s aufgenommen ist, so lange dasselbe nur 
eine Zuflucht der besitzenden Klassen bleibt, so lange ist es 
weder seiner höchsten Idee, wie schon Fichte sie erkannte, ge¬ 
recht geworden, noch hat es die stärksten und tiefsten Wurzeln 
geschlagen, die sein Dasein tragen und verbürgen müssen. Die 
grösste Frage der L. E. H.e für den weiter Blickenden, für den 
Gesetzgeber ist die: ist dies System imstande, zur Grundlage des 
allgemeinen Volksunterrichtes zu werden? 

Es wird jedem einleuchten, dass die Anlage einer deraiiigen 
Anstalt ein grosses Betriebskapital zur Voraussetzung hat; dass 
infolgedessen sie sich nur halten kann, wenn die laufenden Aus¬ 
gaben durch entsprechende Erziehungsgelder gedeckt werden. 
Nun giebt es aber bereits staatliche Anstalten, Internate, mit 
grossem eigenen Vermögen. Warum nicht zunächst diese einmal 
reformieren und zu L. E. H.en umgcstalten? Ich will einmal 
zwei konkrete Beispiele anführen. Das riesige Militärwaisenhaus 
in Potsdam ist im Besitze eines grossen Vermögens, hat u. a. 
auch eigene Güter. Wanim muss es nun mitten in der Stadt 
liegen? Warum siedelt es nicht auf eins seiner Güter über? 
Das Grundstück in der Stadt Hesse sich sicherlich preiswert ver¬ 
kaufen. — Näher bekannt ist mir die Kgl. Klosterschule zu 
Ilfeld am Harz. Hier haben wir eine reich ausgestattete, von 
etwa 100 Alumnen (Tertianern, Sekundanern, Primanern) bewohnte 
Anstalt mit Grundbesitz an Feld und Wald und in entzückender 
Gegend gelegen. Ein Garten ist vorhanden; aber wohl noch nie 
ist es einem der Alumnen eingefallen, selber in demselben einen 
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Spatenstich zu thun. Nun, was würde aus der Anstalt werden, 
denken wir sie uns in der Richtung auf ein L. E. H. hin ent¬ 
wickelt? Ich denke eine gesunde, vom Alkoholismus und Gecken¬ 
tum nicht berührte Schulgemeinde, ein inniges Kreundschafts- 
verhältnis zwischen Lehrern und Schülern, eine grosse, auf Ver¬ 
trauen beruhende Freiheit würden sicherlich die Fi-üchte sein. 
Sind das verächtliche Dinge? Solche Anstalten scheinen von der 
Natur und Geschichte dazu bestimmt, Musteranstalten zu w^erden; 
wanim können sie nicht umgearbeitet werden zu Statten normalen, 
gesunden Lebens? Bei ihnen könnte ohne erhebliche Kosten an¬ 
gefangen werden. Ein anderer Punkt, an dem man einsetzen 
könnte, ist die Neugründung einer Schule, besonders für eine 
(irossstadt Man verlege sie hinaus vors Thor, schaffe ihr, mit 
nicht grösserem Aufwande, als ein Baugrundstück inmitten der 
Stadt erfordert, einen schönen grossen Garten, in dem gearbeitet 
wird — es ist das doch wenigstens etwas; und schon dann wird 
die Schule die Gefährdung körperlicher und geistiger Gesundheit, 
die sie bringt, wenigstens durch Vorzüge aufwiegen. Bald würden 
solche Anstolten von selbst weiter gehen und sich mehr und mehr 
zu einem L. E. H. auswachsen, vielleicht auch Alumnat und 
Tagesschule in sich vereinigen, wie eine Zeit lang das L. E. H. 
in IIsenburg. Der vorgeschriebene Weg der Reform wird zunächst 
wohl sein: Verlegung der Schulen von der Stadt aufs Land, 
Ersatz der bisherigen Internate, Pensionen u. s. w. durch L. E. H.o. 
Es sei hier noch hinzugefügt, dass neben den L. E. H.en für 
gesunde Knaben und Mädchen auch solche für schwächliche und 
kränkliche Kinder erstehen müssten; vor allen Dingen aber, 
worauf auch schon Fichte hinweist, gilt es, Erzieher für KE.H.e 
auszubilden oder Stätten zu schaffen, wo sie sich sammeln; denn 
hier thut Lust und Liebe luid sittlicher Ernst mehr, als Aus¬ 
bildung. Zur Nachahmung und zum Beweise, dass die Idee des 
L. E. H.s auch aufs Volksschulwesen sich ausdehnen lässt, 
sei hier noch mitgeteilt, dass ein edler Menschenfreund seine 
Millionen einer Stadt Deutschlands zur Verfügung gestellt hat 
behufs Gründung und Sicherung einer Waiseuanstalt. Nachdem 
er die L. E. H.e kennen gelernt hatte, beschloss er, die von ihm 
gestifteten Anstaltcm möglichst im Simie dieser einzurichten. Es 
ist ein geeignetes, in herrlicher Gegend gelegenes Landgut er¬ 
worben worden, und schon hat der Bau begonnen. Die Stiftung 
ist so bedeutend, dass etwa 200 Waisenkinder in derselben völlig 
unentgeltlich erzogen werden können. Doch soll auch hier das 
Familienprinzip in der Weise gewahrt werden, dass einzelne 
Häuser gebaut werden, in denen je ein Lehrer eine kleinere 
Anzahl von Kindern um sich hat. — Uebrigens gründen frühere 
Lehrer des D. L. E. H. ein Schweizerisches L. E. H. am Bodensee. 
Doch genug; es kann leicht ein jeder Gedanken und Hoffnungen 
in dieser Achtung selber weiter ausspinnen. Wäre der Wille da, 
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tausend Wege standen offen. Es bleibt uns zum Schlüsse nur 
noch die Aufgabe, rückblickend uns zu überlegen, ob die Idee 
des L. E. H.s es wert ist, um ihretwillen an eine völlige Um¬ 
gestaltung des Schulwesens zu denken. 

Berechtigten die bisherigen Erfolge hierzu? Es ist mir 
vielleicht nicht möglich, über dieselben ein ganz objektives Urteil 
abzugeben; und cs kommt schliesslich auch weniger darauf an, 
was das L. E. H. geleistet hat, als darauf, was es leisten kann. Die 
Thatsache jedenfalls des enorm schnellen Wachstums der L. E. He. 
beweist, dass ein grosses Bedürfnis nach ihnen vorliegt, zumal 
wenn man berücksichtigt, dass keinerlei Reklame gemacht worden 
ist. Und in Betracht zu ziehen ist auch wohl, dass unter den 
Eltern, die ihre Kinder den L. E. H.en an vertraut haben, sich 
manche finden, die zu den fähigsten Köpfen der Nation gerechnet 
werden. Am günstigsten wird allgemein über die Erfolge der 
körperlichen Erziehung geurteilt werden, ln der That blühen die 
Knaben in den L. E. H.en auf, Krankheiten ernsterer Art sind 
eigentlich noch nie vorgekommen. Diesem vortrefflichen Ergebnis 
gegenüber wird Kritik und Zweifel immer wieder die Frage er¬ 
heben: ist es möglich, neben so starker körperlicher Inanspruch¬ 
nahme wissenschaftlich dasselbe zu leisten, wie andere Schulen? 
Die endgültige Antwort auf diese Frage ist von der Praxis bisher 
noch nicht gegeben. Eins wird man aber auch jetzt schon sagen 
können: dass wissenschaftlicher Geist, Verständnis und Viel¬ 
seitigkeit der Interessen wohl kaum an einer Schule sorgfältigere 
Pflege finden mögen, als hier. Körperliche und praktische Aus¬ 
bildung soll nur die Grundlage abgeben für eine harmonische 
geistige Kultur, soll befähigen zu gesundem Empfinden, frischem, 
wahrheitsgetreuem Denken, energischem Wollen des Guten, allem 
Widerstand und der eigenen Bequemlichkeit zum Trotz. Das 
beständige Leben in der freien Natur soll auch dem künstlerischen 
und religiösen Gefühl >^'ieder Naturklänge verleihen und innere 
Wahrheit. Ueber manches in dieser Hinsicht Erreichte lässt sich 
an öffentlicher Stelle weniger gut reden. Die kühnsten Träume 
des Gründers der Ij. E. H.e denken an eine Reformation der Nation 
von der Idee des L. E. H.s aus: hier sollen die schlummernden 
Urkräfte des Volkes wieder eweckt, der durch eine jahrhundeile- 
lange geistige Fremdherrschaft und Misskultur gefesselte Geist 
des Volkes wieder befreit werden. Ist das Phantasterei? Nun, 
Fichte dachte auch so, und mit ihm Schulter an Schulter zu 
arbeiten ist keine Schande. Und wer weiss? 

„Seltsam ist Prophetenlied, 

Doppelt seltsam, was geschieht.“ 
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Ara 21. Juni d. J. sind fünfzig Jahre verflossen, seitdem Friedrich 
Fi*öbel die Augen geschlossen hat. Der Deutsche Fröbelverband wird aus 
diesem Anlass zu Berlin eine Gedenkfeier veranstalten, die ira Bürgersaale 
des Rathauses am 22. Juni, Mittags 12 Uhr, stattfinden wird. Der Vor¬ 
sitzende des Fröbelverbandes, Hen* Professor D. Dr. Zimmer, wird die 
Festrede halten. — Am gleichen Tage w’ird der Voi-stand des Allgemeinen 
Kindergärtnerinnen-Vereins an Fröbels Grab zu Schweina bei Liebenstein 
eine Feier veranstalten, zu welcher Frl. Eleonore Heerwart Einladungen 
versendet. Gleichzeitig erscheint, von Frl. Heerwart bearbeitet, ein Gedenk¬ 
blatt unter dem Titel: „Fröbels letztes Lebensjahr, Tod und Beerdigung** 
(Eisenach, Kahle). 

Der Verbaiid für volkstiimliehe Hochsehnlknrse hielt am 24. März 
in Hannover seine Generalversammlung ab, an der Vertreter der Volks¬ 
hochschulbewegung aus allen Teilen Deutschlands teilnahmen. Den Vorsitz 
führte Geheimrat Prof. Dr. En gier-Karlsruhe. Es wurde der Anti-ag des 
Münchener Volkshochschul Vereins, die deutsch-österreichischen Volkshoch¬ 
schulvereinigungen in den Verband aufzunehmen, in eingehender Debatte 
erörtert. Es wurde die Anknüpfung weiterer Verhandlungen darüber durch 
eine zu dem Zwecke schon bestehende Kommission in Aussicht genommen. 
Der Vorstand des Verbandes wurde durch Akklamation wiedorgewählt. Als 
Ort der nächstjährigen Versammlung wurde Karlsruhe bestimmt. — Ira 
Anschluss an die Generalversammlung begann um 4 Uhr nachmittags in der 
Tierärztlichen Hochschule die Konferenz. An derselben nahmen zahlreiche 
auswärtige und hiesige Professoren, sowie einige Vertreter der Arbeiterschaft 
teil. Den ersten Punkt der Besprechungen bildete ein Referat des Herrn 
Bredereck von der Zentralstelle für Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen in 
Berlin über die Beteiligung von Vertretern der Arbeiterschaft an der Or¬ 
ganisation von Volkshochschulkursen. — Das Ergebnis der eingehenden 
Beratungen über diesen Gegenstand war, dass man im allgemeinen der 
Überzeugung sei, die Heranziehung der Arbeiter zu der Organisation der 
Volkshochschulkurse sei zweckmässig und wünschenswert. Ein zweiter 
Punkt der Tagesordnung „Prüfung und Ausstellung von Zeugnissen für die 
Teilnehmer an Volkshochschulkursen** musste wegen Erkrankung des Re¬ 
ferenten von der Tagesordnung abgesetzt werden. 
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Die Frühjahrs-Sitzung des Gesamtvorstandes hat am 30. April 
zu Berlin stattgefunden. An der Sitzung nahmen Teil die Herren Aron, 
Heyfelder, Rud. Molenaar, Ernst Schnitze, Wetekamp, Wych- 
gram und der Vorsitzende. Den Verhandlungen lag folgende Tagesordnung 
zu Grunde: 1. Geschäftsbericht und Vorlegung der Jahres-Rechnung. 2. Be¬ 
sprechung der studentischen Bildungskurse für Arbeiter. 3. Beziehungen zu 
verwandten Gesellschaften. 4. Verbreitung des zehnjährigen Rechenschafts- 
Berichts. 5. Organisierung von Vorträgen im Winter 1902/1903. G. Wahlen. 
7. Beratung etwaiger sonstiger Anträge. 

In Sachen des Geschäftsberichts konnte der Vorsitzende auf den so¬ 
eben erschienenen Rechenschaftsbericht über die zehnjährige Thätigkeit der 
Gesellschaft Bezug nehmen. Zu diesem* Berichte gab der Vorsitzende einige 
Ergänzungen und führte u. A. Folgendes aus: Manches Erreichte, was im 
letzten Grunde auf das Bestehen der C.G. zurückgeht, tritt nicht als Thätig¬ 
keit der Gesellschaft, sondern als Erfolge von Einzelnen vor die Öffentlich¬ 
keit. Wir müssen nach der Art und der Absicht unserer Wirksamkeit es 
den Einzelnen überlassen, auf ihrem Posten nach besten Kräften für die 
Ziele, die wir befürworten, zu wirken. Dabei kommt in Betracht, dass wir 
keint'swegs bloss mit unseren Mitgliedern in Beziehung stehen: wir versenden 
unsere „Ziele und Aufgaben“ in der bekannten Form unserer blauen Pro¬ 
spekte und Einladungen jährlich etwa in 3000 Abzügen, und so vieles gewiss 
davon auf steinigen Boden fällt, so geht doch sicher oft hier und da eins 
der ausgestreuten Samenkörner auf; auch die Auslassungen, die wir durch 
die Tagespresse von Zeit zu Zeit an die Öffentlichkeit gelangen lassen, 
wirken in derselben Richtung. Es ist ferner zu bedenken, dass unter unseren 
Mitgliedern sich eine grosse Zahl von öffentlichen Bibliotheken und Ver¬ 
einen befinden, durch deren Vermittlung unsere Hefte zur Kenntnis zahl¬ 
reicher Personen kommen, deren Namen nicht in unseren Listen verzeichnet 
stehen. 

Der Vorsitzende gab ferner einige statistische Mitteilungen über den 
Mitgliederstand und die Einnahmen der Gesellschaft: Im April 1892, also 
genau vor zehn Jahren, zählte die C.G. etwa 200 Stifter (10 M.) und 
2(X) Teilnehmer (5 M.) und die Gesamt-Summe der Jahres-Beiträge betrug 
rund 3000 M.; diese Summe hat sich im Laufe der verflossenen Jahre etwa 
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verdoppelt, doch ist die Zahl der Stifter vergleichsweise weit stärker ge¬ 
wachsen Wie die Zahl der Tttlnehmer; ausserdem ist die Einrichtung der 
Abteilungs-Mitglieder hinzugekommen, die sich freilich nicht in der erhofften 
Weise entwickelt hat; mehr und mehr zeigt es sich, dass die Mehrzahl 
unserer Mitglieder alle Schriften zu beziehen wünscht und bereit ist, dafür 
10 M. zu zahlen. 

Gut bewährt hat sich die Einrichtung der „Vortrage und Aufsätze 
aus der C. G.“, die nur durch den Buchhandel verkäuflich sind. Auch hierin 
liegt ein Mittel, um auf Kreise zu wirken, die nicht Mitglieder werden. 

Die C.G. hat es sich gemäss ihren Satzungen zur Aufgabe gemacht, 
das Andenken an die bedeutenden Vertreter des christlichen Humanis¬ 
mus zu pflegen und wach zu erhalten; aus diesen Gründen hat sie die 
Schaffung von Denkmälern für Comenius, Jacob Böhme und neuerdings 
auch für Wilhelm Dörpfeld gefördert und finanziell unterstützt; sie wird 
ihre 'fhätigkeit in dieser Richtung fortsetzen, zumal dort, wo für diese 
Zwecke nicht aus Öffentlichen Mitteln reichliche Beiträge fliessen. 

Der Herr Schatzmei.ster legte sodann die Jahres-Rechnung für 1901 
vor. Wir drucken dieselbe weiter unten ab und bemerken hier nur Fol¬ 
gendes. Die Einnahmen betrugen: 

im Jahre 1900 GG2G,70 M. 

„ „ 1901 7179,02 „ 

Es ergiebt sich also eine Steigerung von 552,32 M., die zum Teil auf ein¬ 
maligen Einnahmen beruht und auf deren Wiederholung also nicht bestimmt 
zu rechnen ist. Die Ausgaben betrugen: 

im Jahre 1900 G5ll,2G M. 

„ „ 1901 G901,31 „ 

Zunahme 499,95 M. 

Diese Zunahme beruht vornehmlich auf dem Anwachsen der Aus¬ 
gaben für Druck und Satz, die sich von 2471,29 M. auf 2980,9G M. vermehrt 
haben. Ersparnisse, die auf anderen Konten erzielt worden sind, haben es 
gleichwohl ermöglicht, dem Kapitalstoc-k der C.G. die Summe von 4G1,80M. 
(gegen 177,5G M. in 1900) zuzuführen, so dass das Kapitalvermögen jetzt 
2(XK) M. beträgt. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung l^erichtete der Vorsitzende über die 
Schritte, die zur Förderung der Sache bisher gethan sind; die C.Bl. werden 
in Kürze einen Artikel über die Erfahrungen bringen, die bei den an der 
Technischen Hochschule zu Charlottenburg getroffenen Einrichtungen ge¬ 
sammelt worden sind. 

Zu Punkt 3: Der Vorsitzende berichtet über den unter Leitung des 
Herrn Frhr. von Diergardt auf Mojawolo, Dr. Wilh. Bode in Weimar und 
Rechtsanwalt Eggers in Bremen begründeten „Deutschen Verein für 
Gasthaus-Re form“, dessen Ziele und Aufgaben sich durch den von 
diesem wie von der C.G. eretrebten Ersatz des Wirtshausverkehrs durch 
VcJksheirae, Lesehallen u. s. w. mit den un.serigen berühren. Der Vorstand 
beschloss, mit dem Deutschen Verein in freundschaftliche Beziehungen zu 
treten. — Der Beitritt zur „Gottsched-Gesellschaft“ wurde abgelehnt. 
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Punkt 4. Der Vorsitzende teilt mit, dass der Rechenschaftsbericht 
über die zehnjährige Thätigkeit der C.G. zur Verbreitung geeignet und 
bestimmt sei und dass die grösseren Bücher- und Lesehallen in Deutschland 
(etwa 60) bereits je ein Exemplar mit dem Ausdruck des Wunsches erhalten 
hätten, die Schrift in ihren Lesesälen aufzulegen; auch an die Presse sollen 
eine grössere Anzahl von Abzügen zur Versendung kommen; auch die Unter¬ 
richts-Verwaltungen deijenigen Staaten, die im Jahre 1892 für die Comenius- 
feier ein Interesse an den Tag gelegt haben, würden in Betracht kommen. 

Die endgültige Beschlussfassung in Sachen des 5. Punktes der Tages¬ 
ordnung wurde bis zur nächsten Vorstands-Sitzung verschoben. Der in der 
Sitzung vom 30. November 1901 mit dem Recht der Zuwahl ernannte Aus¬ 
schuss wird zunächst die Beschaffung eines geeigneten, gut gelegenen Saales 
betreiben. 

Zu Punkt G. Zu ordentlichen Mitgliedern des Gesamtvorstandes 
werden durch Zuwahl einstimmig ernannt: Herr Graf Dr. Stanislaus zu 
Dohna, Berlin und Herr Geheimer Rat Prof. Dr. Herrn. Diels, Berlin. — 
Zu Diplom-Mitgliedern werden ernannt die Herren Dr. Wilh. Bode, Weimar 
und Privatdozent Dr. H. Oncken, Berlin. 

Zu Punkt 7 wurde die von dem Vorsitzenden vorgetragene Anregung 
betr. Schaffung eines Reichsamts für das gesamte Bildungswesen 
eingehend besprochen. Die Überzeugung der Versammelten ging dahin, dass 
die Schaffung eines solchen Reichsamts (nach dem Vorbilde des Bureau of 
Education in den Vereinigten Staaten, an dessen Spitze der Mitbegründer 
der C.G., Dr. W. T. Harris, steht) wünschenswert und die C.G. die geeignete 
Stelle sei, um die Befürwortung des Gedankens in die Hand zu nehmen. 
ICs wurde die Abfassung einer Denkschrift ins Auge gefasst, deren Ver¬ 
öffentlichung 8. Z. in den Comenins-Blättern erfolgen soll. 

Schluss der Sitzung gegen 8 Uhr Abends. 


Jahres-Rechnung der C.G. für 1901. 


Abgeschlossen am 31. März 1902. 

Elnnabme« ’) 

1. Rest-Uebertrag aus 1900 . 11.0,44 M. 

2 Zinsen aus Kapital und Depot 1901 . 73,08 „ 

3. Jahresbeiträge der Mitglieder.6141,20 „ 

4. Beiträge, Stifter auf Lebenszeit. 200,— „ 

.'). Einmalige aus-serordentliche Einnahme. 83,45 „ 

3. Einnahme aus dem buchhändlerischen Betriebe .... 565,85 „ 


Einnahme 1901 7179,02 M. 

Ausgabe 1901 6901,31 „ 

Am 31. Dezember 1901 Be.'^tand 277,71 M. 

In vorstehende Einnahme sind aufgenommen: 

a. Resteinnahme aus 1900. 

b. Beiträge für 1901 und IfMK). 

c. „ „ 1901 bis 31. März 1902. 

Am 1. April standen an Beiträgen noch aus 331 M. 
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Ausi^abe« 

A. Laufender Geschäftsbetrieb und Bureaukosten: 

1. Gehalt des Geschäftsführers. 025,— M. 

2. Bureau-Bedürfnisse.17,29 „ 

3. Portokosten. 190,57 „ 

838,80 M. 

B. Herausgabe, Herstellung und Versand der Zeitschriften. 

1. Honorar für die Mitarbeiter. 957,50 M. 

2. Herstellung im Druck und Korrektur . . 2980,90 „ 

3. Kosten des Versandes. 479,96 „ 

4418,42 „ 

C. Werbung neuer Mitglieder und Ausbau der Gesellschaft: 

1. Kosten der Drucksachen. 441,77 M. 

2. Versand und Portokosten.143,19 „ 

3. Schreibhülfe, Briefumschläge und kleine Aus¬ 
lagen . 147,92 „ 

732,88 M. 

D. Versammlungen und Vorträge. ~,— „ 

E. Spesen des buchhändlerischen Vertriebes. 397,75 „ 

F. Für die Zweiggesellschaften und Kränzchen. 80,30 ,. 

G. „ Bücher und Zeitschriften. 23,55 „ 

H. „ vermischte Ausgaben . 47,75 „ 

I. „ angekaufte M. 500 “ 3% Preuss. Konsole .... 401,80 „ 


Ausgabe 1901 6901,31 M. 


Der Vorsitzende der C.G.: Der Schatzmeister: 

Ludw. Keller. MeleBMir. 

Die Rechnungsprüfer: 

Joseph Th. Müller, Pro<liger der Brfldergi*meiiie. 

Wllh. Büttlrher, Profwsor. 


A. Cborsicht. 

1900 1901 

Einnahme. 0020,70 M. Einnahme. 7179,02 M. 

Ausgabe. 0511,20 „ Ausgabe. 0901,31 „ 


Kassabestand 115,44 M. Kassabestand 277,71 M. 


B. Nach Weisung des Vermögens In Wertpapieren. 


1 

Stück 3V„ 

Preuss. Konsols Lit. E. 

No. 80135 . . 

1 

3®/ 

31 '*10 

» >> 

3, D. 

„ 189258 . . 

1 

0 0/ 

31 ^ Jo 

ff ff 

„ F. 

„ 45918 . . 

1 

„ 3”/„ 

ff ff 

„ E. 

„ 192103 . . 

1 

„ 3»/. 

ff ff 

„ F. 

„ 10934 . . 

1 

3»/„ 

ff ff 

„ I). 

„ 201400 . . 


300,- M. 
500,- „ 
200,- „ 
300,- „ 
200,- „ 
500- „ 
2000,— M. 
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C. WertbestÄnde. 

Lagerbestände 2500 M. 

D. Gewinn- nnd Yerlnstberechnnng. 

1900 1901 

A. Kassenbestand . . 115,44 M. A. Kassenbestand . . 277,71 M. 

B. Wertpapiere . . . 1500,— „ B. Wertpapiere . . . 2000,— „ 

C. Wertbestände . . . 2500,— „ C. Wertbestände . . . 250(\— „ 


4115,44 M. 


4777,71 M. 


Zuwachs HK)1 662,27 M. 


Die Städte Berlin und ('harlottenbargr sind vom Jahre 1902 ab der 
O.G. als zahlende Mitglieder (mit mehrfachen Jahresbeiträgen) beigetreten. 


In der Sitzung des Preuss. Abgeordnetenhauses vom 11. Juni d.J. ist 
der Antrag des Abg. Graf Douglas betr. den Erlass eines Gc.setzes zur 
Bekämpfung des übertriebenen Alkoholgenusses nach den Anträgen der 
Kommission angenommen worden. Wir kommen auf die Verhandlungen 
später zurück und verweisen hier nur auf den § 6 des zur Annahme gelangten 
Entwurfes, welcher die Regiening auffordert: „In allen staatlichen und der 
staatlichen Aufsicht unterstellten Betrieben mustergiltige Einrichtungen zur 
Verhütung des Alkoholmisbrauches zu schaffen, die Bestrebungen der 
Privaten und der Vereine zur Bekämpfung der Trunksucht zu fördern und 
ebenso in erhöhtem Masse die Einrichtungen von Volksbibliotheken, 
Lesehallen und anderen Aufenthaltsräumen ohne Trinkzwang 
sowie von Spielplätzen zu fördern“. 


Personal-Nachrichten aus unserer Gesellschaft. 

Wir bitten, uns wichtigere Nachrichten, die die persönlichen Verhältnisse unserer Mitglieder 
und deren Veränderungen betreffen, mitzuteilen. 


Am 2. April d. J. starb zu Emden im Alter von 92 Jahren 
Frau Anna Brons, geb. Cremer ten Doornkaat. Sie hat den An¬ 
fängen unserer Gesellschaft von den ersten Stadien an sehr nahe 
gestanden und bis zu ihrem Ableben un.sere Arbeiten mit ihrer thätigen 
Anteilnahme begleitet. Wir denken auf den Lebenslauf der seltenen 
Frau, die sich ebenso auf dem litterarischen wie auf dem gemein¬ 
nützigen Felde unserer Thätigkeit grosse Verdienste erworben hat, 
eingehender zurückzukommen. 

In Magdeburg starb am 7. Mai d. J. der Prediger der dortigen 
reformierten Gemeinde, Herr Dr. med. h. c. Henri Tollin (D.M. der 
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C.G.) im Alter von 69 Jahren. Tollin entstammte der Berliner 
Hugenotten-Gemeinde, und mit dem historischen Sinn, der die R4- 
fugi^s von jeher ausgezeichnet hat, hat er sich der Erforschung der 
hugenottischen Geschichte mit Eifer und Erfolg gewidmet Das zweite 
Arbeitsfeld ToUins ist die Geschichte Michael Servets, des Entdeckers 
des Lungenkreislaufes und des Widersachers der Dreieinigkeitslehre. 
Durch seine ßervet-Studien hat sich Tollin eine sehr geachtete Stellung 
unter den Medizinhistorikem erworben. Seine Untersuchungen bilden 
mit das gewichtigste Stück zur Vorgeschichte der Harveyschen Ent¬ 
deckung des Blutkreislaufs. Das einschlägige Hauptwerk ToUins ist 
seine dreibändige Darstellung des Lehrgebäudes Servets. Dazu kommen 
Einzelstudien über die Entdeckung des Blutkreislaufs, über Harvey 
und seine Vorgänger, über Luther und Melanchthon und Servet, über 
Servet und Butzer, u. a. m. Besonders zu gedenken ist einer Reihe 
von Untersuchungen ToUins zur Geschichte der Physiologie, die in 
Virchows „Archiv“ erschienen. Die Verdienste ToUins um die Ge¬ 
schichte der Heilkunde wurden äusserlich dadurch anerkannt, dass ihm 
von der medizinischen Fakultät in Jena der Titel eines Ehrendoktors der 
Heilkunde verliehen wurde. Tollin wirkte 26 Jahre lang in Magdeburg. 
Er nahm regen Anteil an gemeinnützigen Bestrebungen und an Ver¬ 
einigungen zur Förderung der Wissenschaft. Er begründete u. a. 
den Hugenotten verein und war ein eifriges Mitglied des Gustav 
Adolf-Vereins. 


Herr Amtsgerichtsrat Dr. Beringuier in Berlin (D.M. der C.G.), 
Vorsitzender des Berliner Geschichtsvereins, ist zum Landgerichtsrat 
in Berlin ernannt worden. 

Fräulein Eleonore Heerwart, die Vorsitzende des Allgemeinen 
Kindergärtnerinnen-Vereins (A.M. der C.G.), verlegt vom 1. Juli d. J. 
ab ihren Wohnsitz von Blankenburg i. Th. nach Eisenach. 



Druck von Johannes Bredt, Münster i. W. 
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Die Neugestaltung des städtischen Bibliothekwesens. 

Nebst einer Übersicht über den gegenwärtigen Stand der 
Bücherhallenbewegung. 

Von 

Bibliothekar Dr. G. Fritz in Charlottenburg. 


I. Orundsatzliches und allgemeiner Überblick. 

Seit dem Erscheinen des Aufsatzes von C. Nörrenberg: 
„Die Bücherhallenbewegung im Jahre 1897^* hat sich das allgemeine 
Interesse und die öffentliche Fürsorge namentlich der städtischen 
Behörden der Reform unseres Volksbibliothekwesens, diesem 
wichtigen Gebiete unserer sozialen Bildungsaufgaben, in hervor¬ 
ragender Weise zugewendet ^). Die gehegten Erwartungen sind 
nicht getäuscht: wenn auch die Hoffnung auf eine schnelle und 
weitausgreifende Entwicklung vorerst nur teilweise erfüllt ist, so 


9 Litteratur: Reyer, Ed. Entwicklung und Organisation der Volks¬ 
bibliotheken. I^ipzig 1893. — ASchrott, P. Volksbibliothek und Volks¬ 
lesehalle, eine komnuinalc Veranstaltung. Berlin 1896. — Jeep, E. ^ind 
B. Peiser. Jalire.sbericht der ersten Lesehalle der ethischen Kultur in 
Berlin für 1895. — Nörrenberg, C. Der Bibliothekar und seine Stellung. 
Leipzig 1895. — Nörrenberg, C. Die Volksbibliothek, ihre Aufgabe und 
ihre Reform. 2. Abdruck mit Anhang: Einrichtung und Verwaltung. Kiel 1896. 
— Nörrenberg, C. Die Bücherhallenbewegung im Jahre 1897. (Vorträge 
und Aufsätze aus der Comenius-GeselLschaft VI, 2 ) Berlin 1898. — Jeep, E. 
Centrale Volksbibliothek. Vortrag. Wolfonbüttel 1896. — Jeep, E. Die 
Reform des städtischen Volksbibliothekwesens. Vortrag. (Steglitzer Anzeiger 
1898, No. 241, 242, 243.)— (Koppen, W.) Über öffentliche Laien bi bliotheken 
und über die Eimsbütteler Volksbibliothek insbesondere. , (Sonderabdr. a. d. 
Hamburger Correspondenten v. 9. Mai 1897.) — Ross,R. Öffentliche Bücher- 

Comoiiius-Blätter für Volkser/irhung. 1902. g 
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machen sieh doch, woliin wir blicken, erfreuliche Fortschritte 
geltend, die um so höher zu bemessen sind, wenn wir die Anfänge 
der Bewegung vor etwa acht bis zehn Jahren ins Auge fassen. 

Neben der imermüdlichen Werbearbeit Einzelner, wie Revers, 
Nörrenbergs, Jeeps u. A., hat insbesondere die Comenius-Gesell- 
schaft die Bücherhallensache zu der ihrigen gemacht un(^ sie stets 
nachdrücklich vertreten und unterstützt. Einen erfolgreichen Schritt 
bedeutete die Versendung eines von mehr als 150 angesehenen 
Männern Unterzeichneten Rundschreibcnis an die Magistrate der 
deutschen Städte im März des Jahres 1S09, das die Bedeutung 
der Bücher- und Lesehallen eingehend beleuchtete und eine Reihe 
für ihre Begründung massgebender Ijcitsätze aufstellte. Es schloss 
sich daran im November des Jahres 1901 eine Rundfrage über 
die Entwicklung dieser Anskilten in den grösseren reichsdeutschen 
Städten, ebenfalls an die städtischen Magistrate gerichtet. Die 
daraufhin zahh*eich eingelaufenen Berichte bietem im Wesentlichen 
das Materhd, auf Grund dessen im Folgenden veraucht wird, einen 

und Lesehallen. Hamburg 1897. — Huppert, Ph. Öffentliche Lesehallen. 
Köln 1899. (Von katholisch-konfessionellem Standpunkt aus geschrieben.) — 
Bericht über das Ergebnis einer Rundfrage bei 40 deutschen Städten 
iHjtieffcnd Volksbibliotheken und Lesehallen. Vom Statistischen Amt der 
Stadt Dortmund. (Dr. Tenius.) 1899. — Junk, E. Bibliotheken und 
Archive. (In: Baukunde des Architekten. Berlin 1899. II, 1. Seite 91—299.) 

— Pfannkuche, A. H. Th. Was liest der deutsche Arbeiter? Tübingen 
und I.»eipzig 19tK). — Schnitze, Ernst. Freie öffentliche Bibliotheken. 
Volksbibliotheken und Lesehallen. Stettin 1900. — Buchholtz, A. Die 
Volksbibliothekcn und I.<esehallen der Stadt Berlin 1800—1900. h'estschrift. 
Berlin 1900. - Damaschke, Ad. Aufgaben der Gemeinde-Politik. 4. Aufl. 
Jena 1901. Seite 30 38. — Albrecht, H. Handbuch der sozialen Wohl¬ 
fahrtspflege in Deutschland. Berlin 1902. Seite 293—302. (Die l>eiden 
letztgenannten Bücher stützen sich in den betreffenden Abschnitten vielfach 
auf veraltetes statistisches Material.) — Dreyschuch, B. Die Ijcistungen der 
deutschen Städte auf dem Gebiete des Volksbibliothek Wesens. Berlin 1902. 

— Die B(icherhallenbewegung im Deutschen Reich (Sonntagsbeilage 

der Vossischen Zeitung. 1902. No. 8 und 9.) — Hassel, U. v. Deutsche 
Zeitschriften und ihre Wirkung auf das Volk. Stuttgart 1902. (Zeitfr^en 
des christlichen Voikslcl)ens. Heft 201.) — Küster, Anleitung zur ßn- 
richtung und Verwaltung von Volksbibliotheken. 2. Aufl. Breslau 1902. — 
Paszkowski, W. Mein künftiger Bcnif. Der Bibliothekar. Leipzig 1902. 
Seite 24—25. -- Graesei, A. Handbuch der Bibliothekslehre. 2. umgearb. 
Aufl. der „Grundzüge der Bibliothekslehre“. Mit Abb. Leipzig 19()2. 
(Vgl. in diesem Werke in.sbesonderc die eingehenden Litteraturangaben 
Seite 27 ff.) — Die Volksbibliothek. Beiblatt zum „ Bi Id ungs-Verein“. 
1871 ff. ()rgan der Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung. — 
Ethische Kultur. Jahrg. 1. 1893ff. — Comenius-Blätter für Volks- 

erziehung. Berlin 1893ff. — Blätter für Volksbibliotheken und Lesehallen. 
Hrsg. V. A. Graescl. I^eipzig 1900ff. — Zentralblatt für Volksbildungs- 
wesen. Hrsg. v. A. Lampa. Leipzig und Wien 19tt0ff. 

Siehe aus.serdem die Jahresberichte der einzelnen Bücherhallen, 
insbesondere der Krupp’schen Bücherhalle in Essen, 19(X)ff., sowie die 
Bücherverzeichnisse der Charlottenburger Städtischen Volksbibliothek, 
der Berliner Städtischen Volksbibliotheken, der Krupp’schen Bücherhalle 
u. a., auch Minerva, Jahrbuch der gelehrten Welt 1900ff. 
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Überblick über die Fortschritte der Böcherhallenbewegung während 
der letzten Jahre zu geben. Für das bereitwillige Entgegenkommen 
bei der Beantwortung der Rundfrage fühlt sich die Gesellschaft 
und insbesondere der Verfasser des vorliegenden Berichtes den 
Magistraten sowie den Bibliothek Vorständen \deler deutschen Städte 
gegenüber zu Danke verpflichtet. 

Bei der Neugestaltung unseres gesamten städtischen Biblio¬ 
thekwesens, um die es sich bei der Bücherhallenbewegung vorzugs¬ 
weise handelt, ist es vor allem erwünscht, dass sich die dahin 
gerichteten Bestrebungen in voller Übereinstimmung und Klarheit 
über die zu erreichenden Ziele begegnen. Die bereits eiwähnten 
von E. Jeep entworfenen „Grundsätze*^ der Comenius-GesellSchaft, 
die, wie die Entwicklung gelehrt hat, als Norm von anerkannter 
Geltung bezeichnet werden dürfen, stellen als Forderungen auf: 

1. Leitung und Betrieb der Bibliothek durch einen wissen¬ 
schaftlichen Bibliothekar im Hauptamt; 

2. centrale Verwaltung; 

3. tendenziöse für alle Kreise des Volkes berechnete Aus¬ 
wahl der Bücher u. s. w.; 

4. Lage der räumlich ausreichenden Bibliothek an günstiger 
Stelle der Stadt; 

5. Verbindung der Ausleilibibliothek mit einer Lesehalle; 

6. freier, durch unnötige Förmlichkeiten nicht erschwerter 
Zutritt für Jedermann an jedem Tage. 

Diese Leitsätze bezeichnen das Wesen der modernen Bücher¬ 
halle als einer allgemeinen Bildungsbibliothek, die berufen ist, 
als gleichberechtigte notwendige Ergänzung neben die Gelehrten- 
Bibliotheken oder neben die Fachbibliotheken zu treten. Es kann 
noch immer nicht genug betont werden, dass eine in diesem Sinne be¬ 
gründete Bücherhalle neuen Stiles den Volksbibliotheken alten Stiles 
geradezu entgegengesetzt ist, und man kann aus der durchweg 
kümmerlichen Wirksamkeit solcher Büchereien, die als Wohlthätig- 
keitsanstalten für die Bedürfnisse lediglich der weniger gebildeten 
Bevölkerungsschichten berechnet sind, am besten ersehen, welch 
sozialer Missgriff mit der Beibehaltung oder gar Neugründung 
derartiger Leseeinrichtungen gemacht wird. Es ist auch, wie das 
Beispiel verschiedener Städte lehrt, der Fehler begangen worden, 
die Bücherhallenfrage lediglich als Lesehallenbewegung aufzufassen, 
indem man sich damit begnügte, einfach Leseräume mit oder 
gar ohne Ausleihbibliothck cinzurichten, ohne das Ganze durch 
eine entsprechende Umgestaltung auf eine höhere Stufe zu heben. 
Jedoch besteht die Bezeichnung „Lesehallenbewegung** insofern 
zu Recht, als die Emchtung solcher einen wichtigen Punkt, ja 
den Ausgangspunkt der Reformfragc bildet. 

Obwohl bereits an verschiedenen Orten wie z. B. in Fried¬ 
berg i. H., Pforzheim, Freiburg i. Br., Frankfurt a. M., Jena Lese¬ 
st 
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hallen ins Ijeben gerufen waren, so gebülul doch der Gesellschaft 
für ethische Kultur (Vorsitzender Geh. Rat Dr. W. Förster) das 
Verdi(*nst, durch Eröffnung ihrer Ersten I^'sehalle in Berlin, 
Neue Schönhauserstr., im Januar 1895 den für Berlin und Char¬ 
lottenburg und dann für weitere Kreise entscheidenden Anstoss 
gegeben zu hab(‘n. Die Gemeindeverwaltung der Reichshaupt¬ 
stadt begann i. J. 1896 mit der Einrichtung städtischer Lesehallen 
und Charlotten bürg entscliloss sieh im darauf folgenden Jahre 
dank der Thätigkeit von Dr. E. Jeep und einer hervorragenden 
Stiftung des Verlagskunsthändlers E. Werckmeister zur Errichtung 
der ersten städtischen allgemeinen Bildungsbibliothek, der ersten 
d(*utschen public library. Nach diesem Vorgänge, dem ersten 
vollen Erfolge» der Bücherhallensache in Deutschland, ist eine 
rege und in die Breite gehende P]ntwucklung zu verzeichnen, an 
der die unermüdliche Wirksamkeit Nörrenbergg durch Wort und 
Schrift grossen Anteil hat Als die her\"orragendsten Neugrün¬ 
dungen der nächsten Jahre, ausgegangen zum Teil ausschliesslich 
von privater Seite, sind zu nennen: die Öffentliche Bücher¬ 
halle zu Hamburg (1899), die Krupp^sche Bücherhalle zu 
Essen (1900), die Heymann^sche Öffentliche Bibliothek zu 
Berlin (1899), die Öffentliche Lesehalle zu Bremen (1902) 
und die Stadtbücherei zu Elberfeld (1902), ferner Jena 
und Berlin. 

Überblickt man das Ganze, so muss gesagt werden, dass 
wenigstens die grösseren Städte vereinzelt sind, die der Bücher¬ 
hallenfrage ablehnend oder zunächst noch t(*ilnahmlos gegenüber¬ 
stehen. So ist es in Dortmund zur Zeit trotz der Bemühungen 
verschi(‘dener angesehener Männer noch nicht gelungen, die Be¬ 
gründung einer Bücherhalle in die Wege zu leiten, in Braun¬ 
schweig und Hannover ist, so scheint es, die Sache bisher kaum 
öffentlich zur Sprache gebracht worden. 

Dass die Errichtung von Büeherhallen vomehmlich eine kom¬ 
munale Angelegenheit sei, ist in den letzten Jahren, wie die 
St<*lhingnahme vi(*ler Städte zeigt, mehr und melir anerkannt 
worden. Die Höhe der jährlichen Aufwendungen ist jedoch sehr 
vei-schiedf‘n und tritt häufig geg(*nüber dem, was von anderer 
S(‘ite gethan wird, in den Schatten. Neben so glänzenden Teistungen 
wie sie z. B. Charlottenburg und Elberfeld für ihre ausschliesslich 
aus städtischen Mitteln unterhaltenen Bibliotheken aufzuweisen 
haben, sind genügend Fälle vorhanden, in denen die Gemeinde- 
v(»rwaltung nur mit einer geringen Jahresunterstützung beteiligt 
ist oder nur die erfoi’derlichen Räumlichkeiten sowie Feuerung, 
liiclit und dergleichen unentgeltlich hergi(‘bt. 

Städtische Ihicher- und Ijesehallen sind begründet in: 
IL‘rlin, Düsseldorf (1896), Erfurt, Köln (1897), Charlotten¬ 
burg (1898), Breslau, Cassel, Glauchau, Grünberg, Pots¬ 
dam (1899), Aschersleben, Bromberg, Freiburg i. Br., 
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Itzehoe, Magdeburg, Offenburg (1900), Darmstadt, Duis¬ 
burg, Essen, Schöiieberg b. Berlin, Zerbst (1901), Elberfeld, 
Osnabrück, Strassburg i. E., Wittenberge, Worms (1902). 

Der unter dem 18. Juli 1899 vom Königlich Preussischen 
Kultusministerium an die Oberpräsidenten gerichtete Erlass (abge¬ 
druckt in den ,31ättern für Volksbibliotheken und Lesehallen“, 
Jahrg. I, Heft 3/4) betont unter Zusicherung weitgehender staat¬ 
licher Förderung die Eigenart der Volksbil>liotheken als freier 
Veranstaltungen v^on Seiten der kommunalen Selbstverwaltungen 
oder von Vereinen. Im preussischen Kultuset^it ist eine jährliche 
Unterstützungssumme von .50000 Mk. für den gedachten Zweck 
ausgeworfen, ausserdem hören wir von zahlreichen Ikdhiüfen der 
einzelnen Regierungen. 

Für solche Orte, in denen bereits eine ältere Stadtbibliothek 
vorhanden ist, macht Nörrenberg einen sehr glücklichen Vorschlag: 
die Ausgestaltung und Erweiterung dieser zu einer Bücher- und 
Lesehalle durch besondere Organisation oder wenigstens die räum¬ 
liche Verbindung und gemeinsame Verwaltung beider Anstalten. 
Es könnten durch eine solche Vereinigung nicht nur bedeutende 
Kosten gespart werden, sondern es würde vor allem die Wirk¬ 
samkeit und Leistungsfähigkeit der Bibliotheken gesteigeii, ins¬ 
besondere würden die Bücherschätze der Stadtbil)liotheken, die 
im Allgemeinen heutzutage dem Treiben der Aussenwelt entrückt 
dastehen, weiteren Kreisen der Bevölkerung als bisher zu Gute 
kommen. Vergleichen wir die kommunalen Aufwendungen für 
Bildungs-Bibliotheken und Volksbibliothcken mit den Ausgaben 
für Gelehrten-Bibliotheken und Fachbibliotheken, so zeigt sich 
ein Missverhältnis, das dringend Ausgleichung erheischt: nach 
Ernst Schnitzes Zusammenstellung (Comenius-Blätter, Jahr¬ 
gang IX, 1901, Heft 1/2) sind von den 28 deutschen Städten 
von 100000 Einwohnern und darüber im Jahre 1899/1900 auf¬ 
gewendet worden: für Stadtbibliotheken 400 781 Mk., für Volks¬ 
bibliotheken 160 708 Mk., für andere Bibliotheken 189 867 Mk., 
zusammen 751 357 Mk. Aber von den Ausgjiben für die zweite 
Gruppe dürfte auf Berlin und Charlottenburg der L<’)wenanteil 
kommen, für das Jahr 1902/03 vollends stellt sich der Bibliotliek- 
etat dieser beiden Städte allein auf mehr als 200 000 Mk. 

Ein erfreuliches Zeichen für das ei*wachende Interesse 
weiterer Kreise sind die von Jahr zu Jahr sich mehrenden Fälle 
grösserer Stiftungen von privater Seite für Bücher- und Lese¬ 
hallen. Abgesehen von der Begründung ganzer Bibliotheken aus 
Privatmitteln, wie der H. Heymannschen Bibliothek in Berlin 
und der Kruppschen Bücherhalle in Essen, sind grössere 
Schenkungen zu verzeiclmen u. A. von E. Werckmeister in Char¬ 
lottenburg (23000 Mk.), Prof. F. A. Leo in Berlin (1354000 Mk.), 
Kommerzienrat Engelhorn in Stuttgart (80000 Mk.), Stadtrat 
Jacobi in Strassburg i. E. (20000 Mk.), namhafte Geldzu- 
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Wendungen wohlhabender Burger in Bremen, Hamburg und Elber¬ 
feld sowie neuerdings eine Stiftung des Kommerzienrats Otto 
Müller in Görlitz im Betrage von 100000 Mk. und des Ober¬ 
bergrats Dr. Weidemann in Dortmund in der Höhe von 
10000 Mk. 

Mehr und mehr hat sich auch in den letzten Jahren die 
Fürsorge der Unterbringung der Bücher- und Lesehallen in ge¬ 
eigneten Räumlichkeiten zugewendet In Jena, Stuttgart und 
Chai-lottenburg erheben sich neue stattliche Bibliotheksgebäude, 
in Elberfeld und Bremen hat man durch Umbau in vorzüglicher 
Weise den Bedürfnissen Rechnimg getragen. In vielen Fällen 
aber ist wegen Mangels an Erfahrung und an Geldmitteln für 
eine zweckmässige Lage und Einrichtung der Bibliotheksräume 
wenig geschehen, und die bedauerliche Folge davon ist nur zu 
oft, dass die öffentliche Bewertung des Ganzen sich nach der 
bescheidenen Aussenseite richtet und dadurch die soziale Wirkung 
der Bücherhalle als allgemeiner Bildungsanstalt beeinträchtigt wird. 
Mit den Jahren wird sich hoffentlich auch bei uns, wie in England, 
eine praktische und architektonisch wirksame Grundform für die 
moderne Bücher- und Lesehalle herausbilden und die äussere Er¬ 
scheinung mit dem innern Ausbau Hand in Hand gehend). 

Der Ausdruck „Bücher- und Lesehalle“, der bei der Werbe¬ 
arbeit für die Sache gute Dienste gethan hat, hat sich als Be¬ 
zeichnung für die neue Bildungsbibliothek vielfach bewährt. Der 
Name „Volksbibliothek“ ist leider durch den jahrzehntelangen 
Missbrauch, den man überall in deutschen Landen damit getrieben 
hat und noch treibt, etwas in Verruf geraten, und man darf 
zweifeln, ob es gelingen würde, trotz des Beispiels der Charlotten¬ 
burger Volksbibliothek, ihn allgemein wieder zu Ehren zu bringen. 

In der folgenden Zusammenstellung sind die Namen der 
einzelnen Städte in alphabetischer Anordnung ohne weitere Grup¬ 
pierung aufgeführt. Es sind dabei nur solehe Anstalten berück¬ 
sichtigt, die den Gedanken einer modernen Bücherhalle zum Aus¬ 
druck bringen oder wenigstens den Ansatz zu einer solchen 
erkennen lassen. Für die Grundsätze, die dabei massgebend 
gewesen sind, möge das im Vorstehenden Gesagte als Leitfaden 
dienen. 

II. Die Bücher- und Lesehallen der grösseren deutschen 

Städte. 

Altona. (161 886 Einwohner.) Zu der 1886 begründeten 
Volksbibliothek ti’at am 8. Januar 1900 eine Lesehalle, ins Leben 
gerufen vom Verein für Verbreitung von Volksbildung. Die Stadt 
gewährt einen festen Zuschuss und Räumlichkeiten im alten Rat- 

0 Vergl. Baukundc des Architekten II, 1. Berlin 1899: E. Junk, 
Bibhotheken and Archive; ein vorzüglicher Grundriss. 
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haus. 4000 Bände. Leiter; Rektor Stehn und Lehrer Petersen. 
Offnungsstunden der Volksbibliothek von 6—8 Uhr, der Lesehalle 
von 5—10 Uhr abends. Politische Tageszeitungen liegen aus. 
Die Kosten trägt der Verein für Verbreitung von Volksbildung; 
von Nichtmitgliedern wird ein Lesegeld von 3—5 Pfg. für das 
Buch erhoben. Die Lesehalle erhielt 1900 1000 Mk., 1901 
2000 Mk. von der Stadt. 

Arnstadt i. Th. (14413 E.) Zu der 1876 vom Volks¬ 
bibliotheksverein gegründeten Bibliothek kam 1899 eine Lesehalle. 
Die Stadt giebt 50 Mk. jährlich sowie Räumlichkeiten im Rat¬ 
haus, Heizung etc. Im Oktober 1901 wurden von 3685 Lesern 
6680 Bände entliehen. Die Lesehalle ist nur im Winter geöffnet. 

Augsburg. (89000 E.) Stadtbibliothek mit allgemein zu¬ 
gänglichem Lesesaal, geöffnet von 10—1 Uhr täglich, ausserdem 
Mittwochs und Sonnabends von 2—4 Uhr, Sonntags von 10—12 
Uhr. Bestand 200000 Bände. Politische Tageszeitungen. Biblio¬ 
thekar Dr. Ruess. 

Barmen. (141947 E.) Stadtbibliothek, 1878 begründet. 
Vermehrungsetat 3300 Mk. jährlich. Zahl der Leser 1901: 2211 
(1900; 1003), ausgeliehen 26055 Bände (1899: 12946 Bände), 
9928 Lesesaalbesucher (1900: 3391). Die Zahl der die Bibliothek 
benutzenden Arbeiter hat sich gegen 1900 verdreifacht. Stadt¬ 
bibliothekar: Oberlehrer Win nach er im Nebenamt. 

Berlin. (1884151 E.) I. Städtische Volksbibliotheken 
und Lesehallen. Stadtbibliothek. Das Werden und Wachsen 
des Berliner Volksbibliothckwesens ist bezeichnend für die Ent¬ 
wicklung, welche die Sache in Deutschland überhaupt genommen 
hat. Am 1. August 1900 konnten die Volksbibliotheken, begründet 
von Fr. v. Raumer, die Feier des 50jährigen Bestehens begehen. 
Nach bescheidenen Anfängen wurden Ende der sechziger Jahre aus 
den 4 im Jahre 1850 begründeten Volksbüchereien 10, Ende der 
achtziger Jahre 25; ziu* Zeit bestehen 28 Ausleihbibliotheken unter 
zentraler Vemaltung. 1890 übernahm die Leitung Dr. Arend 
Buchholtz, dem eine durchgreifende Reform der Sache zu 
verdanken ist. Nach dem Vorgänge der Gesellschaft füi* ethische 
Kultur mit ihrer am 1. Januar 1895 eröfineten Lesehalle entstand 
am 19. Oktober 1896 die erste städtische Lesehalle in der Mohren¬ 
strasse, ihr sind bis Ende 1901 5 weitere gefolgt. Im April 1902 
sind wiederum 5 Lesehallen ins Leben getreten. Ein wichtiger Schritt 
bereitet sieh vor mit der Begründung einer Stadtbibliothek, 
die sich als Zwischenstufe zwischen den gelehrUui und den Volks¬ 
bibliotheken über den letzteren aufbauen imd allgenumien Bildungs¬ 
zwecken dienen soll. Als Lokal ist zunächst vorgesehen das 
Haus Zimmerstrasse 90/91. Die dort befindlichen Räumlich¬ 
keiten, die den Verwaltungszwecken der städtischen Volksbiblio¬ 
theken dienen, werden in einiger Zeit durch die Verlegung des 
Märkischen Museums, das ebenfalls dort untergebracht ist, eine 
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Erweitening erfahren. Die einzelnen Abteilungen der Stadt¬ 
bibliothek, deren Eröffnung nicht vor 1904 erfolgen kann, 
werden nach und nach gebildet werden, zunächst (1902) die Ab¬ 
teilung „Geschichte“ mit etwa 10000 Bänden. — Etat. Die 
jährlich verwendeten Summen belaufen sich für 1876—1899 auf 
22321—64515 Mk., für 1900 standen über 100000 Mk. zur 
Verfügung. Für 1902/03 wurden vom Kuratorium beantragt 
und von der Stadt bewilligt für die Volksbibliotheken und 
Lesehallen: 158690 Mk., für die Stadtbibliothek: 20000 Mk., 
zusammen 178690 Mk. — Öffnungsstunden, A usstattung 
und Benutzung. Von 1902 ab werden von den 28 Volks¬ 
bibliotheken 13 täglich geöffnet sein, 6 davon sind mit den Lese¬ 
hallen räumlich vereinigt, die täglich in den Stunden von 6 bis 
9 Uhr, Sonnüigs von 10—12 Uhr geöffnet sind. Angestellt sind 
67 Beamte, unter ihnen nur ein akademisch gebildeter Fachmann. 
Damen haben bisher keine Verwendung gefunden. Die 6 Lese¬ 
hallen enthalten zusammen 3300 Bände, also 530 Bände im Diu*ch- 
schnitt, die 28 Volksbibliotheken zusammen 130000 Bände, also 
4600 Bände im Durchschnitt. Verliehen wurden: 

1850 etwa 25 000 Bände ( 4 Bibliotheken), 


1865 „ 

104000 

„ ( 6 

>» 

), 

1898 „ 

628000 

« (27 

jy 

), 

1901 „ 

796000 

,, (28 

yy 

)■ 


Die Lesehallen, ausser der Handbibliothek mit einer reichen Aus¬ 
wahl von Zeitschriften und politischen Tageszeitungen jeder Richtung 
ausgestattet, wurden 1901 von 60 700 Personen besucht 

n. Die am 1. Januar 1895 eröffnete Erste Lesehalle der 
Gesellschaft für ethische Kultur, Neue Schönhauserstr. 13, wurde 
unter besonderer Förderung des Prof. Dr. W. Förster von einem 
grösseren Ausschuss begründet und von Dr. E. Jeep und Frl. 
Bona Peiser organisiei*t. Leiter z. Zt. Frl. Peiser und Dr. Rieh. 
Böhme. Bücherbestand 1901 rund 6000, 121 Journale und 
Zeitungen, 1901: fast 110000 Besucher (Tagesdurchschnitt 283), 
40 368 Buchbenutzungen. Eine Neuerung ist das Verleihen von 
Büchern, ferner Unterhaltungsabende (seit 1899). Öffnungsstunden: 
12—3, 6—10 Uhr, Sonntags: V 2 IO—1, 5—10 Uhr. Ausgjiben für 
1900: 6224,28 31k. 

ni. öffentliche Bibliothek und Ijcsehalle, Alexandrinen- 
strasse 26, begründet vom Verlagsbuchhändler und Stadtverordneten 
Hugo Heimann aus eigenen Mitteln, eröffnet am 25. Oktober 
1899. Neben der Krupp’sehen Bücherhalle als hervornigendste 
Leistung in Deutschland von privater Seite dastehend. Bestand: 
etwa 12000 Bände (einige Abteilungen sind noch nicht zugänglich). 
Bemerkenswert ist das Indikatorleih System. In den Lesezimmern 
liegen 440 Zeitschriften und Tagesblätter aller Richtungen aus. 
Benutzung frei für Jedennann unentgeltlich. Bibliothekar H. Jahn, 
5 besoldete Beamte. Öffnungsstunden: 5 Y 2 — 16 Uhr, an den 
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Sonn- und Feiertagen von 9—1, 3 — 6 Uhr. Entliehen wurden: 
1899/00: 31700 Bände (Tagesdurchschnitt 94), 1900/01: 52 384 
Bände (Tagesdurchschnitt 160). Lesesaalbesuch: 1899/00: 37 667, 
1900/01: 90330 Personen. 

Beuthen, Ober-Schles. (51409 E.) Volksbibliotftek und 
Lesehalle, eröffnet am 15. Mai 1899. 2200 Bände. Die Stadt 
giebt jährlich 300 Mk., die Königl. Regierung hat zweimal je 
500 Mk. gespendet, Sammlungen ergeben 600—700 Mk. im 
Jahre. Zwei Offnungsstunden täglich. Leiter: Realschuldirektor 
Dr. Flaschel. 

Biebrich. (15 048 E.) Volksbibliothek und Lf‘sehalle, ein¬ 
gerichtet vom Volksbildungsverein B. und dem Leseverein, Land¬ 
kreis Wiesbaden, Ortsgruppe B. Eröffmmg am 27. Oktober 1901. 
Etwa 1770 Bände. Geöffnet Sonntags von 3^2—^ Uhr, Mittwochs 
und Sonnabends von 7—10 Uhr. Eine FilLale. Politische Tages¬ 
blätter liegen aus unter Ausschluss sozialdemokratischer. 

Bielefeld. (63044 E.) Öffentliche Lesehalle des Lese¬ 
hallenvereins, im April 1898 eröffnet Zur Verfügung stehen 
etwa 1500 Mk. jährlich. Sozialdemokratische Zeitungen sind aus¬ 
geschlossen. 

Bonn. (50733 E.) Die unter besonderer Förderung des 
Verlagsbuchhändlers h]mil Strauss am 15. Dezember 1897 er- 
öffnete Bücher- und Lesehalle 0? die von Anfang an übeiTaschende 
Erfolge aufzuweisen hatte, sieht sich genötigt, ihre Thätigkeit 
mit dem Ende des Jahres 1902 einzustellen, falls die in den 
Kreisen der Bürgerschaft gesammelten Beiträge nicht zur Er¬ 
haltung der Anstalt ausreichen. 1899 besuchten 25991 Personen 
das Lesezimmer, ausgeliehen wurden etwa 49000 Bände, eine 
Zahl, die trotz der ungünstigen Verhältnisse auch 1901 fast 
erreicht wurde. Bibliothekar E. Bode. Es wäre beklagenswert, 
wenn bei diesen ausserordetitlichen Erfolgen das Foitbestehen der 
vorzüglich eingerichteten und geleiteten Bücherhalle gefährdet 
wäre! Man darf wohl darauf rechnen, dass, wo die private Unter¬ 
stützung seitens der Bürgerschaft versagt, die Gemeindeverwaltung 
helfend eintritt. 

Brandenburg. (49250 E.) Die am 6. Februar 1892 er- 
öffnete Volksbibliothek des gleichnamigen Vereins enthält 5300 
Bände. 1901 standen 4000 Mk. zu Gebote, aufgebracht durch 
Mitgliederbeiträgc und Zuwendungen der Stadtverwaltung. Ziu* 
Begründung der längst geplanten Lesehalle sind 5000 Mk. bei 
der Stadt beantragt. 

Braun sch weig. (126052 E.) Vorhanden ist einstweilen 
nur eine kleine Volksbibliothek, Lessing|)iatz 5, mit etwa 2600 
Bänden, zugänglich gegen ein Vierteljahrsabonnement von 50 Pfg. 


9 Vgl. Bonner Zeitung 1897, Nr. 45 und Deutsche Reichs-Zeitung 
1897, Nr. 98. 
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1901 ist die Braiinschweiger Handelskammer mit verschiedenen 
kaufmännischen Vereinen in Verbindung getreten zum Zweck der 
Begi-ündimg öffentlicher Lesehallen. Hoffentlich entschliesst sich 
die Stadtverwaltung nach dem Vorgänge von Städten gleicher 
Bedeutung, die Saclie selbst in die Hand zu nehmen und mit der 
Begründung einer modernen Bildungsbibliothek vorzugehen. 

Bremen. (168 418 E.) Am 30. Dezember 1900 bildete 
sich der Verein „Lesehalle in Bremen'^ der mit einem Aufrufe 
an die Bürgereehaft herantrat und glänzende Erfolge erzielte. 
Die grosse Sparkasse, die 50000 Mk. zum Stiftungskapital bei¬ 
gesteuert hat, wird weiterhin jährlich 5 000 Mk. geben, an ein¬ 
maligen Beiträgen wurden gezahlt 118 130 Mk., an Jahresbeiträgen 
2 124 Mk. Im April 1901 wurde Dr. A. Heiden ha in zum Biblio¬ 
thekar des Vereins gewählt, ausserdem bald darauf 2 Assistenten 
bestellt. Ein von privater Seite geschenktes Haus wurde in sehr 
zweckmässiger Weise umgebaut Am 15. Mai 1902 konnte die 
Lesehalle (/Vnsgarikii-chhof 11) err)ffnet werden. 

Breslau. (422807 E.) Sechs städtische Volksbibliotheken 
mit Leseräumen, ausserdem zwei städtische Lesehallen. Inspektor 
dieser Anstalten ist Dr. B. Kronthal, Vorsteher der 1. Lesehalle 
im Hauptamt. Die 2. Lesehalle und drei der Volksbibliotheken 
werden von geprüften Lehrerinnen im Hauptamt verwaltet. Zeit¬ 
liche Reihenfolge der Eröffnung: 1. 2. 3. Volksbibliothek 1892, 
4. 1895, 5. 1897, 6. 1899. 1. Lesehalle Februar 1899, 2. Oktober 

1900. Die Volksbibliotheken sind geöffnet: an den Wochentagen 
(September bis April) von 5—9 Uhr, Sonntags von 11 — 1 Uhr, 
die Lesehallen von 10—2 und 6—10 Uhr, Sonntags von 11—1 
und 5—10 Uhr. Bestand der Volksbibliothekcn 34000 Bände, 
der Lesehallen 700 Bände, 240 Zeitschriften, 95 Zeitungen (auch 
ausländische). Etat für die Volksbibliotheken 32250 Mk., für 
die Lesehallen 15800 Mk., zusammen 48050 Mk. 1900/01 hatten 
die Volksbibliotheken 14371 Leser mit 3)39506 Entleihungen 
(1899/00: 285202 Entleihungen). Eine Vermehrung der 26 wöchent¬ 
lichen Ausleihstimden erweist sich als ein dringendes Bedürfnis. 

Brieg. (24114 E.) Volksbibliothek mit Lesezimmer, am 
6 . Mai 190Ö eröffnet. Bestand etwa 2000 Bände. 8 Stunden 
Ausleihzeit in der Woche. 1900/01 wurden 20280 Bände ver¬ 
liehen. 

B r o ni b e rg. (52 154 E.) Volksbibliothek und Lesezimmer, 
1894 bezw. 1896 durch Oberbürgermeister Bräsicke aus Mitteln 
der Volksunterhaltungsabende begründet und seit 1900 unter 
städtischer Verwaltung. 7027 Bände. 1900/01 15 282 Bände 
ausgeliehen. Lesegebühren ergeben etwa 500 Mk. jährlich. Nur 
5 üffnungsstunden wöchentlich. Förderer: Bankdirektor Martin 
Friedländer. Zuschuss der Stadt 420 Mk. 

Canstatt. (26 497 E.) Volksbibliothek des am 30. Oktober 
1900 gegründeten Vereins für Volksbildung, z. Zt. noch ohne 
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Lesehalle. Eröffnet am 1. November 1901. 1560 Bände. 6 Öff- 

nnngfsstiinden wöchentlich. Zur Verfügung stehen jährlich etwa 
800 Mk., davon giebt die Stadt 200 Mk. Bei der Büchoi-aiiswahl 
werden in erster Linie belehrende Schriften berücksichtigt. 

Cassel. (106003 E.) Zwei mit I^esehallen verbundene 
städtische Volksbibliotheken, geleitet von Lehrern im Nebenamt. 
Volksb. I eröffnet am 9. Januar 1890. 3474 Bände. Von 6 bis 

9 Y 2 Sonntags von IIV 2 —12 7» Vormittags, 5—7 Uhr 

Nachmittags offen. Volksb. 11 eröffnet am 1. November 1901. 
402 Bände. Zeitungen aller Richtungen liegen aus. Etat für 
1901: 5 631,24 Mk. Ausgcliehen wurden in Volksb. I 1898; 
11 766 Bände, 1899: 18 820 Bände. — Für die aus Mitteln der 
Murhardschen Stiftung begründete Stadtbibliothek ist ein Neubau 
in Aussicht genommen, der voraussichtlich 1905 bezogen wird. 
Für die räumliche Verschmelzung dieser Anstalt mit einer der 
beiden Volksbibliotheken bezw. einheitliche Organisation böte sich 
hier eine gute Gelegenheit — Ausserdem ist noch vorhanden 
die kommunalständische Landesbibliothek. 

Charlotteilburg. (189 290 E.) Die am 3. Januar 1898 
in dem Hause Kirchstr. 4/5 eröffnete, mit einer Lesehalle ver¬ 
bundene Volksbibliothek kann als die erste städtische allgemeine 
Bildungsbibliothek Deutschlands im Sinne der eingjings angeführte 
Grundsätze bezeichnet werden. (Vgl. Seite 105.) Dank der Stiftung 
des Herrn E. Werckmeister war es möglich, einen von Dr. E. Jeep 
in mustergültiger Weise ausgewählten, etwa 8000 Bände umfassenden 
Grundstock an Büchern anziischaffen. Die Einrichtiingsarbeiten 
umfassten einen Zeitraum von dreiviertel Jahren. Die Stadt stellte 
dazu 15 000 Mk. in den Etat und bewilligte für das erste Jahr 
(1898/99) ebenfalls 15 000 Mk., eine Summe, die sich in den 
Jahren darauf folgendermassen gesteigert hat: 1899/00 19 250 Mk., 
1900/01 20000 Mk., Umzugsjahr 1901/02 30400 Mk. (einschl. 
Nachbewilligungen), 1902/03 29354 Mk. Einen ausserordentlichen 
Aufschwung nahm die Bibliothek, die schon von Beginn an eine starke 
Frequenz aufzuweisen hatte, infolge der Übersiedelung in das neu 
errichtete Gebäude Wilmersdorfei’strasse 166/167, das mit Aus¬ 
nahme einer zu ebener Ei*de befindlichen Turnhalle ganz für die 
Zwecke der Bibliothek bestimmt ist. Die Wiedereröffnung er¬ 
folgte am 9. September 1901. Ein grosser, 284 qm Bodenfläche 
umfassender, durch drei Stockwerke gehender Lesesaal bietet Raum 
für 150 Leser und ist wie die übrigen Räume mit Zentralheizung 
und elektrischem Licht versehen. Die in besonders vielseitiger 
Weise ausgestattete Handbibliothek umfasst 2600 Bände, ausser¬ 
dem liegen gegen 100 sorgfältig ausgewählte Zeitschriften aus. 
Politische Tageszeitungen sind ausgeschlossen. Die Ausleih¬ 
bibliothek hat ihren Platz auf zwei übereinander liegenden, sich 
um den ganzen Saal ziehenden Gallerien (Eisenkonstruktion mit 
Bodenbelag von Glasplatten). Bestand etwa 20 000 Bände. Biblio- 
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thekare: als Nachfolger von Dr. Jeep 1898 Dr. P. Dinse, seit 
Juli 1900 Dr. G. Fritz. Angestellt sind ausserdem zwei Assistenten 
und drei Diener, gegen Honorierung beschäftigt vier Hülfskräfte 
(zwei Damen und zwei Herren). Seit Juli 1902 ist der Lesesaal 
an den Wochentagen von 11—9 Uhr ununterbrochen geöffnet, 
Sonntags von 10—1 Uhr. Verliehen wurden von Oktober bis 
März 1900/01 43 791 Bände, 1901/02 in der gleichen Zeit nach 
erfolgtor Übersiedelung in die neue Bibliothek 63 637 Bände. Den 
Lesesaal besuchten von Oktober bis März 1900/01 13 916 Per¬ 
sonen, 1901/02 42 500 Personen. Allein im Januar 1902 wurden 
12 073 Bände verliehen und 8321 Lesesaalbesucher gezählt. Als 
dringend notwendig erweist sich bei der grossen Ausdehnung der 
Stadt die Errichtung von Filialen*). 

Danzig. (140421 E.) Im Entwurf für ein neues Stadt¬ 
bibliotheksgebäude ist eine Volksbibliothek mit Lesehalle vor¬ 
gesehen. Vorhanden sind fünf einzelne Volksbibliotlieken. 

DaiTnstadt. (72 019 E.) Die 1897 vom Volksbildungs¬ 
verein, dem Bezirkslehrerverein und dem Gewerbeverein begründete 
„Bücher- und Lesehalle“ wurde am 1. April 1901 in städtische 
Vei^waltung übernommen. Am 1. Dezennber 1900 wurde die Lese¬ 
halle neueröffnet, die Bücherhalle erst am 1. Juni 1901 im Hause 
Luisenstrasse 20. Ein Ijcsezimmer soll für jugendliche Personen 
bestimmt \verden. Bibliothekar K. Noack im Hauptamt, im 
Ganzen sind thätig 3 bezahlte und 6 freiwillige Hülfskmfte. 
()ffnungsstunden: 10—2, 6—O^/g den Sonn- und Feier¬ 

tagen von 11 — 1, 5—9 Uhr. Etat für 1900: 7900 Mk. 7258 
Bände. 1900: 17 953 Lesesaalbesueher, 18 716 Entleihungen. 

Dresden. (395 349 E.) Die 12 städtischen Volksbiblio¬ 
theken werden im Aufträge des Rates vom Gemeinnützigen Verein 
verwaltet. 46 572 Bände. 1900/01: 172153 Entleihungen. Das 
Kultusministerium gewährt jährlich 900 Mk., die Stadt für jede 
Bibliothek 1200 Mk., ausserdem Zuwendungen von Vereinen und 
Privatleuten. Die Bibliotheken bestanden mit Schluss des Jahres 
1900/01 25 Jahre. 

Düsseldorf. (213230 E.) Drei städtische Volksbibliotheken, 
wovon die erste unter dem Namen „Städtische Bücher- und 
Lesehalle“ organisch mit Ix'seräumen verbunden ist: Eröffnung 
dieser am 22. November 1896. Erster Bibliothekar: Oberlehrer 
Dr. C. Lausberg im Nebenamt. Offnungsstunden: von 10—10 
Uhr an allen Tagen der Woche. Ausgaben für 1901/02: 11873 
Mark. Bestand der drei Bibliotheken: 9206 Bände. Benutzung: 

1. L(*sehalle: 1900/01: 27 326, 1901/02: 33 080 Besucher. 

2. Bücherhallen: 1900/01 : 71629, 1901/02: 86291 Bände entliehen; 
jeder Leser erhält nur ein Buch. Einrichtungskosten der Lesehalle 


9 Vgl. Jahrbuch der deutschen Bibliotheken I, S. 18. Leipzig 1902. 
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8778 Mk. ;15 Zeitschriften liegen aus, seit 1901 auch einige 
politische Tageszeitungen. — Ausserdem Lesehalle und Bibliothek 
des Düsseldorfer Bildungsvereins. Bibliothekarin Frl. M. Zolleis. 
1899/00: 44 351 Besucher, 18149 Entleihimgen (nur von Vereins¬ 
mitgliedern). 

Duisburg. (92 731 E.) Städtische Bücherei und Lese¬ 
halle, eröffnet am 15. Oktober 1901. 1107 Bände. Von 7—10 

Uhr abends offen. 

Elberfeld. (156 927 E.) Am 14. Juni 1902 wurde die 
im Sinne einer allgemeinen Bildungsbibliothek begründete „Stadt- 
bücherei^^ in Gegenwart des Regierungspräsidenten v. Holleufer 
aus Düsseldorf, des Oberbürgermeisters Funck und der städtischen 
Behörden feierlich eröffnet. Unter den verschiedenen bei dieser 
Gelegenheit gehaltenen Ansprachen sind die Worte des Regienings- 
präsidenten besonders hervorzuheben, der die Anstalt des Interesses 
der Staatsregierung versicherte und die Volksbibliotheken unter 
den Einrichtungen für soziale Fürsorge an erster Stelle setzte. 
An der Spitze des geschäftsführenden Ausschusses, der die Be¬ 
gründung vorbereitete, stand der Oberbürgermeister, ausserdem 
waren Hauptförderer Stadtschulinspektor Dr. C. Schmidt und 
Oberlehrer Dr. K. Becker. An freiwilligen Beiträgen wurden in 
einem Jahre allein 36 000 Mk. gesammelt (2 Börger zeichneten 
je 2000 Mk., 12 je 100 Mk.) Die Einriehtungsarbeiten, begonnen 
am 1. Oktober 1901, lagen in den Händen von Bibliothekar Dr. C. 
Nörrenberg, der zu diesem Zwecke vom Kgl. Preuss. Ministerium 
beurlaubt war, und wurden von dem jetzigen Stadtbibliothekar 
Dr. Jaeschke zu Ende geführt. Für die bauliche Herriehtung 
des im Mittelpunkt der Stadt gelegenen Hauses waren 19 000 Mk. 
bewilligt. Die Errichtung der Bibliothek war abzüglich der Bau¬ 
kosten auf 60 000 Älk. veranschlagt. Der Lesesaal fasst 100 
Personen, 9000 Bände sind vorhanden. Die Sammlungen des 
Naturwissenschaftlichen Vereins und des Bergischen Geschichts¬ 
vereins sind mit der Stadtböeherei vereinigt 

Erfurt. (85193 E.) Die städtische Volksbibliothek und 
Lesehalle, eröffnet am 3. Oktober 1897, geleitit von Archivar 
Dr. Overmann, hat 5500 Bände und kann 6 Stunden in der 
Woche benutzt werden. Etat 2600 Mk., davon 700 Mk. für 
Bücher und Zeitschriften. 

Essen. (118856 E.) I. Die Begründung der Krupp’schen 
Böcherhalle, hervorgegangen aus der persönlichen Initiative des 
Herrn F. A. Krupp und ausschliesslich bestimmt für die etwa 
60000 Seelen zählende Arbeiter- und Beamtenbevölkerung der 
Kr. Werke ist nicht nur wegen der Höhe der ganz von privater 
Seite aufgewendeten Geldmittel, sondern auch wegen der musttu*- 
gültigen Organisation nach dem Vorbilde der grossen englischen 
und amerikanischen Bücherhallen (Public Libraries), die vou dem 
Bibliothekar Dr. P. Ladewig durchgeführt wurde, von her\^or- 
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stechender Bedeutung'). Ini Mai 1898 begannen die Vorarbeiten, 
am 1. März 1899 war die Büeherhalle, die vorläufig ohne Lese¬ 
räume ist, mit einem Bestände von 8000 Bänden fertiggestellt. 
Zur Veranschaulichung der starken, stetig wachsenden Be¬ 
nutzung mögen die folgenden Angaben dienen. Im Februar 

1900 waren bereits 5552 Leihkarten ausgestellt. Tagesdurch¬ 
schnitt der Entleihungen im ersten Betriebsjahr 340 Bände. 
(Monatelang war mehr als ein Diittel des Bücherbestandes, der 
allmählich auf 16 000 Bände vermehrt wurde, gleichzeitig aus- 
geliehcm.) Ausserge wohn lieh hohe I^eihziffcm hatten aufzuweisen 
deutsche, gi-iechische und römische Klassiker, ausserdem Geschichte. 
1899—1901 wurden 9045 L(‘ihkarten ausgestellt, d. h. zu den 
Leseni gehörtem 30% aller Werksangehörigen und zwar 79% 
Arbeiter, 21% Beamte. Ausgeliehen wurden 1899/00: etwa 
94 000 Bänd(‘ (täglich 310), 1900/01 : etwa 141 000 Bände (täglich 
467), vielfach 1000 Bände an einem Tage bei einer Leihfrist 
von drei Wochen. Der Bücherbestand stieg bis zum 1. November 

1901 auf 24 372 Bände, wovon oft 8000 gleichzeitig ausgeliehen 
waren. Mit den Hilfskräften der Bücherhalle wurde feraer am 
1 . April 1900 eine Filiale in der Kolonie Kronenberg organisiert. 
In den ersten 11 Monaten ihres Bestehens wurden 20220 Bände 
ausgeliehen. 

IJ. Nach dem Vorgänge der Krupp’schen Bücherhalle 
beschloss auch die Stadt eine solche ins Leben zu rufen, vor¬ 
läufig ebenfalls ohne Lesesaal. Bibliothekarin seit dem 1. Juli 
1901 Fräulein M. Stahl. Einrichtungskosten 12 000 Mk., Etat 
2600 Mk. 4000 Bände vorhanden. 

Frankftirt a. M. (288489 E.) I. Volksbibliothek (Zeil 53) 
der Gesellschaft zur Verbreitung nützlicher Volks- und Jugend¬ 
schriften (seit 1900 Volksbibliothek. Eingetragener Verein). Vor¬ 
sitzender Stadtschulinspektor W. Li er mann. 1902: Bestand 
28792 Bände; entliehen: Höchstzahl 846 Bände, niedrigste Zahl 
138 Bände am Tage. Lesehalle geöffnet von 9 Uhr Vormittags bis 
10 Uhr Abends, Sonntags von 10 1 Uhr Vormittags. 1900: 123105 

Besucher. Die Zweiganstalt in Bornheim verlieh 1900 8196 Bände 
und hatt<‘ 9849 Lesesaalbesucher. Ausgabe 17450,25 Mk. Die 
Stadt giebt einen jährlichen Zuschuss von 6000 Mk. 

II. Fnäbibliothek und Lesehalle (Verein), gegründet am 
8 . Oktober 1894, Filialen in Bockenheim (21. November 1896) 
und Tannenstrasse 32». Städtische Beihülfe 8000 Mk., Mitglieder¬ 
beiträge 7000 Mk. Bibliothekar Rob. Seerig. Dem Vorstande 
gehörte der verstorbene Prcnliger Uarl Saenger als 1. Vorsitzender 
an. Bücherbestand etwa 14000 Bände. Verliehen wurden 1899/00: 


9 Vgl. Nörrenberg, Was lehrt die KruppVche Bücherhalle? Soziale 
Praxis. 1901. No. 23, abgedr. i. d. Blättern f. Volksbibl. u. Leseh. 1901, 
S. 171 ff. 
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Bücher an 72850 Personen, 1900/01: Bücher an 80048 Personen. 
Lesesaalbesucher in neun Monaten 1900: 45115 Personen, 1901: 
71227 Personen. Reichhaltige Auswahl von Zeitschriften, über 
150 deutsche und ausländische Zeitungen. Lesezeit vom 1. März 
1902 an: 10—4, 6 — 91/2 Uhr. 

Freiburg I. Br. (61506 E.) I. Allgemeine Volksbibliothek 
(Bücherhalle), eröffnet am 16. Mai 1893 (mit Ijcsehalle). Vereins¬ 
gründung eines Volksbibliothekvereins der Gesellschaft für ethische 
Kultur. Hauptbegiünder Prof. Dr. Stein mann. Bis 1901 Leiter: 
Dr. Th. Längin. Die Anstalt hat mit finanziellen Schwierigkeiten 
zu kämpfen, 1899 ein Vermächtnis von 5000 Mk. Zuschuss der 
Stadt 1900: 1000 Mk. Gesamtausgabe: 4706,76 Mk. Aus¬ 

geliehen wurden 1893 20396 Bände, 1900 33979 Bände. Aus¬ 
leihstunden: von 1 — 2, Yah—9 Uhr, Lesesaal geöffnet von 10—9, 
Sonn- und Feiertags von 9—9 Uhr. Politische Tage.szeitungen. Die 
oft überfüllten Leseräume haben sich als unzureichend erwiesen. 
Bücherbestand nmd 6000 Bände (1900). Erster Bücherwail Frau 
Dr. Bartenstein. 

II. Volksbibliothek und Volkslesehalle der Stadt Freiburg, 
eröffnet am 15. August 1900. Bibliothekar im Hauptamt Dr. 
Friedr. Walter. Ausgabe von 11—1, 6—8, Sonntags von 
11—12 Uhr, Ixisesaal von 9—1, 3—8, Sonntap 11—3 Uhr 
ger)ffnet. 5000 Bände*, Filialen beabsichtigt. Politische Zeitungen 
liegen aus. 1901 standen 11190 Mk. aus städtischen Mitteln zur 
Verfügung. 

Gera. (45640 E.) Durch Zusammenwirken des Gemeinde¬ 
nits, der Loge Archimedes und des Gewerbevereins wurde auf 
Venmlassung des ersteren 1901 eine städtische Lesehalle einge- 
richU't, für die die Stadt jährlich 1800 Mk. aufwendet. 

Glessen. (25564 E.) Bücher- und Lesehalle des Lese¬ 
hallenvereins, eröffnet am 21. Juli 1898. Bibliothekar Dr. K. 
Ebel. Die Stadt giebt Räume, Heizung etc., die Spar- und 
Leihkasse seit 1899 400 Mk., 200—300 Mk. ergeben die Zinsen 
einer Stiftung, 2200 Mk. etwa durch akademische Vorträge und 
Mitgliederbeiträge. Bestand etwa 4000 Bände. Wöchentlich vier¬ 
mal Ausleihzeit. Entliehen seit 1899 etwa 20000 Bände jährlich. 
Lesezimmer geöffnet von 6—10, Sonntags von 11—1 Uhr, mit 
politischen Tageszeitungen. 

Glauchau. (25674 E.) Städtische Bücher- und Lesehalle im 
Anschluss an die St^idtbibliothek. Eröffnet am 18. Mai 1899. 
Leiter Itealschullehrcr Oertel. 8000 Bände. Offnungsstunden 
sehr gering. Politische Tageszeitungen liegen aus. Etat jährlich 
400 Mk. — 1891 wurde vom Glauchauer Kreisverein für innere 
Mission eine Wanderbibliothek begründet, die gut benutzt wird. 

Görlitz. (80932 E.) Die Gründung einer grös.seren Bücher¬ 
und Lesehalle wird beabsichtigt. Eine Stiftung von 100000 Mk. 
machte 1902 Kommerzienrat Otto Müller zu diesem Zwecke. 
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Es ist eine VolksbiblLothek mit Lesezimmer vorhanden, die einmal 
in der Woche von 9—10 Uhr A. geöffnet ist und dement¬ 
sprechend schwach besucht wird. 

Greifswald. (22938 E.) Volksbibliothek mit I^esehalle, 
eröffnet am 1. Februar 1897. Beihilfe der Stadt jährlich 600 Mk., 
des Kreises 100 Mk., des gemeinnützigen Vereins 200 Mk., Zu¬ 
wendung des Kultusministeriums in den beiden letzten Jaliren 
300 Mk., auf andere Weise jährlich etwa 700 Mk. Vorstand 
Gymn.-Prof. Dr. M. Schmidt, Univ.-Bibliothekar Dr. E. Lange, 
Bibliothekar der Volksbibliothek Buchholtz. ()ffnungsstunden: 
von 7—9 Uhr bezw. —9 Ulu*, Sonntags von 11—IV 2 Uhr. 
Bestand 4950 Bände. Benutzung: 1900/01 32332, 1901/02 
33670 entliehene Bände. Besuch des Lesezimmers schwach. 

Grönberg. (20987 E.) Städtische Volksbibliothek und 
öffentliche Lesehalle, im April 1899 eröffnet. 4000 Bände. 
Politische Tageszeitungen. 2580 Mk. jährlich aus einer Stiftung. 
Off nungsstunden von 5—8 Ulu*, Sonntags von 4—7 Uhr. 

Hagen. (66566 E.) Nachdem das Comenius-Kränzchen (Prof. 
W. Bötticher) den Gedanken der Begründung einer Bücherhalle 
vorbereitet hatte, wiu*de die Zentralvolksbibliothek am 12. Februar 
1899 eröffnet und vorläufig der Schulbibliothek angegliedert. Lese- 
räurae sowie drei Zweigbibliotheken sind beabsichtigt. Die Verwal¬ 
tung besorgt der Vorstand der Bibliothek der evangelischen Schulen. 
1900/01 zälilte die Bibliothek 2245 Bände mit 11770 Entleihungen. 
Sechs Offnungsstunden wöchentlich, Sonntags geschlossen. 

Hamburg. (705 738 E.) Die „()ffentliehe Bücherhalle", er¬ 
öffnet am 2. Oktober 1899, ist eine Gründung der „Gesellschaft 
zur Beförderung der Künste und nützlichen Gewerbe" (Patriotische 
Gesellschaft), die sich namentlich auf Anregung von Kechtsanwalt 
Dr. Hallier und Bibliothekar Dr. C. Nörrenberg zu diesem Schritte 
entschloss. Kommission unter Vorsitz von Senator B<‘fju*dt; der 
Arbeitsausschuss bestind aus den Herren A. E. Beneke, Dr. Hallier, 
Oberlandesgerichtsrat Rudorff, Dr. Robinow, R. Schülke. Die 
Organisation wurde zu Beginn d. J. 1899 Dr. Nörrenberg über¬ 
tragen, nach Ablauf von dessen Urlaub von April desselben bis 
zur Eröffnung von Dr. G. Fritz weitergeführt Der Stiat stellte 
das frühere Lombardhaus, Kohlhöfen 21, unentgeltlich zur Ver¬ 
fügung, im übrigen war die Bücherhalle, die von Anfang an ge¬ 
waltige Erfolge auf zu weisen hatte, auf die von der Patriotischen 
Gesellschaft aufgebmehten, verhältnismässig geringfügigen Geld¬ 
mittel angewiesen. Das Interesse der Bürgerschaft ei*wies sich, 
abgesehen von zahlreichen, aber meist wertlosen Bücherschenkungen, 
gering. Namentlich im ersten Jahre hatte die Anstilt schwer zu 
kämpfen, zumal ein von der genannten Gesellschaft erlassener 
Aufi-uf fast wii'kungslos blieb. Zur Zeit gewährt der Staat eine 
jährliche Beiliülfe von 20000 Mk., die jälu*lichen Unterhaltungs¬ 
kosten belaufen sich auf 35—40000 Mk. Bibliothekar bis Ende 
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Juni 1900 Dr. G. Fritz, seit dieser Zeit Dr. E. Schnitze. Bücher¬ 
bestand bei der Eröffnung rund 6000 Bände, am 1. Oktober 1901 
11043 Bände. Öffmingsstunden des Lesesaals von 12—10 Uhr, 
Sonntags von 10—10 Uhr. Verliehen wurden bis zum 31. Dezember 
1900 93 085 Bände, i. J. 1901 119 545 Bände. Der Lesesaal 
(80 Sitzplätze) wurde 1901 von 65 842 Personen besucht. Die 
erste Zweigbibliothek soll im Winter 1902 eröffnet werden, wahr¬ 
scheinlich in der Nähe des Berliner Bahnhofs. Für die Einrichtung 
sind von Herrn Ed. Lippert und einem anderen Hamburger Bürger 
je 10 000 Mk. geschenkt worden, ausserdem ei-folgten 5000 Mk. 
weitere Zuwendungen auf mehrere Jahre. Die übrigen Beiträge 
betragen nur 2369 Mk., dazu 1000 Mk. von der Patriotischen 
Gesellschaft, ausserdem 17 000 Mk. durch Vermächtnisse, für Ham¬ 
burger Verhältnisse eine kaum nennenswerte Summe. Bei der 
geringen Zahl von besoldeten Beamten war die Bücherhalle von 
Anfang an auf freiwillige Hilfskräfte angewiesen, in der ersten Zeit 
sind namentlich der Hamburger Ausschuss zur Prüfung von Jugend¬ 
schriften sowie zahlreiche Damen in opferwilliger Weise thätig 
gewesen. Zur Zeit sind beschäftigt ausser dem Bibliothekar 1 Assi¬ 
stent, 5 Assistentinnen, 1 Faktor, 1 Buchbinder, 2 Buchbinder- 
Gehilfen, 1 Buchbinderlehrling, 1 Junge, ausserdem 20 freiwillige 
Hilfskräfte, Volontäre und Volontärinnen. — Unabhängig von der 
Bücherhalle besteht noch die Eimsbütteler Volksbibliothek mit 
Lesehalle, Hauptförderer Prof. Dr. Köppen, die wegen beschränkter 
Geldmittel nur eine sehr geringe Wirkung ausüben kann. 

H i 1 d e s h e i m. (42 977 E.) 8eit 1893 bestanden drei Volks- 
bibliotheken, dazu kam 1897 die vierte, die in Läden untergebracht 
waren, sich aber nicht bewährt haben. Am 1. August 1901 wurde 
eine vom Verein zm* Verbreitung von Volksbildung begründete 
Lesehalle eröffnet. Die Stadt giebt Räume im alten Knochenhauer 
Amtshaus. Offnungsstunden von 7—Sonntags von 11—1, 
5—7 Uhr. 2500 Bände. Politische Tageszeitungen in beschränktem 
Masse. Geplant sind Leseabende für junge Leute. 

Jena. (20 677 E.) Die Öffentliche Lesehalle wurde auf 
Anregung der Comenius-Zweiggesellschaft und der Gesellschaft 
für ethische Kultur begründet und wh*d hauptsächlich unterhalten 
aus den sehr bedeutenden Mitteln der Carl Zeiss-Stiftung (Prof. 
E. Abbe), die aus Überschüssen kommerzieller Betriebe stimmen. 
(Optisclu* Werkstitten von C. Zeiss.) Eröffnung der von Dr. A. 
Heiden ha in organisierten Lesehalle am 1. November 1896. Ein- 
richtuugskosten 7860 Mk. Kosten bis 1900 insgesamt 61300 Mk. 
Öffnungsstunden von 9 Uhr vormittigs bis 10 Uhr abends. Ent¬ 
liehen wurden 1896/97 55 909 Bände, 1901 88 650 Bände, Lese- 
saalbesuch 1896/97 3539 Personen, 1899/00 7338 Personen. Der 
I^sesaal enthält etwa 400 Zeitungen und Zeitschriften. Biblio¬ 
thekarin Frau Dr. Petrenz unter stindiger Mitwirkung von Prof. 

Comenius-Blätter für Volkscraichung. 1902. Q 
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Rosenthal, ausser ihm im Ausschuss Dr. Czapski, Verlags- 
Buchhälidler Dr. Fischer, Dir. der Univ.-Bibl. Dr. Müller. Für 
einen Neubau, der die Lesehalle sowie Räume für populäre Vor¬ 
lesungen enthalten soll, stehen 400000 Mk. zur Verfügung. 

Itzehoe. (15 649 E.) Städtische Volksbibliothek und Lese¬ 
halle, eröffnet am 15. Juli 1900. 800 Mk. und Lokal von der 

Stadt, 300 Mk. von der städtischen Sparkasse, 1901 200 Mk. 
von der R(‘gierung und Einnahmen für Lesekarten. Geöffnet 
dreimal in der Woche am Nachmittag. Im ersten Jahre wurden 
12 600 Bände verliehen, 300 Lesekarten ausgestellt. 

Karlsruhe. (96 876 E.) I. Städtische Volksbibliothek mit 
Lesehalle seit längerer Zeit, wenig benutzt. Am 27. September 
1901 ging ein Antrag an den Bürgerausschuss betr. Errichtung 
einer neuen Volkslesehalle, für die 3200 Mk. gefordert werden. 
Der Betrieb soll unter Mitwirkung des Vereins „Volksbildung^^ 
erfolgen. Politische Tageszeitungen werden ausliegen. Man rechnet 
damit, dass mehrere Lesehallen erforderlich sind. 

II. Allgemeine Volksbibliothek des Karlsruher Männer-Hilfs- 
vereins seit dem 10. Febr. 1875. 1900: 29 933 Entleihungen von 
2029 Lesern. Ausgabe: 2818,40 Mk. Dem Ansinnen des Vereins 
„Volksbibliothek", die Bücherhalle an sie übergehen zu lassen, 
wurde nicht Folge gegeben. Bibliothekarin Frl. L. Göckel. 

Kattowitz. (31 735 K) Volksbibliothek und Lesehalle, 
vom Gewerbe verein (Vors. Prof. Dr. Hoffman n) begründet und 
am 10. Juli 1897 eröffnet. Bestand über 3000 Bände. 

Köln. (372 229 E.) 5 städtische Volksbibliothcken, davon 
2 mit Lesehallen. Eröffnet: 1891, 1892, 1895, 1897, 1900. 
1 . Lesehalle 1897, 2. Lesehalle 1900. Die Volksbibliotheken 
sind Mittwochs von 12—1, Sonntags von 11—1 Uhr geöffnet, 
die I^‘sehallen täglich von 6—10, Sonntags von 3—8 Uhr. Leitung: 
Oberlehrer im Nebenamt, 8 Hilfskräfte, 7 Diener. Bestand zu¬ 
sammen über 16 000 Bände. EUxt für 1901: 10309 Mk. Die 
Gründung neuer I^sehallen und Volksbibliotheken wird beabsichtigt 

Königsberg. (187 895 E.) Öffentliche Lesehalle in 
räumlichem Zusammenhänge mit Volksbibliothek I. Die Grün- 
diuig wurde angeregt durch die Gesellschaft für ethische Kultur 
(Dr. Jessner). Eröffnet am 1. November 1896. Leitung: Ober¬ 
lehrer Dr. Dirichlet und Direktor der Univ.-Bibl. Dr. Boysen. 
Einrichtungskosten 1117,78 Mk. Ausgaben für 1899/00: 2829,17 
Mark. Die Einnahmen an Mitgliederbeiträgen gehen zurück. 
Öffnungsstunden seit 1. März 1898: 10—1, 4—9 Uhr, Sonntags 
4—8 Uhr. Bibliothekarin Frl. Noske. Bestand etwa 1000 Bände. 
Politische Zeitungen aller Richtungen. 1899/00: 30 947, 1900/01: 
30 554 Besucher. Ausgeliehen wurden von September 1901 bis 
Juni 1902: 23 146 Bände. 

Königshütte. (57 875 E.) Volksbibliothek mit I^sehalle, 
eröffnet am 1. April 1898. Die Stadt giebt jährlich 1000 Mk., 
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ebensoviel die Regierung, das Hüttenamt 300 Mk., die Berg¬ 
inspektion 500 Mk., die Eätgersche Fabrik 100 Mk., zusammen 
2900 Mk. Vorsitzender des Bibliothekvereins: Stadtrat Dr. 
Glowalla. 3070 Bände. Öffnungsstunden 6 Y 4 —9 Uhr, Sonn¬ 
tags 4 ^ 2 — 8 Y 2 Uhr. Politische Tageszeitungen liegen aus. 

Landsberg a. W. (33 597 E.) Bibliothek des Vereins 
für Volksbibliothek und Lesehalle, seit 1 . Oktober 1899. Ver¬ 
mögen 2514,38 Mk., Jahresbeiträge 1243 Mk. Räume von der 
Stadt überwiesen, die jährlich 150 Mk. ziischiesst Rund 3600 
Bände. Dreimal wöchentlich von 6 —9, Sonntags von 4—9 Uhr 
geöffnet. 1900/01 wurden 23 000 Bände verliehen, 4780 Lese¬ 
saalbesucher gezählt. 

Leipzig. (455121 E.) Der Verein für öffentliche Lese¬ 
zimmer (Jurist Person) besitzt 3 Lesezimmer, davon ist ein Raum 
gemietet, 2 von der Stadt zur Verfügung gestellt Vorsitzender: 
Buchhändler Joh. Ziegler. Leiter: Dr. O. Lehmann, ehrenamtlich. 
6 Damen führen die Aufsicht gegen Besoldung. Gegründet ist die 
1 . Lesehalle, Lindenau, Gartenstr. 28, am 1 . Juli 1897, die 2. Lese¬ 
halle, Alexanderstr. 35, am 1 . Oktober 1899, die 3. Lesehalle, 
Johannisplatz 11 , am 21. Oktober 1901. Lesehalle 2 und 3 sind mit 
Ausleihbibliotheken des Vereins Volkswohl verbunden. Öffnungs¬ 
stunden: 7—10 Uhr abends, Sonntigs 11—1 Uhr vormittags. 
Lesezimmer I hatte 1900: 5702 Besucher, II: 3838 Besucher. 
Verliehen wurden in der Bibliothek bei Lesezimmer II 1900: 
6437 Bände. Ausgaben für 1900: 2 257,51. Mk. 

Lfibeek. (82 098 E.) „Öffentliche Bücher- und Lesehalle" 
des gleichnamigen Vereins. Vorsitzender: Landrichter Dr. Neu¬ 
mann. Eröffnet am 1 . Oktober 1899. 3800 Bände. Öffnungs¬ 

stunden von 5 —10 Uhr, Sonn- und Festtags von 4—9 Uhr. 
Entliehen 1901: 14 411 Bände, 17 961 Lesesjialbesucher. Politische 
Zeitungen aller Richtungen. 1900 standen 3700 Mark zur Ver¬ 
fügung, die Gesellschaft zur Beförderung gemeinnütziger Thätigkeit 
gab 1500 Mk. Über den Mangel an Geldmitteln wird geklagt 

Maigdeburg. (229 732 E.) Städtische Bücherei und Lese¬ 
halle. Eröffnet am 1 . April 1900. Dezernent Stadtschulrat Dr. 
Franke. Die Aufsicht führt die Stadtbibliothek. 3000 Bände. 
Filialen beabsichtigt. Offnungsstunden der Bücherei von 12 —Y 2 *‘^ 
Uhr, 6 —9 Uhr, der Lesehalle von 11—2 Uhr, 6 —10 Uhr, Sonn¬ 
tags von 11—1 Uhr. 1900/01 wurden 19 739 Bände entliehen, 
13 507 Lesesaalbesucher. Ein Neubau, der auch eine Badeanstalt 
enthalten soll, ist beabsichtigt. Zur ersten Büchei-anschaffung 
standen 5000 Mk. aus Sparkassenüberschüssen zur Verfügung. 

Mainz. (84 335 E.) Freie I^sehalle des Vereins für 
Volkswohlfahrt (Käuffer-Stiftung), eröffnet am 2 . Oktober 1895. 
Seit längeren Jahren war die Stadtbibliothek weiteren Kreisen 
zugänglich gemacht und u. a. auch vom Handw'erkerstande benutzt. 

9* 
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Ingenieur Käuffer rief in Verbindung mit dem genannten Verein 
die Lesehalle ins Leben. Organisation und Oberleitung: Ober¬ 
bibliothekar Dr. Velke. Geöffnet von 6 —OYj Uhr, Sonntags von 
10— 12 72 Uhr, 2—4 Ehr. 1900 lagen 195 Blätter auf, die 
Handbibliothek umfasst 800 Bände. Einrichtungskosten 1601,75 
Mark. Jährliche Ausgaben über JOOO Mk. In den letzten Jahren 
je über 23 000 Besucher, davon 65 7o Handwerker und Angehörige 
technischer Berufe. Bis jetzt keine Ausleihungen. In Aussicht 
genommen ist die Errichtung eines Gutenberg-Museums mit einer 
jedermann zugänglichen Guttmberg-Bibliothek. 

Mannheim. (140384 E.) Volksleihbibliothek mit Lese¬ 
halle des Vereins zur Beschaffung einer V. Vorsitzender: Rechts¬ 
anwalt Dr. Alt. Die Anregung gab der Diesterwegverein. Eröff¬ 
nung am 13. Oktober 1895. Die städtischen Behörden steuerten 
zur Eirichtung 2000 Mk. bei. Bibliothekar: Hauptlchrer H. 
Göckel. 15 Stunden in der Woche geöffnet. 9000 Bände. 
Entliehen wmrden 1896: 21045, 1900: 61734 Bände. Beschränkte 
Auswahl politischer Zeitungen. — Die „Öffentliche Bibliothek^^ 
dient vorwiegend wissenschaftlichen Zwecken. 

Neusalz a. O. (125S6 E.) Volksbibliothek und Lesehalle, 
seit Dezember 1897, auf Anregung des Regierungspräsidenten in 
Liegnitz nach dem Muster der Schweidnitzer begründet. Etwa 
8000 Bände. L(nter: Oberlehrer Fritze. Lesehalle geöffnet von 
5—10, Sonnbigs von 11 —10 Uhr. Ausgabe* dreimal in der Woche. 

iS^ürnberg. (261022 E.) Leseludle und Volksbibliothek der 
Gesellschaft für öffentliche Lt*seh. und Volksb. 1. Vorsitzender 
Dr. V. Förster. Eröffnet am 27. März 1898. Ausgaben für 1900: 
10488 Mk. Städtischer Zuschuss 5000 Mk. Zwei angestellte 
Bibliothekarinnen. Öffnungsstunden von 12 — 3, 5 — 10 Uhr, 
Bücherausgabe von 6—9 Uhr. Enthühungen 1899: 18558 Bände, 
1900: 32969 Bände. Lesesaalbrsucher 1899: 48574, 1900: 74968. 
Zweiganstalten beabsichtigt. 

Offenbach a. M. (50508 E.) Öffentliche Ix*sehalle, ge¬ 
gründet vom V(*rein für Volksvorlesungen durch Gaben von Gross- 
industriellen, eröffnet am 12. Februar 1901. 700 Bände. Viermal 

wöchentlich von 4—10 Uhr offen. Tageszeitungen aller Richtungen. 
34 Personen im Winter täglich durchschnittlich. Keine Ausleih- 
bibliothek. Um das Zustandekommen hat Lehrer G. Volk be¬ 
sondere Verdienste. 

Offenburg i B. (13669 E.) Städtische Ijcsehalle, seit 
1 . Mai 1900. Angeregt vom Gewerbe verein. Etat vorläufig 200 
bis 400 Mk. Zeitungen aller Richtungen. Später soll eine Bücher¬ 
halle hinzukommen. 

Osnabrück. (51 573 E.) „Städtische Bücher- und Lesehalle", 
am 4. März 1902 eröffnet. 1900 waren von den Erben eines 
Herrn Pagen Stecher 5000 Mk. für die Gründung einer solchen 
Anstalt geschenkt worden, dazu kam eine Stiftung der Erben 
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Westerkamp. Ein Aufruf hatte zur Folge, dass zahlreiche gute 
Bücher, insbesondere von Vereinen, der Bibliothek überwiesen 
wurden, die rund S500 Bände zählt. In der Lesehalle liegen neben 
Tageszeitungen 74 Zeitschriften aus. Bibliothekar Delavigne, 
von dem auch die Organisation der Bibliothek stammt. Vorläufig 
ist die Lesehalle von 12—3 und von 7—Uhr, Sonntags von 
11—1 Uhr und 5—9 Uhr geöffnet, die Bücherausgabe von 12 
bis 1 Uhr und 7—8 Uhr, Sonntags von 11—1 Uhr. 

Posen. (117014 E.) An die Eröffnung der Kaiser Wilhelm- 
Bibliothek, Anfang September 1902, knüpfen sich grosse Hoff¬ 
nungen. Es ist für die Einrichtung von Wanderbibliotheken 
gesorgt, um die Wirksamkeit der Anstalt auf möglichst weite 
Kreise auszudehnen ^). 

Potsdam, (59791 E.) Städtische Volksbücherei mit Lese¬ 
halle, seit dem 3. September 1S99. 4200 Bände. Ausgabe drei 

Stunden wöchentlich, Lesehalle von 6—9 Uhr, Sonntags von Y 2 ^- 
bis 2 Uhr geöffnet. 

Quedlinburg. (23378 E.) Volksbibliothek, herausgewachsen 
aus der alten Stadtbibliothek und mit ihr orgjinisch verbunden. 
Begründung einer Lesehalle in Aussicht genommen. Ehrenamtliche 
Leitung; Buchhändler Huch und Prof. Dr. Klee mann. 6000 
Werke. Ausleihstunden: Mittwochs von 6 — 8 Uhr. Für 1901: 
300 Mk. aus der Stadtkasse für Bücheranschaffungen. 

SehBneberg b. Berlin. (96 025 E.) Städtische Volks¬ 
bücherei und Ijcsehalle seit dem 21. Januar 1901. Leitung: 
Gymn.-Oberlehrer I)r Richter. Etat 10000 Mk. 12 000 Bände. 
Im Oktober 1901: 12 257 Entleihimgen, 7524 Leser. Filialen 
sind beabsichtigt. 

Schweidnitz. (29 000 E.) Volksbibliothek mit Lesehalle, 
am 20. Oktober 1895 eröffnet. Gründung des Volksbibliotheks¬ 
vereins, Hauptförderer Prof. Dr. L. Hu ebner. Aufwand jährlich 
rund 1800 Mk. Seitens der Stadt wurden dreimal 300 Mk. 
und zweimal 600 Mk. und jetzt jälu’lich 1000 Mk. bewilligt. 
Über 7000 Bände. 1900/01: 22690, 1901/02: 30067 Ent¬ 

leihungen, seit der Begründung über 150000 Ihinde. 

Steglitz. (16 528 K) Eine städtische Lesehalle wurde 
durch den verstorbenen Kgl. Oberbibliothekar Dr. Th. Gleiniger 
durch die B(‘gründimg eines l^sezirkels vorbereitet. Nachahmens¬ 
wert ist auch die durch ihn besorgte Veröffentlichung der neuen 
Anschaffungen in den Lokalblättern 2). 

Strassbnrg i. E. (150 268 E.) Die am 31. März 1902 
eröffnete Volksbibliothek und Lesehalle ist vom Volksbibliotheks¬ 
verein ins lieben gerufen. Für die Begründung traten besonders 


9 Vergl. Tägliche Rundschau 1898, Nr. 206. Centralblatt für Biblio¬ 
thekswesen. XVIII. 1901. S. 296 ff. 

*) Steglitzer Anzeiger*' 1898, Nr. 231, 281, Beilage zu Nr. 50. 
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ein Stadtrat Jacobi, der für diesen Zweck 20000 Mk. stiftete, 
und Verlagsbuchhändlcr Trübner. Bibliothekar: Dr. Kalisch. 
Bestand etwa 6000 Bände, zum grossen Teil Schenkungen. Vereins¬ 
vermögen 28000 Mk., 8200 Mk. Jahresbeiträge. Die Räumlich¬ 
keiten mit Lesesaal für 45 Personen werden von der Stadt her¬ 
gegeben. Gleich in den ersten Tagen nach der Eröffnung wurde 
die Bibliothek stark benutzt 

Stuttgart. (181463 E.) Volksbibliothek und Lesehalle, 
als Vereinsgründung am 20. September 1897 eröffnet. Zum Bau 
eines eigenen, architektonisch hervorragenden Gebäudes (Erbauer: 
die iVrchitekten Eisenlohr und Weigle) stiftete Verlagsbuchhändler 
Kommerzienrat Engelhorn 1900 80000 Mk. Die Stadt giebt 
vorläufig jährlich 5000 Mk. Zuschuss. Bestind etwa 8000 Bände, 
politische Tageszeitungen liegen aus. 1900/01 wurden 66517 Bände 
verliehen, 28 569 Lesesaalbesuchcr gezählt Seit 1900 besteht eine 
Jugendabteilung. Bibliothekar: Ch. A. Zeller. 

Trier. (43405 E.) Katholische Lesehalle und Bibliothek 
im Anfangsstadiimi, am 15. November 1901 eröffnet Leitung 
durch Vereinsvorstand. Politische Tageszeitungen liegen aus. 

Wiesbaden. (86074 E.) 4 Volksbibliotheken, getrennt von 
der Volkslesehalle, begründet vom Zweigv^erein der Gesellschaft 
für Verbreitung von Volksbildung. Vorsitzender Prof. K. Kühn. 
Eröffnung der Volksbibliotheken: 1872, 1898, 1896, 1900, der 
Lesehalle: am 1. November 1895. Die Volksbibliotheken ent¬ 
halten zusammen 16981 Bände. Die Lesehalle ist geöffnet an 
den Wochentagen von 12 — Uhr, ausserdem auch an den 
Sonn- und Feiertagen; politische Tageszeitungen jeder Richtung 
liegen aus. Etat 1901/02 für die Volksbibliotheken 7788 Mk., 
für die Lesehalle 3541 Mk. Ausgeliehen wurden 1900/01 62742 
Bände, 1901/02 75645 Bände, Lesesaalbesucher 1900/01 30492, 
1901/02 33061 Leser. Für jede Buchbenutzung sind 8 Pfg. zu 
entrichten. Der Volksbildungsverein vertreibt neben anderen Be¬ 
strebungen auch die Schweizer Volksbücher und veröffentlicht die 
Wiesbadener Volksschriften. 

Worms. (40705 E.) Lese- und Bücherhalle der Stadt 
Worms, in engster Verbindung mit der von Prof. Dr. Weck er ling 
geleiteten Paulusbibliothek, eröffnet am 26. Januar 1901. Die 
Anregung zur Begründung gab Oberbürgermeister Köhler. 6000 
Bände. Bücherausgabe an 8 Stunden wöchentlich, der Lesesaal 
ist von 4—10, Sonntags von 11—12, 4—7 Uhr offen. 108 Zeit¬ 
schriften und Zeitungen liegen aus. Drei angestellte, drei frei¬ 
willige Hülfskräfte. Verliehen werden etwa 200 Bände wöchentlich. 
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Die Eröffnung der Stadtbücherei in Elberfeld. 


Elberfeld, das von Fremden meistens für eine rauchige, 
öde Fabrikstadt gehalten wird, ist besser als sein Ruf. Jeder, 
der darin gewohnt hat, weiss, dass es sich einer so reizvollen 
Umgebung erfreut, wie nur wenige Städte des weiten deutschen 
Vaterlandes. Ferner ist es auf dem besten Wege, unter den Stätten 
für Bildung und Unterricht eine hervorragende Stellung einzu¬ 
nehmen. Seine höheren Schulen (unter denen sich auch ein 
Lehrerinnenseminar befindet) sind längst als vortrefflich bekannt. 
Den älteren Lehranstalten sind in jüngster Zeit andere, eine Kunst- 
gewerbcschule und eine Maschincnbauschule würdig an die Seite 
getreten. Eine Kaufmännische Schule und für alle verbindliche 
Fortbildungsschulen werden demnächst hinzukommen. Sie alle 
finden ihre schönste Ergänzung in dem in Kürze zu eröffnenden 
Kunstmuseum sowie in den Sammlungen des Naturwissenschaft¬ 
lichen Vereins und des Bergischen Geschichtsvereins und nicht 
zum wenigsten in der Stadtbücherei und Lesehalle. Die drei 
letzten Anstalten sind einträchtig in einem Hause im Mittel- 
pimkte der Stadt am verkehrreichsten Platze (dem Neumarkt), 
gegenüber dem stilvollen neuen Rathausbau untergebracht worden. 
Am 14. Juni erfolgte die feierliche Eröffnung dieser Anstalten. 
Die Sammlungen der beiden Vereine, die mit der Zeit einen statt¬ 
lichen Umfang angenommen haben und denen, die sich um ihre 
Ordnung bemühten, alle Ehre machen, konnten bis jetzt der 
Öffentlichkeit nicht zugänglich gemacht werden, da sie sich in 
ganz unzureichenden Räumen befanden. Zusammen mit der Stadt¬ 
bücherei und Lesehalle werden sie nunmehr der Allgemeinheit 
zugute kommen. Uber die Entstehung jener Anstalt ist hier 
schon berichtet worden. Sie ist hervorgegangen aus dem glück¬ 
lichen Zusammenwirken der Bürgerschaft und der städtischen 
Behörden. Die öffentlichen Sammlungen hatten einen Ertrag 
von etwa 40 000 Mk. ergeben. Die Stadt fand sich alsdann 
bereit, die Räumlichkeiten für die Bücherei zur Verfügung zu 
stellen und in geeigneter Weise auszustatten. Daher bewilligte 
sie im ganzen etwa 20 000 Mk. Damit die Bücherei den An¬ 
forderungen der Neuzeit und bewährten Grundsätzen, vor allen 
der Unparteilichkeit, Unentgeltlichkeit, grösstmöglichster Ver- 
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breitung des I^sestoffs, Berücksichtigung aller Stande und Volks¬ 
klassen entspräche, hatte man sich der Mithilfe der Herren Biblio¬ 
thekare Dr. Ladewig in Essen und Dr. Nörrenberg in Kiel 
versichert. Die Krupp’sche Bücher- und Lesehalle, die Herr 
Dr. Ladewig in mustergültiger Weise leitet, wurde verschiedentlich 
aufgesucht, und stets stand er der neuen Anstalt ratend und 
thatend zur Seite. Herrn Dr. Nörrenberg gebührt der Dank für 
die ei’ste Einrichtung der Bücherei. Leider konnte er nicht 
dauernd an die Anstalt gefesselt werden. In seine Fussstapfen 
trat später Herr Dr. Jäschke, der in der kurzen Zeit seiner 
Wirksamkeit bewiesen hat, dass er den an ihn gestellten An¬ 
sprüchen durchaus entspricht Ihm fiel unter anderem die Auf¬ 
gabe zu, das Verzeichnis der 9000 Bände, die bis jetzt für die 
Bücherei erworben wurden, aufzustellen. Innerhalb eines Monats 
war dies geschehen, und am Tage der Eröffnung der Bücherhallc 
lag das Verzeichnis gedruckt vor. 

Die Übergabe der Bücherei von Seiten des Ausschusses in 
den Besitz der Stadt gestaltete sich zu einem feierlichen Akt. 
Im Primksaale des Rathauses hatten sich um den Regierungs¬ 
präsidenten, Herrn von Ho Ile uf er, und um die Spitzen der städti¬ 
schen Behörden alle Bürger vei*sammelt, denen das geistige Wohl 
der Stadt am Herzen liegt. Nachdem Herr Springniann auf die 
Gründe hingewiesen, die bei der Errichtung der Bücherei mass¬ 
gebend gewesen sind, und diese der Stadt übergeben hatte und 
auch die Übergabe der Sammlungen der beiden Vereine erfolgt 
war, nahm Herr Oberbürgermeister Funck das Wort, um allen 
denen zu danken, die bei dem Werke mitgcholfen haben. Zuletzt 
sprach Herr Regierungspräsident von Hollcufer. Seine 
Worte haben um so mehr Bedeutung, da sie sich in dem Sinne 
und Geiste bewegen, in dem die Comenius-Gesellschaft stets 
thätig gewesen ist. Er führte etwa folgendes aus: 

Verehrte Anwesende! Im Programm der heutigen Feier 
bin ich nicht als Redner, sondern sozusagen als stiller Teil¬ 
nehmer aufgeführt. Wenn mir dennoch einige Worte gestattet 
sind, so möchte ich Sie vor allen Dingen beglückwünschen zu 
dem Werke, dessen Fertigstellung und Übergabe an die Öffent¬ 
lichkeit wir heute festlich begeben, und Sie dabei des lebhaftesten 
und wärmsten Interesses auch der Königlichen Staatsregierung 
an diesem Unternehmen versichem. Es handelt sich hierbei 
nicht um eine Spezialität von Elberfeld im engeren Sinne, nicht 
um ein aus lokalen Bedürfnissen heiworgegangenes und der Stadt 
Elberfeld eigentümliches Unternehmen, sondern es handelt sich 
lun eine von denjenigen Massnahmen, die darauf abzielcn, den 
sozialen Frieden zu fördern und zu sichern. Die Zeit ist längst 
vorbei, dass man glaubte, der destruktiven Kräfte unseres 
Volkslebens allein mit polizeilichen Massnjihmen Herr zu werden. 
Bei uns ist durch die Botschaft unseres ersten unvergesslichen 
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Kaisers Wilhelm I. die soziale Gesetzgebung s. Zt. inauguriert 
worden, das Kranken-, Unfall-, Alters- und Invaliditätsgesetz. 

Aber, m. H., je länger je mehr findet auch in weiteren 
Kreisen die Anschauung Boden, dass es damit allein auch nicht 
gethan ist, dass die blosse wirtschaftliche Fürsorge für Leben 
und Gesundheit nicht genügt, sondern dass es darauf ankommt, 
auch die intellektuellen und sittlichen Kräfte unseres Volkes 
zu pflegen und sie auf dem Boden des Vaterlandes zu kräftigen 
und zu stärken. 

Ich befinde mieh hier im Kreise bergischer Männer, im 
bergischen Lande, in dem die sozialen Erscheinungen besondei-s 
scharf und klar zu Tage treten. Ich glaube deswegen hoffen 
zu dürfen, dass ich bei manchen von Ihnen Zustimmung finde, 
wenn ich der Überzeugung Ausdruck gebe, dass wir nur dann 
eine soziale Versöhnung herbeiführen, wenn wir beide Ziele, 
das wirtschaftliche und das ideale, gleichmässig und zur selben 
Zeit verfolgen, eine Versöhnung, die jedem Preussen und vater¬ 
landsliebenden Bürger am Herzen liegen muss. Für die wirt¬ 
schaftliche Fürsorge ist Richtung und Bahn gegeben durch die 
Gesetze, die wir bereits haben. Diese Gesetze können nach 
der einen oder andern Seite hin erweitert werden, insbesondere 
durch die Witwen- und Waisenversorgung könnte die Grund¬ 
lage gegeben werden, auf der weiter zu bauen ist. Hier handelt 
es sich um ein neues Feld, das in keiner Weise umrahmt 
ist, vielleicht auch nicht umrahmt werden kann. Der Wege, 
die in dieser Beziehung möglich sind, sind anscheinend recht 
viele, ich meine beispielsweise die Volksunterhaltungsabende, 
die, wenn sie richtig und mit warmem Herzen geleitet werden, 
ausserordentlich segensreich wirken. Ich nenne ferner die 
populären Theatervorstellungen, deren der Herr Oberbürger¬ 
meister bereits gedacht hat, ich nenne auch die Gesangvereine, 
sofern sie sich als Pflegestätten des Gemütslebens erweisen 
und nicht bloss den Gastwirten zu gute kommen, ferner die 
Jugendspiele, die gleichmässig Geist und Körper stählen sollen. 
Aber an die allererste Steile setze ich in dieser Beziehung die 
Errichtung von öffentlichen Volksbibliotheken, denn ihr Ein¬ 
fluss ist ein sehr viel tiefer eingreifender imd umfassenderer 
als derjenige der von mir genannten Veranstaltungen. 

Alsdann wies der Redner auf das bei unsern Arbeitern vor¬ 
handene grosse Bildungsbedürfnis hin und sprach seine Aner¬ 
kennung darüber aus, dass man sich bei der Einrichtung der 
Anstalt freigehalten habe von aller Tendenzmacherei. Wenn auch 
im bergischen I^ande, so meinte er, manches zur Versöhnung der 
sozialen Gegensätze geschehen wäre, vieles sei noch zu thun 
übrig; denn wir müssten dahin gelangen, dass jeder einiger- 
massen namhafte Ort wie seine öffentliche Badeanstalt 
auch seine öffentliche Bibliothek erhielte. 
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Besonders erfreut war er über den Weg, den man hier 
eingesehlagen habe, um zum Ziele zu kommen, da das Zusammen¬ 
wirken von einzelnen und Vereinen mit der Gemeinde den Erfolg 
verbürge. Zuletzt sprach er allen denen, die sich um das Werk 
bemüht haben, den Dank und die Anerkennung der Königlichen 
Staatsregierung aus. 

In der kurzen Zeit, die seit der Eröffnung der Bücherei 
verstrichen ist, hat diese den Beweis erbracht, dass sie einem 
grossen, ja allgemeinen Bedürfnis entgegcnkommt. In der ersten 
Woche besuchten den Lesesaal täglich durchschnittlich 527 Per¬ 
sonen. Am stärksten war die Benutzung des Lesesaals in den 
Abendstunden; in diesen wurde auch die höchste Besucherzahl 
(127) erreicht In der Ausleihe wurden täglich etwa 300 Bände 
ausgegeben; davon waren 60 v. H. unterhaltender und 40 v. H. 
belehrender Art. Mittlerweile ist der Andrang so gestiegen, dass 
die vorhandenen Hilfskräfte nicht ausreichen. Dies wird hoffent¬ 
lich auch denen die Augen öffnen, die den für die Bücherei 
sammelnden Bürgern entgegcnhielten: „Zum Lesen haben die 
meisten keine Lust und Zeit‘^ 

Möchte sich bewahrheiten, was Herr Springmann aussprach, 
möchte die Bürgerschaft für die Sache, die sie als gut erkannt 
hat, auch die nötige Hingabe und Opferfreudigkeit finden, damit 
die Anstalt der Stadt dauernd zum Schmuck und Segen gereiche, 

Dr. K. Becker. 


Die volkstümlichen Hochschulkurse und Unterhaltungsabende 
der C.Z.G. Jena im Wintersemester 1901/1902. 

Von 

Dr. Paal Bergemann in Jena. 


I. D ie K urse. 

A. Es wurden veraiisüUtet 5 Kursreihen von je G Vorträgen. 

1. Medizin. Dozent: Herr Geh. Hofrat Professor Dr. Gärtner. 
Thema: Die Hygiene des Hauses. Zeit: Freitags abends von 8—9 Uhr 
in den Monaten November und Dezember 1901. 

2. Biologie. Dozent: Herr Professor Dr. Ziegler. Thema: 
Instinkte und Kunsttriebe der Tiere. Zeit: Dienstags abends von 
8—9 Uhr in den Monaten November und Dezember 1901. 
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3. Kunstgeschichte. Dozent: Herr Professor Dr. Weber. 
Thema: Die Baudenkmäler Jenas und seiner Umgebung. Zeit: Diens¬ 
tags und Freitags abends von 8 —9 Uhr im Monat Februar 1902. 

4—5. Physik. Dozent: Herr Professor Dr. Straubei. Thema: 
Die wichtigsten elektrischen und magnetischen Erscheinungen (ver¬ 
bunden mit Experimenten). Zeit: Dienstags und Freitags abends 
von 7— 7^/4 und von 8 ^ 4 —9 Uhr im Monat März 1902. 

B. Mathematischer Unterrichtskurs. Lehrer: Herr Gym¬ 
nasialprofessor a. D. Dr. Leo Sachse. Gegenstand: Elementare Mechanik. 
40 Unterrichtsstunden. 

C. Museumsführungen. Führer: Herr Professor Dr. Noack. 
Gegenstand: Die Sammlung des archäologischen Museums. Zeit: 
Sonntags vormittags von 10—11 Uhr in den Monaten Mai und 
Juni 1902. 

D. Die Karten zur Teilnahme an den Kursen A. 1 —5 und 
an den Museumsführungen kosteten 1 M. bezw. 0,50 M. (nämlich 
bei Entnahme von 25 Karten). Die Karten für den mathematischen 
Unterrichtskurs kosteten 5 M. Gelöst wurden für diesen 20, für die 
Museumsführungen 50, für den medizinischen Kurs 230, den bio¬ 
logischen 97, den kunstgeschichtlicheu 292, die beiden physikalischen 
Kurse 240 Karten. Ausserdem wurden für den medizinischen Kurs 7, 
den biologischen 3 und den kunstgeschichtlichen 8 Freikarten aus¬ 


gegeben. 

E. Schlussrechnung. 

1 . Einnahmen. 

Übertrag vom Jahre 1900/1901 238,00 M. 

Beitrag der Firma C. Zeiss. 1000,00 „ 

Für 20 Karten für den math. Kurs ä 5 M. ... 100,00 „ 

Für 50 Karten für die Museumsführungen ä 0,50 M. 25,00 „ 

Für 325 Kurskarten zu 1 M. 325,00 „ 

Für 534 Kurskarten zu 0,50 M. 267,00 „ 

Sa. 1955,00 M. 

2 . Ausgaben. 

Dozenten- und Lehrerhonorare. 1020,00 M. 

Lokalmieten. 240,00 „ 

Dienstleistungen. 100,00 „ 

Drucksachen. 100,00 „ 

Dem archäolog. Museum zur Anschaffung einer Statue 100,00 „ 

Vermischte Ausgaben. 45,00 „ 

Sa. 1605,00 M. 

Einnahmen. 1955,00 M. 

Ausgaben. 1605,00 „ 


Überschuss 350,00 M. 
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n. Die Unterhaltungsabende. 

A. Es wurden im Wintersemester 1901/1902 4 abgehalten 
nämlich 2 Theaterabende, 1 Abend mit musikalischen und 1 Abend 
mit deklamatorischen Darbietungen. Die beiden Theateraufführungen 
fanden im Stadttheater statt, am Sonnabend den IG. November und 
am Sonnabend den 14. Dezember 1901 abends um 8 Uhr; gegeben 
wurden „Flachsmann als Erzieher“ von Otto Ernst und „Die Räuber“ 
von Schiller. Der musikalische Abend wurde am Sonnabend den 
25. Januar 1902 im Lindenhof abgehalten. Folgendes Programm 
lag dabei zu Grunde: Stücke für Klavier allein, für Violine allein 
und für Klavier und Violine von Grieg, Mendelssohn, Schumann- 
Liszt, Viraldi, Rösel, Jarzycki, Beethoven. Lieder von Gluck, Schubert, 
Schumann, Weller. Am 1. März 1902 wurde „Enoch Arden“ von 
Tennyson, mit Musik von R. Strauss, zum Vortrag gebracht Auch 


dieser Abend fand im Lindenhof statt 
B. Schlussrechnung. 

1 . Einnahmen. 

Übertrag vom Jahre 1900/1901 . 62,00 M. 

Beitrag der Firma C. Zeiss. 500,00 „ 

Für 677 Eintrittskarten zu 0,30 M. am ersten Theater¬ 
abend . 203,10 „ 

Für 756 Eintrittskarten zu 0,30 M. am zweiten Theater¬ 
abend . 226,80 „ 

Für 516 Eintrittskarten zu 0,20 M. am musikalischen 

Abend .. 103,20 „ 

Für 215 Eintrittskarten zu 0,20 M. am Rezitationsabend 43,00 „ 


Sa. 1138,10 M. 

. 670,00 M. 

50,00 „ 

. 32,00 „ 

50,00 „ 

. 152,40 „ 

. 43,70 „ 

Sa. 998,10 M. 

Einnahmen.1138,10 M. 

Ausgaben. 998,10 „ 

Überschuss 140,00 M. 


2 . Ausgaben. 

Künstler- und Spielhonorare .... 

Lokalmiete. 

Klaviermiete. 

Dienstleistungen. 

Druckkosten. 

Vermischte Ausgaben. 
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Der Übergang von der Schule zur Hochschule. 


Am 30. April d. J. fand im Central-Hotel zu Berlin der dritte 
Vortragsabend unserer Gesellschaft im verflossenen Winter statt. Herr 
Oberlehrer und Landtagsabgeordneter W. Wetekamp aus Breslau 
sprach über das Thema „Der Übergang von der Schule zur 
Hochschule“ und entwickelte eine Reihe von bedeutsamen, für 
die breitere Öffentlichkeit völlig neuen Gesichtspunkten, die wir im 
Wesentlichen hier kurz hervorheben. 

Die Schulkonferenzen der Jahre 1890 und 1901 haben neben 
der zuerst anerkannten Gleichwertigkeit der drei höheren Schulen, 
des Gymnasiums, Realgymnasiums und der Oberrealschule, zur Gleich¬ 
berechtigung in Bezug auf das Univcrsitatsstudium geführt Die Folge 
davon ist für die Schulen eine starke Zunahme der letzteren beiden 
Anstalten bezw. die Bildung von Reformgymnasien gewesen, für die 
Universitäten die Einrichtung von Einführungskursen. Von den 
mancherlei Missstanden, die sich aus dem heutigen Berechtigungs¬ 
wesen ergeben, wiegt am schwersten die Hinausschiebung der Vor¬ 
bildung auf den künftigen Beruf und die Ansicht, dass die neun- 
klassige Schule nur dazu da sei, für die Universität vorzubereiten. 
Hier giebt es nur eine Abhilfe: Unterrichtsgruppen zu bilden, von 
denen eine jede ihre eignen Ziele hat und eine in sich abgeschlossene 
Bildung verbürgt, d. h. eine völlig neue Gliederung nach Absolvierung 
der unteren sechs Klassen, also im Durchschnitt nach dem 16. Lebens¬ 
jahre eintreten zu lassen. Die drei zur Zeit bestehenden höheren 
Schulen können auf diese Weise zu einer Anstalt verschmolzen werden. 
Die ersten sechs Klassen gewähren dann eine harmonische moderne 
Bildung, die drei oberen bieten durch ihre besondere Organisation 
den Schülern die Möglichkeit, nach dem Grade ihrer Kenntnisse und 
Neigungen sich in verschiedenen Fachklassen (nicht Klassen im alten 
Sinne) auf das Schlussexamen vorzubereiten. Es muss z. B. möglich 
sein, dass ein Schüler in Latein und Griechisch in Oberprima sitzt, 
in den Naturwissenschaften zu gleicher Zeit in Obersekunda. Beim 
Abiturientenexamen würden dann entsprechende Kompensationen ein- 
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treten. Jetzt wird das Examen nach der zufälligen Zugehörigkeit 
eines Schülers zu einer der höheren Schulen abgelegt. Die päda¬ 
gogischen Vorteile des neuen Systems sind vor allem die erhöhte 
Lust und Liebe der Schüler und damit im Zusammenhänge die end¬ 
gültige Lösung der Überbürdungsfrage. Pekuniäre Schwierigkeiten 
würden nicht entstehen: es genügte dasselbe Lehrerkollegium, nur 
sind die Schüler anders verteilt. Den Gedanken einer derartigen 
Neugliederung der drei oberen Klassen zur Vorbereitung auf das 
Universitätsstudium hat der Vortragende zum erstenmale 1890 aus¬ 
gesprochen; seitdem ist man in der neueren Fachlitteratur mehr und 
mehr der Ansicht beigetreten, dass ein scharfer Schnitt nach den 
ersten sechs auf den höheren Schulen verbrachten Jahren mit völliger 
Neuorganisation der Oberstufe allein zur Lösung der Frage führen 
könne. Auch in anderen Ländern, wie in Dänemark und Schweden, 
werden Reformbestrebungen in ähnlichem Sinne in die Wege geleitet. 

An den Vortrag schloss sich eine lebhafte Diskussion, ins¬ 
besondere über die vom Vortragenden mehrfach berührte Frage der 
humanistischen Bildung. An der Erörterung beteiligten sich ausser 
dem Vortragenden und dem Vorsitzenden die Herren Oberlehrer Dr. 
Mellmann, Oberlehrer Dr. Beyer, Prof. Dr. Wolf stieg, Bibliothekar 
Dr. E. Schnitze und Herr cand. techn. Jeltsch. 


Rundschau. 


Die Stiftungen und Stifter für die Gründung von Bücherhallen mehren 
sich in erfreulicher Weise. Herr Kommerzien-Rat Otto Müller in Görlitz 
hat in hochherziger Weise der Stadt Görlitz eine Schenkung von 100000 Mk. 
zu dem Zwecke gemacht, um die Gründung einer Bücher- und Lesehalle 
zu ermöglichen. — In Dortmund hat der Königliche Oberhergrat Dr. Weide- 
inaim der Stadt eine Summe von 10000 Mk. zu dem gleichen Zwecke 
überwiesen. 


Angesichts der ausserordentlichen Steigerung, welche die Benutzung 
der Volkshibliothek auf weist, hat der Magistrat zu Schweidnitz beschlossen, 
den bisher gezahlten Beitrag von 600 Mk. auf 1000 Mk zu erhöhen. 

Wir haben früher (C. Bl. 1902 S. 64) über die Errichtung der Bücher¬ 
halle in Strassburg i. E. berichtet. Neben dieser allgemeinen Bibliothek ist 
nun auch eine „katholische Volksbibliothek mit Lesehalle“ daselbst 
ins Leben gerufen worden. Damit ist einer der wesentlichsten Grundsätze 
des Systems der Bücherhallen, wie wir es seitens der C.G. vertreten, nämlich 
der Grundsatz der Nicht-Bevormundung, durchbrochen. 
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Das Encyklopttdlsche Handbuch der Pädagrogik, hrsg. von Wilhelm 
Rein (I^angensalza, Hermann Beyer und Söhne), wurde bald nach dem Er¬ 
scheinen der ersten Bände von der gesamten Presse als eine der hervor¬ 
ragendsten Erscheinungen der pädagogischen Literatur der letzten Jahr¬ 
zehnte bezeichnet. In welchem Umfange sich dies Urteil bestätigt hat, 
zeigt die Thatsache, dass sofort nach der Ausgabe des letzten Bandes eine 
zweite Auflage des grossen Werkes nötig geworden ist. Im April d. J. 
ist die erste Lieferung dieser neuen Auflage erschienen. Sämtliche Artikel 
sind in dieser Neubearbeitung von den Verfassern einer sorgfältigen Durch¬ 
sicht unterzogen worden; ausserdem wird die zweite Auflage durch die 
Berücksichtigung des ausländischen Unterrichtsw(*8en8 eine Bereichening er¬ 
fahren und im ganzen 8 Bände (statt 7) umfassen. Sie erscheint in IG Halb¬ 
bänden zum Preise von je 7,.ö0 Mk. 


Kasseler Volksbücher. Der Volksbildungsverein in Kassel hat be¬ 
schlossen, die Bildungsschätzc der Stadt der Bevölkerung durch volkstümliche 
Darstellungen zugänglicher zu machen. Auf Wunsch des Vereins hat Herr 
Prof. I)r. von Oettingen, erster ständiger Sekretär der Akademie der 
Künste in Berlin, in dem ersten Kasseler Volksbuch (Preis 20 Pfg.) die 
Kasseler Gemäldegalerien zum Gegenstände der Bearbeitung gemacht. 

Die erete Vereinsschrift des „Vereins für Gasthaus-Reform^^ ist er¬ 
schienen. Sie trägt den Titel: „Vertrauens-Gesellschaften für Gast¬ 
haus-Verwaltung. Englische Schriftstücke zur Erwägung für deutsche 
Leser‘^ 32 S. Text und 4 S. Illustrationen. Preis GO Pf. Sic l)erichtet 
über die „Bewegung des Lord Grey“, die bekanntlich auch die Aufmerksam¬ 
keit des deutschen Kaisers auf sich gezogen hat. Mitgeteilt werden Akten¬ 
stücke und Briefe, die namentlich die Entstehung der Reform-Gasthäuser 
deutlich werden las.sen. Die Herausgeber „glauben und hoffen, dass bei 
uns in Deutschland eine ganz ähnliche Bewegung entstehen wird“, und fahren 
fort: „Gerade das englische Vorbild ist für uns lehrreich, da wir dort An¬ 
fänge und erste Bchritte deutlich vor uns sehen. Geleistet haben die Schweden 
und Norweger viel mehr als die Engländer, aber ihrem Vorbilde gegenüber 
lässt sich die Bewunderung nicht leicht in Nachahmung umsetzen. Die 
Engländer zeigen uns die Umgehung der gesetzgebenden Gewalten, die 
gegen das Kneipen-Ubel nicht so bald mobil gemacht werden können.“ 


Seit Beginn dieses Jahres erscheint in Carl Heymanns Verlag, Berlin, 
unter der Leitung des Professors Dr. theol. et phil. Zimmer in Berlin- 
Zehlendorf die Zeitschrift ,,Fniaeiidlenst‘‘ am 15. jeden Monats in monat¬ 
licher Ausgabe (Preis 4 Mk. jährlich). Die Zeitschrift enthält Abhandlungcn 
über die Geschichte und die Arbeitsfelder der weiblichen Wohlfahrtspflege, 
Erörterungen des in den Abhandlungen Gebotenen, Berichte aus der 
Wohlfahrtspflege, Besprechungen und Auskünfte. Politische, kirch¬ 
liche, konfessionelle, geschäftliche und sonstige andersartige Interessen sind 
ausgeschlossen. Die Zeitschrift „Frauendienst“ beabsichtigt in erster Linie, 
die Grundsätze mid Gedanken durchzuarbeiten und verbreiten zu helfen, 
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aus denen vor acht Jahren der Ev. Diakonie-Verein erwachsen ist. 
Unseren Mitgliedern ist die ausgezeichnete Entwicklung bekannt, die dieser 
Verein inzwischen genommen hat; wir hoffen, dass der Zeitschrift „Frauen¬ 
dienst“ eine ähnliche Entwicklung beschieden sein wird. 

f _ 

Nach dem Vorbilde des Landeserziehungsheims des Dr. Reddie in 
Abbotsholmc, dem auch Dr. H. Lietz die Anregungen für sein deutsches 
Unternehmen verdankt, ist in Frankreich neuerdings durch eine Gesellschaft 
die Anstalt L’Eeole des Roches in der Nähe von Verraeuil in der Normandie 
gegründet worden; der geistige Urheber des Planes ist M. Edm. Demolins, 
der in seinen Schriften „A quoi tient la Supöriorit^ des Anglo-Saxons“ und 
„L^Education Nouvelle“ begeisterte Schilderungen der englischen Erziehungs- 
Schulen gegeben hat. 


Gesellschafts-Angelegenheiten. 


Das Ministerium der geistlichen Unterrichts- und Medizinal-An¬ 
gelegenheiten in Berlin ist unter dem 14. August d. J. der Comenius- 
Gesellschaft zur Pflege der Wissenschaft und Volkserziehung als körper¬ 
schaftliches Mitglied beigetreten. 

Das neueste Stück der „Vorträge und Aufsätze aus der Comenius- 
Gesellschaft“ (Zehnter Jahrgang. Stück 2) enthält unter dem Titel „Die 
Studentenschaft und die Volksbildung^^ den Bericht über die Arbeiter¬ 
bildungskurse der Sozialwissenschaftlichen Abteilung der Wildenschaft der 
Technischen Hochschule zu Berlin, erstattet von Wilhelm Wagner, In¬ 
genieur zu Charlottenburg. Dem Bericht geht ein ausführliches Vorwort 
des Vorsitzenden der C.G. voraus. Wir stellen unsern Mitgliedern diesen 
Vortrag kostenlos behufs Weitergabe zur Verfügung. 

Wir bitten diejenigen unserer Mitglieder, welche mit ihren Jahres- 
Beiträgen für 1992 noch im Rückstände sind, letztere gefälligst an den 
Schatzmeister, Bankhaus Molenaar & Co., Berlin C., Burgstrasse, einsenden 
zu wollen. Die Beiträge, die bis Ende Oktober noch ausstehen, werden wir 
durch Nachnahme erheben. 


In der 56. Sitzung des Comenlus-Kränzchens in Hagen (Westf.) 
berichtete Herr Rektor E Stein über die Schrift von Dr. Albert Fischer, 
Über das künstlerische Prinzip im Unterricht, Grosslichterfelde, Bruno 
Gebel 1900. — Die Besprechung dieser Gedanken wandte sich zuerst zu 
dem Unterricht in den Sprachen. Das Zurücktreten des logisch-grammati¬ 
schen Unterrichts wurde nur für die unteren Klassen gut geheissen, wo 
denn auch nicht mehr die Probearbeit Massstab für die Beurteilung sein 
dürfe. Dann wandte sich die Besprechung zu dem Religionsunterricht. Es 
Comenius-Blätter für Yolksendehung. 1902. 2 Q 
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wurde anerkannt, dass sich mit dem ethischen Zwecke desselben ein Her¬ 
vorrufen des Zweifels nicht vertrage, wohl aber ein Eingehen auf die von 
Schülern geäusserten Zweifel und zwar in apologetischer Weise. — In der 
58. Sitzung am Donnerstag den 24. April berichtete Herr Rektor Adrian 
über die Schrift von Hugo Blitz, Leiter des Evangelischen Jugendvereins 
in Lüneburg: „Die allgemeine geistig-sittliche Fortbildung unserer schul¬ 
entlassenen Volksjugend in obligatorischen Jugendvereinen, ein Reformvor- 
schlag^*, Lüneburg UK)1, Verlag von Georg Daur. Bötticher. 


Personal-Nachrichten aus unserer Gesellschaft. 

Wir bitten, uns wichtigere Nachrichten, die die persönlichen Verhältnisse unserer Mitglieder 
und deren Veränderungen betreffen, mitzuteilcn. 


Der Kommandant der Kriegs.^chule zu Potsdam, Herr Oberst 
von Ziegler, langjähriges Mitglied un.serer Gesellschaft, ist am 
23. August d. J. im Alter von 58 Jahren in Folg6 einer Blind¬ 
darmentzündung nach kurzer Krankheit verschieden, nachdem er erst 
wenige Monate vorher von einem schweren Unfall, den er beim Manöver 
erlitten hatte, hergestellt war. Wir werden sein Andenken in Ehren halten. 

Der Kaufmann Albert Blom in Hamburg (in Firma Blom 
und Voss) — St. der GG. — ist gestorben. 

Herr Oberlehrer W. Wetekamp, Mitglied des Abgeordneten¬ 
hauses, in Breslau D.M. und A.M. der C.G. — ist zum Direktor 
des Realgymnasiums des Berliner Ortsteils in Schöneberg gewählt 
worden. 

Herr Konsistorialrat D. Rudolf Ehlers in Frankfurt a, M., 
Mitbegründer und D.M. der C.G., ist unter Charakteri-sierung als 
Oberkonsistorialrat zum Stellvertreter des Konsistorial-Präsidenten er¬ 
nannt worden. 

Dem Direktor des Goethe- und Schiller-Archivs, Herrn Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Suphan in Weimar, ist das Kommandeurkreuz 
2. Klas.se des grossherzogl. badischen Ordens vom Zähringer Löwen 
verliehen w^orden. 

Herr Privatdozent Dr. R. Wolkan in Czeriiowitz, Mitglied und 
Mitarbeiter von unseren Monatsheften, ist an die k. k. Universitäts- 
Bibliothek in Wien versetzt worden, nachdem er kurz vorher durch 
die FJrnennung zum korrespondierenden Mitgliede der Prager Gesell¬ 
schaft zur Förderung deutscher Wissenschaft und Kunst ausgezeichnet 
worden war. 


Druck von Johannes Bi-cdt, Münster i. W. 
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Betrachtungen aus Anlass der Jahrzehntfeier 
der Comenius - Gesellschaft. 

Von 

Dr. G. Wittmer in Kassel. 

Wenn es, wie schon mehrfach in diesen Blättern betont 
wurde, als ein wesentlicher Charakterzug coracnianischer Geistes¬ 
richtung zu bezeichnen ist, dass ihre Vertreter bestrebt waren, 
ihr Wissen für die „Erziehung des Menschengeschlechts^^ nutzbar 
zu machen, so war es gewiss nur in Konsequenz ihrer wissen¬ 
schaftlichen Aufgaben gehandelt, wenn die Comenius-Gesellschaft 
auch der Frage der Volksbildung und -Erziehung näher trat. Es 
dürfte wohl auch gerade in unserer Zeit kaum eine wichtigere 
Aufgabe zu finden sein. 

Ohne eine tiefgreifende Jugendbildung, die nicht einseitig 
den Verstand, die auch die Gesamtkräfte des Menschen, den 
Willen, die Charakterbildung berücksichtigt, ist unser Volk heute 
geradezu in Gefahr, seiner sittlichen Güter verlustig zu gehen. 
Inmitten der üuisendfältigen sich durchkreuzenden und bekämpfen¬ 
den Strömungen auf religiösem wie wissenschaftlichen Gebiete 
wächst der grössere Teil der heutigen Jugend auf, ohne dass 
ihm in jener Beziehung ein sicherer Halt gegeben mrd. Man 
beruhigt sich da in der Meinung, das alles werde unter Ein¬ 
wirkung der Kirche auf der einen S(‘ite, der Schule und Wissen- 

('oinoniiis-lHiittrr fiir Volksorxiohiing. UH>2. ii 
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Schaft auf dei* anderen bestens besorgt. Allein die Kirche hat 
in Folge des für sie notwendigen Festhaltens am dogmatischen 
Teil Uirer I^ehre ihren Einfluss in weiten Kreisen des Volkes 
eingebüsst, und die Wissenschaft? Haben wir denn eine, das 
grosse Ganze, will sagen die Natur mit Einschluss des ganzen 
Menschenlebens umfassende, auch in obiger Richtung zielbewusst, 
planmässig, organisatorisch vorgehende Wissenschaft? Wir haben 
sie nicht, wir haben nur eine fast unabsehbare Reihe von Spezial¬ 
wissenschaften, von denen jede ihren eigenen Weg geht, ohne 
sich um die andere viel zu bekümmern, in deren weiterem ein¬ 
seitigen Ausbau ihre Jünger aber keine Zeit und Kraft mehr 
übrig behalten, um den Grund zu wirklicher Geistesbildung 
legen zu können, bei sieh selbst nicht und noch weniger bei 
anderen. 

Dazu kommt, dass die heutige Wissenschaft zum grossen 
Teil in der materialistischen Richtung befangen und so ganz 
unfähig ist, das moralische und metaphysische Bedürfnis der 
Menschheit zu begreifen, noch viel weniger zu befriedigen. Das 
aber ist so alt wie die Menschheit selbst und hat den gleichen 
Anspruch auf Berücksichtigung seitens der Wissenschaft, wie jede 
andere T h a t s a c h e der Natur. Eine Wissenschaft, die das 
ignorieren wollte, verdient nicht den Namen einer solchen, denn 
sie ist inkonsequent und macht sieh sozusagen der Verschleierung 
von Thatsachen schuldig. Von diesem Vorwurf ist auch die 
grosse Mehrzahl unserer namhaftesten Geschiehtswerke, soweit 
sie von Historikern im engeren Sinne herrühren, nicht frei zu 
sprechen, da in ihnen von einer der stärksten Triebfedeni -in den 
Geschicken und im I^ben der Völker, den religiösen Verhält¬ 
nissen, nur selten in genügendem Umfang gehandelt wird. 

Es ist ein Wahn, zu glauben, dass aus der einseitigen 
Naturforschuiig und zumal bei Auffassung der Natur als eines 
nur Materiellen, jemals ein eigentliches Erklärimgsprinzip der 
Welt abgeleitet werden kimne. Niemals kommt man auf diesem 
Weg zum Grund der Dinge und c^^^g nur von Verändenmg zu 
Veränd(*rung. Das gestehen auch alle ehrlichen Forscher ein, 
wenn nicht zu Anfang, so doch am Ende des M'eges. Was hat 
man da nicht schon all(‘s aufgestellt! Das mechanische Prinzip 
gegen Vitalismus, dann wieder Neovibilismus und endlich Bio¬ 
mechanik, wonach zwar auch der lebende Organismus mechanischen 
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Gesetzen folgt, jedoch unter Einfluss eines Lebensprinzips — 
alles verzweifelte Versuche, um aus der Sackgasse des Materialis¬ 
mus mit leidlichem Anstand herauszukommen, Bekenntnisse, dass 
wir vom dunklen Urgrund der Dinge nichts wissen und auch 
niemals etwas Positives wissen werden. Und was wäre z. B. mit 
der Atomenlehre bewiesen? Hat jemals ein menschliches Auge 
ein Atom gesehen? Sie beruht auf Hypothesen und ist genau 
ebenso glaubhaft wie jedes andere Dogma. 

Bedenkt man, wie oft der Materialismus in alter und neuerer 
Zeit aufgetreten ist und in Beziehung auf Erklärung des Lebens¬ 
prinzips Fiasko gemacht hat, und wie auch der Materialismus 
unserer Zeit nicht um ein Haar breit mehr leistet als alle seine 
Vorgänger, so möchte man beinahe glauben, dass auch hierbei 
der Wunsch der Vater des Gedankens sei und der menschliche 
Geist von Zeit zu Zeit das Bedürfnis habe, sich durch ein 
materialistisches Schlammbad zu verjüngen. 

Was wir heute brauchen, das ist eine neue Weltanschauung, 
welche den wesentlichen Gehalt des Christentums mit den Er¬ 
gebnissen der Metaphysik, wie sie durch Immanuel Kant und 
seine Geistesverwandten festgestellt sind, verbindend, dem heran- 
wachsenden Geschlecht nicht nur geistige Bildung jeder Art, 
sondern auch einen positiven sittlichen Halt gewährleistet. 

Man spricht von der einstigen Reeeption des römischen 
Rechtes und preist dieselbe vielfach als einen grossen Kultur¬ 
fortsehritt, wir glauben jedoch, dass die moderne Menschheit noch 
ein viel höheres Recht hat, endlich auch die Reeeption des 
Christentums zu fordern, desjenigen Clmistentums, welches sich 
auf die Kundgebungen einer moralischen Welt gründet, wie sie 
durch den Entwickelungsgang und die Geistesgeschichte der 
Menschheit erwiesen sind. Die Waffen aber, mit denen uns die 
neue Weltanschauung erkämpft werden muss, können nur der 
Rüstkammer des deutschen Idealismus entnonunen werden, und 
diese ist aus alter wie neuer Zeit reichlich genug damit versehen, 
man braucht da nur zuzugreifen. Nur daran, am Zugreifen, fehlt 
es heute noch. 

Zu den Vertretern dieser Richtung müssen wir vor allen 
auch Comenius zählen, den Begründer der neueren Erziehungs¬ 
lehre und Mitbegründer der modernen Naturwissenschaften, von 
dessen lieben und Wirken auch heute noch wie von so mancher 
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anderen Grösse unserer eigenen Vergangenheit in weiten Kreisen 
so wenig bekannt ist. 

Seltsam, während in anderer Hinsicht altdeutsches Wesen, 
Sitten und Bräuche, Überreste von Kunst und Industrie mit Eifer 
gesammelt und erforscht werden, sich grosser Beliebtheit erfreuen 
und sogar salonfähig geworden sind, geht man an der geistigen 
Welt jener Zeit teilnahmslos vorüber, als ob man es dabei nur 
mit einem noch mittelalterlich beschränkten Gesichtskreis zu thun 
habe. Und doch ist jenes Künstlerische nur ein Reflex jener 
inneren Welt, der wü* ja auch den Aufschwung der modernen 
Musik zu danken haben*), und die uns auch heute noch recht 
viel zu sagen hat. 

Ja wenn >vir von der Höhe unserer Zeit herab, im Bewusst¬ 
sein, wie „herrlich w’eit*^ wir es gebracht, auf jene Anfänge eines 
neuen Kulturlebens zurückblicken, da kann uns wohl manches 
klein und unbedeutend erscheinen. Unser Horizont hat sich 
äusserlich nach allen Seiten hin erweitert, Wissenschaft und 
Technik haben Entdeckungen und Fortschritte gemacht, davon 
man sich in alter Zeit nichts träumen Hess, dennoch stehen jene 
Begründer der modernen Wissenschaften weit über der Mehrzahl 
der heutigen Forscher, insofern sic bei aller Objektivität, mit 
welcher auch sie der Natur gegen übe ilraten, an der mondischen 
Bedeutung des menschlichen Handelns festhielten und allem Wissen 
nur insofern Wert beilegten, als es der sittlichen Verv^ollkomm- 
nung der Menschheit diente. Sie suchten den Schwerpunkt der 
Natur nicht ausserhalb des Menschen, sondern in di(*sem selbst. 
Die Wissenschaft war noch nicht in dem Grade sozusagen ver- 
äusserlicht wie heute, wo si(‘ geradezu in Gefahr ist, sich im 
Objektiven zu verlieren und in Spezialitäten zu zersplittern. Unter¬ 
schätzen wir also nicht jene älteren Forscher, denen zwar noch 
nicht die reichen Hülfsmittel der Neuzeit zu Gebote standen, die 
uns aber io der Auffassung der menschlichen Natur als eines 
Ganzen überlegen waren. 

') Sollte es blosser Zufall und nicht auch ein Zeichen innerer Ver¬ 
wandtschaft sein, dass, wenn die älteren Vertreter des christlichen Humanis¬ 
mus am Reich Gottes gleichsam w'ie an einem Tempelbau arbeiteten, die 
Scenerie des erhabensten Kunstwerks der Neuzeit, welches uns in idealer, 
künstlerisch-symbolischer Form ein Abbild jenes Reiches giebt, gleichfalls 
in einen Tempel verlegt ward, in den des heil. Gral? 
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Ein berühmter neuerer Forscher hat einmal in einseitiger 
Überschätzung seiner Faehgelehrsamkeit die Ansicht ausgesprochen, 
die Zeit der Philosophie sei für immer voniber, an ihre Stelle 
seien die Naturwissenschaften getreten. Wir möchten dem gegen¬ 
über vielmehr geltend machen, dass gerade mit Hinblick auf die 
nach tausend Richtungen auseinander gehende Spezialforschung 
unserer Zeit nichts dringender not thue, als dass der Sammelruf 
der Philosophie wieder vernommen werde und besonders die 
Stimme derer, welche uns eine neue Weltanschauung auf ethischer 
Grundlage zu verkünden haben. Denn mehr als je finden heute 
Göthes Wolle ihre Anwendung: 

Die Teile habt ihr in der Hand, 

Fehlt leider nur das geistige Band. 

Zum mindesten aber in Beziehung auf das Schul- und Er¬ 
ziehungswesen kann uns das, was ein Comenius zu seiner Zeit 
erstrebte, als Prototyp dessen gelten, was man für die imsrige 
fordern muss. 

Wir sind heute ohne religiöse Weltanschauung, die niemals 
durch blosse Vei*standesbildung zu ersetzen ist. Wahre Religion 
besteht aber nicht in der Phantasie und im Hoffen auf etwas 
Zukünftiges, sie ist immer nur lebendige That der Gegenwart. 
Zu solchen Thaten muss der Mensch erzogen werden und zwar, 
wie das auch Fröbel wollte, von frühester Kindheit an. Es 
bedarf dazu einerseits der Einwirkung auf Wille und Charakter, 
anderseits der Verbesserung der Erkenntnis nach Massgabe der 
wahi-en Metaphysik alter wie neuer Zeit. 

„Nehmt die Gottheit auf in euern Willen 
Und sie steigt von ihrem Weltenthron.“ 

In diesen Worten Schillers ist, wenn ich cs recht verstehe, 
das wahre Wesen des Christentums ausgesprochen, sowie auch 
desjenigen Humanismus, dessen Geschichte zu erforschen und 
den auch in unser Volksleben einzuführen die Comenius-Gescll- 
schaft sich zur Aufgabe gemacht hat. 
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Studentenschaft und Volksbildung. 

Eine Erwiderung und Ergänzung zu dem Bericht des Herrn 
Ingenieurs Wilhelm Wagner über die Arbeiterbildungskurse der 
Charlottenburger Wildenschaft. 

Von 

Dr. Otto Dibelius. 


Im Mai-Juliheft wurde von der Schriftleitung dieser Blätter 
die Diskussion über die Beteiligung der Studentenschaft an der 
Volksbildung eröffnet, und zwar mit einem Jahresbericht über 
die Arbeiterbildungskurse der Charlottenburger Studenten. Eine 
Weiterführung dieser Diskussion muss m. E. beginnen mit dem 
Ausdruck der Anerkennung für dies Unternehmen; denn es zeigt, 
dass in der Studentenschaft Lust und Liebe für eine solche soziale 
Arbeit vorhanden ist, dass also die Erörterung über unsere Frage 
nicht einfach in der Luft schwebt. Und so lange sich Arbeiter 
an diesen Kursen beteiligen, ist auch der Beweis erbracht, dass 
für den Unterricht in den dort betriebenen Gegenständen ein 
praktisches Bedürfnis vorliegt^ Aber sobald man daran denkt, 
diese Einrichtung auf andere Hochschulen, vor allem auf Uni¬ 
versitäten zu übertiagen, wird ein Wort der Erwiderung und 
Ergänzung gestattet sein. 

1 . 

Auf zweierlei Weise sucht man gegenwäilig die Arbeiter 
über den Bildungsstand der Volksschule hinauszuheben. Man hat 
Einrichtungen geschaffen zur systematischen Fortführung des 
Elementaruntemchts und andere zur Einführung in Wissens¬ 
gebiete, die der Schule fremd sind. Nach den bisherigen Er¬ 
fahrungen scheint das Verlangen der Arbeiterschaft nach der 
ersteren Art des Unterrichts grösser zu sein als nach der letzt¬ 
genannten; sie schaffen sich zu diesem Zwecke eigene Organi¬ 
sationen, und wo beide Arten der Weiterbildung zusammen geboten 
werden, pflegen die elementareren Kurse besser besucht zu sein 
als die anderen. Ich greife ein Beispiel heraus, das mir typisch 
zu sein scheint. Der Unterricht, den der Arbeiter-Verein zu 
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Hannover seinen Mitgliedern erteilen lässt, hatte im Jahre 1900 
folgende Besuchsziffern aufzuweisen: 

Deutsch (Satz- und Formenlehre; Diktate; 

kleinere Aufsätze und Geschäftsbriefe) . (5(52 Teilnehmer 

Schönschreiben (zuweilen Schreiben im Takt) 460 „ 

Rechnen. 573 „ 

Dagegen 

Mathematik.139 „ 

Französisch und Englisch je ca.100 „ 

Freihandzeichnen.169 „ 

Geographie.64 „ 

Wenn also die Charlottenburger Wildenschaft ilire Kui’se nach 
ausländischem Muster zum grossen Teil den Elementargegenständen 
widmet, so scheint das — wie auch die Besuchsziffer beweist^) 
— dem praktischen Bedürfnis zu entsprechen. Dem wird aber 
nicht immer so sein. Die englischen, dänischen, skandinavischen 
Vorbilder können für deutsche Verhältnisse nicht massgebend 
sein; denn wir haben vor jenen Ländern einen gewaltigen Vor¬ 
sprung durch unsere Fortbildungs- und Fachschulen. Freilich 
sind diese nicht überall obligatorisch; dass sie es werden, ist 
aber nur eine Frage der Zeit. Und sind sie es ei’st — und 
will man bleibende Organisationen schaffen, so muss man damit 
rechnen — so leisten sie das, was heute so viele Arbeiter¬ 
organisationen, was auch der überwiegende Teil der Charlotten¬ 
burger Kurse zu leisten bestrebt ist, in viel durchgreifenderer 
und lunfassenderer Weise. Denn dort wird der Unterricht auch 
von berufenen und erprobten Kräften erteilt; und dass ein 
seminaristisch gebildeter Lehrer mit einer reichen Unterrichts¬ 
praxis besser geeignet ist, in den elementaren Fächern zu unter¬ 
weisen, als ein junger Student, steht mir ausser Zweifel. Wenn 
die Teilnehmer an den Charlottenburger Kursen in der Mehrzahl 
über 25 Jahre alj sind, so liegt das wohl nicht zuletzt daran, 
dass die jüngeren Arbeiter vielfach den Fortbildungs- oder Fach¬ 
schulunterricht genossen haben und daher nach solchen Kursen 
kein Verlangen tragen. Für den Augenblick aber, wo die Fort¬ 
bildungsschule noch nicht überall obligatorisch ist, scheint es mir 
zweckmässig, die bestehenden, meist von den Arbeitern selbst 
ausgehenden Organisationen, in denen der Unterricht von aus¬ 
gebildeten Lehrern erteilt wird, zu unterstützen, zumal da in fast 
allen Hochschulstädten solche Unternehmen bestehen. Von stu¬ 
dentischen Kursen aber ist m. E. um so mehr abzuniten, als die 
Studenten in anderer Form derselben Sache weit bessere Dienste 
leisten können. 


W.-S. 1901/02: Deutsch 68, Rechnen 53, Mechanik 27, Chemie 25, 
Geometrie 23, Erdkunde 17. Auf das Verhältnis im S.-S. 1902: Elektr. 74, 
Deutsch 62, Rechnen 47, Algebra 43 werden wir noch zu sprechen kommen. 
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Von den bisher berücksichtigten Unternehmen gänzlich 
verschieden sind die sog. volkstümlichen Hochschulkurse, die in 
andere als die auf der Schule behandelten Wissensgebiete ein¬ 
führen wollen. Ihre Ziele und Erfolge, die Ausdehnung, die sie 
allmählich gewonnen haben, darf ich an dieser Stelle als bekannt 
voraussetzen. Nur auf eine Neuerung möchte ich hinweisen, zu 
der man jüngst in Berlin übergegangen ist. Man hat für die 
Kurse im Lateinischen und in einzelnen technischen Fächern 
Studenten gewonnen, deren Aufgabe es ist, die Teilnehmer in 
kleineren Gruppen im Anschluss an den Vortrag des Dozenten 
beim Übersetzen anzuleiten, ihre Arbeiten durchzusehen, dem 
Vortragenden beim Experimentieren behülflich zu sein u. dgl. 
Damit ist der erste Schntt zu einer beachtenswerten Erweiterung 
und Neugestaltung der Volkshochschulkurse gethan. Schon Herr 
Ingenieur Wagner hat in durchaus zutreffender Weise ausgeführt, 
dass mit Vorträgen allein für die Erweiterung der Volksbildung 
sehr wenig gethan ist, dass im Anschluss an die zusammen¬ 
hängenden Vorlesungen praktische Übungen unbedingt notwendig 
sind, „weil es von der thatsächlichen Mitarbeit aller Hörer, die 
dann allerdings etwas Mühe und Ausdauer aufwenden müssen, 
abbängt, ob der Kursus für sie überhaupt von Wert ist. — Es 
ergiebt sich, dass der Erfolg eines Kursus von der zweckmässigen 
Leitung der Übungen wesentlich abhängig ist.^‘ In den bisherigen 
Bahmen der volkstümlichen Hochschulkurse fügen sich solche 
Übungen freilich schwer ein aus Mangel an Lehrki-äften. Jed(‘r, 
der einen Einblick in die Arbeitsleistung unserer Hochschullehrer 
gewonnen hat, wii’d der Opfer Willigkeit, mit der die Volkskurse 
in ihrer jetzigen Gestalt durchgeführt werden, uneingeschränkU' 
Achtung zollen. Die Anforderungen an die Zeit eines Dozenten 
durch die Einführung von Übungen zu verdoppeln, ist einfach 
unmöglich. Andere Lehrkräfte, die zur Hochschule in keiner 
Beziehung stehen, zu verwenden, ist nicht statthaft, so lange der 
Charakter der „Hochschul“kurse gewählt bleiben soll. Hier liegt 
m. E. das gegebene Arbeitsfeld für die Studenten. Sie stehen 
zu dem Dozenten in nächster Beziehung; sie werden von ihm 
vorher darüber informiert, was sie in den Übungen zu behandeln 
und welche Gesichtspunkte sie herauszustellen haben, damit diese 
praktischen Übungen sich dem voraufgehenden Vortrage zu einem 
organischen Ganzen anfügen. Nichts erscheint doch natürlicher, 
als dass sich z. B. an einen Vortrag über Schillers Leben und 
Werke eine eingehendere Einführung in einzelne Gedichte und 
Dramen anschliesst, um durch eine Anwendung der eben gebotenen 
Gesichtspunkte das Verständnis Scliillerscher Poesie zu fördern 
und zu vertiefen; oder dass ein geschichtlicher Vortrag ergänzt 
wird durch gemeinsame Lektüre der Quellen, die bei der freien 
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Aussprache der Lehrenden und Lernenden oft fruchtbiU’er sein 
wird als die zusammenhängende Vorlesung; oder dass nach einem 
Vortrag über ein geographisches Thema die Arbeiter selbst an 
der Hand des Atlas zeigen, was sie sich angeeignet haben u. s. f. 
Hier und dort haben wohl auch die Dozenten selbst den Versuch 
gemacht, im Anschluss an ihre Vorlesung Fragen zu stellen und 
Fragen zu beantworten. Aber es liegt auf der Hand, dass das 
nur in beschränktem Massstabe geschehen kann. Die Studenten 
hätten hier auch in ganz anderer Weise als bei Kursen nach 
ausländischem Muster Gelegenheit, ihre besondere Bildung zur 
Geltung zu bringen; und es unterliegt keinem Zweifel, dass die 
Freude am Unterricht und der Nutzen für das eigene Wissen 
und Können hier erheblich grösser sein wird als dort Und darum 
möchte ich es befürworten, dass die Studenten der Universitäten 
und Hochschulen nicht auf eigene Hand Arbeiterbildungskiu^e 
ins Leben rufen, sondern sich mit den T.<(ntern der volkstümlichen 
Hochschulkiu^e — solche Kurse bestehen in fast allen Hoch¬ 
schulstädten — in Verbindung setzen, um sich in der eben an¬ 
gedeuteten Weise an der Volksbildung zu beteiligen. Auf den 
naheliegenden Einwand, dass die Kenntnisse der Studenten in der 
Rege! nicht einwandsfrei genug sein werden, um ihnen eine solche 
Stellung ohne Gefährdung des ganzen Unternehmens zu über¬ 
tragen, brauche ich hier nicht einzugehen. Denn ganz abgesehen 
davon, dass sich doch nur solche jungen Leute zu den Kursen 
melden werden, die Lust und Liebe zur Sache haben, und die 
darum auch eine Vorbereitung nicht scheuen werden: ich kann 
mir in dieser Beziehung nur das jüngst in diesen Blättern ge- 
äusseile Wort zu eigen machen: Befürchtungen über Mängel, die 
den Kursen hinderlich sein oder ihre Ausführung gar in Frage 
stellen könnten, sind so lange haltlos, als nicht die Probe auf 
das Exempcl gemacht worden ist, als sie nicht durch die Praxis 
auf ihren Inhalt imd ihre Richtigkeit geprüft worden sind! 

3. 

Schon zu Beginn unserer Diskussion ist von der Sehrift- 
leitiuig dieser Blätter darauf hingewiesen worden, dass sich die 
Verhältnisse einer Technischen Hochschule nicht ohne weiteres 
auf Universitäten übertragen lassen. Man wird m. E. sagen 
dürfen, dass Kimse, wie sie in Charlottenburg veranstaltet worden 
sind, an einer Universität nicht möglich wären. Während dort 
ein Unterricht in Ki'chnen und Mechanik, in Geometrie und 
Algebra und Elektrotechnik von allen Studierenden ohne weiteres 
erteilt werden kann, die Interessen der Studenten und der Arbeiter 
sich auf die gleichen Fächer richten, kommen bei der Universität 
die Angehörigen dreier Fakultäten als lehi*ende Klüfte von vorn¬ 
herein in Wegfall. Die Theologen, weil man, zumal im Anfang, 
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mit einem Unterricht über nJigiöse oder religionsgeschichtliehe 
Thematii zum mindesten wird zurüekhjiltend sein müssen, um nicht 
den Verdacht zu erwecken, als läge dem ganzen Unternehmen 
eine bestimmte Tendenz zu Grunde. Dieselbe Vorsicht wird den 
Nationalökonomen ausschliessen. Der junge Jurist oder der 
Mediziner kann etwas Nennenswertes nicht mitteilen; denn auf 
diesen Gebieten kommt alles auf die praktische Erfahrung an. 
Auch die Philologen werden kaum mitwirken können; denn — 
von den Altphilologen ganz abgesehen — zur Erlernung moderner 
Sprachen giebts, zumal in der Gressstadt, so viele Gelegenheiten 
und Hülfsraittel, dass ein Bedürfnis nach neuen Unterricntsstellen 
nicht vorliegt Wie denn auch von akademischer Seite meines 
Wissens nirgends der Versuch gemacht worden ist, die Arbeiter 
Englisch und Französisch zu lehren. Bleiben die Studierenden 
der mathematisch-naturwissenschaftlichen Abteilung der philo¬ 
sophischen Fakultät und etwa noch Historiker, Geographen und 
Germanisten, das heisst: der 6. bis 8. Teil der Studentenschaft 
Jeder Kenner der Verhältnisse aber weiss, dass sich damit ein 
lebensfähiges Unternehmen nicht ins Werk setzen lässt Bei 
Übungen in der von uns befürworteten Form dagegen können 
Universitätsstudenten aller Fakultäten mitarbeiten. Dass andrer¬ 
seits auch bei den technischen Fächern sich im Anschluss an 
einen zusammenhängenden Vortrag Übungen mit Erfolg anschliessen 
lassen, würde ich als Laie nicht ohne weiteres zu behaupten 
wagen. Das nachdrückliche Eintreten des Herrn Ingenieurs 
Wagner aber für solche Übungen hat mir gezeigt, dass auch auf 
den Gebieten der Technik eine solche Einrichtung wünschenswert, 
bisweilen geradezu notwendig ist. Dieser Umstand ist um so 
wichtiger, als gerade die Vorlesungen über Elektrizität und andere 
technische Fächer fast allenthalben die grösste Besuchsziffer auf¬ 
zuweisen haben (so auch bei den Charlottenbuiger Kursen im 
Sommer-Semester 1902), das Verlangen der Arbeiter also, >vie 
sich ja aus der xVrt ihres Lebensberufes von selbst ergiebt, nach 
einer Belehrung gerade über diese Gegenstände am grössten ist. 
Wenn somit auch die Studenten der Technischen Hochschulen 
stets besser und mehr Gelegenheit zum Unterricht von Arbeitern 
u. 8. w. haben werden, so scheint mir doch die im Vorstehenden 
erörterte Art einer Beteiligung der Studentenschaft an der Volks¬ 
bildung — ungerechnet die anderweitigen Vorteile, die ein Zu¬ 
sammenarbeiten von Dozenten und Studenten für diese mit sich 
bringt — den Vorzug einer gleichmässigen Durchführbarkeit für 
Universitäten imd Hochschulen für sich zu haben — einen Vor¬ 
zug, den das Charlottenburger Unternehmen in seiner jetzigen 
Gestalt jedenfalls nicht geltend machen kann. 

Zum Schluss möchte ich mir einen praktischen Vorschlag 
erlauben. Soweit ich die Verhältnisse überschauen kann, steht 
nicht zu erwarten, dass im Laufe der beiden kommenden Semester 
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die Studentenschaft irgend einer Hochschule die Initiative ei^eifen 
wird, um irgend eine Organisation für einen Arbeiterunterricht 
durch Studenten zu schaffen. Die Verhandlungen, in die man 
an der Berliner Universität eingetreten ist, scheinen zu keinem 
praktischen Resultat geführt zu haben. Auch unsere Diskussion 
wird ebensowenig einen greifbaren Erfolg für die Praxis haben, 
wie ihn die Besprechungen anderer Blätter gehabt haben, wenn 
nicht diejenige Instanz eingreift, die allein einen solchen schaffen 
kann. Das sind die Hochschuldozenten, die sich zu einem Verein 
für volkstümliche Hochschiilkürse zusammengeschlossen haben. 
Die diesjährige Tagung des Verbandes ist vorübergegangen, ohne 
dass die Frage nach einer Beteiligung der Studentenschaft an 
der Volksbildung behandelt worden wäre. Mögen diejenigen Mit¬ 
glieder der Comenius-Gesellschaft, die diesem Vereine angeboren, 
dafür Sorge tragen, dass auf dem Verbandstag von 1903 unsere 
Frage zur Verhandlung gestellt wird. Das Erträgnis der jetzigen 
Diskussion wird dann seine Verwendung finden. Dies scheint 
mir der einzige, aber auch ein guter Weg zu sein, wie die theo¬ 
retischen Erw%ungen dieser Blätter in die That umgesetzt werden 
können. 


Nachwort der Schriftleitung: Wir eröffnen mit diesem 
Aufsatz des Herrn Dr. Dibelius, den wir gern zum Abdruck gebracht 
haben, in den Spalten dieser Hefte die Diskussion über die Frage 
„Studentenschaft und Volksbildung*^ und werden Freunden wie Gegnern 
Gelegenheit geben, sich auszusprechen. Natürlich übernehmen wir 
seitens der C.G. für das Gesagte keinerlei Verantwortung. Unsere 
eigne Stellung zur Sache werden wir, soweit es nicht schon geschehen 
ist, später zum Ausdruck bringen. 
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Von 

Dr. Heinrich Pudor. 


Vom Kongress der Deutschen Gesellschaft' für ethische 
Kultur, welcher vom 19. bis 21. Oktober v. J. in Berlin statt¬ 
hatte, wurden u. a. folgende Leitsätze angenommen: die religiösen 
Vorstellungen eignen sich an sich, als persönliche Angelegenheit 
des Einzelnen und wegen ihrer trennenden Vielgestaltigkeit, 
nicht zur Grundlage einer allumfassenden sittlichen Gemein¬ 
schaftsbildung. Sie sind überdies als alleinige Stützen des Sitt¬ 
lichen unzuverlässig geworden, weil sie ihren Einfluss auf die 
Gemüter in weiten Kreisen verloren haben. Als unentbehrliche 
Grundlage für die zu erstrebende sittliche Höherbildung muss 
eine zielbewusste und nachhaltig wirksame Erziehung der 
Jugend zur Sittlichkeit gefordert werden. Als nächstes 
Ziel hierfür bezeichnen wir die Einführung eines von religiösen 
Voraussetzungen unabhängigen Moral-Unterrichts in die 
öffentliche Schule. 

Es ist kein Zweifel, dass die bisherige Art und Form des 
Religionsunterrichtes, da derselbe fast allein die formale Seite 
betont und der philologischen Methode sich bedient, für bankerott 
erklärt werden darf. Dazu kommt, dass die Ergebnisse der natur¬ 
wissenschaftlichen Forschung an wichtigen Punkten Breschen in 
den religiösen Dogmatismus geschlagen haben und dass der Glaube 
an das religiöse Dogma heute kein unbedingter und kein selbst¬ 
verständlicher mehr ist. Wir wollen an dieser Stelle nicht ver¬ 
säumen, des Mannes Erwähnung zu thun, welcher mit Glück und 
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Erfolg versuchte, au die Stelle der philologischen religiösen Doktrin 
die psychologische zu setzen, die alten Formen mit neuem Inhalt 
zu füllen, den Lebensgehalt und Empfinduogsgehalt aus den 
Dogmen herauszusuchen und die Worte nicht als Worte, sondern 
als Empfindungsausdruck zu nehmen. Wir meinen M. von Egidy. 
Leider konnte er sein Werk nicht zu Ende führen und blieb 
auch selbst in verschiedener Hinsicht auf halbem Wege stehen. 

Da taucht nun die Frage auf: sollen wir an Stelle des 
Religionsunterrichtes Moralunterricht setzen? 

Soweit dieser Moralunterricht von vornherein nicht an ver¬ 
altete Dogmen gebunden wäre, würde er ohne Zweifel einen 
gewaltigen Fortschritt bedeuten. Woher aber, taucht die Frage 
auf, will dieser Moralunterricht seinerseits die Normen nehmen, 
wessen Prinzipien will er gelten lassen — oder will er es mit 
Prinzipien überhaupt nicht zu thun haben? 

Der Name Moralunterricht besagt, dass wir es hier im 
Grunde mit etwas Theoretischem zu thun haben, Theoreme aber 
verlangen Systeme, Prinzipien, Dogmen. Aber wir wollen cs 
völlig dahingestellt sein lassen, ob dieser Moralunterricht die 
Prinzipien eines Plato, Muhamed, Christus oder Nietzsche geltend 
machen will. Viel wichtiger ist die Frage, ob man der Jugend 
überhaupt mit Moraltheorien kommen dürfe. Und sobald die 
Frage in dieser Form gestellt istj ist die Antwort gegeben. Der 
Unterricht in der Moraltheorie gehört auf die Universität. In 
die Schule aber geliöit die Übung in der Moral selbst. Dieses 
Sachverliältnis hat keiner so klar durchschaut als Montaigne, einer 
der allergrössten Pädagogen. Er sagt: „Als man einst den 
Agesilaus fragte, was nach seiner Meinung die Kinder lernen 
müssten, war seine Antwort: »Was sie thun sollen, wenn sie er¬ 
wachsen sind <... Zeuxidamus antwortete jemandem, der ihn fragte, 
warum die Lakedämonier ihre Vorschriften der Tapferkeit nicht 
schriftlich abfassten und der Jugend zu lesen geben, es geschehe, 
um letztere an Thaten, nicht an Worte zu gewöhnen . . . Wir 
können wohl sagen: So spricht Cicero; so handelte Plato; das 
sind Worte des Aristoteles. Allein was sagen wir selbst? Was 
urteilen wir? Was thun wir? Jenes könnte ein Papagei ebenso 
gut nach sagen als wir . . . Die griechischen Weisheitslehrer haben 
ihre Kinder nicht durch Hörensagen, sondern dadurch, dass sie 
dieselben selbständig im Handeln sich versuchen Hessen, belehren 
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wollen und sie nicht allein durch Voi*8chriften und Worte, sondern 
hauptsächlich durch ihr Beispiel und ihre Werke gebildet und 
für das Gute gewonnen, damit dasselbe bei ihnen nicht bloss 
ein Wissen wäre, sondern ihnen zur Natur und zur Gewohnheit 
würde, damit es nicht ein erworbener, sondern ein natürlicher 
Besitz wäre." 

Montaigne erwähnt auch der Methode der alten Griechen, 
den Schülern Fragen über die Urteile und Handlungen der 
Menschen zu stellen und sie die Gründe angeben zu lassen, 
weshalb sie eine Person und eine Handlung verurteilten und 
lobten. An eine derartige Methode denken wohl auch die Ver¬ 
treter jener Leitsätze der ethischen Gesellschaft Indessen würde 
ein derartiger Unterricht, der wiederum auf die Entwickelung 
von Moraltlieorie hinausläuft, nur für die reifere Jugend (etwa 
vom 18. Jahre ab) in Betracht kommen. Dem Kinde dagegen 
wollen wir den wertvollsten Besitz, die Naivetät, erhalten, nicht 
aber rauben. Das Kind fühlt instinktiv, was recht und gut ist: 
das Bewusstsein davon und die Gründe dafür wollen wir erst 
dem Jüngling beibringen. 

Das Kind dagegen bis zum 18. Lebensjahre wollen wir im 
Handeln selbst sich üben lassen, in der Tugend selbst, nicht in 
der Lehre von der Tugend. Unter diesen Gesichtspunkt fällt 
die Lebensschule, wie sie heute schon vielfach verwirklicht 
ist, vor allem in den skandinavischen Ländern. Die nordischen 
Volkshochschulen wissen nicht viel von Religionsunterricht. Aber 
sie pflegen die praktische Übung in der Moral. Schon der Schöpfer 
der dänischen Volkshochschulen, der Bischof N. F. S. Grundtvig, 
hatte gesagt: „Die Erziehung war offenbar eine verfehlte inso¬ 
weit, als deutsche Schullogik und römischer Verstand, aber nicht 
der gesunde Menschenverstand, den das angeht, was uns zunächst 
liegt, unsere eigene Natur, imser eigenes allgemeines Wohl und 
die Zukunft unseres Vaterlandes gepflegt und gebildet wurde". 
Und Kristoffer Brunn, der Hauptschöpfer der norwegischen 
Volkshochschulen, sagt in seinen „Folkelige Grundtanken": „Nütz¬ 
liche Kenntnisse wollen wir gewiss den EJevcn beibringen, aber 
Hauptsache ist, den Geist zu wecken und das Seelenleben zu 
entwickeln. Wir wollen der Jugend eine zusammenhängende 
ideale Lebensauffassung beibringen. Das Wichtigste, wovon wir 
in unserer Schule zu sprechen haben, ist Hcimatsliebe, Menschen- 
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liebe, der Wert, ein Vaterland zu haben, Muttersprache, Poesie^ 
Freiheit, Aufklärung und geistige Selbständigkeit^^. Nach diesen 
Grundsätzen sind sämtliche nordischen Volkshochschulen, ausser¬ 
dem viele Privatschulen, vor allen det danske Selskabs Skole in 
Kopenhagen und Karlskogas praktische Schule in Värmland in 
Schweden organisiert. Die finnischen Lvceen nähern sich diesem 
Standpunkt, und auch die englischen Schulen stehen diesem 
Standpunkt nahe, den in wohl geradezu idealer Weise die spar¬ 
tanische Erziehung vertrat In unseren deutschen Schulen finden 
wir Anfänge — dahin rechne ich den Turnunterricht, die Jugend¬ 
spiele, den Handarbeitsunterricht, den Gärtnereiun^rricht In 
dieser Richtung heisst es weiterzugehen. Und der gesamte Unter¬ 
richt ist unter den Gesichtspunkt der Moral zu stellen; an die 
Stelle der formalen und philologischen Methode muss die psycho¬ 
logische Methode treten, welche sich an den Geist und an die 
Seele eines Schriftstellers, Dichters, Volkes und Zeitaltei-s wendet. 
Plato muss auf hören, eine philologische Fundgrube zu sein, und 
muss ein moralisches Ideal, eine Richtschnur für das Leben 
werden. Und ebenso mit der griechischen Kunst, mit der deutschen 
Litteratur, und mit der — christlichen Religion. Statt formalen 
Religionsunterrichtes und theoretischen Moralunterrichtes prak¬ 
tische Übung in der Lebensführung. 


— T*1iii?fir~— 
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Volksbildungsarbeit in Magdeburg. 

In Magdeburg wurde die städtische Bücherei (Volksbibliothek, 
eröffnet am 1. April 1900) im Berichtsjahre 1901/02 um mehr als 
die Hälfte vermehrt. Der Bücherbestand stieg von 2040 Bänden 
(1900/01) auf 3315 Bände, die Benutzung der Bücherei von 1021G 
Personen mit 19 732 Bänden (190Oy^01) auf 15 9G9 Personen mit 
31517 Bänden. Trotz dieser starken Inanspruchnahme und trotz der 
bequemen Benutzungsbedingungen ist kein Buch ohne Schadenersatz 


abhanden gekommen. 

Dem Stande nach waren die Benutzer 

1. Akademiker. 1G9 

2. Beamte und Bureau-Angestellte . 2953 

3. I^hrer. G04 

4. Kaufleute und Gewerbetreibende . 2645 

5. Handwerker. 3507 

G. Künstler. 118 

7. Privatleute.278 

8. Arbeiter. 613 

9. Soldaten. 30 

10. Schüler. 3050 

11. Frauen. 2002. 

Die entliehenen Bände verteilen sich auf die einzelnen Bücherei- 
Abteilungen wie folgt: 

1. (Sammelwerke).824 

2. (Zeitschriften). 245G 

3. (Litteratur). 22063 

4. (Erdkunde).1921 

5. (Geschichte). 2964 

6. (Naturwis.senschaften).701 

7. (Volkswissenschaft).562 

8. (Philosophie). 26. 

Die mit der Bücherei verbundene Lesehalle hatte einen leider 


grossen Rückgang in der Benutzung zu verzeichnen: von 13507 Per¬ 
sonen (darunter 1047 Frauen) auf 12 659 Personen (<larunter 783 Frauen). 
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Um (len modernen Volksbilduiigsbe.strebungen weiter gerecht zu werden, 
wurden vom Magis^tmte im vergangenen Winter volkstümliche Vor¬ 
lesungen versuchsweise eingerichtet. Der Versuch gelang, und so 
haben die städtischen Körperschaften für diesen Winter 1000 Mk. 
zu gleichem Zwecke bereit gestellt. Der Besuch der Vorträge ist 
selbstredend unentgeltlich. 

Alle Vorträge finden Mittwochs um 8 Yg Uhr Abends in der 
Aula der Augustaschule (Listemannstrasse 5) statt. 

Das Programm ist wie folgt: 

1902. 

Oktober 29. Oberlehrer Setzepfandt: „Webers Oberon“. 

November 12. Rektor Dr. Schm eil: „Über die Färbung der Tiere“. 
„ 2G. Architekt Hanftmann: „Was soll man vom Magde¬ 

burger Dom wissen?“ 

Dezember 10. Vorsteher der Wetterwarte Weidenhagen: „Das 
Luftmeer“. 

„ 17. Lehrer Weber: „Das Theater im Kidturleben der 

Gegenwart“. 

1903. 

Januar 7. Direktor des städtischen Museums Dr. Volbehr: 

„Ein Gang durch die Kunstsammlungen unseres 
Museums“. 

„ 21. Oberlehrer Dr. Nordmann: „Die Jugendgeschichte 

Friedrichs des Grossen“. 

Februar 4. Oberlehrer Dr. Sträter: „Das Volkslied“. 

„ 18. Docent an der Berliner Humboldt-Akademie Dr. Daun: 

„Die Skulptur im 19. Jahrhundert“. 

März 4. Syndikus der Handelskammer Dr. Behrend: „Die 

Bedeutung der Elbe für Magdeburg“. 

„ 18. Praktischer Arzt Dr. Henneberg: „Das menschliche 

Gehirn“. 

April 1. Direktor des statistischen Amtes Dr. Silbergleit: 

„Der deutsche Aussenhandel und seine Entwicklung“. 
Cyklische Vorträge — nach dem Muster der sog. volkstümlichen 
Hochschulkurse — sind in Aussicht genommen. 

Seit einer Reihe von Jahren sind hierorts Schülervorstellungen 
— gleichfalls auf Veranlassung des Magistrates — eingerichtet worden. 
Der Verwaltungsbericht von 1901/02 sagt darüber u. a.: 

Die ersten Theateraufführungen für Schüler und Schülerinnen 
der Bürger- und Volksschulen fanden im Winterhalbjahr 1897/98 
statt. Es sind seitdem aufgeführt worden: 1. Wilhelm Teil, 2. Die 
Jungfrau von Orleans, 3. Minna von Barnhelm, 4. Zriny, 5. Das 
Lied von der Glocke (mit lebenden Bildern), 6. Götz von Berlichingen 
und 7. Wallensteins Lager. 

Schon zu den ersten beiden Auffühningen im April 1898 war 
der Zudrang ein so starker, dass 11 IG Anmeldungen unberücksichtigt 

Coiucnius-BIÜtt<‘r für Vulksemehung. 1902. ]2 
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bleiben nuiBsten. Nachdem dann auch durch die drei Vorstellungen 
des nächsten Jahres nicht alle Wünsche befriedigt werden konnten, 
haben im Winterhalbjahr 1899/1900 7, in jedem folgenden 6 Auf¬ 
führungen stattgefunden, zu denen die Direktion kontraktlich ver¬ 
pflichtet wurde. Seitdem hat sich der Besuch bei allen Vorstellungen 
annähernd auf der gleichen Höhe, nämlich auf etwa 80 % aller 
Kinder der Oberklassen der Magdeburger Bürger- und Volksschulen 
erhalten. P7r erreichte seinen Höhepunkt bei den letztjährigen Vor¬ 
stellungen der „Jungfrau von Orleans“ mit 91 %. 

Die im März 1900 von den Rektoren und Hauptlehrern ein¬ 
geforderten Berichte sprechen sich entschieden für Beibehaltung der 
Schülerauffühningen aus. Fast alle Berichterstatter sind darin einig, 
dass in den Theatenorstellungen ein Unterrichts- und Erziehungs¬ 
mittel von grosser Bedeutung zu erblicken sei. Durch sie werde ein 
reiches Stoffgebiet mit gewaltigen Vorstellungsmassen in eindringlichster 
Weise an die Kinder herangebracht, so dass es für alle Ziele der 
Schulerziehung ausgenützt werden könne. 

Man kann nach mehrjähriger gewissenhafter Prüfung der Sache 
daher mit gutem Recht aus>prechen: Bei guter Auffühning und sorg¬ 
fältiger Vorbereitung der aufzuführenden Stücke in der Schule erweist 
sich die Vorführung geeigneter Dichtungen auf der Bühne als ein 
Erziehungsmittel von hervornigender Bedeutung, dessen weiterer Ausbau 
nach der Seite hin, dass der Besuch allen Kindern der Oberklassen 
ermöglicht wird, äusserst wünschenswert ist. 

Um dies zu ermöglichen, haben die städtischen Behörden die 
erforderlichen Mittel für das Rechnungsjahr 1908 bereit gestellt. 
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Kunstpflege in der Schule. 


Die gegenwärtig vielfach erörterte Frage, ob und in welcher 
Richtung die Schule zur Pflege des Kunstsinns beitragen könne, 
wurde in der März-Versammlung des Comenius-Kränzchens in Hagen 
(Westf.) zum Gegenstände der Erörterung und Besprechung gemacht. 
Dieselbe lehnte sich an die Schrift: „Kunstpflege in der Schule, auf 
Grund Dresdener Erfahrungen bearbeitet von B. Breu 11, Oberlehrer 
an der IX. Bürgerschule zu Dresden , * nebst Verzeichnis empfehlens¬ 
werter Bildwerke, Verlag von A. MüUer-Fröbelhaus, Dresden-A.“ an, 
über deren Inhalt Herr Professor Hetzer berichtete. Wir erfahren 
aus der Breullschcn Schrift, wie der Gedanke, der bildenden Kunst, 
besonders den Werken der Malerei, in der Schule eine Stätte zu be¬ 
reiten, in Dresden schnell seine Verwirklichung gefunden hat. Auf 
Anregung des dortigen Zeichenlehrervereins habe der Schulausschuss 
beschlossen, die Räume der Volksschulen mit künstlerischem Schmuck 
zu versehen. Mit der IX.,Bürgerschule sei der Anfang gemacht worden. 
Die mit Gemälden geschmückten Klassenzimmer hätte darauf eine An¬ 
zahl Stadtverordnete in Augenschein genommen, wobei Schidrat Prof. 
Lyon in einer Ansprache die Bedeutung der bildenden Kunst für die 
Schule und die Grundsätze dargelegt habe, nach denen die Auswahl 
der Bildwerke und ihre unterrichtliche Behandlung erfolgen müsse. 
Das Auge des Kindes müsse durch Anschauung zum Sehen und 
Geniessen echter Kunst herangebildet werden. Das mit schlichten 
Erläuterungen verbundene Betrachten einer begrenzten Anzahl von 
Meisterwerken der Malerei und der Bildhauerei habe hohen sittlichen 
Wert, weil es dem Auge Schutz gewähre vor allem Niedrigen und 
Gemeinen. Etwa zwanzig bis dreissig Bilder soll das Kind während 
seiner Schulzeit betrachten lernen, nicht in besonderen Kunstunterrichts¬ 
stunden, sondern in den gewöhnlichen I^hrstunden. Man wird teils 
farbige Original-Lithographien, wie sie von Künstlern zu Schulzwecken 
geschaffen worden sind, teils Reproduktionen von Kunstwerken wählen, 
doch müssen sie .«chlicht und einfach sein, frei von allem Luxuriösen 
und Plakatmässigen. Die Ausschmückung des Schulzimmers mit 
solchen Meisterwerken wird vorbildlich auch auf das Haus wirken. 
Die Broschüre gieht dann ein Verzeichnis von Original-Lithographien 
und von Reproduktionen, die zu den boigefügten Preisen von A. Müller- 
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Fröbelhaus in DroMlen zu beziehen niinl, endlich Ij(?hrproben über 
einzelne Bilder. In der Besprechung der Schrift wurde die Not¬ 
wendigkeit der Kunstpflege für die Schule anerkannt Es werde zu 
wenig Wert gelegt auf die Bildung des Schönheitssinnes. Daher seien 
so viele, welche* durch unsere höheren Schulen gegangen, ausser stände, 
ein Gemälde zu beurteilen. Daher treffe man oft in den reichsten 
Häusern künstlerisch ganz wertlose Gemälde an, die vielleicht zu 
hohen Preisen erstanden seien. Es wurde ferner die sittliche Wirkung 
guter Gemälde auf das Kind anerkannt. Hinsichtlich der Art und 
Weise, wie Schönheitssinn und Verständnis zu erwecken seien, wurde 
davor gewarnt, bei der Erklärung von Bildern Empfindungen zu 
äussern, die dem Kinde fremd seien. So werde in der Liehrprobe 

zum Hünengrab gesagt, der bemooste Stein verkünde das uralte 
Wort: „Die Li(*be höret nimmer auf“. Solche Gedanken könne das 
Kind nicht nachempfinden. Die Erklärung des Bildes müsse daher 
möglichst schlicht und sachlich sein. Nach der Erklärung müsse es 

noch auf einige Tage an die Wand des Klassenzimmers gehängt 

werden, dann sei es durch ein anderes zu ersetzen. Als dauernder 
Wandschmuck würde es zuletzt alles Interesse für den Schüler ver¬ 
lieren. Unter den Unterrichtszweigen, welche die Bildung des Ge¬ 
schmackes und des Kunstverständnisses unterstützten, wurden die 
Naturkunde und der Zeichenunterricht genannt. Allgemein wurde 
die noch in der Volksschule herrschende Kuhlmannsche Zeichen¬ 

methode verworfen. Nicht Zeichnungen solle der Schüler nachzeichnen, 
sondern Gegenstände aus der Natur. Für Mädchenschulen wurde 
empfohlen das Buch von Johanna Hipj): „Der Zeichenunterricht an 
Mädchenschulen“, worin mit grossem Gesclunack Pflanzen zu Ver¬ 
zierungen verwertet würden. Wie man nach deutschen Pflanzen 
Ornamente entwerfen könne, hai)e zuerst Prof(*ssor Meurer an der 
Kunstschule in Berlin gezeigt. Was endlich die Kosten der An¬ 
schaffung geeigneter Bihh^r betrifft, so freute man sich der Mitteilung, 
dass Herr Ernst Ost haus eine unserer hiesigen Volksschulen mit 
Bildern auszustatten übernommen habe. Man wünschte jeder Schule 
einen solchen Mäcen. Es könnten alxu* auch die Schulbehörden 
Mittel zu einem so nützlichen Zwecke bereitstellen. Ein Teil des 
Etats für Lehrmittel sollte jedes Jahr zur Anschaffung von Bildern 
verwandt werden. Wohl werde das hiesige in der Entstehung be¬ 
griffene Kunstmuseum, von dem bereits genannten Kunstfreunde ge¬ 
gründet, ein grosser Gewinn auch für unsere Schulen sein. Aber 
der Zweck desselben gehe über das, was unsere Schulen brauchten, 
hinaus, und daher müssten diese noch besonders mit geeigneten Bildern 
ausgestattet werden. Bötticher. 
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Volksgärten. 


Im Dezember 1897 beschloss der Kreistag zu Gelseiikirclien 
unter wesentlicher Mitwirkung des Landrats Dr. Hammerschmidt von 
Kreiswegen eine Anleihe von 400000 M. aufzunehmen, um in dem 
stärk bebauten Gebiete grössere Volksgärten zu schaffen. Folgende 
Anträge wurden einstimmig angenommen: 

„1. Kreistag wolle den Kreisausschuss zur Aufnahme einer An¬ 
leihe bis zum Betrage von 400000 M. zu einem thunlichst günstigen 
Zinsfuss ermächtigen. Der für die Verzinsung erforderliche Betrag 
ist alljährlich in den Kreishausluütsplan einzustellen. 

2. Die Anleihe ist bestimmt, die Gemeinden (ev. auch Amts¬ 
verbände) in ihren Bestrebungen zur Beschaffung, Bepflanzung und 
Einrichtung grosser freier Plätze oder Volksgärten zu unterstützen. 

3. Die Gemeinden oder Amtsverbände erhalten die Zuwendungen 
aus der Anleihe zins- und kostenlos; sie übernehmen dem Kreise 
gegenüber nur die Verpflichtung, den erhaltenen Geldbetrag mit 1 % 
jährlich bis zur völligen Tilgung des Betrags zu amortisieren. Die 
dem Kreise durch die Tilgung ersparten Zinsen wachsen den Tilgungs¬ 
beträgen zu. 

4. Die Ausführung des hiernach Erforderlichen wird dem Kreis¬ 
ausschuss überlassen, der bis auf weiteres alljährlich dem Kreistage 
über das Veianlasste Bericht zu erstatten hat.“ 

Durch dieses Vorgehen ist ein grosser Erfolg erzielt worden: 
alsbald fing man in allen Ämtern des Kreises damit an, geeignete 
Plätze für die Anlage von Volksgärten zu beschaffen. 

Damit sind die Grundlagen einer Einrichtung geschaffen worden, 
deren Nutzen sich im Laufe der Jahrzehnte immer deutlicher heraus- 
stellen wird. Der Kreis Gelsonkirchen aber hat sich zugleich 
das Verdienst erworben, dass er ein Vorbild geschaffen hat, 
das, wie wir hoffen und wünschen, viele andere Kreise und 
besonders auch viele Städte zur Nachahmung veranlassen 
wird. Ludwig Keller. 
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Die Ceiilralstelle für Arbeiter-Wohlfahrtseinriehtuii^eii virsondot 
einen Bericht iiber ihre zehnjährige Thätigkeit. Der Bericht ist vom Handels- 
minister auch dem Kaiser überrficht worden, worauf in einem kaiserlichen 
Erlass an den Handelsminister den Bestrebungen der Centralstellf' eine be¬ 
sonders warme Anerkennung ausgespnxrhen worden ist. — Im Jahre 1891 
wurde die Centralstelle auf Anregung des Herrn Ministers v. Berlepsch 
unter Beteiligung der preussischen Ministerien für Handel und Gewerbe und 
der öffentlichen Arbeiten von einer Anzahl gemeinnütziger Vereine beider 
Konfessionen begründet. Seitdem sind ihr fast sämtliche preussischen Central¬ 
behörden und Reichsämter, sowie die meisUii übrigen deutschen Bundes¬ 
staaten beigetreten. Auch eine grössere Anzahl von Stadtverwaltungen hat 
die Mitgliedschaft der Centralstc'lle erworben, ferner die Landesdiroktion der 
Rheinprovinz, die Gewerbekammer in Hamburg und einige Landesversiche- 
rnngsanstalten. Der Kreis der der Centralstelle angeschlossenen Vereine hat 
sich wesentlich enveitert. Ebenso gehören ihr eine grosse Anzahl von 
Industriellen und Industriefirmen als ausserordentliche Mitglieder an. Den 
Vorsitz führt Staatssekretär a. D. Wirkl. Geh. Rat Dr. v. Jacobi, die Ge¬ 
schäfte leitet der Geh. Ober-Reg.-Rat und Vortragende Rat im königl. preuss. 
Ministerium für Handel und Gewerbe', Dr. Post. Die Aufgabe der Central¬ 
stelle ist laut Statut die Sammlung, Ordnung und Katalogisiening von 
Material, die Auskunftserteilung auf Anfragen und die Mitteilung über be¬ 
merkenswerte Erscheinungen auf dem Gebiete der Wohlfahrtseinrichtungen. 
Sie erfüllt diese Aufgabe durch die Herausgabe von Zcntschriflen und Mono¬ 
graphien, durch die Veranstaltung von Konferenzen und Informationsreisen 
und durch schriftliche und persönliche Auskunftserteilung. Namentlich auf 
dem Gebiete der Arbeiterwohnungsfrage hat .sie sich durch reiche Er¬ 
fahrungen und eingehendes Studium zu einer massgebenden Stelle entwickelt. 
Sie ist gewssermassen der Mittelpunkt der g(*samten Bestrebungen auf diesem 
Gebiete in Deutschland geworden und vielfach auch von Behörden uui aus¬ 
führliche Begutachtungen hierher gehöriger Fragen angegangen. Auch als 
Geschäftsführerin des Verband(i5 für volkstümliche Kurse von Hochschul¬ 
lehrern des Deutschen Reiches erstnxjkt sich ihre Thätigkeit über das ganze 
Reich, während sie mit der Geschäftsführung des Vereins für volkstümliche 
Kurse von Berliner Hochschullehrern, mit der Anregung iler bekannten 
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populäron Konzerte, Mufteiun^fühimngen u. s. w. auf Berlin besehränkt bleibt. 
Durch die Erfolge ihrer lokalen Thätigkeit hofft sie auch nach auswärts 
Anregung zu gleichen Unternehmungen zu geben. Werden die genannten 
Konzerte doch von 20000 und die Museumsfühningen von 2000 Arbeitern 
in jedem Winter besueht. Der Centralstelle angegliedert ist der Ausschuss 
für Wohlfahrtspflege auf dem Lande und die Abteilung für Armenpflege 
und Wohlthätigkeit. 


Die rolkswirtschaftliehe Bedeutung der Volksbildung behandelt K. 
Bowinski in der „Now. Wr.“: „Die in unseren Fabriken gemachten Er¬ 
hebungen,“ bemerkt er unter anderem, „haben bewiesen, dass schon ein 
Arbeiter, der bloss des Lesens und Schreibens kundig ist, in kürzerer Zeit 
und mit geringerem Kraftaufwande bessere Resultate erzielt als einer, der 
Weder lesen noch schreiben kann.“ Lord Brassay habe nachgewiesen, dass 
ein englischer Arbeiter in 10 Stunden ebensoviel produzici'e wie zwei russische 
in 10 Stunden. „Das sind die Resultate der englischen Bildung und unserer 
Unbildung!“ mft Rowinski aus. Am meisten sei jedoch der Landwirt der 
Bildung bedürftig, da er sonst den unvorhergesehenen EinwirkungeJi der 
Natur hilflos gegenüberstünde, während es ganz von ihm abhänge, die 
Produktivität des Bodens zu heben. Vergleiche man nach den Daten der 
Statistique agricole de la France die mittlere Ernte in Russland mit der 
mittleren Ernte Deutschlands, Frankreichs, Österreichs, Englands, Belgiens, 
Schwedens, der Vereinigten Staaten, Kanadas und Australiens, so ergebe 
sich folgendes: ' 

Mittlere Emt« 


Getreidearten. 


in den 

neun Staaten. 


Mittlere Ernte 
in Russland. 


Prozentuales Verhältnis 
der ruBs. Mittelemte 
zu der Mittelemte in den 
neun Staaten. 


Weizen. 16,69 8,10 48,5% 

Roggen. 15,96 8,92 57,1 % 

Gerste. 21,38 7,33 34,3% 

Hafer. 27,60 13,90 50,3% 

Kartoffeln. 9,27 6,40 69 % 


„Ehn so ungeheurer Unterschied in dem mittleren Ernteertrage hängt 
natürlich nicht so sehr von den günstigen klimatischen Verhältnissen ab als 
von dem allgemeinen Niveau der Technik, der geistigen und moralischen 
Entwickelung und den Wirtschafts Verhältnissen der Völker des Westens.“ 


ist sehr erfreulich, dass sieh bei uns die Stiftan^eii für Bildangs- 
zweekc fortgesetzt mehren; wir erwähnen hier nur einige neuere Fälle, soweit 
sie zu unserer Kenntnis gekommen sind: Herr Kommerzienrat und Fabrik¬ 
besitzer Bassermann-Jordan in Deidesheim hat 35000 M. zur För- 
dei*ung wissenschaftlicher Zwecke gestiftet. — Für die Errichtung eines 
Volkstheaters und Konzerthauses über>vies die Stadtverwaltung in Beuthen 
(Oberschlesien) unentgeltlich einen Bauplatz im Werte von 100000 M. und 
fiu" denselben Zweck stifteten Grossindustrielle und Bürger von Beuthen 
200000 M. — HeiT Fr. Z. Freudenberg in Weinheim (Baden) hat für 
die Erbauung einer Haushaltungsschule 20000 M. gestiftet. — Herr William 
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Loben st ein in N(‘\v-York ßt(*llte seiner Vaterstadt Eisfeld 50 (XK) M. zur 
Errichtung einer Volksbibliothek mit Lesehalle zur Vei-fügung. — Frau 
Amalie Josephine Papst in Dresden vermachte dem Verein „Volks¬ 
wohl“ 5000 M. — Herr Wirkl. Geheimrat von Weiss vermachte der Schule 
zu Schweina (Meiningen) 10000 M. 


Die Pestalozzi-Gesellschaft in Zürich, am 23. Dezember 1896 mit 
wesentlich gleichen Zielen und gleicher Organisation wie die C.G. von Mit¬ 
gliedern unserer Gesellschaft gegründet, beging am 12. Januar d. J. die 
Feier ihres fünfjährigen Bestehens durch einen Festakt, dessen Mittelpunkt 
eine Ansprache des Hemi Erziehungssekretärs Zoll in ge r über die zwanzig¬ 
jährige Thätigkfät der öffentlichen L^'sesäle in Zürich und über die Ent¬ 
wicklung der weiteren Institutionen der Gesellschaft bildete. Die P.-G. sucht 
ihr Ziel, die Hebung der Volkswohlfahrt durch Förderung der Volksbildung 
und Volkserziehung im Sinne und Geiste Pestalozzis, zu erreichen 1. durch 
Einrichtung und Unterhaltung öffentlicher Lesesäh* mit Zweiganstalten 
in den verschiedenen Stadtteilen; 2. durch Veranstaltung von Volks- 
konzerten und dramatischen Aufführungen; 3. durch Anordnung öffent¬ 
licher Vorträge; 4. durch geeignete Publikationen wie durch Verbreitung 
guter Bilder; 5. durcli Veranstaltung von Versammlungen zur 
Behandlung von Fragen der Jugend- und Volksbildung; 6. durch Gründung 
und Unterstützung weiterer Institute, welche dem Gesellschaftswerk 
dienen. 


Professor Hermann Cohen and die Idee der allgemeinen Volkssehnle. 

Die „Preuss. Lehrerztg.“ schreibt: In kurzem erscheint die 7. Auflage von 
Friedrich Albert Langes „Geschichte des Materialismus“, herausgegeben von 
dem berühmten Kantforscher Professor Dr. Hermann Cohen in Marburg. 
In seiner „Einleitung mit kritischem Nachtrag“ spricht sich der Herausgeber 
auch über die allgemeine Volksschule aus. Gerade in der Gegenwart, 
wo die Idee der allgemeinen Volksschule von verschiedenen Seiten die 
schärfsten Angriffe erfahren hat, dürften die Äusserungen eines Gelehrten 
von der Bedeutung Cohens über diese Frage ein besonderes Interesse haben. 
Cohen schreibt: ,,Die Nation beruht auf der nationalen Bildung und Er¬ 
ziehung. Und eine Nation, die für reich und arm verschiedene Schulen hat 
und nur durch Ausnahmen die Regel bestätigen lässt, mag auf dem Wege 
zur Nation sein; ein Volk ist sic nicht. Die deutsche Nation ist auf dem 
Wege zu einem Volke, seit Luther die Pflicht der Obrigkeit angerufen 
hat, Lateinschulen, Volksschulen von Staatswegen zu errichten. Er hat 
damit die Volksschule zu einem der wichtigsten Symptome des politischen 
Fortschritts gestempelt“ (S. 534). 

In der im Aufträge des Deutschen Lehrer-Vereins von Robert 
Rissmann herausgegebenen Monatsschrift „Die deutsche Schule“ (Leipzig 
und Berlin, Julius Klinkhardt) VI (1902), S. 579 ff., bespricht der Heraus¬ 
geber PI Pappenheims (f 1901) Aiibsatz in den M.H. XI (1902) S. 173 ff. 
über „Fröbel als Begründer einer biologischen Pädagogik“, in 
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welchem der Versuch gemacht wurde, iiachzuweisen, dass Fröbels Haupt¬ 
verdienst in einer neuen Formulierung der gesamten Aufgaben der Pädagogik 
zu suchen sei: er habe zuerst den Satz ausgesprochen, dass die Bildung des 
Kindes genau der Naturentwickelung angemessen sein müsse. 
Demgegenüber sucht Rissmann darzuthun, dass dieser Grundsatz schon vor 
Fröbel aufgestellt und von Pestalozzi klar zum Ausdruck gebracht worden 
sei. Wir möchten an dieser Stelle nur auf diese Meinungsverschiedenheit 
hingewiesen haben; vielleicht nimmt einer unserer Mitarbeiter noch einmal 
zur Sache das Wort. 

Die Stadt Bremen hat ein neues glänzendes Beispiel von opfer¬ 
willigem Bürgersinn zu verzeichnen. Herr F. C. Schütte daselbst hat in 
Gemeinschaft mit seiner Gattin am .ö. Juni d. J. eine Schillerstiftung 
für Bremen begründet und ihr ein Kapital von 100(KX) M. zu dem Zwecke 
überwiesen, um die regelmässige Veranstaltung von Theater-Vorstellungen 
für Volksschüler zu ermöglichen. Durch diese Stiftung ist der Besuch 
guter Theatervorstellungen im Zusammenhang mit der Volksschule als wich¬ 
tiges Erziehungsmittel anerkannt und finanziell sichergestellt. 

Dein Jahresberichte des Tolkshoehschulvereius München entnehmen 
wir, dass vom Oktober 1901 bis Juni 1902 insgesamt 25 Lehrkurse ver¬ 
anstaltet wurden. Dazu haben 3795 Personen Eintrittskarten gelöst; hiervon 
entfielen auf Arbeiter und Handwerker 1017, auf Volksschullehrer, Subaltern- 
beainte, kaufmännische Angestellte 2107 und auf sonstige Hörer 011 Per¬ 
sonen. Die fortlaufenden Beiträge fördernder Mitglieder und einmalige 
Gaben, die von Freunden der Volksbildung auch im laufenden Jahre gewährt 
wurden, ermöglichten es, dass das Defizit, welches bei verschiedenen Cyklen 
entsteht, gedeckt werden und sogar eine kleine Vermögensmehrung von 
.157,54 Mk. nach den Abschreibungen vorgetragen werden konnte. So sehr 
der Volkshochschulverein sich in München eingebürgert hat, so ist es leider 
immer noch nicht gelungen, die Ausbreitung der Bestrebungen in den 
kleineren Orten Bayerns verwirklicht zu sehen. 

Dem Verein Müdcliengymiiasium in Köln hat das Kultusministerium 
endlich gestattet — zunächst versuchsweise — einen 0jährigen Lehrgang 
für Mädchen einzunchten, der zu den Zielen des Gymnasiums führt. Die 
Anstalt ist dem Kgl. Provinzialschulkollegium zu unterstellen und soll die 
Bezeichnung Gymnasialklassen für Mädchen führen. Die gleiche 
Erlaubnis ist den städtischen Verwaltungen von Schüneberg und Charlotten¬ 
burg erteilt woi*den. Die aufzunehmenden Schülerinnen müssen die Reife 
für die Oberstufe einer höheren Mädchenschule nach weisen und beim Beginn 
des Schuljahres das 12. Lebensjahr vollendet haben. 


Eintausend Mark hat die Witwe des unlängst verstorbenen badischen 
Fabrikinspektors Geh. Ober-Reg.-Rat Dr. Wörrishofer dem Karlsruher 
Volksbildungsverein gestiftet. Dr. Wörrishofer hat während seiner amthehen 
Thätigkeit sich unausgesetzt bemüht, die Verhältnisse der arbeitenden Be- 
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völkerung nach jeder lliehtung hin kennen zu lernen und zu fordern. »Seine 
Berichte aind für viele andere Bezirke des deutschen Reiches beispielgebend 
geworden. 

Cl>er die Volksbibliothek in Strassburg schreibt die „Strassburger 
Post“: Ober den gegenwärtigen Stand der Volksbibliothek ist zu melden, 
dass die gro8.se Zahl der fortgesetzt erfolgenden Neueinschreibungen die 
lyoistungafähigkeit der Anstalt auf harte Proben stellt. Es zeigt sich ndt 
immer grösserer Deutlichkeit, dass in einer Stadt von der Bevölkerung 
Stra.ssburg8 eine öffentliche Anstalt dieser Art mit ganz anderen Zahlen 
rechnen muss, als dies bei der Einrichtung vorgesehen war. Binnen kurzem 
wird die Zahl von 4tX)0 Lesern erreicht sein, von denen weit mehr als die 
Hälfte gleichzeitig Bücher in Benutzung haben; ein in die Augen springendes 
Missverhältnis zu den OOTH) Bänden, aus denen die Bibliothek heute besteht. 
Eine Vermehrung der Mittel thut dringend not! Möchte dit*ser Appell 
besonders diejenigen unter den Benutzern der Bibliothek erreichen, denen 
ihre ökonomische Lage die Entrichtung eines Mitgliedbeitrages gestattet. 
Der Volksbibliothekverein hat deswegen um die Gewährung einer jährlichen 
Beihülfe von .^fXX) M. nachgesucht. 

iSoel>en ist erschienen: Bücher-Verzeichnis der Städti.schen Lese- 
iiiid BUeherhalle za BarniHtadt. Preis r>() Pfennig. Darmstadt, Druck von 
Muard Roether, lb02. — Der Katalog enthält nicht nur selbständige Bücher, 
sondern auch aus dem bereits handschriftlich angefertigten Zettel - Katalog 
der Zeitschriftenaufsätze eine den Bedürfnissen des Le.serkrei8es dienende 
Auswahl, ein Unternehmen, wie es in diesem Umfange noch von keiner 
deutschen Bibliothek ausgeführt wurde. Auf dem Titelblatt steht der alte 
Spruch: 

„Viel löblicher ein Buch zu lesen, 

Denn Fest’ und lautes (tassenwesen. 

Die weilen vieles Dir wird klar. 

So lange Zeit verborgen war*‘. 


Eine neue Volksbibliothek und Lesehalle wurde in Köln am 4. Juni 
durch den Beigeordneten Miuten eröffnet. Die Gebrüder Stollwerk, die 
den zur Einrichtung dieser Volksbibliothek und Lesehalle erforderlichen 
Betrag von lOCMX) M. seinerzeit der Stadt zum Geschenk überwiesen hatten, 
waren gleichfalls anwesend. Die Stadt Köln hat nunmehr sechs Volks- 
bibliothekcn und in Verbindung mit drei von diesen Lesehallen. Der Ge¬ 
samtbücherbestand umfasst etwa 19(XK) Bände und 172 Zeitschriften, wovon 
auf die Volksbibliothek und Lesehalle (Stiftung Stollwerk) etwa 2Gt)0 Bände 
und 47) Zeitschriften entfallen. Der Lesesaal bietet bequem Platz für 
70 Personen, i.st dekorativ ausgestattet und mit tadellosen Beleuchtungs- 
Vorrichtungen versehen. In den Bücherbestand der neuen Volksbibliothek 
ist eine Reihe von Werken über die soziale Frage, besonders die Hand¬ 
werker-, Arbeiter- und Frauenfrage, eingestellt worden. Es wird dies da.s 
Interesse an dieser Anstalt in den weitesten Kreisen fördern. Zur Erleich- 
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terung des Bücher - Ausgabegeschäfts und zur rascheren Bedienung des 
Publikums ist ein Simplex-Indikator (System Cotgreave) in der Volks¬ 
bibliothek eingeführt. 

43 Universitätsdozenten in Breslau, die Mitglieder des Vereins 
gegen den Missbrauch geistiger Oeträuke sind, haben einen Aufruf an die 
Studierenden erlassen, in dem es heisst: Duldet keinen Trinkzwang, 
in welcher F:rra immer er geübt werden möge! Macht euch davon frei, 
denn er beschränkt euer Selbstbestiinmungsrecht. Das aufgenötigte Trinken 
umnebelt euer Gehirn und versetzt euch nur allzu rasch in einen Zustand, 
in dem ihr nicht mehr Alles, was ihr redet und thut, voll verantworten 
könnt. Der Trinkzwang ist eine Unsitte Trinkt nicht vor gethaner Tages¬ 
arbeit! Es ist wissenschaftlich erwiesen, dass jedes geistige Getränk auch 
in kleinen Gaben die Aufmerksamkeit des Gehirns für neue Eindrücke und 
die Schärfe des Denkens herabsetzt. Deshalb ist auch der Früh¬ 
schoppen zu verdammen. 

Der Verein für volkstttniliche Kni*se von Berliner HocliKchalleiirern 

veranstaltet im Wintersemester 1902/1903 zwei Reihen volkstümlicher Kurse, 
die erste im Quartal Oktober bis Dezember, die zweite in den Monaten 
Januar bis März. Das Programm der ersten Reihe, Oktober bis Dezember 
1902, ist folgendes: 1. Geheimer Mcdizinalrat Dr. Waldeyer: Das Nerven¬ 
system. 2. Professor Dr. Börnstein: Physikalische Gesetze und Apparate. 
3. Professor Dr. Carl Lehmann: Die babylonische Kultur, ihre Verbreitung 
und ihre Nachwirkungen auf die Gegenwart 4. Prof. Dr. von Oettingen: 
Berliner Bauten aus alter und neuer Zeit. 5. Prof. Dr. Carl Möller: Die 
Arbeit der Pflanzenwelt und ihre Bedeutung für die Erhaltung des Lebens, 
ü. Geh R(^ierungsrat Dr. jur. Stephan: Das deutsche Bürgerliche Gesetz¬ 
buch in seiner Bedeutung für das tägliche Leben. 7. Prof. Dr. Martin 
Meudelsohn: Die Herzkrankheiten, ihre Entstehung und ihre Verhütung. 
8. Privatdozent Dr. Gottschalk: Die Hygiene der Frau. 9. Prof. Dr. 
Heusler: Altdeutsche Götter- und Heldensagen. 10. Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. Möbius: Die nutzbaren Tiere der Nord- und Ostsee und ihre 
Lebensbedingungen. 11. Prof. Dr. von Luschan: Ziele und Wege der 
Völkerkunde. 

Arbeitslosigkeit and Lcschaileii. Man schreibt der „Frankf. Ztg.“: 
„Eine ganz ausscrgewöhnlich starke Benutzung der Freibibliothek und Lese¬ 
hallen weisen die Monate Januar und Februar 1902 gegen das Vorjahr auf. 
Im Januar wurden entliehen 12741 Bände (1901: 10792), im Februar 128(39 
(1901: 9977), zusammen 25610 gegen 20769 Bände im Jahre vorher. Zur 
Bibliotheksbenutzung haben sieh in den acht Wochen 347 Personen neu 
gemeldet. Es ist gar kein Zweifel, dass die Arbeitslosigkeit auf die Benutzung 
des Instituts stark eingewirkt hat, denn auch die Lesesäle waren bis auf den 
letzten Platz besetzt und der Besuch etwa 50% stärker als ini Vorjahre.“ 
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Vorstands - Sitznng. 

Am Mittwoch, den 12. November, fand zu Berlin die übliche Herbst- 
t-itzung des Gesamt-Vorstiindes unserer Gesellschaft statt. Es waren anwesend 
die Herren ly^hrer R. Aron (Berlin}, Rentner J. G. Bertrand (Berlin- 
Südendei, Stanislaus Graf zu Dohna (Berlin), Prof. Dr. H. Fechncr 
(Berlin), Bibliothekar Dr. Fritz (Charlottenbürg), Dr. G. Diercks (Berlin- 
Steglitz), Stadtrat a. D. Verlagsbuchbändler H. Heyfelder (Berlin), Prof. 
Dr. Hohlfeld (Dre.sden), Bankier Rud. Molenaar (Berlin), Heinrich 
Prinz zu Schönaich-Carolath (Berlin). Archivar Dr. Schuster (Char¬ 
lottenburg), Prof. D. Dr. Ziramer (Berlin-Zehlendorf) und der Vorsitzende. 

Der Vorsitzende berichtete zunächst in üblicher Weise über den Stand 
der Ge-sellschafts-Angelegenheiten, ln Bezug auf die Bewegung im Mit- 
gliederbe.stande teilte er mit, dass der Zugang des Jahres 1902 bis zum 
10. November 1902 in runden Zahlen beträgt 

Stifter 42 mit M. 420 Jahresbeiträgen 

Teilnehmer 11?, „ bb „ 

Abteilungs-Mitglieder S , ,. 32 „ 

Summe 61 mit M. 518 Jahresbeiträgen. 

Dagegen beträgt der Abgang an Mitgliedern im Jahre 1902 bis zum 
gleichen Zeitpunkt: 

Stifter 8 mit M. 80 Beiträgen 

Teilnehmer 34 „ ,,170 ,, 

Abteilungs-Mit glieder 15 „ „ 45 ,, _ 

Summe 57 mit M. 295 Beiträgen. 

Es würde sich also im Ganzen ein Zugang von 4 Mitgliedern, dagegen 
von 223 31. an Jahre.sbeiträgen ergeben; die Zahl der Teilnehmer und Ab¬ 
teilungs-Mitglieder hat auch in diesem Jahre abgenommen, dagegen ist die 
Zahl der Stifter erheblich gestiegen. 

Soweit sich die Einniihmen des Jahres 1902 (es stehen noch eine 
Anzahl Jahresbeiträge aus) bis jetzt übersehen lassen, werden sie diejenigen 
des Jahres 1901 übei-steigen. Die Einnahmen des letztgenannten Jahres 
betrugen M. 7179.02, die des Jahres 1900 M. ()(;27.70, sodass mithin eine 
regelmässige Zunahme zu Tage tritt, obwohl die ungünstige wirtschaftliche 
Lage auch auf alle gemeinnützigen Bestrebungen zu rück wirkt. Es ist sehr 
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wahrscheinlich, dass sich diese Verhältnisse bei uns erst ini Jahre 11)03 
geltend machen werden. 

Ein erfreuliches Zeichen ist die von Jahr zu Jahr stärker hervor¬ 
tretende Teilnahme der staatlichen und städtischen Behörden, von denen 
eine grosse Anzahl der Gesellschaft als Mitglieder beigetreten sind, zum Teil 
mit namhaften Jahresbeiträgen. 

Auch die Beziehungen zur akademischen Jugend haben sich, wie der 
Vorsitzende weiter hervorhob, in erfreulicher Weise entwickelt, nicht minder 
ist in der Bücherhallensache ein ständig wachsendes Interesse festzustellen. 
Die Verbreitimg der Schrift des Ingenieurs W. Wagner „Die Studenten¬ 
schaft und die Volksbildung** unter den Studierenden der einzelnen deutschen 
Hochschulen und ebenso die Versendung des Aufsatzes von Bibliothekar 
Dr. Fritz „Die Neugestaltung des städtischen Bibliothekwesens** an die 
Magistrate der deutschen Städte werden, wie zu erwarten steht, die auf 
diesen Gebieten glücklich eingeleiteten Bestrebungen der C.fh weiter fordern. 

Der Abschluss der zehnjährigen Thätigkeit und der aus diesem Anlass 
veröffentlichte Rückblick des Vorsitzenden hat auch die Presse veranlasst, 
die öffentliche Aufmerksamkeit von neuem auf die C.G. zu lenken. Ein 
sehr freundlich gehaltener Artikel der Beilage der Münchener Allg. Zeitung 
vom 8. Oktober d. J. Nr. 231 wurde zur Kenntnis der Versammlung gebracht. 

Der Vorsitzende teilte mit, dass dieser zehnjährige Geschäftsbericht 
unter dem 28. Mai zunächst dem Herrn Staatsminister Dr. Studt nebst 
Anschreiben überreicht worden ist, in welchem die Aufmerksamkeit und die 
Mitwirkung des Kultusministeriums erbeten ward; darauf erfolgte im August 
die Anmeldung der Gentralstelle des Ministeriums als Mitglied der C.G. 
Im Oktober d. J. ist dann derselbe Geschäftsbericht auch den Kultus- und 
Unterrichts-Ministerien der übrigen deutschen Staaten überreicht worden; 
von letzteren stehen die Antworten meistenteils noch aus. Auch der Central¬ 
stelle für Arbeiterwohlfidirt.H-Einrichtungen und anderen verwandten Organi¬ 
sationen ist der Geschäftsbericht übersandt worden. Die Centralstelle hat 
unter dem 12. Juli d. J. darauf erwidert, da.ss sie „nicht unterlassen werde, 
mit der Comonius-Gesellschaft in Berührung zu treten, wo es im Tnteres.se 
der Sache wünschenswert erscheinen möchte“. 

Eine eingehende Besprechung knüpfte sich an die bereits früher be¬ 
sprochene Frage der Errichtung eines Reichsamts für das gesamte 
Bildungswesen; der Vorstand war einig in der Überzeugung, dass die¬ 
selbe sehr wünschenswert sei. Es wurde die Ausarbeitung einer Denkschrift 
beschlossen und in die Wege geleitet. 

Ferner berichtete der Vorsitzende über die Beziehungen, die er zu¬ 
nächst zur Liindesversicherungs-Anstalt Berlin angeknüpft hat; er erbat und 
erhielt die Ermächtigung, auch mit den übrigen Landesversicherungs-Anstalten 
in Verbindung zu treten. 

Herr Oberlehrer Dr. R. Kayser in Hamburg, Mitbegründer und 
thätiger Mitarbeiter der C.G., wurde einstimmig zum stellvertretenden Mit- 
gliede des Gesamtvorstjuides durch Zuwahl ernannt. 

Der Vorsitzende teilte mit, dass die Stadt Berlin unter Allerhöchster 
Genehmigung beschlossen habe, eine neue Strasse nach Comenius zu nennen; 
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cbeiifeo kam zur Mitteiluug, da.-?8 die Zimmerschen AiiätaltcU) die bereits ein 
Comeniushaus in Kassel besitzen, nunmehr auch ein Comenius-Seminar 
in Bonn errichten werden. Die Versammlung beschloss, dass der Stadt 
Berlin wie dem Vorstand der Zimmerschen Anstalten dafür der Dank der 
Gesellschaft ausgesprochen werden solle; das letztere konnte gegenüber dem 
niitanwesenden Herrn Prof. Zimmer sofort geschehen. 

Der Vorstand war darin einig, dass es sich empfehle, gelegentlich im 
Namen der C.G. Vorschläge und Anregungen in gemeinnützigen oder wissen¬ 
schaftlichen Fragen an die nächstbeteiligten staatlichen und städtischen 
Instanzen durch Denkschriften etc. gelangen zu lassen. 

Auch wurde vorgeschlagen, zu den bis jetzt erschienenen 10 Bänden 
der Monatshefte ein Gesamt-Register erscheinen zu lassen. 

Der Vorsitzende berichtete, dass die Verhandlungen mit dem Über¬ 
setzer und Verleger wiegen der Herausgabe des ünum necessarinm des 
Comenius noch nicht zum Abschluss gelangt seien. 

Der Vorstand beschloss, der deutschen Dichter-Gedächtnis-Stiftung 
mit einem Jahresbeiträge beizutreten und die Verhandlung darüber dem 
Vorsitzenden zu überlassen. 


Es ist eine offenkundige Thatsache, dass gerade in Deutschland (weit 
mehr als z. B. in England und den Vereinigten Staaten) die besitzenden 
Klassen die geistige Führung der unteren Schichten seit vierzig Jahren und 
länger mehr und mehr eiugebüsst haben. Die Sache hat ja natürlich ver¬ 
schiedene Gründe; aber einige derselben hängen unzweifelhaft mit der 
Thatsache zusammen, dass gerade seit den sechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts und seit den gn:«8en politischen Erfolgen jener Zeit der 
Reichtum und der Luxus ungeheuer zugenommen haben, dass aber der 
deutsche Reichtum (im Unterschiede von demjenigen anderer Länder) soziale 
Pflichten in w^eit geringerem Umfange anerkennt. AVir haben über diese 
Frage eingehend gehandelt in unserem zehnjährigen Rechenschaftsbericht. 
Ludwig Keller, Die Coraenius-Gesellschaft. Ein Rückblick etc. Berlin 1902. 

Die von der C.G. in Gemeinschaft mit der Gesellschaft für ethische 
Kultur und unter wesentlicher Förderung des Herrn Professor Dr. Abbe 
eingerichtete üfTentliche Lesehalle lu Jena erstattet ihren 5. Jahresliericht. 
Am 30. Juli 1901 beehrte der Grossherzog AV’^ilhelm Ernst bei seinem ersten 
Aufenthalte als Landesherr in .Jena die öffentliche Lesehalle mit seinem 
Besuche. Die Bibliothek, die zwei Monate nach der Eröffnung etw'a 3500 
Bände, am Ende des ersten Jahres 6500 Bände enthielt, erreichte am 
1. Januar 1902 einen Bestand von 11890 Bänden. Die liberalen Grundsätze, 
die bei der Ausleihe befolgt werden — es wird weder eine Bürgschaft noch 
ein Geldbetrag vom Entleiher gefordert — , haben sich somit als durchaus 
gerechtfertigt erwiesen. Die Zahl der 1901 ausgeliehenen Bände betnig 
88650. Ende September d. J. hat die Lesehalle ihr neues eigenes Heim 
bezogen, das für derartige Institute als geradezu mustergiltig gelten kann. 
Die Benutzung der Lesehalle und der damit verbundenen Volksbibliothek 
steht Jedermann aus dem Volke unentgeltlich offen, jede parteipolitische 
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oder religiöse Tendenz ist ausgeschlossen. Die Frequenz ist deshalb auch 
eine von Jahr zu Jahr lebhaft zunehmende. Im Januar dieses Jalires 
wurden der Bibliothek über 10000 Bände entnommen. Das neue, glänzend 
eingerichtete Heim der Jenenser Volkslesehalle ist ein weiteres Denkmal 
(xlelstin Gemeinsinns und der Hochherzigkeit, das sich der Begründer der 
Karl Zeiss-Stiftung (Prof. Abbe) in Jena gesetzt hat. 


Hagener Comenius-Krttiizcheii. In der 59. Sitzung dt« Comenias- 
Kränzchens berichtete Herr Dr. Aron heim aus Gevelsberg über einen 
Vortrag von Dr. R. Kafemann, Privatdozenten an der Universität Königsberg. 
Der Vortrag ist im Königsberger Lehrer-Verein gehalten worden und handelt 
von der Denkschwäche der Schulkinder aus nasaler Ursache. Erschienen ist 
er im Verlage von A. W. Kafemann in Danzig. An der Hand dieses Vor¬ 
trages setzte Herr Dr. Aronheim in einer auch für Laien verständlichen 
Weise auseinander, wie die Verstopfung der Nase durch Wucherungen in 
der Nase selbst oder im Nasenrachenraum bei einem Schulkinde die Ursache 
geistigen Zurückbleibens sein kann. Das unausgesetzte Hemmnis der Atmung 
hat eine Depression des Gemütes zur Folge, unter welcher auch der Wille 
zu geistiger Arbeit erlahmt. Die Wucheimngen bewirken aber auch eine 
Zersetzung des Blutes, und Blutarmut beeinträchtigt die Kraft des Auffassens 
und Behaltens. Endlich drücken die Wucheningen auf die Lymphgefässe 
im Gehirn und schädigen so unmittelbar das Werkzeug geistiger Thätigkeit. 
Auch experimentell ist es festgestellt woixlen, dass eine behinderte Nasen¬ 
atmung diejenigen geistigen Fähigkeiten h(*rabmindert, die in der Schule 
besonders geübt werden. Leider wird eine solche Ursache ungünstiger Lern¬ 
disposition beim Kinde von Eltern und Lcdirern selten beachtet oder erkannt. 
Um so notwendiger ist es, dass die Schulärzte auf sie aufmerksam machen. 
In der Besprechung d('s Vortrages wurden viele Fälle mitgeteilt, in denen 
Kinder, von den Wuclierungen befreit, .sich viel aufgeh^ter und frischer 
gezeigt und auch alsbald bessere Fortschritte in der Schule gemacht hatten. 
Darum wurde j*s von massgebende r Seite als se'hr wünschensweTt bezeicJinet, 
elas-s zur schulärztlichen I’nteTsuchung der Kinder nicht bloss eän Spc^ialarzt 
für Auge^nkrankheiten, sondern auch ein solcher für Nasenkrankheiten heTan- 
gezogen we'rden mek^hte, damit Kinder, elie mit solchen Leiden behaftet sinel, 
gleich nach der Aufnahme in elie Schule von einem schwere»!! Hemmnis ihres 
geistigen Fortschreitens befre*it werdem können. Bötticher. 

Folgende Schriften stellen wir, .soweit der Vorrat reicht, zu Werbe¬ 
zwecken auf Anfordern bei der Geschäftsstelle (Berlin-Chaiiottenburg, Berliner 
Str. 22) kostenlos zur Verfügung: 

Fritz, Die Neuge-staltung des .stäeitischeii Bibliothekwesens. 

Wagner, Die Stude'iite'nschaft und die Volksbildung. 

Hamdorff, Die akademische Jugend und die Volk.seTziehung. 

Wetekamp, Schafft Volksheime. 

Klubhäuser und Bilelungsklubs. 

Schafft Bücherhallen. 

Keller, Die Comenius-Gesellschaft etc. 
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Personal-Nachrichten aus unserer Gesellschaft. 

Wir bilton, un«* wichtigen* Nachrichten, die die persönlichen Verhältnisse unserer Mitglie<1er 
und deren Veränderungen betreffen, mitzutellen. 


Am 29. September 1902 verschied zai Danzig der Staatsminister, 
Oberpräsident von Westpreussen, Herr D. Dr. von Gossler. Herr 
von Gossler hat die Entstehung und Entwicklung der C.G. mit seiner 
freundlichen Anteilnahme begleitet und wir teilen die Trauer, die an 
der Bahre dieses hervorragenden Staatsmannes und ausgezeichneten 
Menschen von seinen überaus zahlreichen Freunden und Verehrern 
empfunden worden ist. Wir werden sein Andenken in Ehren halten. 

Am 17. Oktober d. J. starb in Graz der ordentliche Professor 
der Geschichte daselbst, Dr. Franz Krones, Ritter von Marchland 
(D.M. der C.G.), im Alter von G7 Jahren. Wir werden diesem 
thätigen Mitarbeiter unserer Gesellschaft ein dankbares Andenken 
bewahren. 


Der Vortragende Rat im Kultus-Ministerium zu Berlin, Herr 
Geheimer Regierungs-Rat Dr. Waetzoldt, der der C.G. als Vorstands- 
Mitglied angehört, hat den Charakter als Geheimer Ober-Regierungs- 
Rat erhalten. 

Herr Oberlehrer Dr. Alfred Heubaum, Berlin, Mitglied unseres 
Gesamt-Vorstandes, ist als Hülfsarbeiter jn das Kultus-Ministerium 
berufen worden. 

Herr Professor Dr. Beinhold Steig in Berlin — D.M. der 
C.G. — hat den Rang der Räte IV. Klasse erhalten. 




J>nick von Johannes Brctli, Münster i. W'. 
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